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W^ir Ober -Vorsteher, Vorsteher und Ältesten der 
Gesellschaft der Unzertrennlichen, nrdnmden und bekennen 
hiermit, dafi wir unseren unzertrennlichen Bruder, den 
Herren Friedrich WiHwIm Sachm aus Schlesien der h. heil. 
Gottes Gelartheit Candidaten volle Macht und Gewalt er- 
theilet, den 15. März 1778 eine neue Loge unter dem Namen 
Reverenda ConfoederatiO zu Halle zu errichten und würdige 
Männer als Freunde und Brüder dieser Gesellsclmft in 
die Ihm bekannt gemachten Grade an- und aiifzunehmen. 
Wie wir denn duihcs vermöge unsers eignen Petschafts und 
beigedruckten groben Gesellschafts- und kleinen Logen- 
Siegels bekräftigen wollen. 

So geschehen in der Haupt • Loge D. Fr. 



Friedr. Wilhelm Öachsse aus Schlesien, dnr laut eigenhändiger 
Eintragung m die Matrikel der üniveräitat Halle am 28. Juni 1776 
als Theologe iramatrikuH^ worden wai'), war laut eigenhändiger 
Eintiagang in unser Gesetsbach am 16. Mai 1777 in der Loge 
Sincera Gonfoederatio zu Halle resipiert worden, einer 
Loge, welche ebenfalls sur Haupthüite Indissolabflis gehörte. 

Diese Loge S. C. J.^) — so zeichnen die Mitglieder — 
war !: Ctesetzbuch am (>. Juni 1*380 gegründet worden. 

Öachsae, auf dessen Namen das obige Patent ausgestellt war» 
hatte sich bei der Begiündung der neuen Loge B. C. J. der 

Wir geben weiter unten einen Abdruck dieses merkwftrdigen 

Logen -Siegels. 

S) Die Angabe entataniat dem slphabetiacbra Yerteidims der 
Studierenden der UoiveraU&t Kalle, die der Herr Universititssekretlr f Ar uns 

Mngcsphfn hat 

öiucera Coufoedoratio Indissolubilium. • 




1) (gez.) Dr. Christian Loeber. 'f: 
\ Ord: Mag: 

1 (gez.) C. B. Seeliger. Res. et Secr: 6t Meister. 
J J c 

f (gez.) F. W. Sachsse. /.* 
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Httlfe eines Fnandes bedient, der in unserem Gesetzbuch als 
Mitbegrflnder genannt wird. Bb war dies Christian Benjamin 
Seeiiger aus Breslau, der laut Ausweis dfr T'nivprsitäfs-Mutrikel 
bereits im .Jahre 1770 als Theologe zu Hülle immatrikuliert 
worden war. Auch SeeHger war am lü. Mai 1777 in die Loge 
Sincera Confoederatin rezipit-rt worden. 

Von nun an zeichnete äachsse die logenamtlicheu Akten- 
stftcke als 

Friedrich Wilhelm Sachase Siles. der Oottesgelahrtheit Gaadidat 

D. L. R. C. F. L 

d. b. D(irektor) L(ogiae) R(everMidae) C(onfoederationis} F(ratrum) 

l(ndt88otabUiain) 

und Seeiiger als: 

Christian Benjam. Seeliger Sil., 

d. R. C. Res: et Secrt: 

d. h. der R(everenda) C(onfoederatio) R(e.sidens) und S(ecretarius). 

Die neue Tochterloge Reverenda Confoederatio mußte sich 
laut erhaltener Urkunde verpflichten, den (>. -Inni als Festtag zu 
begehen, weil die Loge Sincera ' "nfnofir ratio, aas der sie 
erwachsen war, „an diesem Tat'e bt-giuiuit^r war". 

Die Gesetze, die die Reverenda Confoederatio erhielt, waren, 
wie unser Ordenähuch ergiebt, xVbächriften der Gesetze, Sitten, 
Gewohnheiten und Geheimnisse, wie sie in der am 6. Juni 1680 
gestifteien Sincera Confoederatio in Gebranch waren'). Aua 
welcher Loge die letztere im Jahre 108O die Gesetse erhalten 
hatte, wissen wir nicht. 

Gleich bei ihrer Einweihung am 15. März nahm die R. C. I. 
— sie zeichnet auch V. R. C. I. d. h. V(enerabili6) R(everenda) 
C(onfoederatio) l(ndissolubilium) — den Johann Gottlob 
Hickmann ans Schlesien anf, der sich in der eigenhändigen 
Eintragung in das Gesetzbueh „( andidaten der heiligen Goftcs- 
gelahrtheif nennt, und <ler laut eigeidiändiger Eintragung in die 
Matrikel am uO. A[m\ 177G Student der Theologie geworden war. 

Am gleichen Tage wurde auch Johann Benjamin Groß- 
mann ans Schlesien (als Jurist am 9. Oktober 1777 immatrikuliert) 

1) Dio Abschiitteri uiisties (jesetzbiiches sind tclilcrht und fliiclilig 
^emacbt; in der Regel ist der Käme Siorera Coufoederatio durch den 
Namen der nen^n Lofe Iteverends Confoederatio ersetzt worden: an eiaer 

Stelle ist er von später Hn:ul vr>din^-cr». dann alicr wiclrr mit I^loi brmcrkt 
worden, da6 an der konigiortcu Stelle bin cera Confucderatio gestanden baK 
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Mitglied der T^oge. Weitere Aufnahmen geschahen in rascher 
Folge: am 21. März 177^ ward Boiij. Gottlob Drescher aas 
Lif^gnitz (immatrikuliert am 'J. Oktober 1777 als Jurist), am 
4. Ai)iil 177!^ Samuel Ephraim Kartscher aus Schlesien 
(immiitrikuliert am 2«. April 1777 als Theologe) anfp;enommen; 
ihnen folgten am b. Juni 1778 Benjamin Gottlieb Ändritzky 
aus Schlesien (10. Oktober 1777 als Theologe immatrikuliert), 
und am 9. Jani 1778 Carl Melchior Gottfried Reder atia 
Schlesien (30. September 1777 immatrikuliert). 

Auch im Winter-Semester 1778/7y dauerten die Auiualimen 
fort: am 5. Oktober 1778 ward Job. Friedr. Jaeger aas 
Halberstadt rezipiert, der bereits am 11. Oktober 1775 in Halle 
stud. jar. geworden war, dann am* 16. Janaar 1779 Joh. Christian 
Zacharias Zinck aas Magdebarg (Jorist in Halle seit 

September 1775), dann am 1. April 1779 Christ Theod. 
Heinr. Müller aas Mecklenborg-Strelita 

Aber nicht nur Aufnahmen, sondern auch Anschlflsse aas 
anderen Logen fanden statt. Friedr. Heinrich Quitmann ans 

Westfalen (immatrikuliert als Theologe am 30. September 1777) 
war laut Gesetzbuch am 8 Januar 1778 (also vor Errichtung dw 

II. C. 1.) in der Loge Sincera Confoederatio aufgenommen 
worden; im Sommer 177>^ voIlzof> er seinen Anschluß an die neue 
Tochtorloge. Ein weiterer durch An.scliltiß erfolgter Gewinn war 
der des Christian Gottfried Kueppel aus Leip^ig, in dem die 
junge Loge einen erfahrenen Bruder erhielt. Koeppel hatte laut 
Gesetzbuch (Bl, GO, 1) schon am 12. April 177b seine feierliche 
Verpflichtung als Mitglied des , Senats* in der Loge „S.Frateraitas* 
abgelegt. 



Der Inhalt des Gesetzbuches ist, abgesehen von den oben 
wiedergegebenen und einigen anderen einleitenden Urkunden, 
folgendermaßen gegliedert: 

1. Gesetze des 1« Grades der Unzertrennlichen. BL^ll. 

2. Geheimnisse des 1. Grades. BL 12 14. 

3. Sitten und Gewohnheiten der Loge Reyerenda Con* 

foederatio. Bl. 15- 18 

4. Gesetze des 2. Grades. B! 20. 

5. Geheimnisse des 2. Grades. Bi. 21. 



1907. 



Die Qroßloge IndiMolubilis. 



187 



6w Gesetze des 3. Grades der Unzcrtrenttlidien. Bl. 22-25. 

7. Geheimnisse. Bl. 27^29. 

8. Gesetse des 3. Grades oder der Meister der Hutten 

der Unzertrennlichen. Bl. 32—36. 

9. Schwur der Meister. Bl. 36^37. 

10. Geheimnisse der Meister. Bl. 38 — 39. 

11. Gesetze des 4. Grades oder der ältesten Loge der 
Meister der Unzertrennlichen Bl 42 — 45. 

12. Geheimnisse der Meister des 4. Grades. Bl. 47 — 48. 

13. Eid für die Brüder der ältesten ^) Loge oder des Senats. 

14. Gesetze der Brüder des Senats. Bl. 63 —64. 
15« Fftr die Residenten. BL 65—66. 

16. Pflichten eines Sekretärs. Bl. 67—68. 

17. Pflichten des Redners. Bl. 68 - 69. 

18. Fflr den 5. Grad. 

19. Geheimnisse des 5. Grads. 

Die unter 10. und 19. aufgeführten Urkunden sind auf zwei 
Quart -Blättern dem Gesetzbuch lose beigelegt. Sie sind in 
Geheimschrift geschrieben, aber es ist eine Übersetzung bei- 
gefügt; der Schlüssel für die Chiffern- Schrift liegt ebenfalls lose bei. 

Nicht alle l'rkunden de.s Ordensbuches tragen den Vermprk, 
daß sie mit den dem Ordensmeistf^r vorgelegten Originalen 
übfcrein.«?timmen. Tatsächlich tragen d^un auch manche Dokumente 
die Spuren mehrfacher starker Überarbeitung von verschiedenen 
Händen, die erkennen lassen, daß die Loge, die das Gesetzbuch 
hranchte, sn verschiedenen Zeitm Änderungen der gesetslichen 
Bestimmungen vorgenommen hat Aneh Naehtr&ge verschiedener 
Art, die xweifeUos eist in der sweiten Hftlfte des 18. Jahrhunderts 
ans den praktischen Bedürfnissen des Tages heraus gemacht 
worden sind, finden sich und es ist z. 6. selbstverständlich, daß 
die Beetinimungen über die Feier wichtiger Gedenktage, die an 
Ereignisse des 18. Jahrhnndffrt.s anknüpfen, nicht bereits vorher 
in dem Orden.sbiuh «gestanden haben können. 

Wir beginnen Im r aus Gründen, die sich später ergeben 
werden, mit dem Abdruck der unter Nr. 2, Nr. 5, Nr. 7 und Nr. 10 
erwähnten Urkunden. 

') Die Zahl 3 ist nach Radierung einer truher au derselben Stelle 

stehenden anderen Zahl ein^setzt 

*) Des Wort »Ältesten* ist von späterer Hand gestricbca. 
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Gkebeinmiflse des I. Gbrades*). 

I. 

Das Gesellschafts- Zeichen dieses Grades besteht aus 

einem silbernen Creutz, auf dessen einer Seite drei 
Palm-Bäume sich befinden mit einer darüber halb* 
scheinenden Sonne mit denen Buchstaben: 

N. J. A. 

oder nutzbar ist Alles. Auf der anderen Seite aber zwei 
Herzen, welche durch Ketten miteinander verbunden 
(mit) einer dies« bestrahlettden Sonne n^si den Buchstaben: 

P. Y. A. 

oder: Vortrefflich mein Bmder. 

IL 

Das Namens- oder Stambuchs - Zeidien dieses Grades 
soll also seyn: ^ 

IIL 

Das Zeichen dieses Grades, an welchem ein Bruder zu 
erkennen, ist also, dafi er vomemlicht jedoch mit der gröfiten 

Behutsamkeit, beyde usw. ^) 

Hat nun ein Fremder, der') ... in einer anderen Loge 
aufgenommen worden ist. dieses Zeichen nachsät macht, so 
kann ihn der Bruder um die Losung befragen, diese aber ist: 

IV. 

P. Y. A. Sagt nun der andere IT — + so spricht der 
Bruder Y — + dann jener "[f?— + dieser — + etc.*) 

^) Oberhalb dieser Überschrift sieht man den Totenkopf auf 
gekreuzten Schenkelknocli e n. 

^ Dinge, die zum Zwecke der strengeren Geheimhaltung lediglich 
mandlich zu überliefern waren, verschweigt das Gesetzbach. 

*l Hier folgt ein onleserlicbes Zcidiea. 

*) Die Andeutungen sind nur dem Eingeweihten verständlich 
und sollten es sein. 
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V. 

Allezeit den 1. Sonntag in einem Monat ist eine Extra- 
Loge ^) Tor diesen Grad, wosu aber die Brflder der höheren 
Grade anfier dem Vorsteher dieses Grades zn kommen 
nicht verbunden. 

VI. 

Die Brüder dieses Grades halten solche (Extra^Loge) 
nm 1 Uhr, da dann ein Bruder nach der Reihe seine Freunde 
mit einer deutschen Rede unterhalten wird. 

VII. 

Ehe die Brader zu der ihnen vom Senat aufgesetzten 

Stunde in die L, -Stube treten klopfen sie vorhero 

an die Thflre^, welches unser gewöhnliches Anklopfen in 
der L. und im Nothfalle bey unsem Freunden seyn soll. 

vm. 

Der Stiftungstag dieser Gesellschaft ist der 24. August, 
dieser wird aHemal sowie der 19. Februar als der Stiftungs- 
tag der Loge zu Erfurtfa:, der 1. May, da im Jahr 1675 
diese Gesellschaft einen der feierlichsten Tage gehabt'), 
der 6. Juni als der Stiftnngstag der Loge Sincerae Confoede* 
rationis^, der 30. Januar als der Stiftungstag der Loge 
Sincerae Fratemitatis zu Halle') und der 15. März 1778 
als der Einweihiingstag dieser Loge, welche den Namen 
Reverenda Confoederatio führt, auf das feierlichste 
begangen werden. 

IX. 

Auf eben diese Art, namlich durch Reden und andere 
Feyerlichkeiten begehet jedes Jahr eine jede Loge den 
Geburtstag ihres LandesfOrsten: und dann 

1) Das Wort ist ia der Vorlage durch die Schrift ausgezeichnet 
Die Art des AnkBopfens ward ebcafiills nur mflndlich Aber- 
liefert 

Es scheint, dafi der Tag der Vereinigung der im Jahre 1580 
gegründeten Gesellschaft der Unzertrennlichen mit der im Jahre 1617 
^stifteten Gesellsdiaft des Pslmbanms gemeint ist. 

*) I^ut späterer Urkunde ist die Loge Siucera Confoederatio am 
6. Juni 1680 von dem Logen- Meister Obrist - Lieutnant von Vitinghof 
errichtet worden. Die Angaben beider 'Dokumente ergänzen sich also. 

<) Diese Loge kann ich sonst nicht nachweisen; die Unsertrenn» 
lidwa hatten also damals drei Logen in Halle. 

10* 
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Rechnet sie die Geburtstä^e des Ober^Vorstehers und 
Direktoris unter ihre festlichen Tage. 

XI. 

Noch soll anch einer jeden Loge der 13. Dezember als 

der Sterbetag unscrs unzertrennlich mit uns verbundenen 
und nunmehro verewigten Gellerts') feierlich sein, an 
■welchem Tage gewitä ein jeder Bruder seinem Andenken 
eine fromine Thräne weyhen und seinem vortrefflichen iieispiel 
nachzukommen sich aus allen Kräften bestreben wird. 

XII. 

Bei der Aufnahme eines neuen Mitgliedes^) in diesen 
Bund') oder anderweitigen Vorfällen, sie mögen Namen 
haben wie sie wollen, hat der L. M. 3, der Resident der 
Loge 2 and jeder andere Bruder 1 Stimme. 

xm. 

Die Vota aber werden dem L. M. in g^eim gegeben, 
welcher dann vermöge seines Eides nach den ausgefalenen 
mehrsten Stimmen entscheidet. 

Da bey einer volkomnen Loge einem jeden GradO 
wieder gewisse Vorsteher vorgesetzt sind, welche in dem 
Senat ihrer Hütten Sitz und Stimme haben, so ist es einem 
jeden Bruder ewig Pflicht, seinem Vorsteher Gehorsam und 
Liebe zu erzeigen, alle seine Ermahnungen freundschaftlich 
aufzunehmen und die ihm obliegenden Pflichten auf das 
genaueste zu befolgen. 

Sollte aber einer sich und seine Pflichten vergessen, 
so wird dieses der Vorsteher seines GradoS} wenn seine 
Ermahnungen nichts fruchten sollten, dem Sonat melden, 
welcher ihm alsdann willkürliche Bestrafung bestimmen^) wird« 

*) Der Name ist durch die Schrift ansgezeichnet. Geliert — 
siehe unten war am 13. Dezember 1769 gestort}en. Geliert hat 
keiner von der Großlage von England herstammenden dcntschcn Loge 
angehört, viel weniger ist er einer ihrer geistigen Führer gewesen. 

*) Ursprünglich standen an der Stelle die später durchslricheneii 
Worte: Ordens -Bruders. 

^) Das Wort ist sp.lter durchstrichen and mit Bleistift an die 
Stelle gesetzt: „Gesellschait-. 

Von der ersten Hand ist geschrieben «erfolgen*'; dies Wort ist 
später durchstrichen und an seiner Stelle von anderer Hsnd das 
Wort «bestimmeA* gesetzt worden. 
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Wir kommen weiter unten auf einige Punkte zurück, welche 
durch den lohalt dieser „Geiieimnisse" des ersten Grades in 
erwflnsditar Weiae geklärt wordra. Hier wollen wir niur auf die 
gescbicliilicfaeii Tataaolieii den Finger legen, die durch onaere 
Urkunde beaengt werden. 

Es war, wie wir auch eonat wissen, in diesen alteren 
Systemen üblich, wichtige Stiftungstage festlich an begehen oder 
wichtige Todestage durch eine Erinnerungsfeier auszuzeichnen. 
Wir werden das Datum des 24. August unten noch kennen lernen: 
der 1. Mai aber wird uns anderweit als der Tag genannt, an 
welchem zu Marburg die Vereinigung der beiden Großlogen der 
, unzertrennlichen Freunde" und der „frachtbringenden Freunde" 
(Palmenurden) erfolgt ist; nur daß sonst das Jahr 1671 als Jahr 
des Beschlusses erscheint, während hier 1675 genannt wird, wo 
die endgültige Vollaiehnng der Vereinigung stattfand. 

Daß die Loge Reverenda Confoederatio gemeinsam mit ihrer 
Mntterloge den Tag feierte, wo diese gestiftet war, n&mlidi den 
6. Joni 1680, ist sehr begreiflich und ebenso, daß sie mit der 
drittm Scli Westerloge in Halle, der Sincera Fratamitas, durch die 
Feier des Stiftungstags der letzteren , des 30. Januar, sich in Ver^ 
bindung hielt. Aber auffallend ist. daß die Reverend^ Confoederatio 
auch den Stiftungstag der Loge .^u Kifurl raitzufnH rn verpflichtet 
war, es muß also auch hier ein näheres Verhältnis bestanden haben. 

Sehr interessant ist die Tatsache, daß die Logen dieses 
Systems auch eine Gedenkfeier für ihren am 13. Dezember 1769 
verstorbenen berühmten Binder Geliert eingerichtet hatten. 

Dafi Christian Fttichtegott Geliert (geb. 1715) — er war 
einer der einflnfireicfasten deutschen Schriftsteller in der eisten 
Hälfte des 18. Jahrhonderts — Mitglied dieser Giofilog» bssw. 
emer Tochterloge gewesen ist, wissen wir auch aus anderen 
Quellen. Er hat sich im Stammbuch eines Freundes für die 
Eingeweihten durch ein „Stammbuchzeichen " des Ordens als 
Mitglied zu erkennen gegeben, wie es damals unter den Brüdern 
üblich war' Da flie Atifnalime in diese Logen in der Repel 
bald nach der Immatrikulaiiun eriolgte, so darf man annehmen, 
daß Geliert etwa im Jahr 1735 aufgenommen worden i.st. 

Den in diesen Geheimnis.sen des ersten Grades erwähnten 
Senat od«r die »Loge d«r Ätteat«ai'',XSeoioren), seine Einrichtung 
und Verfassnng werden wir im folgenden Artikel kennen lernen. 

>) Siebe das Stammbachxeichen bei R. twd R! keU, Die deetsefaen 
StamiDbaebw, Boriio 1893, 8. 801. 
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Geheimnisse des II. Grades i). 

1. Das Gesellscliafts-Zeichen dieses Grades ist ebenso 
wie bey dem 1.: nur daß unter dem Herzea über dem 
Todtenlcopf die Buchstaben 

N. N. S. 

sich befinden. 

2. Auf der einen Ecke dieser Seite befinden sidi die 
Buchstaben: 

E. T. V. 

3. Anf der einen Ecke der anderen Seiten aber das 
Namens- oder Stammbuchs-Zeichen dieses Grades, nämlich 



4. Das Zeichen dieses Grades, an welchem ein Bruder 
den man ▼orhero durch das Zeichen und die Losung des 
I. Grades entdeckt hat, als ein Bruder dieses Grades zu 
erkennen, ist also, daß man, nämlich jedoch mit der größten 

Behutsamkeit beyde Au^en zumacht und die rechte Hand 
auf den Mund legt, das rechte Bein aber in die Höhe 
zieht - 2) 

Sollte nun der andere Bruder dieses Zeichen auch 
machen, so kann der Bruder dieses Grades denselben um 
die Losung befragen, 

5. Die Losung dieses Grades aber ist: 

El« TT« 

Sagt nun der andere Bruder etc.^) 

6. Daß diese GesellscLait der Unzertrennlichen am 
24, August 1617 gestiftet worden 

Die m diesen „Geheimnissen'' erwähnten Buchstaben 

N. S. 

werden uns weiter unten, angeordnet über dem Totenkopf, noch 
im Bilde begegnen. 

1) In der Linie die<:cr Zeile^ist derToteokopf anf swei gekreuzten 
Schenkelknochen abgebildet. 

Der Schloß ist im Gesetzbuch fortgelasMii. 
^ Hier ist kenntliefa gemacht, dafi Worte fehlen. 
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Ihre Deutung ist ebenso unBicher wie die der Buchstaben 

E. T. V. 

die die Losung dieses Grades enthielten. 

Zu den Erkennungsmitteln gehörten das , Zeichen", die ^Losnng" 
(Wort) und gewisse Handstellungen, bezw. -Bewegungen. Wir 
erfahren au.s den erhaltenen Akten, daß man die Formen und die 
Art dieser „Erkennungszeichen" wechselte, sobald sie bekannt 
geworden waren; aber im Prinsip blieben Zeichen, Wort und 
Handgriff doch offenbar immw gewahrt. 

Der Hinweis anf den 24. August 1617 — es ist der Stiftnngs- 
tag der Großloge Zu den drei Palmoi, die wir kennen lernen 
werden — als Stiftvngstag dieser Großloge ist, wie wir später 
sehen werden, ein Quid pro Quo. Die Großloge IndissolnbiliSf 
wie sie seit lß7ö bestand, war eine ven inigte Großloge und 
besaß als solche zwei Stiftungstage. In den unteren Graden ward 
df^r Tag der fruchtbringenden Gesellschaft gefeiert, in den 
huheren dagegen galt, wie sich spater zuigen wird, der Tag und 
das Jahr der Hauptloge Indissolubilis als cler wichtigere. Vielleicht, 
daß beides auf einem bei der Vereinigung getroheneu Abkommen 
bembte. Bei der starken Stellung, did «ich der Palmenorden 
errangen hatte, war es minder bedenklich, wenn die Zasammen^ 
hänge der seit 1675 bestehenden yereinigten Großloge mit dem 
„Palmbanm** bekannt wnrdm; er bot för alle Teilnehmer eine 
gewisse Decknng dar. 



Geheimnisse des III. Grades. 

I. Das Gesellschafts-Creutz dieses Grades ist eben wie 
bei dem I. Grade, nur daß es vergoldet und daß sich auf 
der einen Seite neben dem Herzen linker Hand auf der 
£cii.e die Buchstaben befinden: 

S. P, T. 

und anr rechten 

E. T. V., 

in der andern Ecke aber die Buchstaben 

N. I. A;') 

i) Hier biud die Worte: «und zur rechten E. 1. V., auf der anderen 
Seite die Bncbstabea N. 1. A." von spAterer Hand dnrchstriclien. 
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II. Das Namens- oder Siambnchs-Zeicheii soll also seyn : 



in. Das Zeichen dieses Grades, an welchem man einen 
Bruder, den man vorhero durch das Zeichen des I. Grad0i 
ferner entdecken will, soll also seyn, dafi ein Bruder dieses 

Grades erst die linke Hand auf beyde etc. . . . sollte nun der 
andere diß Zeichen nachmachen so kann ihn der Bruder 
um die Losung befragen. Diese aber ist 



nemlidi eine Freundschaft, die über dift alles auch nach 
dem Tode unzertrennlidi etc. Sagt nun der Fremde etc. 

IV. Dafi diese Gesellschaft am 24. August 1617 auf 
dem Schlosse zu Weimar ^ von den durchlauchtigsten Fürsten 
und Herrn, Herrn Johann Ernst dem Jüngeren, Herrn Frtodrich 
und Herrn Wilhelm Gebrüdern, allerseits Her^oj^en zu 
Sachsen-Weimar"), Herrn Ludwig und Herrn Johann Kasimir, 
Fürsten zu Anhalt^); dann von Herrn Dietrich von dem 
Werthbr, Obristen. Herrn Friedrich von Kospoth, fürstlich 
Sächsischen Holfmeister und Herren Christoph V. Krosigk 
gestiftet Würden. 

') Die hier fett t-edruckt^n Worte sind in der vorliegenden Hand» 
Schrift mit großen iateuiisciieu Buchstabea geschrieben. 

^ Hersog Johann Emst der Jflngere wurde am 21. Februar 15M 
geboren und starb am 4. Dezember 1626. — Herzog Friedrich, des 
crsteren Bruder (geb. 1596) stand in den Diensten der Oranier in den 
Niederlanden und fiel in der Schlacht bei Fleurus (26 Jahre alt). — 
Hersog Wilhelm <geb. 159^, Gemahl der Seonora Dorothea von Anhalt, 
führte das Schwert aul niederländisch - pfälzischer Seite für den 
Winterkönig Friedrich von der Pfalz. Er flbernahm die Würde des 
Ordensmeisters nach Ludwig von Anhalts Tode. — In der ötamiurolle 
des Ordens fflhren sie die Nnmmem 3, 4 und 5 und zwar in der Folge, 
wie sie das Gesetzbuch nennt. 

8) Über Fürst Ltidwij^ von Anhalt, den eigentlichen Begründer 
des Palmenordens s. G. Krause, Fürst Ludwig zu Anhalt-Cöthen usw. 
Nensals 1879, 3 Bde. — Johann Casimir, geboren 1596, starb am 
15. September 1660. 

Dietrich von dem Werder trat im Jahre 1<S30 dem Orden bei und 
P riedrich von Kospoth im Jahre 1622. 

Christoph von Krosigk, Fflrstlich Anhaltischer Hofmarschall, trägt 
die Matrikel-Nummer 7 und ist bereits 1617 Mitglied. 




S. P. !• 
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VI. ^) Daß sein eigentlicher Name 

der Palmorden oder die fruchtbringende Gesell- 

Schaft ist, 

mit welcher sich der 

Orden der Unzertrennliche 

zu Marburg am 1. Mai 1671 vereinigte. 

VII. Daß er aus V Graden bestehet. 

VIII. Daß nachstehende Logen im Jahr 1680 errichtet 
and ihnen die benannten Personen vorgesetzt worden, als 

IX. Eine Loge zu iena unter dem Namen Optima 
Confoederatio und ist als Logen- Meister dahm abgegangen 
Herr Crnet v. Riedesei. 

X. Za HtIntttMit ist die Log« unter dem Logen-M: 
Herren V. Hoin erriditet worden und fahret den Namen: 
Vera fratrum aniicitla. 

XL Die Haupt -Loge, welches allemal diejenige ist, wo 
sich der Ordens- Meister oder Ober -Vorsteher dieser Gesell- 
schaft der Unzertrennlichen beündet, führet den Namen: 
Oiv. Fr: 

XII. In Halle ist den 6. Juni 1680 eine Loge unter dem 
Namen Sincera Confoederatio von dem L.-M. Herrn Obrist 
Lieutenant v. Vitgenhofen errichtet worden. 

XIII. Zu Leipzig ist die Loge benannt Intima Fraternitas 
unter dem Logen -Meister Herrn v. Mlncliwitz. 

XIV. Zn Wittanberg heiftt die Loge Optima Concerdia, 
welche von dem Logen -Meister, Herrn v. Ponlduui er- 
richtet worden. 

XV. Zu Ronnehurg ist im Jahr 1680 den 6, Januar in 
der Loge Felicis Fraternitatls ein von dem damaligen Logen 
Meister, Herrn Joliann Prescher, Hoffprediger zu gedachtem 
Ronnberg verfaßtes und mit Charakteren geschriebenes Buch 
vorgefunden worden, in welchem sich viele unserer Brüder 
mit schönen Denksprücficn verewiget und auch verschiedene 
ihre Wapjnu bei^edruckt haben; und wird dieses Buch in 
der Hauptioge deßwegen vor den IV. Grad aufbehalten, 
weU zu Anfange des Buchs stehet: „Ein Buch vor den 
rV. Grad.« _ 

>) Hier folgt auf ArUka IV gleich Artikel VI; Artikel V ist (wohl 
verMhentUch) anagdassen. 
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XVI. Daß im Jahre 1770 der nun seliger Herr 
Dr. Friedrich Erhard Loeber, hochfürstlicher Chartorins- 
kischer Leib Medicus und Physicns zn Corsetz als Ordens 
Meister dieses Ordens der Unzertrennlichen zu Erfurth eine 
Loge unter dem Nnmen Slncera GonCOrdia errichtet und 
am 19. Febr. vor^cn anuten Jahres seinen Vetter, Herren 
Dr. Christian Loeber, der bereits im Jahr 1764 zu Dresden 
in der Loge BlftiiOSaa Amfcltlaa von dem damaligen, nun 
aber seeligen Legen Meieter, Herrn von Zettlitz, aufgenommen 
worden, laut nachstehenden Documentis die Vflrde eines 
Ordens Meistere kurz vor seinem Ende übertragen und Ihm 
zugleich nebst Übergebung der vorhandenen OrigM- 
Dokumenten und Urkunden volle Macht und Gewalt ertheilet, 
nicht nur die noch stehenden Logen zu bestätigen, sondern 
auch geschlossene zu eröffnen und neue zu errichten. 

Hisce') attestor moriens, cogualuui meuin Dr. Christian 
Loeber, Altenburgensem Medicinae Doctorem a me secunda 
vice in ordinem Fratnun Inseparabilium receptum esse et 
eidem Dr. Loebero praesidium Ordinis tradidisse, simulqne 
has leges cum documentis originalibus concordare. 

Erfordiae, die XIX Mens Febr. MDCCLXX 

Dr. Fr. E. Loeber. O. J. Mag. 

Daß diese Geheimnisse, wie vorstehende Gesezze mit 
denen Original-Docu menten vollkommen übereinstimmen, 
wird andurch bei Ehre und Wort und zugleich bimdtsmäßig 
mit gehöriger Untersclirift und beigedruckten cröfiem Siegel 
unseres heihgen Bundes bekräftiget. So gesclieheu Halle in 
der Haupt-Hütte Divinae Amlcitiae, den 4. März 1779 




Dr, Christian Loeber •/*.* 
Ord: Fr: Jus, Mag: 

Johann Tobias Strubeil 
V. Ord. See. Y. 4 .L,^ 



Wir haben die geschiehtlichsii Tatsachen, Uie sich aas diesen 
Geheimnissen des dritten Grades ergaben, bw^ts frohef im 
Hohenzolletn-Jahrbnch teilweise erörtert und werden alsbald auf 

einzelnes zurQckkommen. 

I) Das Folgende ist niit anderer Tinte geschrieben. 

*i Diese beiden Uaterscbrüten sind eigenhAndig vollzogen. 
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Von bwonderer Wichtigkeit ist der Umatand, daß die Haupt- 
loge der unzertrennlichen Freunde im Jahre 1671 zu Harburg 
ihre Yeielnignng mit der Hanptloge der fruchtbringenden 
Frennde beschioesen hat und daß nnaer Gesetabnch, wie dessen 
Aufbau deutlich zeigt, einen nur mangelhaft gelungenen Versuch 
darstellt, ein einheitliches Gesetzbuch der vereinigten Großlogen 
zu schaffen. 

Außer diesen geschichtlichen Nachrichten erheischen aber 
auch die Bemerkungen über Ronneberg Beachtung. 

In dieser Stadt bestand zu Anfang Januar 1680 die Loge 
Felix Fratwnitas, die ein in Geheimschrift geschriebenes Ordens 
buch für den vierten Grad besaß, also das Recht hatte, diesen 
Grad zu erteilen. Es gab imni^^r nur einzelne Logen, und zwar 
waren dies regelmäßig die älteren, antresehenen und größeren, 
welche die höheren Grade austeilen konnten und dieser Umstand, 
sowie die Tatsache, daß in dem im Jahre lOSQ Juri vorgefundenen 
Ordensbuch bereits damals sich viele Brüder mit schönen Denk- 
8prflch«i vwewigt hatten, die natOrfieh nur nach und nach 
aüfgoiommen worden sein können, beweist, daß die Loge alt 
war und daß, wenn Job. Prescher wirklich der Verfasser, nicht 
der Abschreiber war, auch das Buch älter als 1680 gewesen 
sein muß. 

Wie mag es kommen, daß das kleine Ronneberg in dieser 
Großloge eine solche Bedeutung besessen hat? Die Frage ist 
auch in Rficksicht auf die später zu erörternden Tatsachen ftber 
die ^isammenhänge mit den Grafen von Reuß und Schwars- 
bnrg und den Hatten der Bergleute von Erheblichkeit. 

Die ehemalige Hemchaft, das spätere Sachsen -Altenburgische 
Amt Ronneberg, war noch im 14. Jahrhundert als Teil des 
Vogtlandcs den Reichs-Vögten unterworfen und genoß infolgedessen 
eine große Unabhängigkeit: durch Reuß-Ciera ward die 
Herrschaft in zwei Teile geteilt und grenzte im übrigen an 
Schwarzburg und die Scininburgische Herrschaft. Als Sitz 
eines uralten Beruh aus hatte das Land viele Beziehungen zu 
Böhmen und bot in Zeiten staatlich-kirchlicher Verfolgung durch 
seinen eigenartigen politischen Bechtssustand eine vortreffliche 
RflcksQgelinie dar. Herzog Emst der Fromme, der durch seine 
G«nahlin im Jahre 1636 die Heirschaft bekam, hatte um so weniger 
Grund, die Loge an stören, weil er selbst dem Bunde angehörte. 
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Beachtenswert sind feraer die Notiam, die sich im elften 
AbsaU unseier ürkmide fiber die Zneunmemetiang xind den 
Namen der „Haaptloge" ftiden. 

Der „ Obervorsteher " — meist wird er der Ordenömeister 
genannt — ward ohne Bindung an einem Oft am den BrUdem 
gewfthlt; an seinem Wohnort befanden aich auch sein Vertreter 
nnd seine Amtsorgane nnd die Loge, der diese Brüder angehörten, 
ward dadnxüh fttr die Amtsdaner des Großmeisters stn Grofiloge 
oder HanpUoge im engeren Sinne des Wortes. 

Die also snsammengesetste Hauptloge tagte nnr nnter einem 
besonder«! nnd swar nnter dem in ihrer Beauehnong stets 
wiederiLehrenden Namen 

Divina Fraternitas 

oder wie es in dem Erlaß des Ordensmeisters vom S. Mftia 1779 
heißt (siehe oben): 

Diyina Amieitia. 

Besondere Beachtung verdient die Tatsache, daß an dieser 
Stelle die Bezeichnung ^ unser heiliger Bund" gebraucht wird, 
die sonst in lateinischer Form als Sancta Fraternitas — gewöhnlich 
nnr S. F. geschrieben — wiederkehrt. Ausdrücke wie „Venerabilis 
Ordo* nnd „Ehrwfirdige Gesellschaft „heiliger Bond* nnd 
heilige Bruderschaft , heilige Geheimnisse*, , beiliges Ordens- 
Krena* nsw. sind doch sehr eigenartig, wenn man in diesen 
Großlogen nnd Logen lediglich eine Abart stodentiseher Vereine 
sieht. Und wie kommt es, daß diese angeblichen „Vereine" 
sogar „Tempel" und „Altäre" besitsen, nnd, wie wir sehen werden, 
in Gebrauch haben? 



Es trifft sich glücklich, daß die im Jahr^^ 1671 bwcblo^Bene, 
aber erst einige Jalir»« später zur Durchführung gelangte Vereinigung 
außer durch unsfn l ikunden, auch noch durch ein sehr wichtiges 
äußeres Denkmal beglaubigt wird, nämlich durch das „große 
Gesellschafts-SiegeP) wie es noch im Jahre 1778 im Gebrauch 
war, — ein Siegel, das in seiner Art sogleich charakteristisch 
ist ffir die Art und Weise, in welcher die mit der Veischmdzong 
betrauten Brüder sieh ihrer Aufgabe unterzogen haben. 
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Siegel (verkleinert) <itM vereinigten Hatipttogen der Unzertrennlichen 
und der ruchtbringeuden autt dem Jabro 1675. 



In der Mitte des Siegels sieht man die drei Palmen, wie 
sie auf den Kleinoden des Falmbann», die die Brfider an 
Bindern um den Hak tragen, sichtbar sind; an Ffißen der Palmen 
sind Sandahr, Totenkopf, gekrenate Schenkelknochen nnd 
Sense angeordnet, wie wir sie als Abseichen ans unseren Urknnden 




Zur Linken dieser Lehrbilder sifdit man die Biich.staben N, ^. 
zur Rechten den Buchstaben S. d. h. diejenigen Buchstaben, die 
nach den „Geheimnissen" des IL Grades sich nebst dem Totenkopf 
auf dem Gesellscbaftskrenz dieses Grades befanden. 

Im oberen Felde des Siegels erkennt man das flammende 
Sonnengestim, anf dessen sdiwarzem Bfittdpnnkt die heilige 
Drei-Zahl in eigentflmlicher Form angedeatet ist: 

Daronter sieht man swei Terschlongene Arme and Hände, 
4ie aas Wolken reichea, Uber denen die Bncbstaben 

A. F. 

befindlich sind, und unter denen steht: 

M. AI, 
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welch' letrteie eDgrenchlimgeiie Zeiehen im Gesetsbocli selbst 
folgendwinaBen snfgeldet wefden: 

Aetenia Amieitia Yestra. 

iDdem man diese Hindeatong wichtig genug hielt, um auf 
dem Haaptsiegel der Gesellschaft verewigt za werden, kenaseichnete 

man das Wort TOn der ewigen Freundschaft • zugleich als 

Wahlspruch der vereinigten Haaptloge and so erklärt es sich, 
daß sie sich auch die ,Sosietät der ewigen Freundschaft" 
nannte. Unter diesem Namen werden wir ihr noch weiter begegnen. 
Der Sinn der Buchstaben 

A. F. 

wird durch die spiitf^T tu verr>fTenrl icheiiden ^ Geheimnisse des 
fünften Grades" gedeutet, de.sspn , Li^sung'* war: 

Amate Fratres. 
Die Umschrift des Siegels, soweit sie zu entziffern war, zeigt 
folgende Buchstaben : 

S. O. F. T. C. 0. 
P. S. 8. F F. C. D. 
P. M. M. A F. H. S. 
MDLXXV ) 

Geheimnisse der Meister/) 

Adam Herr von Kitlitz, von Isseburg, zu Ingolstadt 

uf Rundenau.*) 
Glück und Wohl vor die Brüder dieses Ordens! 

1. 

Hat doch ein jeder Grad seine geheimen Dinge, soUens auch 
die Logen-Ilsister haben: und diss zum ewigen Gedächtnifi. 

n. 

Hat nun ein Bruder durch alle Loosungen und Zeidien 
einen Fremden entdedct und ihn als einen onzertreanlidien 

1; Vielleicht: bigilluin Ordisw Fretrom IntepsrSbiUiim Ciun Ordiae 

Palmarutn SigÜio Seu Fratrum Fractifiaroroin Oonjnnctam D. (?) 1675. 

Dip -Ltigen-Meister", wip sie auch genannt werden, besaßen das 
Eecht, mit anderen ürudern Logen zu gründen; sie sUnden aus diesem 
Omiide Uber den Kditem des dritten Grsde«, 
•) Yielleieht f«nchrieb«D ststt „BeedcB**. 
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Bruder umarmt, so mag er, doch aber fürsichtiglich, das 
Zeichen dieses Grades machen: dies ist also, dafi er erst 
seine rechte Hand auf seine lincke Brust leget — thut nun 
der andere ein gleiches so legt er die linke Hand auf den 
Rücken und macht mit dem linken Fuße eine kleine Knie- 
beugung — macht auch dies der andere nach — so umarmt 
er ihn also: daß er Ihn auf den rechten Backen küßt — 
küßt ihn nun der andere auch auf seinen rechten Backen — 
so muß ihn dieser um die Loosung befragen: diese aber ist 

ni. 

K.. AI. ^ternum Amicitae Vinculum. Ein ewig dauerndes 
Freundschafts • Band. 

Sagt nun jener ae — so sagt dieser te — jener num — 
dieser vin — jener cu — und dieser endlich lum. 

IV. 

Das Stambuchs-Zeichen dieses Grades ist 



V. 

Dieser Grad ist den 25. August 1577 gestiftet worden, 
welcher Tag alljährlich denen Logen -Meistern ein Festtag 
seyn solle, an welchem sie auf ihre Kosten die Brüder ihrer 
Loge freundschaftlich bewirthen und dann vor Arme 
gemeinschaftlich Allmosen sammeln und geben sollen. 

VI. 

Daß ich, Adam, Herr von Külitz , den 25. August 1681^) 
als Logen-Meister zu Jena^) diese geheimen Dinge ver- 
zeichnet und solche meinen Brüdern zum ewigen Andenken 
hinterlassen habe. 

^) Die Zahl der dritten Stelle (8) ist nachgezogen und dadurch etwas 
andeatlich geworden; sie konnte urspiünglich auch eine ä dargestellt haben. 
') Der Logen - Meister der Hauptloge war eo ipso Ürdens-Meister. 
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Daft diese GelLeimnisse, sowie Torstchende Gesetze mit 
Orig^aal-Dokiimeiiteii voUlcoinmeti gleicfalauteii, wird . . . 
an durch bekräftigt. So geschehen Halle in der HanptliAtte 
Divinae Amicitiae den 4. März 1779. 

Dr. Christiaii Loeber. .[,* 
Ord. Fr. Ins. Ma^: 

Johann Tobias Strubel*) 
V. Ord. See. Y. * L. 

Die geschicbtlichen Tatsachen, die sich aae diesen Geheimnissen 

der „Logen-Meister" (die im Unterschiede von den Meistern eine 
besondere Stufe bildeten, die vor der RrrichtuTig der vereinigten 
Großlofjf dif» ohprsfp Stufe des Bundes gewesen zu sein scheint), 
sind «ehr interessanter Art. 

Schon ans den bisherigen Nachrichten ergibt sicli, und später 
vorzubringf'fidw werden es weiter bestätigen, daß die Mehrzahl der 
hier beteiligten Geschlechter zuBöhnien. Schlesien, derLausit?;. 
der OberpfaU, Anhalt und O.stpreutien nahe Beziehungen 
besessen hat. Dies wird auch durch die Nennung des Herrn 
von Kittlitz bestätigt. 

Dieses alte, seit dem 13. Jahrhundert in der Laiisi*^?. im 14. 
in Schlesien und im 15. in Ostpn aßen und Höhineu Ijluhende 
Geschlecht hatte im letzteren Lande unter anderen die Herrschaft 
Räuden inne und diente in Schlesien den Herzogen von 
Liegnitz and Brieg, deren Beziehungen zu den böhmischen 
Brfldern im 16. and 17. JabrhmMlert sehr bekannt waren. 
Albrecht von Kittlitz (gestorbm 1604), Landhofmdstw in Preußen, 
gehörte nm 1600 zo dem FreundeskreiBe der Grafen von Dohna*), 
die an den religiösen Kämpfen der Reformierten stark beteiligt 
waren und um 1630 oder später lebte und starb ein Alexander 
von Kittlitz in den Niederlanden*). Leider haben wir über die 
Person des oben genannten Adam von Kittlitz einstweilen nichts 
näheres feststellen können. 

1) Hier fehlen iwei unleserUdie Worte. 

t) Di« Beglaabigoog und die üstertehriften «ind eigenliiiidige Kin- 
tragnngen. 

^> Kroilmann, Die SclbstbiograpUie des Grafen Fabian von Dohna. 
liOipzig 190ft. (Register s. tod Kittlits). 

*) Zedier, UiiiTerial-Leaikon Bd. XV, 8. 948l 
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Auf die im V. Artikel angegebene Jühreszalil lö77 kommen 
wir später zurück, wenn wir an der Haixi der liier einstweilen 
zuri^ck gestellten „Geheimnisse des fünften ürades" das Alter dieses 
Großlogen-Systems erörtern werden. 



Die oben abgedruckten und die snn^stigen Urknndrn unserer 
Quelle ergeben das Vorhandensein folgender Logen im 17. und 
18. Jahrhundert, soweit sie zur Großloge der „Ewigen Freundschaft'* 
gehörten. 

Die Hauptloge dieses Systems hieß stets 

Divina fratmm Amieitia 

(odte Divina Fratenritas) 
Unter dieser Hanptloge eind bis jetrt naehge wiesen: 

die liOge Vera Amieitia in Helmstedt, 
die Loge Gloriosa Amieitia in Dresden, 
die Loge Felix Fiatemitas in Bonnebog, 

die Loge Tntima Fratemitas in Leipzig, 
die Loge Sincera Fratemitas in Halle, 
die Loge Sincera (Joncordia in Erfort, 
die Loge Optima Cont ordia in Wittenberg, 
die Loge Optima Confoederatio in Jena, 
die Loge Sincera Cunfoederatio in Malle, 
die Loge Reverenda Confoederatio in Halle. 
Aus Akten des Jahres 1751, welche in Folge richter- 
licher Untersuchung wider den Orden der , ewigen Freund- 
schaft* entstanden sind*), ergibt sich, daß die im Ordensbach 
erwähnten Logen za Halle, m Leipzig und wa Helmstedt 
noch um 1750 blflhten, daß aber damals auch in Göttingen, 
Rinteln, Tangermflnde and Brannschweig Tocfaterlogen 
dieser Großloge bestanden. 

Die Wahl dieser Namen zeigt feste Gmndsätze und ein 
bestimmtes System. Eis sind z. B. nur Namen gebraucht, die in 
gewissem Sinne den Begrifif Amieitia festhalfen, ea sind ferner 
diejenigen Logen, die in einem besonders nahen Verhältnis 
standen, mit dem gleichen Hauptwort unter Zusetzung eines 
Beiworts gekennzeichnet usw. 

Merkwürdig aber iät, daß die Namen durchweg nicht der 
deutschen oder französischen Sprache, sondern der lateinischen 



1) Sie beruhen im Archiv der Loge «Zu den drei Degen" m Halle.' 
MaoAtohafU dar C. O. IMV. U 
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entnommen sind; wfinn man erwägt, Haß aucli die „Losungen" 
und Wahlsprüche der lateinischen Sprache entstammen, so erkennt 
man, daß das ganze System in einer Zeit zur Ausbildung gelangt 
min muß, wo die lateinische Sprache noch als Weltsprache im 
Gebrauch war; im 18. Jahrhundert h&tte sich keine Nation mdir 
gefallen lassen, daß die nationalen Sprachen in solchen Dingen 
ausgeschaltet worden wären. Der Versuch, der schon im 17. Jahr- 
hundert durch die Hauptloge Zu den drei Palmen gemacht wurde» 
die fremden Sprachen auch hier durch die deutsche an ersetaen, 
hat doch nur einen teilweisen Erfolg gehabt. 



Die oben abgedrackten Urkunden nnserea Geeetabnefas ergeben, 

daß in der Hauptloge Indlssolubilis in allen Graden ein Kreua 
als Logenzeichen getragen wurde. Unter diesen Umständen ist es 
erklärlich, daß zur Bezeichnung dieses Systems der Name der 
Gesellschaft (desBandes oder des Ordens) ZumKreuz unddieNamen 
Krenz-Orden^), Kreuz-Brüder usw. aufkamen. Es ist dieselbe 
Erscheinung, die sich bei der Gesellschaft der fruchtbringenden 
Freunde'' beobachten läßt; sie hieß die Gesellschaft „Zum Pal m- 
baum^', auch wohl der „Orden des Palmbaums", obwohl die 
amtfidien Vertreter dieser Gesellschaft die Beseichnung „Orden** 
stets grundsätslich abgeldint haben'). 

Auch andere Namoi, die von Äußerlidikeiten hergenommen 
waren, bürgerten sich ein, and Spitznamen verschiedenster, oft 
gehässigster Art kamen in Umlauf. Die fortgesetzte Betonung 
der „ Freundschaft die ja auch in dem amtlichen Namen ihren 
Ausdruck fand, trug den Brüdern den Namen „Orden der Freund- 
schaft" oder „Orden der Amizisten" ein: auch andere Wahl- 
worte und Namen, wie Concordia, Konstantia, Unitas, Harmonia, 
Fraternitas wurden als volkstümliche Bezeichnungen benutzt; 
auch die übliche Buchstabensprache führte zu Spitznamen'). 

1) So erscheint z. B. in einem behördlichen Erlaß vom iä. Februar 1767 
das yer1»ot des Kreuz>Ordens m Jena (Meiner«, Oeicbidite der hohen 

Sduden. Qöttingen 1805. S. 169 f.); femer in Untersuchungs- Akten der 
TJnivprflitiit? Behörde zu Halle aus dorn Jnhro 1766 ebctifulls ein Kreuz- 
Orden, der als Zeichen angeblich außer dem Totenkopf etc. eine geflügelte 
Uhr, eine sObene Seei e and da versehlotienei Oeietibneh ^brsadite. 

>) Näheres fiber letzteren Punkt bei L. Keller, Comenioe Und die 
Akademien der Natnrphilosophen. MH. der CG. 1895 S. l ff. 

in den Niederlanden hieß die Qroßloge mit den Bucbstabeu N. V. A. 
(Nil Voleutibus Ardaum) „Nil Yolenters" UohenzoUero-Jabrbach 1906 8. S56. 
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Die Namen „Fenster- Orden" oder „heiliges Fenster'"), „Schiefer 
Orden*S „Schweine-Orden'', ,,Kenoinmisten«Orden'', „Lauce-Orden*' 
usw. kamen auf. Auch die Bezeichaung „verflachte Qaäker" 
ist urkundlich nachweisbar. 

Unter dem gewaltigen Druck, der auf diesen, von Kirche 
und Staat verpönten Hauptlogen und Logen lastete, wiiren dieselben 
dem Ansturm der weit überlegenen Gegner wahrscheinlich weit 
früher erlegen, als es tatäüchlich geschehen ist, wenn äie nicht 
in den Landamnnnschaften wichtige Deckverbfinde nndindensog. 
Kr&nschen wertvolle PflaDsecholen besessen hätten. Diese lange 
Zeit geeetzlich nicht verbotenen Organisationen waren ffir die 
Großlogen des 16. nnd 17. Jahrhunderts ebenso die schfltaende 
Hülle, wie es die Gewerkschaften der Hfltten und ehedem 
vielleicht auch die weltlichen Kitterorden waren. So lange 
die staatlichen und kirchlichen Behörden nicht zugleich auch die 
Landsmannschaften und die Kränzchen ausrotteten, war deren 
inneren Rinken, den Logen, nicht ernsthaft beiztikommen. 

Ehe HS eine zuverlässige Geschichte der Landsniannscliatlen 
gibt, wird die Geschichte der älteren ürußlogen-Systeme kaum 
vollständig klar zu stellen sein. 

Ee hat Landsmannsobaftea ehedem kemeswegs bloß auf Hoch- 
schalen gegeben; aach onter den Gewerkschaften, namentlich 
unter den wandernden Gewerken, wie s. B. den Hütten der 
WerUeate, gab ee Landsmannschaften. 

Diese Verbände waren festgeschlossene Korporationen, die 
das Wesen der uralten Begräbnisvereine mit Zähigkeit fest- 
gehalten hatten. An den Universitäten waren sie im Mittelalter 
unter dem Namen der „Nationen" eine Macht; gewisse äußere 
Kennzeichen, wie z. B. die Uutschieifen, haben sich sehr lange 
erhalten. 

Sowohl die Eeichsregierung wie viele katholische und 
lutherische Landesregierungen hab» seit dem Westfälischen 
Frieden ihre Kraft aaf die Vemichtang der Landsmannschaften 
gerichtet, die man als .Konventikel'i d. h. der Häresie ver- 
dächtige Znsammenkftnfte nnd als , Vor wand nnd Schein" fQr 
andere Zwecke beaeicbnete. So beschlossen die Reichsstände am 
1. Mai 1654, daß alle „ National- Kon ventikel* anzulässig and 

1) El Khsfait eise Hfaidetttiuif anf die Bndutsbaa 8. F. (Sacra FratenitssX 
die immer wiederkehren, hisr TonilUcgsa. Die BachstsbeD S. F. erschfioeo 
neben den «WinkeUuüu»*. 

11* 
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verboten sein aollten ond viele Landesherren sachten dieses Beiche- 
Konklusom in ihren TerritorieR dorchmfOhren. 

Aber bei der Unterstützang, die andere Fürsten den Orden 
gewährten, kam es nicht zu durchgreifenden Maßregeln. Im 
GegMiteil erfahren wir, daß seit dem Jahre IG?.') jene .Konventikel*' 
einen neuen Aufschwnnp nahmen. Herzog Bernhard erließ am 
'22. Juli 1675 ein Bcharfes Mandat, in dem er die Landsmann- 
fschaftpn lediglich als „Vorwand und Schein" für gefährliche 
Btätiübungen bezeichnete and die Yerhängung harter Strafen 
wider die Rädelsführer anordnete. 

Hand in Hand mit diesen gesetzlichen Mafiiegeln gingen 
schon im 17. Jahrhundert die Mandate gegen die , Orden*, die 
man in erster Linie zu vernichten wOnschte. 

So wissen wir, daß an der Universität Tübingen trotx der 
strengen Mandate, die Herzog Eberhaid von Württemberg in 
Obereinstimmung mit der Keichsgesetzgebung im Jahr 165» erlassen 
hatte, gegen Ende des siebzehnten Jahrhunderts ein „Orden^' 
bestand, den man ,,Krenz-()rden" nannte. Er führte in einem 
seiner Grade ein silberne« (weiße.«;) Kreuz' i; neben oder auf den 
Armen des Kreuzes standen die Buchstaben; 

L. N. P. H.*) 

Damit stimmt es fiberein, daß der akademische Senat sa 
Heidelberg am 12. Dezember 1683 darch den Rektor die Anaeige 
erhielt, es sei zn Heidelberg ein „nener Orden*' — man kannte 
also schon ältere Orden — „aufgerichtet** worden; dieser trage 
„gewisse Zeichen von Band*' and habe wöchentliche Zusammen- 
künfte 

In den Original-Urkunden, die unter dem Decknamen Tyrtaeos 

über den Orden der „Harmonisten" — es ist dies ein Name, der 
vereinigten Großlogen kennzeichnet — verölFentlicht worden 
8nid*), wird erzählt, daß die „Gesellschaft'' zuerst im Jalire 1675 
auftaucht; sie sei früher eine bürgerliche Loge gewesen und 

') Mau vergl. olicn die „Geheinmisse -Ir"- t-r-sten Gracle.-," (S. 138). 
Weiteres bei Uobert uud Ilichard Ktul, Die DeuUcheu Stammbücher 
vom Ifll Ut lum 19. Jihrhttndert Berlin, 1898^ fL U6^ Ann. 

«) WiDkelmaon, UrkandeDbacli der UoiTordtit BeidelberK* 1888, H, 
a 818, Nr. 1771 

*) Der geheime üund der „Schwarzeo Brüder**, Urqaell der vorzüglichetea 
akademischen TerUndDogeD. In einer Reihe terhOrgter Orkendaa nllgetellt 
von Tjrtaeos, einem ehemeUgen Oberen aieset Ordern. Meine 1884. 
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erst später ein Studenten -Orden geworden. Damit stimmt es 
überein, daß dieser Orden, dessen Charakteristik anserem Großlogen- 
System entspricht, im Jahre 17b9 sein einhnndertdreizebntes 
Stiftungsfest feierte. 

Wir werden später weitere Hinweise auf das Alter der Orden 
aus der Literatur beibringen. 

Der Raum zwingt uns, den Abdruck der übrigen ürkuiKlen 
unseres Gefiptzbuches und der zugehörigen Dnkümente aus anderen 
Quellen auf eine sjiätere Zeit zu verschieben. Wir hndanern dies 
um so nipbr, weil wir gpiadp die interessantesten und wichtigsten 
Stücke, soweit es -sitb um das Alter dieser Locen und ihre 
geistigen Zusammenhange handelt, gern (»ofort mit vorgelegt hätten. 



GMitMy Maximen und Reflexionen. 

Von 

Dr. pbil. Bertha Kipfmaller in Nflrnberg. 

Der XXL Band der , Schriften der Goethe^Gesellsdiaft' ist 
endlich ersehieoen. Endlich I — Man ist gewohnt ^das grfine 
Bach mit dem goldenen Stern* als Weihnachtsgabe 2n empfangen. 

Diesmal kam es zum Osterfest nnd nn lie Aoferstehnngstage 
des Jahres mit der bösen Sieben und dem harten Winter gerade 
heuer so recht dem färben- und lebensfrohen Bilde, das der 
Altmeister im ^ Faust" von ihnen entwirft, entsprochen haben, 
so war das EintretVen des Bandes dcnh eine rechte Freude für 
jene, denen Feste feiern ein Versenken, eim' Kinschau in de« 
Menschen tiefbewegte Brust bedeutet. Für sie war das Erscheinen 
eine Ostergabe, wie man sie sich nicht besser, nicht schöner, 
nicht edler wanschte. Da konnte man sich wieder einmal gesund 
badttn im reinsten, geistigen Äther, da durfte man Sonne und 
Lieht empfinden in Geist nnd Seele, da mußte man Auferstehung 
fühlen in seinem Hersenl — Ja« wenn (joethe kommt und wie 
er kommt, ob im Gedicht oder Drama, ob in gebundener odw 
freier Form — immer bringt er nMehr Licht!'' 

So auch diesmal, wo er uns reim- und rythmenlos in den 
„Maximen und Reflexionen" entgegentritt. Fast Jedermann kennt 
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d«n Titel der Spruchaammlang, wie sie eich in den .Werken" 
teilweise findet. Viele der kostbarsten Edelsteine sind Allgemein- 

gat des deutschen Volkes geworden, sei es direkt aas der Quelle, 
sei es dorch das Popularmedium des Wand- oder des seit dem 
Vorjahre erscheinenden reich ausgestatteten Goethekalenders. 

In der Ostergabe liegt nnn in einem starken Bande die 
vollständige Sammlung der AnssprQche in streng authentischer 
Fassung vor, wie sie die Heransgeber Suphan und Hecker 
nach den Handschriften des Goethe -Schiller- Archivs zu Weimar 
in geschlossener Ordnung wiedergegehen hnben. Unt**r den 
1413 Kumint-rn beiinden sich 171, die bi.siier garnicht gedruckt 
sind, Rodaß auch der Kenner nuch Neues finden wird; vi«»le 
«Aubsprüche, die anderwärts bereits zu lesen, sind zum ersten Male 
in die „Maximeii und Reflexionen** aufgenommen. 

Was bedeutet nun dieser Titel? — Tragen wir ihn in unser 
geliebtes Deutsch über, so lautet er: „Grundsätze und Betrach- 
tungen" und damit stehen wir mitten im eigenen Leben, denn es gibt 
wohl keinen Mensdien, der nidit das eine h&tte und zum andern 
angeregt würde. Je stärker der Wille « desto fester und 
geschlossener die Gnindsätze, die bald 8elbst geböte, bald 
Seihst verböte werden; je denkender der Geist, je fühlender das 
Herz, def^to umfassender die Betrachtungen, die mit der Größe 
des Arbeitsfeldes oder des geistigen Gesichtskreises eines Menschen 
an Wert und Hedeutung gewinnen. ,, Maximen und Reflexionen*' 
linden sich aber auch in der einfachen Volksseele, wenn man 
nur der Mühe wert hndet, in ihre Tiefen zu dringen und dort 
deren lauteren Quellen zu lauschen. 

Wieviel mehr Güet!ie, rl^m AUumfasser. di ^-^-'^n schauende 
Seele in alle Tiefen der Weisheit und der Erkenntnis drang, 
dessen Geistesohren das Hauschen vergangener und kommender 
Jahrtausende vernalimen! 

Der Dicliter selbst hat für seine Sammlung die verschiedenste 
Bezeichnung gewählt, bald spricht er von „Kiuzelheiten", 
„Sentenzen", „Aphorismen'', „Spänen", auch „Sprüchen". Mit 
dieser Bezeichnung verbindet er banpttiUMch die Dantellnng 
eines einzehien Gedankens in kürzester, ausdrackvoUster Pom, 
wie etwa: ,,Mit den Jahren steigern sich dio PrUHangen**, — 
„Man wird nie betrogen, man betregt sich selbst", — „&lle 
Krystallisationen sind ein realisiertes Kaleidoskop.** 
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Die DarstoUung ist sobon hier die denkbar kfineetef aber 
manchmal geht der Dichter in der Knappheit des AusdmokeB so 
weit, daß er «ogar dae Creeets grammatischer VoIIstlndigkeit 
Obergebt: „Egoistische Kleinetadterei, die sich Zentinm dencht". 
„Dummheit, seinen Pemd vor dem Tode, nnd Niederträchtigkeit 
nach dem Siege za verkleinern^^ 

Doch ut diese Art der Darstellung in der Minderheit. Meist 
finden sich sehr ergiebige Gedankenreihen, wenn der Dichter über 
Personen, Bücher, Philosophie, Ethisches, Kunst urteilt, so ti nrv nf lich 
über die Baukunst, die er als ,, verstummte Tonkunst'* bezeichnet. 
Für diese findet sich eine ReHexion, die ihrem Umfange nach 
einer kleinen Abhandlung gleicht, freilich einer Abhandlung 
sonnigster Schönheit, einer Abhandlung, in der die Bausteine 
tönen und die Architektur lebendig wird und webt „zwischen 
ewigen Melodien". 

Weil nun die „Sprüche" in der Minderheit sind, haben die 
Herausgeber der Sammlung den Titel „Maximen und Keflexionen" 
gegeben, aber andi aus dem tieferen Grande, weil sie „die Offen- 
barungen eines durchdringenden Geistes sind, der sich beständig 
ans dem N&hrboden erhabenster Sittlichkeit stärkt und erneut**. 

Goethe liebte den Aphorismus seitlebens. Die Spruch- 
sammlnngen der Bibel — man denke an die einzig-unvergleidilidie 
Bergpredigt! — das klassische Altertum, Bpiktet und der große 
unerreidite Aphorist Marc Aurel waren ihm traute Freunde, nusht 
weniger die eleganten und geistreichen Franzosen des 16. und 
17. Jahrhunderts, sowie der deutscbpatriotische Zincgref. Sie 
alle hat er studiert mit Notizblatt und Bleistift. Was seiner 
Individualität entsprach, schrieb er auf und machte ihre Weibheit 
zu der seinigen, sodaß wir auch in diesen Entlehnungen Erlebtes 
erblicken dürfen. 

Im 6.Kai)itp| von Ktiliens Tagebuch" (W^alilvf^rwandtschaften) 
gibt Goethe Einbhck, ^vlP er selbst bei seiner Arbeit verfuhr. 
Er schreibt darüber: .,KiiiLn guten Gedanken, den wir gelesen, 
etwas Auffallendes, das wir gehört, tragen wir wohl in unser 
Tagebuch. Nähmen wir utfB aber zugleich die MOhe, ans den 
Briefen unserer Freunde eigentOmliche Bemerkungen, originelle 
Ansichten, flfk&tige, geistreiehe Worte aussuseichnen, so würden 
wir sehr reich werden. Briefe hebt man yieh auf, um sie nie 
wieder an lesen; man aeistört sie auletst einmal aus Discretion, 
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iiod so ▼eiscfawmdet der «chönste, onmittelbarste Lebenshanch 
nnwiederlmnglicb ftr tum andere**. 

Goethe selbst verfulir nach diesem Rezept. Wir finden in 
den „Maximen und Reflexionen'* eine Anzahl von Aussprüchen 
nnter Anführungszeichen oder direkt mit dem Namen des Urhebers 
vorsehen: ,,T)ie Klugen haben miteinander viel cr^mrin.'' Äschylus. 
— „Deutlichkeit ist eine gehörige Verteilunp von Licht und 
Schatten." Haman. Hört! — Das Hört ist von Goethe. 

Der Aasspruch: „Gegen große Vorzüge eines Andern gibt 
HS kein Eettungsmittel als die Liebe' , stammt aus einem Briefe 
St-hillers vom 2. Juli 1796, den Goethe unter kleiner Variante 
in die Waiiiveiwaudtschaften übertragen hat (4. Abschnitt „Au6 
Ottiliens Tagebncb"). 

Auch ,,flfiditige, geistreiche Worte", also gelegentliche Unter- 
haltung diente ihm zur Formolierong seiner Sprüche. Das 
Paradoxon: „Wenn man alle Gesetze studieren sollte, so hätte 
man gar keine Zeit sie zu übertreten*\ ist einem seiner Gespräche 
mit einer anmutigen Italienerin entnommen, deren Broder bereits 
10 Bände über Gesetseskunde hatte drucken lassen und der 
seiner Schwester in seinem Gespräch mit Gesetzen und aber 
Gesetze in die Quere kam. Diese hatte ihm darauf schon oft 
geantwortet: „Wenn ihr neue Gesetze macht, so müssen wir uns 
neue Mühe geben, um auszusinnen, wie wir auch die zunächst 
übertreten können; bei den alten haben wir es schf)n weg.*' 

Vielfach hat Goethe, dessen Korrespondenz eine Welt- 
korrespondenz war, Notizen aus eigenen Briefen zu allgemeinem 
Gebrauche notiert: „Es ist mir in den Wissenschaften gegangen 
wie euaem, der froh anfsteht, in der Dämmerung die Morgenröte, 
sodann aber die Sonne nngednldig erwartet nnd doch, wie sie 
hervortritt, geblendet wird!** Wer wird da nicht sofort erinnert 
an die SchÜdernng des Sonnenaufgangs in dem großen Fanst- 
monolog IL Teil I. Akt: 

Jetat an dier Alpe grüngesenkten Wiesen 
Wird aener Glanz and Dentlichkeit gespendet 

Und stufen weis herab ist es gelangen; — 

Sie tritt hervor! — nnd leider schon geblendet, 

Kehr ich mich weg vom Augenschmerz durchdrangen. 

Literarische Erscheinungen reizen ihn au Urteilen, so dio 
Herausgabe einer Sammlung „littbauiscfaer 'VolksUeder'\ bei deren 
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Betiachtang ihm aondwbar vorkommt, daß man sie ao sehr 
anstaimt, wodurch er za dem Wort venmlaßt wird: „Das poetische 
Talent ist dem Bauer so gnt gegeben wie dem Ritter; es kommt 
mir darauf an, daß jeder seinen Zustand ergreife nnd ihn nach 
Würden behandle.'' Dieser Aussprach ist übergegangen in Wilhelm 
Meisters Wanderjahre „Aas Makariens Archiv". 

Die „Maximen und Reflexionen" sind, wie die wenigen 
Proben beweisen mögen, dem realen Lebf>n entsprossen und der 
Dichterdenker steht auch hier auf dem Boden der Wirklichkeit. 
Aber seine große Seele enthebt die Hegebenheiten der Alltäglichkeit 
und seine Geisteskraft prägt daraus Gedanken allgemeiner 
Gfltigkeit. Wer Goethe, begegnet, muß Modell etdien and wird 
umgestaltet zu neuer kfinstlwischer Form« sei's Schiller oder 
Shakespeare, sei's Carteeins, Kant oder Schellbg, sers ein Bauer 
oder ein Scfauiknabe. Wir, die dann seme leuchtenden Oedanken 
wahrnehmen, sdien nicht mehr, wer und was dahinter steht, wir 
fühlen nur noch das Große und Allgemeingiltige, das Bedeutende 
und Reinmenschliche. So wird auch hier sein Wort zur Wahrheit : 
„Ans der Natur, nach welcher Seite man hinschaue, entspringt 
ünendlichei?." 

Für Goethe war die üelegenheit stetü eine mächtige Göttin. 
Er lernte ihren Einfluß an isich selbst kennen. Anch alle diese 
Sentenzen in ihrer Ejitsteliung zeugen dafür. Ganz gelegentlich 
dnd sie aus der tropischen Fälle seüier Gedanken aufgestiegen, 
etwa während des Diktierens, Auf- nnd Niederwandeins, nnd wie 
es der Augenblick oder die Situation ergibt, werden sie nieder- 
geschrieben, bald auf einen Briefumschbg, bald auf einen 
abgerissenen Fetzen groben Packpapiers, bald auf Theaterzettel, 
Briefumschläge, Hansbaltung.srechnungen etc. etc. Goethe war 
eben auch ein großer Ausnützer, ein Sparer an Zeit und Geld. 
Daher seine unendliche Leistungsfähigkeit nacii jeder Richtnng. 

Die Zettelehen'' wurden fürsorglich in Papierhülsen unter- 
gebracht, die ,,Kinzeliieiten" von Zeit zu Zeit auf reinlich Papier 
übertragen und dann zogen sie „so sachte mit fort" in Druck 
und Welt. 

So viel aber die Art der Entstehung. Fragt man nun nach 
der Zeit ihrer Geburt, so weisen die „Maximen nnd Reflexionen** 
adii Terschiedene Lebensalter auf. Die ältesten Anssprflche weisen 
aorflck auf den großen Einschnitt in Goethes Leben : die italienische 
Reise (1187—88). Eine größere zweite Folge entstammt der 
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Lektflre des Hippokrates „Über die Lebensweise". Wir finden 
die Anklänge hieraus in Wilhelm Meisters „Lehrbrief'^ (VII o), der 
mit dem Ausspruch des griechischen Arztes anhebt: „Die Kunst 
ist lang <ia'! l.f-ben kurz, das Urteil schwierig, die Gelegenheit 
flüchtig.'' ür^'ii wird die Samnihing erst mit d^m 19. Jahr- 
humlert; je nieiir der Dichter im Einblick des Leben.s fortschreitet, 
desto häufiger runden sich die Gedanken zu bedeutenden Sentenzen. 

Nicht immer herrscht dabei im Gemüte des Meisters Friedena- 
stimmung. So gebraucht er 1801 den Aphoriemos zu scharfer 
Waffe gegen den Hofbildhaner Johann Gottfried Sdiadow, der 
einen Angriff gegen das Uaeeisohe Knnetideal gewagt hatte. 
Die Kenle fli^t nnd was da den ,Frennden und Gegnern anr 
Beherzigung* gesagt wird, saust in verhängnisvollen Hieben hwab 
auf die Banausen. Schon der Anfang der Swie ist von klarer 
Kraft und Goethe wirft Schadow nichts geringeres vor als die Ün> 
kenntnis der Kantischen Philosophie Ober die Lehre vom Schönen. 
Auf den Angriff Schadows, dnil Go'^fhe sich in den „Propyläen" 
nicht deutlich ausdrücke, erwidert er mit folgender Mahnung: 
„Wer einem Autor Dunkelheit vorwerfen will, sollte erst sein 
eigenes Inneres beschauen, ob es denn da auch recht hell ist; 
in der Dämmwang wird «ne sehr ^teotlidie Sdirift nnlesbar.* 
Doch blieben diese Aphorismen in des Dichters Mappe aas Sehen 
vor öffentlichen Zwistigkeiten. 

Goethe hatte seinen Aphoiismenediata lange behütet. Die 
erste Veröffentlichung erfolgte in den Wahlverwandtschaften 
»Ans Ottiliens Tagebuch^ 18(MI Später — 1818 — diente 
haupt«ächlich die Zeitschrift „Kunst und Altertum" als willkommene 
Vehikel, am die „Maximen und Retiexionen" unter das Publikum 
gelangen zu lassfn besorgte Goethe die „Ausgabe letzter 

Hand" seiner Werke Das zweite und dritte Buch von Wilhelm 
Meisters Wanderjahren war nicht ausreichend zur Füllung eines 
Bandes. Er ließ Eckermann zu sich kommen, dem er zwei 
Mantiskriptbflndel vorlegte, mit dem Auftrag, sechs bis acht gedrackte 
Bogen aasammen sa redigieren, ^am damit vorläufig die LttdEcn 
der Wanderjahre aasaafallen". So entstanden die beiden 
Sammlungen ,,Betoaohtangen im Sinne dw Wanderer* nnd «Ans 
Makariens Archiv". 

Das Publikum nahm die Beigabe zu den Wanderjahren mit 
Befremden auf, und so wfinschte der Dichter, daß sie wieder 
getrennt würde. Er hat außerdem verftlgt, daß die Aphorismen 
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in drei AUeiiangen Aber Ktmat, Natur und NaturwitmnachaftMi 
und ESUusches eischeinen sollten. Eckermann und Gnotav von Loeper 
kamen dieaem fast nnaosItthrlNiren Wunsche nach. Die Heraus- 
geber des vorli^enden 21. Bandes konnten «di ntehi entschließen 

^einer Vorschrift zu folgen, mit der Goethe sich seihet ein Unrecht 
zugefügt baf. Sie waren zu der Überzeugung gekommen, daß 
in den Serien, die Goetlie selbst angelegt hatte, ein wohldurch- 
dachter Plan herrsche, daß es bald die Analogie, bald der Kontrust sei, 
wodnrrh jedem Ausspruch seine bestimmte Stelle angewiesen werde 
und splb-t da, wo überlegte Reihenfolge nicht zu erblicken war, 
koiniten sie sich doch nicht entschließen, zu trennen, was Goethe 
verbunden hatte. Nur für den „Nachlaß" haben sie seiner Weisung 
entsprochen. Das Beste aber, was sie ihm leisten konnten, war, 
daß sie den Text von Entstellungen säuberten, die der Zufall oder 
Versehen herbeigeführt hatte und so des Meisters Wunsch erfttllten, 
den er bei der , Ausgabe letater Hand* selbst ausgeeprocben hatte^ 
«daß er auletst rein«? aoftretMi könne als im ganam Leben*. 

Die vorliegende Spmehsammlung „ein Wettn und Lebendradi 
im tiefsten Verstände* ist ,Zum Gedächtnis des Oroßheraogs 
Karl Alexander von Sachsen*, als des 1. Protektw der Goethe- 
geeellschaffc, gewidmet und enthält ab Faksimile in treuestw 

Nachbildung den bis jetzt unveröffentlichten Au.'^spruch: „Der ächte 
Deutsche bezeichnet sich durch manchfaltige Bildung und Einheit 
des Charakters. Weimar, den 10. Januar 1S17. J. W. Goethe.'* 

Im Sinne dieses Ausspruches war auch der verstorbene Fürst 
ein „echter Deutscher*. ,An setner Wiege hat der Dichter ein 
Lied des lichten Lebens angestimmt" und dieses Lied hallte durch 
sein ganzes Leben, Wirken und Schaffen. Karl Alexander hat . 
nach einem langen „lichten Leben" später noch an sich den 
Ans<?prnch erfahren: „Mit den Jahren «ff'i^'Prn sich die Prüfungen". 
Ais schwere Schatten auf seine Lebensbahn fielen, da fand er 
stets Trost bei Goethe. Als ihm der Sohn starb, als ihm die im 
Weimarer Gei^t v> rbnndene Schwester Augusta, die erete deutsche 
Kaiserin, entrissen, als ihm die Gattin und zuletzt auch noch 
ein Enkel dahmgerafft wurde, immer hielt er wieder Einkehr bei 
Goethe, immer fand er dort wieder Beruhigung und das lösende 
Wort An Goethe gebildet schon dnrch Uutterhand, durdi Goethe 
an Klassixität im Denken, Fuhlen und Handeb erhoben von 
Eckermann, hat er in Goethe aus sich selbst den Abschloß seines 
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Lebens gefunden. Die ^Maximen and Reflexionen" wumi sein» 
Begleiter bis an seinen Lebensscblnß. 

Goethe aber, der gn>6e Lebenskflnstler, bat diese Aphorismen 
nicht nnr aufgezeichnet, sondern wie sie aus der Tiefe seiner 
Seele hervordrangen, so sind sie auch wieder in die Tiefe seiner 
Seele zurückgekehrt und hahen von dort aus ihren Wiederstrahi 

gpfnnden in seinem Ijeben. Vielfach hat er Widerspruch erfahren. 
Aber duldsam und voll WeiT^chenkenntnis schreibt er darüber: . . 
.,Ich erwarte wohl, daß mir mancher Leser wider.-^jiritht: aber er 
muß doch stehen lassen, was er schwarz auf weiß vor sich hat. 
Ein anderer stimmt vielleicht mir bei, eben dasselbe Elxemplar 
in der Hand.* 

Möchte aber das, was aus großem Geiste geboren und in 
großem Geiste Großes wirkte, nicht untergehen, sondern ewig 
wieder sieh ernenen in ans, die wir das Erbe großer PeisGnlidi- 
keiten angetreten haben and die Pflicht der Überlieferang de» 
Erbes in ans fflblen für die fernsten Geschlechtw! 



Gottfried WiHieliii Loibniz 
und Küiiiglii Sophia Charlotte von Preoteeii. 

Vott 

Dr. Adolph Kohut in Berlin. 

Philosophen auf dem Throne, die die Weltweisheit auch als 
reglerende Souveräne eifrig and gewissermaßen berufsmäßig aus* 
übten, hat es von jeher gegeben, wenn auch die Zahl derselben keine 
sehr große ist. Ich erinnere hier ans der Fülle der gesehiehtlichen 
Gestalten nur au die römischen Kai'^«-r Mark Aurel und .lulian 
Apostata, letzterer der Romantiker auf dem Throne der Caesaien, 
besonders aber an Friedricli dou Grüßen, dessen Bedeutung 
alb Denker E. Zeller in seinem prächtigen Werk „ Friedlich der 
Große als Philosoph' gewürdigt hat. Ebenso haben gekrönte 
Damen der Weltweidieit gehuldigt, allerdings nur in beschränkter 
Anzahl, was sehr begreiflich ist. Denn abgesehen davon, 
daß das metaphysische Denken mehr ein m&nnliches Metier 
ist, hatten die Fflrotinnen zu allen Zeiten mit den realen Dinge«. 
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däeser Wtüt meist so viel zu tan, daß ihnen die Mofle warn 
Forschen, ^itieieren und Nachdenken fehlte. 

Eine der genialsten. gHistreicheten und scharfsinnigsten 
Denkerinnen unter den Königinnen, die das Philosophieren 
gleichsam als Herzenssache betrieb, ja der es die höchsten 
seelischen Freuden bereitete, war die am 30. Oktober IfJdS auf 
Schloß Iburg bei Osnabrück geborene und am 1 F'ebrujir 1705 
in Hannover gestorbene erste Königin von Preußen, Sophie 
Charlotte, mit Fug und Recht die „philosophische Königin* 
genannt. 

Sophie Charlotte, die Gemahlin Friedrieh I. von Preußen, 
war eine Frao von hoher Begabong, aosgestattet mit einer 
«oßerordentKehen Denkkxaft und seltenem kritischen Scharfsinn, 
deren körperliche und geistige Vota&ge im In- und Anstand 
anerkannt, ja begeistert gerühmt wurden. Kein Geringerer 
als Friedrich der Große, ihr Enkel, hat in seinen „Denk- 
würdigkeiten zur Gescliiclite des Hauses Brandenburg" über 
sie den Aussprach getan: „Sophie Charlotte war eine Fürstin 
von ansgezeichneten Verdiensten, die alle Reize ihres Geschlechts 
mit Anmut des Geistes und einem aufgeklärten Verstände 
verband. Durch sie kam der Geist der Geselligkeit, wahre 
Höflichkeit trnd die Liebe an den Künsten und Wissenschaften 
nach Preußen. Gharlottenburg war der Sammelplatx der 
Lente vmi gutem Geschmadc. Allerlei Vergnflgangen und 
Feriüchkeiten der mannigfaltigsten Art machten den dortigen 
Aufenthalt reisend und den Hof gUnsend." Auch illustre Ausländer, 
die nach Berlin und Potsdam kamen, waren von der Persönlichkeit und 
dem Genie der hohen Frau entzückt; so urteilte der bekannte 
Irländer JohnToland,der Fnhrf^r der im Anfangdes 1^^. Jahrhunderts 
emporgekommenen ,, Freidenker" E^nglands, der gerade vor zwei 
Jahrhunderten seine ,, Heiseschilderungcn" herausgab, über die 
Königin Sophie Charlotte: „Ich rede hier von der allerschönsten 
Fürstin unserer Zeit, die keinem Menschen an richtigem Verstände, 
-an bflbschen und wohlgesetzten Worten, wie andl an Annehmlichkeit 
^er Konversation und des Umgangs etwas nachgibt Sie hat 
'Oberaus viel gelesen und kann mit allerhand Leuten von allerhand 
Dingen reden. Man admiriert sowohl ihren scharfen und geschwinden 
Geist als ihre gründliche Wissenschaft, so sie in den schwersten 
IStflcken der Weltweisheit erlangt hat. Ja, ich muß frei bekennen, 
■daß ich in meinem ganzen Leben niemand gehört, d«r geschicktere 
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Einwürfe liätte machen, die Unzulänglichkeit und Sophisterei 
eines vorgebrachten Argumentes und Schlusses hurfitrer entdeckt 
oder auch die Schwäche oder Stärke einer Meinung leichter 
penetrieren kann, als eben sie. Kein Mensch hat jedenfalls 
besser die Kunst gelernt, wie man sich bei allem Tun und Lassen 
mit Eutzen eine zuläßliche Ergötzlichkeit machen könne, als eben 
sie. Sie eieht gern, wenn Fiemde ihr aufwarten und von allem, 
was in deren Lande merkwArdig iet, Unterricht geben. Wae ihre 
Person anlangt, so ist sie eben nicht lang nnd schmal, sondern 
▼ielmehr etwas stark von Leibe; ihre ganze Bildung ist flberana 
regulär und ihre Haut sehr weiß und lebhaft; sie hat blaue Augen 
und kohkchwarze Haare." 

Bekanntlich hat er an die Königin Sophie Charlotte seine 
1704 erschienene Schrift: „Letters to Serena" gerichtet, in der 
er den Glauben an einen außer weltlichen Gott und die These 
einer individuellen Unsterblichkeit bekämpft. 

Der Reiz königlichen Glanzes hatte für die hohe Frau nichts 
veriuiirerischea. So großen Wert auch ihr Gemahl, wie man weiß, 
auf den königlichen Titel legte, von so geringer Bedeutung erschien ihr 
der prunkende Purpur dee Königt ums. Gleich nach ihrer RUckkehr von 
Königsberg hatte sie sich auf ihr Schloß Lütsenburg zurtlckgezogeo, 
wo sie an Gottfried Wilhelm Leibniz die bemerkenswerten Worte 
schrieb: „Glauben Sie nicht, daß ich diese Krone nnd diese Kronen, 
von denen man hier so viel Aufhebens macht, den philosophischen 
Unterhaltungen vorziehe, welche wir in Lützenburg gehabt haben.* 
Dabei war die philosophische Konigin jung, schön, lebenslustig 
und von heiterer Gemütsart. W<nTi es galt, sich zuweilen zu 
zerstreuen und weltlichen Vergnügungen sich hinzugeben, war 
sie keine Spielverderberin. Schauspiele. Opern, Ballette, karne- 
valiijtibchc Vergnügungen und Luistbarkeiten bereiteten ihr von 
2^it zu Zeit viel Vergnügen, aber ihre Seele lechzte nach Wahrheit 
nnd nach dar Erforschung der letzten Fkagen des Daseins. In 
dem genannten Lütsenburg — dem jetsigen Charlottenbmg, 
welche Stadt nadi ihr genannt ist — und auf Schloß 
Monbijou — auch diese Beseichnung «Mein Kleinod" rOhrt von 
ihr her — , wo sie die besten und glücklichsten Jahre ihres Lebens 
vorbrachte, wurde fOr sie der Umgang mit geistreichen, philosophisch 
geschulten Männern ein förmliches Herzensbedürfnis. 

In jenem Kreis der Ritter vom Geiste, der sich um sie 
versammelte, war jede lästige Uotetikette aufgehoben. So mußten 
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s. B« alle Damen, die dort Zutritt hatten, zur V^nneidung 
unnötigen Aufwandes in einfacher schwarzer Kleidung erscheinen. 
Varnhagen von Ense erzählt, daß als im Jahre I68n der tapfere 
Kriegshekl Friedrich von homberg — geboren 1615 in Heidelberg 
and gefallen in der siegreichen Schlacht am Boyne in Irland 
11. Juli 1690 — in Begleitung französischer Refugies nach Berlin 
kam und hier Zutlucht und Dienste fand — er wurde Guuvemeur 
▼OD I^oßen, Generalissimus dee Heeres und Staatsminister — , 
er an dem Hof Sophie Charlottene noch in eeiner Heimat au aetn 
glaubte, ao mshön und konekt wurde dort franzOaiach gesprochm 
und ao fein und artig waren Sitten und Umgang. 

Fttr ihrm anßerordentiiohfln Btldungatrieh ist auch d«r 
ümatand beseichnend, daß, als eie adi einet in Leipzig aufhielt, 
sie in erster Linie die Buchhandlungen besuchte, um dort ümscban 
nadi der neueren Literatur zu halten. In einem solchen Buchladen 
traf sie mit dem zu jener Zeit benlhmten Polyhistor Carpsow 
susammen, mit dem sie sich längere Zeit unterhielt, ihn zugleich 
in die größte Verlegenheit versetzend, denn sie wußte sowohl dem 
Namen wie dem Inhalte nach neue Werke zu nennen und anzuführen, 
drren Titel dieser grundgelehrte Mann nicht einmal kannte. 
Ebenso wird erzählt, daß sie einst einem Geographen gegenüber 
eine Stadt in Afrika erwähnte, die dieser aus Unwissenheit durch 
ganz Asien gesucht hatte. 

Sie war femer eine treffliche Komponistin, sang und musizierte 
mit Fertigkeit und Anmut und schrieb scharfsinnige und geistreiche 
philosophische Abhandlungen, die sich durch großen Freimut 
auszeichneten. 

Sophie Charhjtte war die Tochter des Herzogs Ernst Angnst 
von Braanschweig-Lüneburg, des späteren Kurfürsten von Hannover 
und seiner Gemahlin Sophie, der Tochter des unglücklichen 
Knrfittnten Btiediioh des V. tc» dar P&ls und des EliBabeth 
Stuart Den phiioaophiaehen Geist, den sprflhenden Humor und die 
gioflartige Weh- und Lebenaanaehaunng erbte die exate Königin 
von Preußen von ihrer reiohbegabten Mutter Sophie, einer 
fürstlichen Dame von philosophischem Scharfsinn, außerordentlidier 
Klugheit, übersprudelndem Humor und lebhaftem Temperament. 
Sie erhielt eine sehr sorgfältige Erziehung, sprach und schrieb 
bald geläufig französisch, '^ncrlisch, italieniscli, erlangte ein» große 
Fertigkeit auch im Lateinmchen and aeigte schon frühzeitig eine 
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große Vorliebe fflr ernste Wissenscliafteii, namentlieb f&r Mathematik 

und Philosophie. 

Als sie in BfgUMtnng ihrer Muff er 1G79 nach Paris zu ihrer 
Tante, der berühnit»'n rfalzgrähn KHsabeth. reiste, wo sie feine 
Sitte und Geschmack für Kunst sich aneign*'fp, zog sie schon 
damals als elfjaliriges Mädchen durch ihre Sciioniieit, Anmut und 
ihren aulgevveckten üei»t die Blicke des französischen Hofes auf 
sich und wurde der erklärte Liebling des Sonnenkönigs Ludwig XIV. 

Am meisten wirkte jedoch auf ihre geistige, Hersen»- und 
Gemfiteentwieklong der gewaltige Polyhistor Gottfried Wilhelm 
Leibais, geboren den 6. Juli 1646 in Leipzig and gestorben den 
14. November 1716 in Hannov», ein. Der dreiBigjährige, schon 
damals weltberfihmte Forscher und Denker war im Jahre 1676 ab 
Bibliothekar nnd Historiograph in die Dienste des genannten 
Kurfürsten Emst August in Hannover getreten und der Einfluß, 
den der so fruchtbare, originelle, schöpferische und vielseitige 
Genius auf die Kurftirstin Sophie sowohl wie auf ihre einzige 
Tochter Sophie Charlutte ausübte, war ein auljeiordenthch heilsamer. 

Die Knrfürstin Sophie liätte die Erziehung ihrer Tochter 
keinem berufeneren und befähigteren Meister anvertrauen 
kdnnen. Unter seinv Leitung entwickelte sich der eigen* 
artige nnd glänaende Geist der jungen Prinaessin in der 
wohltoendsten Weise. Ihr Urteil worde dnroh ihn geläutert, 
ihr Gesichtskreis erweitert nnd sie erhielt so jenen weiten 
Blick nnd den leidenschaftlichen Drang nach Wahrheit und 
Erforschnng der Dinge. Leibniz betrachtete es als eine beilige 
Aufgabe, den ihm von der Mutter anveitranten Zögling in einer 
Weise zu erziehen, daß sie später als regierende Fürstin für das 
Wohl und Glück ihrer Untertanen ein Scherflein beitragen konnte. 
Schon im Anfang, gleich als er die blutjunge Prinzessin kennen 
lernte, erkannte er die vortreft'lichen Naturgaben, die ihr eigen 
waren und er schrieb später, daß daraus nichts anderes „als etwas 
Herrliches durch Gottes Gnade habe entstehen können". Von 
ihrer Mutter ^aor wahren, nngeffthxdeten Gottesfurcht, ohnstlicheii 
Liebe, auch Sanft- und Demut von Jugend auf angeführt", habe 
eie stets einen tätigen Glauboi nnd christlichen Wandel bewieaen. 
„Und während auch fflrstlidie Geister also Terleitet weiden, daß 
sie üch ein mehreres als andere Menschen zu sein bedanken 
lassen wollen, hat sie hingegen allezeit eine wundersame Leutseligkeit 
spfiren lassen, also daß sie sich ihres hoben Standes nnd göttlicher 
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Oaboi im geriog^ten nicht flberhoben, sich stets im Reden und 
anderer Bezeignng so freandlich erwiesen^ daß man nicht anders 
als von Vwvunderung entzückt von ihr gegangen. Jedermann 
an erfreuen und glfteklich zu sehen war ihres Herzens Freude, 

anderer Unglück ging ihr Sf-lbst zu Herzen nnd glücklich gepriesen 
hat sich jeder, der in ihrer blühenden Jugend ihr zu nahen die 
(inade gehabt!" 

Sie fühlte sich zu lieibniz gleichfallB mächtig hingezogen tmd 
unterhielt »ich mit ihm mit einer wahren Leidenschaft über 
wissenschaftlidie Dinge und philosophische Probleme. Die 
blflhende, von den Dichtem jßuet Tage fibersehwenglich geprieeme 
und besungene Prinsessin sah nicht auf das Aufiere, sondern auf 
das Innere; was sie ergdtste und ihr imponierte, war der Geist, 
nicht der Körper. Dies zeigte si^ auch in ihrem Verhalten zu 
Leilmiz, der bekanntlich, wie sehr er auch als Gelehrter, Forscher, 
ja sogar als Staatsmann hervorragte, physisch armselig ausgestattet 
war. Sein äußerer Mensch war wahrhaftig nichts für junge, 
schöne nnd nach Liebe sich .sehnende Mädchen, geschweige dei;n 
für Fürüteiitochtei. Er hatte einen unverhältnismäßig grtjßen 
Kopf, kleine Augen, ging gebückt, tnig das Haupt zwischen 
den Schultern und be^aß keine Haltung. Gleichwohl ward 
kein Kavalier des Landes von der Kurfttrstin Sophie und 
ihrer Tochter Sophie Charlotte so gern gesehen wie dieser Riese 
des Denkens. Bezeichnend für den brennenden Wunsch der 
Prinzessin, den Urgrund alles Seins zu erforschen, war die 
Äußerung, die einst Leibniz ihr gegenfibw tat: „Es ist nicht 
möglich, Sie zufrieden zu stellMi, Sie woUen stets das Warum 
vom Warum wissen." 

Nur ungern trennte sich die Prinzessin Sophie Charlotte, 
die sich .Mn 2S. September I»)"- } mit dem Kurprinzen Friedrii Ii TU. 
von Brandenburg verheiratete und an der Seite ihres üemahls 
ihren Einzug in Berlin liielt, von ihrem Erzieher, der in Hannover 
verblieb und im Auftrag und Interesse des braunschweigischen 
Hauses vwschiedene Schriften verfassend dort diplomatisdi und 
literarisch t&tig war, zu diesem Zwecke Reisen nach Wien und 
Italien unternehmend. Doch blieb sie im regen brieflichen Verkehr 
mit dem rastlos schaffenden Mann, der auch seine Schfllerin nie 
aus den Augen verlor. Es gereichte ihm zur außerordentlichen 
Genugtuung, daß sie auch als Knrprinzessin und spätere Königin 
von Preußen die einfache, liebenswürdige, allem Prunk und ober- 
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fläcfalicbem ZerenonwU abgeneigte Frau geblieben war, die eicli 
in ihrem von ihrem Gemahl ihr geschenkten LoBtachloBse liOtzenbnrg 

ein Heim gründete, wo sie, wie schon hervorgehoben, den Wi8^en- 
schaften lebte nnd einen regen Verkehr mit namhaften Geistfe- 
großen ihrer Zeit unterhielt 

Über die Vorgänge am Hofe, die Sfrömiinpen und Kii htunpen 
der Zeit, sowie ihr inneres Denken nnd Fnlilcn <^ab sie Leibniz 
in ihren an ihn gerichteten Brieten wiederiuilt l'eehenscluift. 
BewnndenmgswÜrdig ist der Freimut, womit sie sich darin stets 
zu iiuljern ptlegte. Die damals in der Hofgesellschait verbreitete 
Bigotterie widerte aie an und sie gab darüber ihrem Unmut in 
einer Zaecbrift an den berühmten Philosophen in scharfer Weise 
Ansdmck. Wie sehr er ihre Anschannng teilte, beweist die ffir 
seine Grnndsfttxe beseicbnende Antwort ans Hannover vom 
10. Febmar 1692, wo es n. a. hmßt: „Bs scheint, dafi wir jetst 
in einer Zeit leben, wo das äußere der Frömmigkeit Mode ist und 
det französische Hof, die Quelle der Moden, gibt darin gutes Beispiel, 
denn alles drängt sich dort dazu, fromm zu schreiben, selbst der 
berühmte SafsTiker Boilean. Desto besser, wenn das Innere dem 
entspricht, aber ich werde es erst glauben, wenn ich sehe, daß man 
sich wahrhaft in der Welt bessert, daß man die vergangenen 
Ungerechtigkeiten gut machen und sich enthalten wird, neue zu 
begeben, wenn ich sehen werde, daß der Stolz und die üble Nachrede 
anfhOren, knrz, wenn ich jene Liebe unter den Menschen werde 
herrschen sehen, welche der Prfifstein der wahren Liebe Gottes ist 
Sonst ist es nichts als Bigotterie. Ich finde oft eine wahrhaftere 
Togend bei denen, welche nnr als rechtschaifene Menschen za 
httideln vorgeben, als bei diesen Gascognern der Frömmigkeit, 
welche über Kleinigkeiten und NebeuFaehen außer sich geraten. Ich 
schütze unendlich die Klugheit und Wissenschaft, welche Herr 
Spener') bisher in diesen Dingen an den Tag gelegt hat. Er 
scheint mir die Sache nicht zw übertreiben unfl wenn die anderen 
ihm gleichen, würde man sich nur um die Rhre streiten wollen, zu 
handeln. Niemand wird sie 1-airer Kurfürsthchen Hoheit streitig 
machen, da Gott Urnen dazu alle Vorteile der .Natur und des 

>) Philip}) Jakob Spotier, der bekannte Stifter des PietiBinos, geboreo 
i:i Januar 1035 zu Rappoltsweiler im OIhtoImiC und gestorben 5. Februar 1705 
in Berlin, ein Zeitgenosse von Leibtoiz Ei hatte ein Jahr vorher, 1691, einen 
Ruf alt Probst an St. Nicolai qdIII al« Assessor des KoBBiatoiiums naeh 
Berlin aagenommcD. 
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Glfickea graben hat und beaonden den Willen, davon guten 
Gebrandi za miiclieD, welefaes das kostbsnto Geedienk des Bünxnels 
ist. Sie tragen von nun an in einem so rahmvollen Kampfe anter 

den Peiaonen Ihres Banges den Preis davon. Ich glaube, daß die 
wahre Tugend, welche in einer großen, von den Tteizen der Welt 
umgebenen Fürstin glänzt, mehr wert ist, als die abstoßende und 
zunk'kgezogene Tugend einpr Antoinpfte Bourignon^), welche 
darüber Bücher schreibt, uiine sie vielleicht gehörig auszuüben. 
Es ist leicht, die Prüde za machen, wenn man das Alter erreicht 
und 90 Jahre sind eine grüße Hilfe gegen die Freuden der Welt. 
Ich bitte Gott) Enre KarfQzatliehe Hoheit bie xa solchem Alter 
zu erhalten, welches von Natur die Heiligen macht*;/* 

Die Stiftung der Berliner Akademie der Wissenschaften 
ist gileichfalls mit den Namen der KurfDratin Sophie Charlotte und 
dttn von Gottfried Wilhelm Leibniz' für immer verknüpft. 

Im Herbst 1697 äußerte Sophie Charlotte bei der Tafel ihr 
Bedauern darüber, daß in einer Stadt wie Berlin kein eigener 
Kalender erscheine und kein Astronom und keine Sternwarte zu 
hnden sei. Der bei Tische anwesend*' Hofprediger Jablortski, 
der Enkel von J.A. Com en ins, machte dem damaligen Oberpräsidenten 
Eberhard Christoph Balthasar Freiherr von Danckelmann, dem 
einstigen Erzieher des Kurfürsten und späteren geheimen Staats-' 
und Kriegsrat sowie Fkemlenninistffir, von dieser Anfierung der 
Kurfflrstin Mitteilung. Dieser griff den Gedanken sofort mit 
Eifer auf und versprach dafür Sorge an tragen, daß bald ein» 
Sternwarte errichtet werde. Danckelmann setate sich mit dem 
KurfOrsten in Verbindung, der sich bereit erklärte, zur Ausführung 
der Pläne seiner Gemahlin hilfreiche Hand zu bieten. Auch 
Tjeibniz wurde von den Wünschen seiner hohen Schülerin ver- 
ständigt, die ihn um m mehr entzückten, als es schon läng.st zu 
seinen Lieblingsgedanken pph'Tfe, eine umfassende G es e lisch aft 
von Gelelirteii zum Zweck der gemeinsamen Arbeiten an den 
Wissenschaften und zu deren praktischer Anwendung ins Leben zu 

■j Eine religiöse ächw&rmerini geborea 16. Jmiuu 1616 in Lille, gestorben 
90. Oktober 1680, barabmt imd berQcliHgt dareh ihre fronmen Traktate, 
zu deren HertteUnng sie 1672 eine eigene Druckerei in Huiun, Schleswig, 
errichtete; eine Geeamtatugabe ilirer Traktate in 19 Binden enchien 1686 
zu Amsterdam. ,n 

*) Vgl die Betebreibnng £. Bodemaiuifi den Briefveeluel tob Leibnix and 
die LeibDis^Hendicbrifteu in der Kgl. JUbliethek sn HannoTer betreffend. 
(HauDOTer 1689 und 1895.) 
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vufmi, sowie durch seine Verbindung mit den Höfen zu Berlin, 
Wien und Petenbnrg nach den Pariser und Londoner Vorbildern 
auch in den genannten St&dten Akademien zu errichten, üm 
jene Zeit .schrieb er an einen Frennd in Berlin: ^Kann ich bei 
dem allen mit meinem geringen Hat etwas bfitragen, so werde 
ich es von ganzem Herzen tun, denn alle meine Blicke sind seit 
langer Zeit nur auf das allgemeine Beste gerichtet und ich mache 
mir aus dieser Ptiicht meine ganze Freude, Frankreich hat, unter 
uns gesagt, jetzt größtenteils ziemlich mittelmäßige Leute in den 
Wesenschaffcen. Wenn wir die Deatsdien ntf 6m Weg bringen 
können, so werden eie darin vielleicht ganz Europa die Spitze bieten." 
Und in. einer Zoscbrift an den Kabinettaekretär Lonnan ftnßert 
er sich dahin: «Ich bin entsOckt Aber die Nackridit Ton dem 
guten Vorhaben, welches man bei Ihnen für die Beförderung der 
Wissenschaften gefaßt hat. Und was Sie mir von der Veranlassung 
«agen, welche die Frau Kurfürstin dazu gegeben hat, wird mir 
eine besondere Gplegonheit verscliaffen , da ich dieser Tage mir 
die Freiheit nehmen mnß, an sie zu schreiben. Die Astronomie 
träprt zum Ruhme großer Fürsten bei Dieses wird sie indessen 
auf den Weg führen, noch weiter zu gehen und an mehrere an- 
ziehende Wissenschaften zu denken.*" 

Mit Feuereifer erfaßte er sogleich die Idee seiner kurfQratp 
liehen Freundin und in dem Briefe, den er an sie richtete, zeichnete 
er mit großen Strichen die Pläne, die seinem Geiste vorschwebten. 
Es heißt dort unter anderem: .Ich glaube, wir werden nun auch 
zu Stande bringen, was alles übertreffen wird, was die Königliche 
Sozietät von London und die Königliche Akademie der Wissen- 
schaften in Paris nicht haben lei.sten können und nicht leisten 
werden. Der Zauber einer bewundernng.'Jwfirdi'Ten Fürstin hat 
bei allen Dingen mehr Macht al.>> die be.stimnite.stpn iiefehle auch 
des grtißten Füföten der Erde, In der Tat. ich haho oft gedacht, 
daß die Frauen erhabenen Geistes geeigneter .sind als die Männer, 
die schönen Wissenschaften zu fördern; die Männer, durch ihre 
Geschäfte und Berufsarbeiten gebunden, denken meistens nur an 
das Notwendige, während die Ftauen, deren Lage und Beruf sie 
Aber Verdrießlichkeiten und mtthsame Arbeiten erhebt, un- 
gebundener und fähiger sind, an das Schöne zu denken. Und 
wenn man dieselben, statt ihren Geist auf Toilette und Putztisch 
zu beschränken, frühzeitig zu wahrhafteren und bleibenderen 
Schönheiten und Zierden hinleitete und gewöhnte, welche in den 
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Wandern Gottes and der Natur eich finden, ao wflxde ihre Wiß- 
begierde and ihr Gesehmaok dem menacbUehen GeadUechte an 
größerem Nntxen gereichen nnd aar Ehre Gottea mehr beitragen 
als alle Pläne der Eroberer, welche nur auf Streit und Vernichtung 
ausgehen. Aber Eure Karfttrstliche Hoheit als Tochter der edlw 
Kurfürstin (Sophie) — und das .sagt alles — haben immer so 
schöne und große Gedanken gehegt, welche die berühmtesten 
Miinner beschämen können, und ich bin auch fest überzeugt, daß 
iSie Ihr Interesse und llire Wißbegierde noch auf andere Gegenstände 
ausdehnen werden, die nicht weniger wichtig und nicht weniger 
schön sind als die Astronomie nnd die ebenso gut wie diese 
Wissemdialt den Gegenstand bilden würden fflr «ne KarfQratliehe 
Akademie des WiasensdiaftMi, welche es mit der Zeit mit denen 
von Parts nnd London wflrde aofnehmoi können, aar Ehre und 
zum Rahme nicht altein des Knrfttrstlidien Gründers, sondern 
auch ganz Deutschlands." 

Friedrich der Große sagt mit Recht in seinen „Denkwürdig- 
keiten", daß der Ruhm der Begründung der Akademie der Wissen- 
schaften das gemeinsame Werk Sophie Charlottes und Leibniz' 
war, wobei er schön bemerkt, daß jene Fürstin das Genie eines 
großen Mannes mit den Kenntnissen eines Gelehrten vereinigt und 
einen Philosophen wie Leibniz vollkommen zu würdigen gewußt 
habe, während dieser, vom Himmel mit einer bevorrechteten Seele 
bedacht, die sich dem Fliesten gleich stelle, ja mehr als eine Seele 
habend, Air sich aHein schon «ne Sozietät gewesen sei. 

Nachdem Leibniz auf Wansch des Karfttrsten Über die 
„Academie des Sciences" in zwei Denkschriften an denselben sich 
eingehend ausgesprochen hatte, erhielt er durch den schon genannten 
Hofprediger Jablonski im März 17(X) die offizielle Einladung, nach 
Herlin zu kommen, um die Organisation des Werkes selbst in die 
Hand zu nehmen. Als er Mittf- Mai des genannten Jahres hier eintraf, 
wurde er seitens des Hofes mit großeJi Ehren empfangen. Sein© 
Anwesenheit fiel mit den Festen zusammen, die der Kurfürst an- 
läßlich der Vermählung seiner einzigen Tochter aus erster Ehe 
mit dem Erbprinzen von Hessen -Kassel veranataltete, wobei er 
seine Prachtliebe im höchsten Grade entfialtete. Der Philosoph 
konnte sich den geräaschvollen Pesten nicht ganz entziehen, ob' 
schon ihm die Stiftung der Akademie in erster Linie am Herzen 
lag und er ein abgesagter Feind von allem Pomp war. Kr schrieb 
damals an einen vertrauten Freund : „Die Sache fesselt mich mehr 
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an diesem Ort, als der festliche Hochzeitatrubelf welcher jetzt 
vorbereitet wird, da der Bräutigam hier gestern mit großem, 
glänzendem Gefolge von Wagen, Pferden, Menschen seinen Einzug 
hielt und eine Aufnahme fand, der zu einer königlichen Pracht 
nichts fehlte.'* Dieser erste längere Aufenthalt Leibniz' in Berlin 
dauerte von Mai bis August 1700 und es gewährte ihm unendluhe 
Freude, in Lfltzenburg mit der Kuifürstin sich über die wichtigsten 
wissenschaftlichen, künstlerischen und gesellschaftlichen Fragen 
iint«rhalteii an kdnneii. Bezeicbnend für sein« Denkart ist ein 
Brief, den er ata jener Zeit an die KarfQrstin Sophie in Hannover 
richtete. Dort sagt er: „Gestern kam ich erst um drei Uhr von 
Lfitzenbnrg nifick: leb führe hier ein Leben, welches die Fran 
Kurffiistin mit mir ein „lüderlich Leben" nennt." 

Mitten nnter den luxuriösen Festivifilten vergaß jedoch 
Leibniz seine Mission nicht , die ihn nach Berlin geführt hatte. 
Der Kurfürst genehmigte alle Vorschläge des Philosophen und 
vollzog am 11. Juni 1700 den Stiftungsbrief. Leibniz wurde 
zum kurfür.'-tlichen Geheimrat und zum beständigen Präsidenten 
der Sozietät ernannt. In dem von ihm verfaßten Stiftungsbrief 
wird der Nachdruck vornehmlich anf „teutsche" Gesinnung der 
Sozietät gelegt, was nm so mehr anerkannt werden maß, da, wie 
man weifi, in jener Zeit des dominierenden französischen Einflosses 
wie die Trachten nnd Moden, so anch die Wissenschaft einm 
französischen Zuschnitt hatte, „Solchengestalt", heißt es in 
der betreffenden Urkunde, „soll es dieser Sozietät u. a. nützlichen 
Studien bis zur Erhaltung der ,,teutschen" Sprache in ihrer 
anständigen Reinigkeit, auch zur Ehre und Zierde der teutschen 
Nation gereichet, absonderlich mitgesorget werden, also daß es 
eine teutschgesinnte Sozietät der Sciencen .sei, dahei auch die 
ganze teutsche und sonderlich Unserer Landen Weltliche und 
Kirchenhistorie nicht veraäumet werden soll." 

Die Soztet&t der AÜ^ssensehaftm habe ferner die Aufgabe, 
die NVissenschsften mit dem Leben in Einklang zu setzen nnd 
dadnrch das materielle und geistige Wohl der bflrgerlichen 
Gesellschaft zu fördern. 

Schon in den beiden bereits erwähnten, dem Kurfürsten 
Friedrich III. vorgelegten Denkschriften hatte Leibniz die Ansicht 
ausgesprochen, daß eine solche Sozietät nicht auf bloße Kuriosität 
und Wißbetrierde . sowie unfrnchtbnre Experimfrito p-erichtet sein 
oder bei der bloßen KrßodaDg nützlicher Dinge ohne Applikation 
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und Anbringong bwuhen dtbrfe, wie diea.ffo Paris, London und 
Florena geechdien sei, sondern man müßte gleidi anfangs das Werk 
samt der Wissenschaft auf Nutzen richten und auf solche Spezimina 
denken, davon der hohe Urheber Ehre und das gemeine Wesen 
ein Mehreres davon zu erwarten Ursache hätten. ^Wiire demnach 
der Zweck, die Theorie mit der Praxis zu vereinigen, und nicht 
allein Künste und Wissenschaften, sondern auch Land und Leute, 
Feldbau, Manufakturen und Konimerzien und mit einem Worte 
die Nabrungjämittel zu verbessern." Ganz in diesem Sinne heißt 
es in der Stiftungsurknnde, die, wie ge&agt den Stempel des 
Leibnizsehen Geistes an sich trigt: »Und wollen, daß dieselbe 
sich angelegen sein lasse nnd dabin trachten soll, daß vormittelst 
der Betrachtang der Werke nnd Wonder Gottes in der Natnr, 
auch Anmerkungen, Beschreib- und Ausübung deren Erfindungen, 
Kunstwerke, Geschäfte und Lehren, nützliche Studia. Wissenschaften 
and Künste, auch dienliche Nachrichten, wie die Namen haben 
können, excolieret, gebessert, wohl gefasset, und rfclit gebrauchet, 
und dadurch der Schatz dpr bisher vorhandenen, aber zerstreuten 
menschlichen Erkenntnisse niclit allein mehr und mehr in Ordnung 
und in die Enge gebracht, sondern auch vermehret und wohl 
angewendet werden möge. Und wollen manniglich in Unsern 
Landen, sonderlich aber in Unswn Bedienungen stehoi, audb die 
sonst Dependeur von Uns haben, aumal aber alle, die denen 
Studien wgeben, nach jeder Gelegenheit, der Sosiet&t su ihrem 
gemeinnützigen Zwecke die Hand möglichst au bietm, anweisen, 
anch dieselbe bereits insgemein hiermit und in Kraft dieses dasn 
nachdrücklich angewiesen haben". 

Gleich an dem Tage der Stiftung der „Sozietät der Wissen- 
schaften'', der zugleich der Geburtstag des Kurfürsten war, gab 
Sophie Charlotte in ihrem geliebten Lützenburg ehi glänzendes 
Fest, von welchem F^eibniz zwei Tage darauf an die Kurfürstin 
Sophie in Hannover in interessanter Wtust; berichtet. In dem für 
das Leben und Treiben an dem preußischen Hofe vor 200 Jahren 
bezeiduienden Referat des FMlo«oph«i beißt es n. a.: »Um Ihnen 
eine Probe von der guten Laune der Frau Kurfflrstin zu geben, 
werde ich das gestrige Fest beschreiben, das die hohe FVan mit 
Hßtfe des Fraulein von Pdllnits*) und ihres Kapellmeister« Ariosti*) 

Die geistvolte Hofdune und tmnft- Freandin der KurfAratin Sophie 

Cluurlotte. 

*) Attilio Arinnti — geboren 1660 zu Bologna und gestorben dsBelbst 
L'G^^cn 171 i ein gefeierter Ojiernkompöaiat, war seit 1696 Hof- 

kapellmelüler lu Berlin. 
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6rdflcbt und in Szene gesetzt hat. Man stellte einen Dorfjalirmarkt 
vor, wo viele Baden mit ihren lu.stigen Artikeln aufgerichtet 
waren, und man fQr nichts Würstchen, Schinken und allerhand 
Eßbares einkaiifiT nnd soclftich verzehren konnte. Diese Buden 
hielten der MirkLraf < hristian f.ndwißM. Herr von Obdam, der 
holländische Gesanute Herr von Hamel etc. Herr von Osten spielte 
den marktschreierischen Charlatan, umgeben von Arlequins und 
Seiltänzern, unter denen sich der Markgraf Albrecht-) auszeichnete. 
Aber nidits war artiger ab der Kurprinz welcher wirklich 
HokoB 'Fokus m apidlen gelernt hatte. — Die Fnsa KnrfQrstin 
war die Doktorin , weldie die Bode des Marktschreiers hielt. 
Der fransösische Gesandte, Monsieur D^saleors, spielte sehr gut 
die Rolle dea JSahaantes. Beim Beginn des Schauspiels sah man 
den feierlichen Einzug des Doktors, der auf einer Art von Elephanten 
ritt, während die Frau Doktorin sich in einer Sänfte von ihrem 
Türken tragen ließ. Der Taschenspieler die Possenreißer, die 
Springer und der Zahnarzt folgten hintennach, und als der ganze 
Znp; des Doktors vorüber war, wurde ein kleiims Ballett von 
Zigeunerinnen aufgeführt, lauter Hofdamen, an deren Spitze die 
Frau Prinzessin von Hohenzollern stand; andere mischten sich in 
den Tanz. Man sah auch einen Astrologen mit einem Teleskop 
vertreten. Die Rolle war eigentlich meiner Person zugedacht, 
aber der Graf von Wittgenstein war so barmherzig, mich ab- 
zalösen. Er richtete i^ückliche Prophezeiungen an den Knrffltsten» 
welcher aus der nächsten Loge zusah. Die Fürstin von Hohen- 
zollern als erste Zigeunerin wahrsagte der Frau KnrfOrstin in 
reizenden deutschen Versen, weltlie Herr von Besser*) gedichtet 
hatte. Herr von Quirini war Kammerdiener der Doktorin; und 
ich, ich stellte mich vorteilhaft mit meinem kleinen Augen trlase, 
um alles recht genau zu sehen und Ihrer Kurfürstlichen Hoheit 
darüber Bericht zu erstatten." 

Sowohl bei Lebzeiten seiner hohen Gönnerin, als auch nach 
ihrem ach, so frClhen Tod erschien Leibniz wiederholt in Berlin, 

1) Christian Ludwig, Bruder des Kurftirsteu Friedrich III. 
*) Albrecht, gtricbfalls Brader des KurfUnt«! Friedrich Hl. 

•) Der danifila rinth mcht f/ati/ zwölfjährige Friedrich Wilhelm, später 
König Friinlricli W ilbelm 1. und Vator vod Friedrirli dem Großen 

*) Joltaiio von Besser — gehören h. iMai 1G54 zu Frauenburg in ivurland 

ond gestorben 10. Febmsr 1729 in Dreiden — , der bekannte Dichter und 
Uorpoet: zuerst Kurfürstlich- ßrandenburgischer Rat, dann Legatiourat und 
echUefiUch Ober-Zeremooieomeister. 
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um äaxeh penönlicb« Agitation sowohl am Hofe als auch im 
Fteblikam dsin aafiUigUch krSnkslnden bistitat neue Lebonskraft 

einzuflößen und nur seiner zähen Energie, seiner rastlosen Tat- 
kraft und seiner glühenden Liebe ffir die Wissenschaften ist es 
sosQSchreiben, daß trotz der zahlreichen Hindernisse und Hemmnisse, 
die sich ihm entgegenstellten, im Jahre 1711 die glanzvolle Krönnng 
seiner proßfri peisfippn Sthöpfunp vor sich eelien sollt p 

Wie sehr ilin diese Idee der Akadtuiue. di-i \Vi.^i,i.Hschaften 
fortwährend beschäftigte, erkennt man schon aus seinem hoch- 
interessanten Schreiben, welches er von Berlin aus am 26. März 1707 
an die Kurffirstin Sophie richtete. Dott heißt es beafiglich der 
Akademie der Wissenschaften: „Die Gerechtigkeit mnfi man dem 
König widerfahren lassen, ansnerkennen, daß er alles, was ihm 
obliegt, mit besonderer Großmut erledigt Die Eröffiftung der 
Sozietät der Wissensehaften ist — ich weiß nicht warum — 
mehrere Jahre lang ausgesetzt worden und nach dreijähriger 
Abwesenheit wundere ich mich, noch alles auf dem alten Stand- 
punkt zu tinden. Ich habe daher auf den Krlaß präzisfr Ürdres 
gedrungen und schließlich doch eine Besprechung darüber erreicht. 
Sowie die Sache soweit gediehen war, daß sie dem König unter- 
breitet werden konnte, hat Se. Majestät sie mit bestem Wohlwollen 
huldvollst znm Ziel geführt und ganz gegen die Meinung mancher 
Leute bewiesttt, daß es ihm anf räi paar tausend Taler garnicht 
ankommt, wenn es sieh um sweekmftßtges handelt. Idi gewärtige 
noch einen anderen Auftrag in Besng anf die Soaietät der 
Wissensehaften, der (ich weiß nicht warum) bisher verzögert 
worden, obschon der diesbezügliche Beschloß schon vor langer 
Zeit gefaßt war. Diese Sache hat mii h hier aufgehalten, unter 
vielen Unbequemlichkeiten und großem Kostenaufwand bei sehr 
mäßiger Unterhaltung. Ks ist gerade, als ob ich für n^-cii etwas 
haben wollte, und ich strebe doch nur nach Dingen, die, zum 
Kulim des Königs, dem Gemeinwohl dienen sollen ! Fast scheinen 
Ew. Kurfürstliche Hoheit recht damit zu haben, wenn Sie sich 
darflber mokieren, daß ich mich dabei vergesse, aber es wäre 
meiner nnwflrdig, wollte ich anders handeln, als ich tae. Ich sehe 
mich nichts weniger als entscbSdigt und meine Zeit ist mir gerade 
jetzt sehr kostbar, so daß ich deren Verlost mehr als alles andere 
bedauere. Wenn aber zugleich die Nachwelt Nutzen davon hat, 
so war sie doch nicht schlecht angewendet und diese Gerechtigkeit, 
hoffe ich, wird mir die Fachwelt widerfahren lassen. . . . Indessen 
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Ut es nicht das eiste Mal, dafi meine guten Absiebten eine 

scblimme Auslegung erfahren. Wenn auch wohl zu Lehzeiten 
der Königin niemand weniger eigennützig und eifrig mit ilir 
Rück.sprachH genommon hat, wif^ u-)\ und mir im übrigr-n für 
meine guten Absichten unwiderlegiiciie l^pweise zur Verfügung 
stehen, so muß man mich doch bei dem König in ein falsches 
Licht gestellt haben: denn ich glaube mehr als einmal bemerkt 
zu haben, daß er gegen mich eingenommen ist. ich tröste 
mich aber darfiber mit dem Bewnfitsein, lediglich meine 
Pflicht getan xn haben, was man vielleicht in späteren 
Zeiten mehr wie jetzt anerkennen wird, wenn ich mich 
der Mflhe unterziehen werde, meine Uemoiren zu schreiben. 
Glficklicherweise setzt mich mein Temperament über vieles hinweg, 
was vielleicht manchem andern Kummer bereiten würde." — 

Sophie Charlotte hätte am liebsten ihren Erzieher stets an 
ihrer Seite gehabt, aber seine Eigenschaft als bewährter und 
gewandter Ratgeber erforderte .seine Anwesf^nli^^it in Hannover 
wiederholt so gebieterisch, daß er zu .seinem Bedauern immer nur 
von Fall zu Fall in Lützenbnrg am Hofe seiner geliebten und 
verehrten Fürstin sich eintinden konnte. So mußte er auch im 
Spätsommer 1700 in Hannover verweilen, weil er Verhandlnngen 
mit dem dort eingetroffenen englischen Gesandten Graf Uacdesfield, 
betreffend die Sukzessionsakten des Parlaments fflr die Kurfflrstin 
Sophie und deren Nachkommen, fQhrai mußte. Er war daher 
genötigt, die Einladungen, die die junge Königin, sowie in deren 
iiamen die schon genannte Hofdame Fräulein von Pöllnitz an 
ihn ergehen ließen, bei der Monarchin sich einzufinden, abzulehnen. 
In welch galanter und feinsinniger Weise er dies tat, erkennt 
man schon aus seinem Briefe, den er am 2,'5. Se|itember ITnl an 
dii- Kunif^'in sandte. Dort entschuldigt er sein t^ernbleiben mit 
den Worten: ,.lch habe Ew. Majestät meinen Hof noch nicht 
machen können, wie ich mir leidenschaftlich wünschte, weil man 
außerordentlich in mich gedrungen ist, eine Arbeit, womit man 
mich beauftragt, fertig zu machen. Lidessen hoffe ich, daß es 
mir vergönnt sein wird, ein wenig auszuruhen und diesen Sommer 
nicht vorübergehen zu lassen, ohne eine Pflicht zu erfüllen, welche 
einen großen Teil meiner Glück.seligkeit ausmacht. Die gnädige 
Güte Ew. Majestät und dieses ülück, daß ich in der Nähe sehen 
kann, was die Bewunderung der Erde i.«>t, läßt mich alle> das 
vergessen, was mich anderswo zu betrüben vermag, und dazu 
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wird aadi die Freade beitragen, welche mir die Wahrnehmnng 

verursacht, daß die Welt Euer Majestät und der Frau Kurfürstin 
Gerechtigkeit wid^ahren läßt. Diese war ungeduldig Sie als 
Königin zu sehen: und kaum sind Sie es geworden, Madame, so 
freut es sie, daß sie sich auf dem Wege befindet, Ihnen zu folgen. 
Doch es ist wahr, weder Ew. Maje.stiit noch die Kurfürstin, Sie 
Beide haben dt r I\ronen und Diamanten nicht nötig, um zu ghirizen." 

Man glaube nicht, daii die Huldigungen, die ihr seitens des 
philosophischen Diplomaten zu Teil wurden, den Sinn der genialen 
Königin Terwirrt hfttten. Wie sehr sie auch von der Yerehrang 
und aufrichtigen Frenndacfaaft ihres Letbnia aberseugt war, so 
dachte sie auch im Punkte des Übertriebenen Peraonenkaltns 
durchaus philosophisch. In bemerkenswerter Weise äußerte sie 
eich darüber in einem Briefe an Fräulein von Pöllnitz, wo sie 
u. a. sagt: ,.Die Tugend des Mißtrauens ist selten! Glauben 
wir nicht immer, einige Karate mehr zu gelten als andere? Was 
für eine häßliche Saclie i.st doch der Hochmut! Lind doch ist 
die.se.s Gefühl unser treuester Hegleiter. Großer Leibniz, wa.s für 
schöne Sachen sagst du über diesen Gegenstand! Du gefällst, 
du überredest, aber du besserat nidit.** 

Der Philosoph und die Philosophin antrahielten sich in 
Lfltaenburg-Oharlottenborg natürlich auch über die Werke der 
aeitgenössisch«! Denker, die in jenen Tagen, wo die Philoeophie 
die Gemüter und den Verstand der Menschen in weit höherem 
Grade als in der Gegenwart beschäftigte, allbekannt waren. 
Speziell war es der berühmte französische Skeptiker Pierre Rayle. 
dessen Schriften da.'^ prößte Aufsehen erregten. Sie bildeten daher 
wiederholt Veranlassung zu eingehenden Unterredungen zwischen 
Leibniz und seiner Herrin. Unleugbai .stand die Schülerin von 
Leibniz zeitweilig mehr auf dem Standpunkt Bayles als dem ihres 
Lehrers, nnd er mußte daher zuweilen seine ganse große dialektische 
Kraft zusammen nehmen, am die Zweifel, die in der Seele der 
Königin auftauchten, za beseitigen. In seinen philosophischen 
Unterredung«! mit ihr entfaltete er seine volle, von seinen Zeit- 
genossen nicht \venig gerühmte Beredsamkeit, um die Weisheit 
Gottes in der Erschaffung der möglichst besten Welt zu verewigen, 
den Gedanken ausführend, daß die Vernunft stets auf der Seite 
der wahren Religion sei, und daß kein Widerspruch zwischen der 
wahren Xernunft und der wahren Religion vor d*'m Philosophen 
bestehen könne. Alle Emwendungen, die Sophie Cliariotte gegen 
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die heilige Schrift, die Philosophie und die positive Religion 
machte, sachte er sn beseitigen, ihr zu GemOte üGlhiend, daß das 
höchste Wesen in seiner Allweisheit und Allgtite alle möglichen 
Welten mostere nnd die mit der Freiheit des Menschen am besten 

zu vereinbarende Welt vermöge des zureichenden Grundes" zur 
Tafsache werden lasse, daß Gott bei der Einsetzung schwachpr, 
endlicher Geschöpfe l'nvollkommenheitpn und (Jbel habe zulassen 
mü.ssen, und zwar das moralische (die Sünde) und das physische 
[die Leiden), aber nur als Kraft und Mittel zu seinem göttlichen 
Zweck. 

Bedentsam war der Einffoß, den die philosophische Königin 
auf die E^twickelnng der Philosophie ihres Lehrers ansQhte. 
Er hatte ihren Anregongen, ihren Geeprilchen nnd Bemerkungen 
anendlich viel zu verdanken, wie er dies selbst wiederholt in 

seinen Briefen and Schriften einräumt. Auch wurden die mit ihr 
geführten Zwiegespräche die Grandlage zu dem bertihmtesten und 
vollkommensten aller Wrrko von Leibniz. bctitelf: ^Essays de 
Theodicoe sur la bonto d»- !'ifu. la lihprto de I homme ai l'oripinp 
du mal" (Studien der 'rhcoiliciW' über diu Güte Gottes, die Freiheit 
des Menschen und den Crspriing des rbels\ zuerst Amsterdam 1710, 
2 Bände. Bedeutend und groß war die Wirkung, die dieses Werk 
auf die Zeitgenossen hatte; es war damals gleichsam das 
Lesebach der gesamten gebildeten Welt in Europa, wie später 
etwa Moses Hendelseohns „Phaedon* nnd Immanuel Kants 
„Kritik der reinen Vernonft". Mit dieser seiner „Tb^odic^* setate 
der Verfasser seiner königlichen Freundin nach ihrem Tode ein 
Denkmal, das beide ehrt. Dafi in der Tat die Gespräche mit 
Sophie Charlotte Keime und wesentliche Bestandteile der Thöodic^e 
sind, räumt I^^-ibniz selbst ein in seinem Briefe an Thomas Burnet, 
dem er unter anderem schreibt: ..Der griUitn Teil dieses Werkes 
wurde stückweise verfaßt, als ich mich bei der seligen Königin 
von Preußen befand, wo man diese Materie bei Gelegenheit von 
Hayles „Wörterbuch" und seiner übrigen Werke, die dort viel 
gelesen worden, verhandelte. In nnseren Unterrednngen ptlegte 
ich auf die von Bayle erhobenen Einwürfe au antworten und an 
zeigen, daß sie nicht so stark seien, als manche der Religion 
wenig günstige Leute glauben machen möchten. Ibre Majeet&t 
befahl mir ziemlich oft, meine Antworten schriftlich aufzusetzen, 
am sie mit mehr Aufmerksamkeit in Betrachtung ziehen zu können. 
1) „Dictionnaire bittoriqu« et critiiia«-*, Kotterdam IWI, 2 Binde. 
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Nach dem Tode dieser großen Fflratin habe ich auf die Erinnerung 
meiner Frennde am Berliner Hofe, um dem Befehle meiner KOnigin 
völlig Folge zu leisten, den Inhalt der Stücke gesammelt, vermehrt 
und daraus dieses Werk gebildet. Da ich in meiner .lugend über 
diese Gegenstände nachgt^dacht habe, so glaube ich, sie bis auf 
den Grund erörtert zu haben 

In der Bifite ihres Lebens, kaum 37 Jahre alt, starb die 

liebenswürdige, anmutige, menschenfreundliche, wohltätige und 
geniale erste Königin von Preußen, ohne alle Todesfurcli^^ und mit 
großer Ergebung. Dem Ende sah sie gefaßt entgegen. Schon 
dem Tode nahe, nannte sie noch den Namen von Leibniz, 
während sie an die Unendlichkeit daciite. In seinen ,, Denkwürdig- 
keiten** erzählt Friedrich der Grofle den folgenden, das Wesen 
seiner Qroßmatter so sehr kennzeichnenden Charakterzug: „Eine 
ihrer Damen, welche an ihrem Bette stand, aerfioß in Tränen. 
Beklagen Sie mich nidit, sagte sie an ihr, denn jetzt werde 
ich meine Wißbegierde befriedigen in betreff der GrundOTMChen 
der Dinge, die mir Leibniz niemals hat erklären können: über 
den Raum, über das Unpridliche, über Sein und Nichtsein." 
Auch sagte sie kurz vor ihrem Ableben zu ihrem jüngeren 
Bruder, der ilire Hand mit Tränen benetzte, mit wahrhaft 
bewunderungswürdiger philo.sophi.<?cher Ruhe: ^Es ist nichts natür- 
licher als der Tod. Er ist unvermeidlich und ich euipHnde keine 
Betrübnis darttber, daß ich sterben muß.* Übrigens hatte sie 
adion 12 Jahre ycv dem Abschloß ihres so kurzen Brdmwallens, das 
trotzdem so inhaltsreich war, 24 Jahre alt, zu derselben Zeit, wo 
ihr Vater die Kurwfirde erhielt, noch in vollster Gesundheit 
enistlich des Todes gedacht. Sie errichtete damals ihr Testament, 
worin es im Eingang charakteristisch genug für ihren philosophischen 
Sinn heißt: Nachdem Wir zum öfteren bei Vnn betrachtet und 
erwogen, welcher Gestalt das p.Tn?,« men-sclilifh»' (i**sclilecht dem 
Hinfall unterworfen, die Stunde des Toden aber ungewiß, doch 
auch öfters näher, als man gedacht, i>o Wir alle« beizeiten und 
bei gottlob völliger Gesundheit und guter Vernunft und Vorwissen 
und Genehmhaltong Unseres hochgeehrten Herren Gemahls Liebden 
heute unten gesetzte Dato Unser Testament und letzten Willen 

1) Vcrgl. die von Quhrauer herausgegebenen „Denffchcn Schriften" von 
Lfibniz (Berlin 183H— 1840, zwei Bände), aowie die »Lettre« et opotcules 
iuedits de Leibniz^' (Paris 1854). 
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aaburichten fflr gnt befbnden, gestalt Wir dann 8oleh«8 folgender^ 
maBen hierdurch verrichten wollen*^ etc. 

Über die religiöse Anschauung Sophie Cbarlottens sagt 
Friedrich der Große in seinen wiederholt erwähnten ,Denkwfirdig- 
keiten": „Sie hatte eine starke Seele. Ihre Religion war geläutert, 
ihre Gemütsart sanft, ihr Geist geschmflckt dnrch das Lesen aller 
guten franzüsisclien und italienischen Bücher. Man wollte einen 
lefurmierten CiBiätlichen bei ihr einführen, bie sagte ihm: ^La&sea 
Sie mich sterben, ohne daß wir ans streiten!'* 

Leibnia, der während des Anfenthalts der Königin in Hannover« 
wo sie leider so unerwartet der Tod ereilt hatte, dnrch notwendig« 
Arbeiten in Berlin anrOckgebalten worden, war ea nicht mehr 
vergönnt, seine Freundin und Gdnnerin nodi einmal an sehen. 
Wahrhaft ergreifend ist der Schmerz, der seine Seele über 
diesen Verlust zerwühlte, und er gab den Emplindnngen seines 
Inneren in Briefen an seine Freunde und an andere ihm nahe- 
stehende Persönlichkeiten in beweglichen Worten Ausdruck. So 
schrieb er Fräulein von Pöilnitz: „Ich schließe von Ihren 
Empfindungen auf die meinigen. Ich weinp nicht, ich beklage 
mich nicht, aber ich weiß nicht, woran ich unch halten soll. Der 
Vnrhttt sdieint mir ein Tranm, aber wwn ieh erwache scheint 
er mir nnr an wahr.* Und an den Feldmarsehall Graf Matthiaa 
von der Schnlenbnrg richtete er die Zeilen: «Obg^eidi die Vemonft 
mir sagt, daß das Bedanern äberflflssig ist, nnd daß man das 
Andenken der Kthiigin v .n Preußen betrauern soll ohne sie zu 
beklagen, so stellt mir meine Einbildungskraft immer diese Ktoigin 
mit ihren unvergleichlichen Vollkommenheiten vor und sagt mir, 
daß sie uns geraubt sind uml daß ich mit ihnen die größt* f?lfi( k- 
seligkeit dieses Jjtbttis verlor, die ich mir vernünftigerweise für 
mein ganzes Leben versprechen konnte." 

Natürlich reiste er auf die Nachricht von dem plötzlichen 
Abieb«! der Königin sofort nach Hannover, wo er noch einige Tage 
vor der ÜberfOhrong der sterblichen Üborreste der Unsterblichen 
nach Berlin eintraf. Der Schiclcsalsschlag, der andi ihn traf, war 
ho bedeatend, daß er noch lange Zeit zu jeder geistigen Anstrengung 
unfähig war, ja sogar auch seine Korrespondens fttr lange Zeit 
unterbrach. 

Erst am 10. Juli 1705 ralTte er sich auf, um an seinen Freund 
\V. Wütton, den berühmten Theologen zu Cambridge, von den 
qualvollen Kmpirindungen zu berichten, die seine Seele erfüllten. 
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«Die Bestflnnng", schreibt er, u. a. ,üi welche mich der Tod d«r 
Königin von Preaßen versetzte, int die Ursache gewesen, daß ich 
meinen Briefvrecbeel mit Ihnen und anderen Freunden in diesem 
Jahre nicht wie gewöhnlich fortsetzen konnte. Diese Königin 
erwies mir so viele Hoffnungen und Gnaden, daß meine Wünsche 
weit fiberboten wurden. Niemals hat man eine größere und leut- 
seligere Fürstin gesehen. Sie rief mich oft in ihre Nähe, würdigte 
mich oft eines Gesprächs, und da ich an diese Glückseligkeiten 
gewöhnt war, so ist mir die allgemeine Trauer noch empfindlicher 
gewesen. Als sie in Hann07er ans dieser Welt schied, war ich 
in Berlin, weil ich ihr nicht gleich hatte folgoi können. Je 
weniger ich solche Traaemachricht erwartete, desto schwerer traf 
mich diese. Ja, ich bin einer gefährlic hen Krankheit nahe gewesen 
und habe mich nnr schwer wieder eriiolt. Diese nnvergleicblicbe 
Königin besaß eine große Wissenschaft liöherer Dinge. Ihre 
Unterredungen mit mir gingen dahin, ihre Wißbei'l. r iüimer mehr 
zu befriedigen, und die Welt würde dereinst großen Nutzen daraus 
gehabt haben, hätte nieht der Tod sie uns so Irüh geraubt." 

Auch in Versen gab Leibniz seiner Trauer über das Ableben 
des hohen Geistes Ausdruck* Er Terfaßte u, a. mehrere Klagelieder 
in lateinischer und deutscher Sprache, von denen hier nnr eins 
aum Schluß wiedwgegeben werdm soll: 

Vorspiel des Himmels war ihr Geist bei Gott anf 

der Erden; 

Hoch erhob sie das Hanpt Aber die Sorgen der Welt, 
Nach der Welt, der Harmonie nnd dem Urquell 

forschend; doch ihr ist 
Nun die Erde entrückt, alle Erkenntnis beschrrt 
Hier bleibt Staub zorfick als ein Zeichen bleibenden 

Schmerzes, 

Daß wir so großes Gut auch mir so ßüchtig gehabt! 
Aber die Liebe bringt Trost: durch den Sohn wird 

sie leben und bleiben, 
Sie, die den Tod nie geschmeckt, hätte die Welt 

das Gericht. 
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StimniM der üfiMHclien MeinuRO 
Ober die Comeniiis-Gotellschaft und ttire Schriftea 



Mit den Bestrebungeu und Arbeiten der CG. und ihren Yer- 
{iffentlicbungen haben sich erfreulicherweise in den letzten Woelien 
wiederum eine ganze Reihe von Zeitongen and Zeitschriften beschKftigt. 
Über die «Arbeiten ui;d Aufgaben der Comenius-G(sellsohaft" berichtet 
R. Strpckpr in einem längeren Aufsätze in der Frankfurter 
Zeitung (Nr. 71 vom 12. März 10ü7) und zollr dpii Krtol<;en der 
Gesellschaft auf den Gebieten des Volksbildungswesens volle A nerkennung. 
In gleichem Sinne spricht sich Th. Richter in der von ihm herans- 
gegelMuen Zeitschrift Ethos in der 8. Nummer des 3. Jahrgangs (1907) 
«US und stellt seinen Ausführungen eine kurze Biographie des C'omenios 
voran. Tu einem Aufsatz: „Dii' pfhische Bewegunc' und ihr Krzielmn^s- 
interesse " in der Märznummer der Blätter für Taul stumme n- 
bildung (20. Jahrgang U>07 Nr. 5) hebt K. Niklas-Guben rühmend 
hervor, daß die C. G. ihre ganze Kraft daftU' einsetzt, „Verstand und 
Oemfit in gleielier Weise su pflegen und den religidaen i»inn su heben" 
und daß ihr Ziel nicht allein Bildangt sondern Erziehung des Volkes 
ist, und zwar des ganzen Volkes, nicht nur der minder begüterten 
Klassen. Außerdem «pricht der Verfasser sich anerkennend über die 
Arbeiten des Voisit^eodeu der G- G., Ludwig Kellers, auf dem Gebiete 
der älteren Kultgesellschaften aus. In Cornelia, einer Monatsschrift 
für Erziehung and Unterricht In Schale und Baus, wird in der April- 
nummer des 48. Jahrgangs (1906/07) des von der C. G. geplsnten 
Landesamtes für Volk.swohlfahrt und der darauf bezüglichen Schrift 
von .Tulius Ziehen (Vorträge und Anfsät^e nus der 0.0. XI, 1) 
gedacht, ferner braclter die Leipzi^MM- Neiit sten Is'achri eilten (vom 
31. Dezember 190ü) und die Vossische Zeitung (vom 1. April 1907) 
kurze Hittellungen dher die E^wicklong der C« 6 , ihren Mitglieder« 
bestand und ihre Erfolge auf dem Gebiete der Volkserziehung und 
Volkswohlfahrt. Der fünfzehnjährigen Tätigkeit der C. G. und ihrer 
Erfolge, die <i\e nmlihäu^ig von allen offtziellen ]\Täcliten und not/ 
mancher Henunnis.s-' ciruiiirpn hnt. ^rcdcnkt aucli der lil»ei ui.sciie 
Kurier (vom 30. März liiOT) und übtr die hu Oktober 190U gegründete 
Württembergisehe Zweiggesellschaft der CG., sowie über einen dort 
gehaltenen Vortrag Gustav Beißwftngera über „Comenius und die 
Comenius- Gesellschaft" brachte die Schwäbische Kronik (Nr. l.'jH 
vom (i. April 1907) eine längere Mitteilung. Beißwftnger selb.^t Isat 
im Stuttgarter Neuen Tageblatt (vom 19. November 1906) zum 
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Todestage dee Comeelu elimi Aubato tll»«r das Leben und Wirlua 
des groJIeo Fidagegui verOliieDtUcbt, dessen Inhalt sich mit dem des 
erwtUiiiten Vortrags deekt 

Die Monatsschriften der C. G. wurden verschiedentlieb besprochen, 
so im Literarischen Zcntralblatt ''vom 9. Febrnar 1907), im 
Iiiterarischcn Kclio (vom lö. März 1907) und in der Concordia 
(vom 1. Marz i'J07), aolSerdem hat KarlLöscbhürnin der erstgenauQten 
Zeltsebiift (Liter. Zentralbl. Kr. 9 von S. Mira 1907) den 
15. Jahrgang der MoDatshefte der C. G-. aosltthrlidi besprochen nnd 
die Aufsätze von R. Meyer- Krämer Ober „Apolloains von Tyana**, 
von Ludwifr Kellei' uljer „die hpiJiprPn Zalil^'n nnd die Symbolik der 
Katakomben", über .die S( hrifien des Cumcnias und das Koostitutioner- 
bauh", über „Louise von Coligny und die Häuser Oranien and 
HohenaoUem* nnd Aber „die Idee der Humanität nnd die Comeeina* 
Gesellschaft*', von A. Kohnt Uber «Cliristian Gottfried EVmer'* nnd 
von Karl Rembert über „Die Liederdichtong des sogenannten 
AnabaptUmas ' anerkennend erwähnt. 

Besprechungren nnd E; wiihnnnijen einzelner Verüffentlichnnj^en 
der C. G. und der in den Monatsschritten enthaltenen Aufsätze finden 
sich in einer ganzen Anzahl von Zeitschritteo. tlber Ludwig Kellerä 
Schrift «ächillers Stellnng in der Entwlcklungsgesehichte des 
Hnnanlsmns* (Vorträge nnd Aufsätze der C. O. XIII, 8) wird in der 
Zeitschrift für den deutschen Unterricht (Tfabtier, Leipzig 1906) 
ein gflnsfififs Urteil genillt und hervorgehoben, dalJ Srhillei-s Stellung' 
zur Kantiselien T'liiiosopliio durch Kellers Untersuchungen in ein neues 
Licht gerückt sei. Gegen Ludwig Kellers öchrift. „Latomien und 
Loggien in alter Zeil** verhält sich Paul Maria Uanmgarten in 
dem von der Oesterreichischen Leo-Gesellschafb herausgegebenen 
Allgemeinen Literaturblatt (16. Jahrg., Nr. 1 vom 15.,TaDuar 1007) 
ablehnend, währendG.Stuhlfanth im 2.'). .Tabrgang de^j Theologischen 
Jahresberichts S. 1351 Kellers Verdienste um die Geschichte der 
altcbristlichen Kultgesellschaften und der Begräbnisgenosseaschaften 
anerkennend hervorhebt. In demselben Jahresbericht (S. 064) 
werden Lndwig Kellers Anfsätse »Die Tempelherren nnd die Frei- 
manier* (Vorträge nod Aufsätze der CG. XIII, 21) nnd »Die 
manrerischen Sozietäten und die moralischen Wochenschriften" 
CM C O. XIV, S. 43-50) als interessante Beitrüge zur Kultur- 
gesihiclite des IH. .Jahrhunderts bezeichnet und seine Abbandlungen 
„Die Anfange der Teuipelherren in Deutschland und die Stellungnihme 
Frledriehs des Groden* (MCG. XIV, 270—288) nnd «Die italienisehen 
Akademien dea 18. Jahrhnnderts und die Anfänge des Maurerbundes 
in den romanischen und nordischen Ländern" (MCG. XIV, 109—187) 
anf Seite 6B1 f. and Seite 715 als schätzenswerte BereicheruDgeu der 
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Geschichte der Sozietäten erwähnt. Das Heidelberger Tageblatt 
(S5. Jahrg., l^r« 40 vom 16. Februar 1907) bebt die Bedeatong der 

iSchrift »Die heiligen Zahlen und die Symbolik der KatakombeB** 
(Vorträge und Aufsätze der C.(>. XIV, 2) für di*' Zusammenhang:« 
zwisfheu platonischtr und altchristlicher Weisheit hervor, und im 
35. bände der Mitteilungen aus der historischen Literatur 
(ij. 19*2 f.) erkennt Karl Löschborn an, daß Keller in seiner 
AbhandlnDg „Die Sdirifteo dea Gomenius nnd da« Konatittttionenbuoh" 
(MCO. Xy, 125— I3H) in rbereinstimmnn!? mit Kranae ttberzeugund 
nachgewiesen hat, daß die im Kitual und den Konstitufionen der neu- 
enplischen CrroOIoje niedergelegten (Jrundsätze sich sämtlich und mit 
deuselbeu Kuuütausdrücken bezeichnet in der » Panegersia des 
Gomenius vorfinden. Im 4. Heft der Monatsschrift „Die deutsche 
Schale*" (U. Jahrg., April 1907) vidmet Karl Löschhorn in einem 
Aufsätze rDie Toleranz der Hobenzollern und der Oranier", den 
Abhandlungen ^.Louise von Coligny und die Häusi^i- Onanien und 
Hohenzollorn** von Ludwig Keller f^lCG. XV, 'iOS— 228) und seiner 
anderen Abhandlung „Die Hoheuzollern und die Oranier" (MCG. XVI, 
1 — 15) eine längere Betrachtung und vertritt den gleichen Standpunkt, 
daß die Hohenxollem die toleranten Traditionen der Oranier gepflegt 
haben und daß der Große Kurfürst geradezu Leiter dieser Bestrebaogen 
war. Tm Anschluß an die Festlichkeiten in l?ttckeburg bringt die 
Vossische Zeitnot: (Nr. 178 vom 17. April r.M)7) eine Mitteilung 
über Kellers vSchrilt. „Uial Wilhtlui von Schaumburg-Lippe. Ein 
Zeitgenosse und Freund Friedrichs des Großen" (Vorträge und Aufsätze 
der G. G. XV, 1). 

Im *A. Bande des Theologisehen Jahresberichts, deaseo 
Besprechungen oben mehrfach erwfthni wurden, findet sich auf S. 674 f. 
eine Würdigung der Abhandlung von J. Kvarala „ I ber ^inen Plan 
zur Herausgabe der gesammelten Werke des Cotnerius" lM CG. XTV, 
248 — 52) mit dem Wunsche, daß das Vorhaben zu einer würdigen 
Ausführung gelangen möge, und in demselben Bande (S. 1014) wird 
auf W. Pastors Schrift ,6. Th. Fechner und die Weltanschaooog 
der Alleinalehre" (Vortrilge und AnfsStze der G.O. XIII, 1) an- 
erkennend hingewiesen. An gleicher Stelle werden auch die Aufsätze 
von G. Reißwänger „Iber die paTi*JO]i}iischen Schriften des Comenius** 
(iMCG. XIV, 157— IGl) und von (i. Albrecht »Eberhard von Kochow" 
(MCG. XIV, UJ2-- 108) erwähnt. 

P. Ssymanks „Studentische Zeitfragen" (CHI. XIV, I2VJ— 110) 
werden in den Akademischen Bl&ttern, dem Organ der siebenbfirgisch* 
sichsischen Hochschfiler, in Nr. 1 des XL Jahrgangs (20 September 190G) 

mit bestimmten Einwendungen bezüglich der Beschriinkung der Lern- 
freiheit besprochen und desselben Verfassers Schrift „Die freistudentische 
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oder Fiokeoicliaftsbewegiiiiir an den denttdien Hocbaidiiilen* (Vortiil|;e 
und Anftätse der G.G. XIIT, I) wird in dem Literarischen Wegwei^ 

des Evangelisrhen Sclnilblatt.s (1907 Nr. 3), in der FJeilag'e zur 
Hannoverschen Schul/.eitung (2. Jahrgang 1906, >ir. 17) und in 
der Fachzeitschrift „Das Wissen für Alle" (1906 Nr. lU) mit 
Aaerkaiiiang erwtlint G. A. 



Bemerkuugeu und ätreitlichter. 

(«oethe sagt in Wübclm Meisters Wanderjahren an einer RtcHe: ..Man 
denke sich das Große der Aken, vorzüglich der SokratiMvben Schule, daß 
tift Quelle und Bichischovr alles Lebens and Tnas vor Augen stdlt, nicht 
zu leerer Spekulation, sondern zu Leben und Tat auffordert." Man kann 
den eigentlichen Charakter der „Sokratischen Schule" oder jener „platonischen 
Akademien'*, deren Wesen und (leschichte wir hier verfolgen, nicht treffender 
kenmeiehnen, el« es hier -gescbieht. Der tiefe Oegensets, in dem diese nr- 
alten OrLMiiisatioDcn und ilire geisligcn Nachfolger durch ihre Richtung „auf 
Tat und Leben'* zu allen Verbänden standen, die in „leeren Spcknlationen" 
über den Glauben und das Dogma ihre Kräfte verzehrten, erfahrt durch dicHe 
wenigen Worte Ooetfaee eine scharfe und klsre Belenditung. 

Es ist eine eigenartige Beobachtung, dali die Koltgesellscbaften des 
Homanismas noch im 18. Jabrhandert ihr Urteil über die wahre PUlesophie 

an Snkrntes und Plato zu orientieren pflegten. So sagt Herder (Humanitäts- 
Itriefe Nr. 57): „Sok rate.«; hatte seinen eigenen Genins, der nachher nicht 
oft, aber doch hie und da, z.B. in Montaigne, Addison, Franklin u.a. 
wieder lebendig geworden ist* a. s. w. Am anderen Ort stellt Herder den 
Mann, den er besonders schätzte, und dem er am meisten verdanken wollte, 
nimlich Lessing, Plato gleich, d. h. Lessing war für ihn ein Lichterwecker, 
wie es Plato für ihn gewesen war. 

Wir haben vor cia^j«! Jabren darauf hingewiesen, dafl eine ausUndisebe 

Akademie, die Pariser es gewesen ist, welolie die Anregung zur Ilerstellung 
einer Gesamt- Ausgabe von Leibniz' Werken gegeben bat. Im Jahre 1795 
scbrdbt Herder in den Hnntanitatsbriefen (S.89): „Ober den Wert nnserer 
bseten dentst^cn Produktionen haben sich die Stimmen unseres Publikums 
nach Jahren und Jalirhunderton noch so wcuig vereinigt, daß, wenn nicht 
Ausländer den Ton angegeben und mit Gewalt festgesetzt hätten, selbst 
über Leibnia' Verdienst Deutschland noch in der gröfiesten 
Unsicherheit wftre*. Wie wahristdtes merkwürdige Wortdoch noch hentel 

Wir haben uns in diesen Ueften (vergl. M CO 1906, S. 211) wiederholt 
mit dem Präsidenten der Royal Society und Fremde Xewtons, dem beriihmten 

Erbauer der Paulskirche Christoph Wrcn hcsrhüfiigt Seine I.olxns- 
geacbichte ist für die Erkenntnis des beginnenden Ncubumanismus im 17. Jabr- 

13* 
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buadert sehr wicbtif;. Wreu stand mit Samuel Hartlieb und Theodor Haack, 
den beiden deutseben Freunden des Conienius in I.on'lon, in Briefwechsel. 
Yergl. darüber Friedrich Altbaas, Samuel Ilartlieb iu liaumerb liifitoriscbem 
Tasehmbaeh 1884 , 8. 841. Anf Aoregaog HaMks wud im J&bn 1646 da 
„unsichtbares Kollegium" gftbfldet, an demn S|dtte Robert Boyle 
and Christoph Wren standen. 

Das Wort ^Banbtttte" ist verhältnismäßig jungen Ursprungs-, das 
Universal - LexikoD von .Tnli llpinr. Zedier 1735 kennt den Ausdruck n^ch 
nicht. Das Grimmsche Wurterbucb bringt nur ein Beispiel des Ausdrucks 
Banhfitte (s. Hfttte) und iwar ans den Sehriflea Ooethea bei. In ilteren 
Zeiten würd das, was später Raubiittc beißt, lediglich mit dem Wort HUtto 
bezeichnet Wo aber der letztere Ausdruck in einfacher oder tusammen- 
geset^ter Vervendung erscheint — Schmela- Hütte, Hammer-Hütte, Hütten- 
Arn», HfitCen^Aibeiler, Hflttan-Renter, Hatfen-Meikter, Hatten-Rancb, flfltten- 
Steiger, Hütten -Zeichen — bezieht er sich noch bia in die «ite lülfte des 
18. Jahrhun terts in erster Linie nicht auf das Banweim, sondern auf das 
Bergwesen und die bergordnuogen. 

Fr. AU». Lange, Qeschichtc des Materialismus, 3. Aufl. I, 319 flF. bespricht 
einen im Jahre 1713 anonym erschienenen Briefwechsel vom Wesen 
der Seele, der damals großes Anfsebon msehte. Die Schrift iat unverkennbar 
nuttf dem Einfluß des öfter zitierten Hobbos geschrieben; sie wird von 
Lange als eine den ^-^tandpnnkt des Materialismus im 18. Jahrhundert mit 
Geschick vertreteude Arbeit bezeichnet Neben Hobbes, Locke und Spinoza 
hilt der Yerfasier es aneb für notwendig, sieb mit Comenios auseinander' 
ansetzen und es ist selbstverständlich, daß dies iu ablehnendem Sinne geichi^t; 
wichtig ist aber, daß diese Schrift, die bis 1723 mehrere Auflagen erlebt« 
nod heftig bekämpft ward, Bekanntschaft mit den bezüglichen philosophischen 
Ansiebten des Comenias verrKt; letsterer muB damals a'ao auch als Philosoph 
noch belEaanter gewesen sein, lUs wir bente anttefamen. 



Wir empfehlen unseren Freunden Herders Ideen zur Philoauiibie dar 
Geschiclitc der Menschheit und bi';;rüßen die Tatsache, daß Dr. Friedrich 
von der Leyen (München) sie in einer Auswahl im Verlag von Eugen 
Diederiehs in Jena von neuem herausgegeben bat. (Mit Pottrbt, 
brosch. Mk. 2.) Tateacbe ist, daß gerade die beiden Schlußbände an anregender 
iüraft durch den Abstand der Zeiten nocli nichts verloren haben. Im 
13. und 14. Buche — eben dies fehlt merkwürdigerweise in der Suphaoscheu 
Bnder-Attfl|^ noch immer ~ erhebt sieh Herder anf die Hftbe seiner 
schriftstellfffawlWI und künstlerischen Leistung und behandelt die Stoffe» 
die unserem Interesse auch heute noch am nächsten liegen. 




Draok TOtt DMtor a NleolM, B«rliii C. 
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Die Grossloge Zum Palmbaum 

und die sogenannten SprachgeaellHohaften 
des 17. Jabrliunderts. 

Von 

Ladwig Keller. 



Durch die geschichtlichen Aufschlüsse, die wir im Jahre liW 
im Hohenzollern-Jahrbuch und sodann im laufenden Jahrgang 
der Monatsschriften der Comeniae-Gesellschaft (MH. der 
CG. 1906, 8. 1 «nd S. 181 ff.) an der Hand nenentdeckter 
ürknndeD Aber die seit 1671 Tevrinigten Gzoßlogen Znin Krem 
(Indiseolnbilia) Znm Palmhanm (PaJnienoid«i) gegeben haben, 
beginot sich der Schleier, den die älteren Großlogen -Systeme 
Aber ihre eigene Organisation mit ao großem Gesohifik aoi^bieitet 
haben, allmählich zu lüften. 

Jetzt, man muß freilich sagen erst jetzt, wird es möglich, 
den wahren Charakter und das eigentliche Wesen des Bundes 
urkundlich klarzulegen, der im 17. Jahrhundert im ganzen Abend- 
lande verbreitet war und der eine große Zalil der ersten Männer 
jenea Zeitalten onter featen Formen vereinigt and sie in gemein- 
aamer Aibeit an großen Erfolgen geftlbrt bat. Dieaer Bond «reicht 
den Höhepunkt anner Anabieitang im fttnften Jahiaehnt des 
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17. Jahrhnndwts, d. Ii. in den Jabven, wo ffir England unter 
Fflhnmg Cromwells der Tag der geiatigen Befreiung gekommen 
war, wo gleichzeitig der Staat der Vereinigten Niederlande TUktet 

der Statthalterschaft Friedrich Heinrichs von Oranien den 
Gipfel seiner Macht und j-einer neistpsblüte erreicht hatte, nnd 
wo untpr Oxenstiernas Führung das Königreich Schweden 
der starke Hort der geistigen Freiheit für alle Länder des 
Nordens geworden war. Die Wirkungen der gewaltigen Macht- 
Verschiebungen, die damit eingetreten waren, zeigten sich in 
allen Lindem und auf aUeii Gelneten des Oeisteeleliens, nicht 
zam wenigsten andi auf dem Gebiete der religiös-philosophischen 
Entwicklangen, deren TrSger die uralten Organisationen des 
Hamanismns and der Humanität waren. 

Wir haben schon früher in dem erwähnten Artikel, den wir 
anter dem Titel «Die Hohenzollern und die Oranier in 
ihren geistigen, verwandtschaftlichen und politischen 
Beziehungen'' (Hohenzüliern-Ja!irbnrh 19nA, R 221 ff.*) ver- 
öffenUicht haben, die allgemeinen Entwicklungen im Zui>ammen- 
hange mit der Geschichte der damaligen Großlogen-Systeme in 
ihren äußeren Umrissen zu skizzieren versucht nnd wir müssen 
hier alle diejenigen darauf verweisen, die die nachfolgenden 
Ergänsnngen jener Ansf Abrangen verstehen wollen, wie wir 
andererseits sogleich die Bearteiler der ersten Teröffentlichangen 
am die Beacfatang des anten vorgebrachten Materials ersadien 
mttssen, das in den folgenden Heften weitere erhebliche Ergftnsnngen 
erfahren wird. 



In der Festhaltung der äußeren Hüllen , wie sie die Rechts- 
formen freier Gesellschaften oder auch freier Gewerkschaften 
darboten, lag in den damaligen Zeiten und Rechtsverhältnissen 
die einzige Möghchkeit, für feste Organisationen eitie Daseins- 
möglichkeit vor den Staatsgesetzen zu gewinnen und wenigstens 
eine halböffentliche Tfttigkmt aassaOben ond angestörte Zusammen- 
kflnfto abzahalten. Eben hieraof, aaf die Gewinnang des 
Yersammlongsreehtes kam es an, nnd wir erfahren ans den Akten, 
daß zahlreiche stille Zosammenkfinfte an weclndnden Orten die 
Mitglieder an bestimmten Tagen zosammenfOhrten. Diese Ter- 

1) Man Y«fr||^. daxa den ergänzendeo AvfBSts: Lvdvig Keller, Der 

Oroßo Ktirfiii^t in seiner Stellung zu Religion ond Kirche. Hohenzollem» 
Jahrbuch. Verlag von Qiesecke & Devrient, Leiptig. 190a. S. 38 ff. 
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Sammlungen, so pflegte man den Fragern zu sagen, galten der 
„Übang in der Muttersprache **, standen aber trotz dieser harm- 
losen Beschäftigung tats Uhlfch niemandem offen, der nicht die 
geheimen Abzeichen besatS und kannte. 

Der Umstand, daß die „Fruchtbringende Gesellschaft" 
und die gleichartigen Organisationen Geheimnisse besaßen und 
ein Geheimnis einschlössen, ist von Freund und Feind schnn 
seit dem 17. Jahrhundert immer wieder betont worden, aber die 
neueren Forscher, die unter dem ihnen teilweise unbewußten 
Einfluß älterer Polemiker die ganze Sache mit Geringschätzung 
m behandeln geneigt waren, dnd den sntage liegenden Pinger- 
aeigen, die auf den wahren Inludi dieses groften Apparates hätten 
ftiuren kfinnen, nicht nadigegangen. 

Der echolmißige Wiaeensehaftsbetrieb hat den seit Jahr- 
bnnderten im ganzen Abendland verbreiteten kaltischen Terlinden, 
die außerhalb des Scbattois der Eirehm und der UniTwsit&ten 
fttr die Idee der Humanität nnd der Toleranz gekämpft haben, 
eine vorurteilsfreie Prüfung stets versagt. Die Behauptung, daß 
die Geschichte dieser Gesellschaften unbekannt sei, wird dadurch 
als binfilUig gekennzeichnet, daß eingehende Berichte der Gegner 
in umfanq:reichen Streitschriften in großer Anzahl vorliegen, 
und daß alle Lehr- und Handbucher von polemischen Artikeln 
voll sind: tatsächlich liegt — wir erinnern hier nur an die 
reichen urkundlichen Beiträge, die in unseren Monatsschriften 
adt 1892 veröffentlicht und — Hateiial genug vor, das auch den 
Außenstehenden eine sachliche Prüfung dieser gesdiichtlichen 
Erscbeinongen ermöglicht^ Gegenflber den geringach&taigen 
Urteilen aber, wie sie unter den Gelehrten bis auf diesen Tag 
üblich sind, verweisen wir darauf, daß alle Polemiker, welclie 
der klerikalen Partei angehören, ebenso wie die Vertreter der 
])rotestatitischen Rechtgläubigkeit ganz anderer Ansicht sind, 
indem sie den großen geschichtlichen Einfluß dieser anj/eblich dem 
Atheismus verfallenen Verbände und Richtungen in schwarzen 
Farben schildern. 

Nachdem die von uns veröffentlichten Urkunden aus der 
Grftljl Igt Indissolubilis den bisher verschleierten Charakter des 
„Painienordens^ enthüllt und ihn als „Hauptloge" gekennzeichnet 
haben, ergab es sich als Pflicht der Forschung, die urkundlichen 
Angaben dw verbflndeten Hauptloge an der Hand der Akten nnd 
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Nachrichten zu präfen, die ans d«n Schöße der Frachtbringenden 
Geaellschaft selbst auf uns gekommen sind. 

Bezeichnenderweise sind aus dem teilweise erhaltenen Archiv 
der Gesellschaft alle älteren Akten, die vor dorn Jahre 1637 
entstanden siini und atif^ freiem alles verschwunden, was dor 
Feindschaft der Gegner neue Wallen hätte liefern kuimen. iJer 
einzige kleine handschriftliehe Hest, der vor 1037 bis jetzt 
ermittelt ist — ein vertraulicher Brief au den Herzog Wilhelm 
▼on Sachsm-Weimar — ist insofern von Wert, ab hier der 
damalige Ordei»m«ster, Ffizst Ladwig vom Anhalt, ansdracUich 
mit dem ihm saatohoid«! Namen Meister, wie ex im 
▼ertraidiehen Verkehr üblich war, angocedet wird, nnd daß der 
»Meister" in seiner Antwort dem Briefschreiber swar nidlt 
sprachliche, aber rituelle Anweisungen gibt. 

In den Schriften, die die Mitglieder des Palmbaums durch 
den Druck veröffentlicht haben, haben sie die feierlich gelobte 
Verschwiegenheit selbstverständlich gehalten und natürlich perade 
den kultischen Charakter ih^er Genossenschaft tiff verschleiert, 
auch den Namen Hauptioge oder Loge nicht gebraucht. Wohl 
aber sind Decknamen verschiedener Art, die den eingeweihten 
nicht verstandlich waren, wie s. B. gGeaeUschaft-Hfitte' nnd 
, Hotte" oder , Kammer" gelegentlich vwwandt word«i. Ihren 
Zusammenhang mit den Akademien der Benaissaace in Italien 
haben sie ausdrücklich anerkannt, im flbrigen aber betont, daß 
die Gesellschaft und ihr „Ordens- Saal" im Schloß zu Göthen, 
wo der Sitz des Ordens zeitweilig war, Geheimnisse oder „geheime 
Sachen^^ entlialte, die nur den Einpeweihten offenbart werden könnten. 

Wie sorgfältig man gewisse Dinge, die den Gegnern Waffen 
halt Ott bieten oder Verrätern den Zugang zu den Veisammiungen 
hätten öffnen können, geheim hielt, erhellt auch aus den neu- 
entdtickten Urkunden des Gesetzbuchs, das doch nur in die Hände 
bewährter Mitglieder kommen konnte. Selbst hier fehlen in den 
Anfzeichnnngen gerade die interessantesten Zeichen, Losangen 
und Worte; es war eben festes Gesetz, daß gewisse Dinge nnr 
mfindlioh fortgepflanzt werden durften. 

Es wird unter diesen Umständen vielleicht stets vieles dunkel 
bleiben. Aber der Schutz, den die Großloge der anhaltinischen 
Forsten bald nachdem Fürst Ludwig sie unter Mitwirkung der 
verwandten und befreundeten jungen Prinzen von Sachsen-Weimar 
begründet hatte, zuerst beim Landgrafen Moritz von Hessen 
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seit 1623, daiiii bnin Pfalzgrafen Ludwig bei Rhein 
seit 1624 und vor aHem beim Herzog A ognst von Braunschweig 
seit 1634 faad, machte es ihr möglich, daB sie den Sdileier, den die 
fibrigen gleichaeitigMi Qroßlogen über sich ausbreiten maßten, in 

gewissen Punkten mehr als diese Iflften konnte. Namentlich seit 
dem Anschluß des Herzogs August von Braunschweig- 
Lüneburg, der nicht ohne Grund bei der Einweihung den 
Brudernanien „der Befreiende^ erhielt, und nach den seit 1640 
in anderen f^ändern, zumal in England und den Nipderlanden 
eintretenden gewaltigen Erfolgen der Gesinnungsgenos.sen wurde 
es auch für die „Deutüche Gesellschaft^, wie sich die Hauptloge 
Zorn Palmbanm nannte, möglich, off«ier als frfiher hfflrvorsntreten. 
Dies geschab saeist in der Dracksduift: „DreisUndige Sinnbilder so 
fnichtbringendem Nata*, Braanschweig 1643, nnd in der dem Großen 
KnrffirstengewidmetenVeiteidigongsscbriftdes Ordens, der „Tentsche 
PalmMibanm" usw., Nürnberg 1647, deren in den Druckwerken 
nicht genannte Verfasser, nämlich Franz Julius von dem Knesebeck 
(^Der O^hpime"! und Gustav von Hille („Der Unverdrossene") später 
hf'kannt geworden sind. Dpr gedruckteText beider Bücher ist peHienet, 
die Leser auf die falsche Führte zu leiten und die Aufmerksamkeit 
auf Nebendinge abzulenken. Aber die Schrift Knesebecks, die 
faät ausschließlich aus Kupferstichen mit Sprüchen und ver- 
bindendem Text besteht, bietet dem Eingeweihten (freilich nur 
diesem) einen tiefen Einblick in den gesamten Lehrinhalt des 
Systems nnd sie beweist, daß dem Verfasser eine bestimmte Absicht 
nnd bestimmte praktische Zwecke vorgeschwebt haben. 



Fürst Ludwig von Aniialt (geb. 1579), der seit der Begründung 
seiner Großloge, deren Schutz und alsbald auch deren oberstes 
Amt abeinabm^}, war von starkem nationalen Bewußtsein erfüllt, 
nnd sein Aufenthalt in der Fremde scheint ihn darin bestärkt zu 
haben. Er hatte sich seit 1696 erst in den Niederlanden am 
Hofe der Oranier, dann in Frankreich und England aufgehalten. 

^) Es ist nicht sicher, ob Fttrtt Ladwig von Anfang an das Ordens- 
meisteramt bekleidet bat Denn in dar Matrikel der Hanptloge steht imter 
Nr, l der Name des altt-u Sachsen •wcimarieehon Hofmeisters Kaspar 
voo Teutlebeo, der sich iu seioem „Eeimgesetz** (der Devise) dup)>elsinuig den 
„Mann der vnt»n Stelle" nennt. JedenfalU wissen vir, daß er im UoterecUede 
von den jibrigen Mitgliedern die fiblicfaen Abzescbea der Loge in weißer 
Farbe trug. 
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Er hatte dort iu den Kreisen verkehrt, in denen sein Bruder, der 
berabmte Freund Wilhelms des Schweigers, Christian L von 
Anhalt, su Haiue war, und trat wie der letitere sn den Reformierteii 
Aber. Im September 1596 worde Ludwig Mitglied einer atadentiechen 
Landern annschaft an der Univeiritftt Orleans. Wir wissen ans den 
Memoiren eineebekannten Niederländers, näml ich des Heinrich Piccard 
van Slochteren (1635—1680), daß dieser sich, als er om 1666 in 
Orleans studierte, einer dortigen „Loge" — so nennt er sie — 
angeschlossf'n hat, wie sie als innere Ringe der Landsmannschaften 
dort bestanden^). 

In Fortsetzung dieser Beziehungen war Fürst Ludwig am 
21. August 160O einer gleichartigen Organisation in Florenz 
beigetreten, die sich eine „Akademie" (Accademia della Crusca) 
nannte; er erhielt den ftblichoi Bmdemamen nnd hisB II Aeceso 
(der Entflammte). 

Als nun Fürst Ludwig im Jahre 1617 anf dem Schlosse 
Hornstein mit einigen Brfldwn anderer Haaptlogen aar Pflege 
der »Tagend nnd der Weisheit" eine Gioßloge begründete, 
bc ab sieht igte man anfanglidi, nnd swar ans Furcht vor dem Haß 
und dem Neid der Gegner, ganz im stillen zu bleiben und die 
Sache ,in der Enge zu halten". Man beschloß im Gegen.satz zu 
anderen Sy.steraen, die die fremden iSprachen gebrauchten, in 
deutscher Sprache zu arbeiten, und allmiihlich bot sieh diePHege 
dieser bpraclie als ein Mittel dar, um unter einer wirksamen 
Hülle eine halbüfTentliche Tätigkeit zu entfalten. Die junge 
Gesellschaft wndhs rasch; aber von denen, die beitraten, wußte 
man swar, daß sie Freunde der Reformisrten waren, aber TOn 
ihren sprachlichen Neigungen hatte bisher niemand etwas gdtört. 

Um die Gesinnung kennen zu lernen, die die verbundenen 
Freunde beseelte und zusammenführte, muß man auf die Namen 
der Begründer und ersten Teilnehmer achten; dazu gehörten 
Ludwigs Bruder Christian L von Anhalt, der wie bemerkt als 
Freund und Kampfp;enosse Wilhf^Ims T. von Oranien bekannt geworden 
ist, ferner der Schwager des .Stattlialters Friedrich Heinrich von 
Oranien, nämlich Graf Christoph zu Dohna, f<'rner Karl Günther 
(t 16ö0j und Ludwig Günther (t 1646j Grafen von Schwarzburg, 
ferner Johann Albin Schlick, Graf von Bassano, Heinrich HI., 

Die Qticllcn siehe bei Keller. I>if HobenzoUern und *lic Oranier etc. 
Hoheozollem- Jahrbuch, VerUg von Oiesecke und Devricnt, 1/Cipzig liK)6, 
S. 849, Ann. 1. 
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Graf so Benß und andere. Ee ist doch höchst beaehtenswvrt, 

daß laut Ausweis unseres neuentdeckten Gesetzbad» dei vereinigten 
Qroßloge die Schlicks, die Grafen von Schwarzburg und von Reuß es 
waren, die im Jahre 1580 dieGroßioge Indissohibili.s gestiftet hatten. 

Viele glänzende Namen erscheinen in der bis zum Jahr 1673 
sorgfältig geheim gehaltenen Liste der Mitglieder, Namen von 
deutschen, französischen, italienisciien , böhmischen, schwedischen 
Fürsten, Magnaten und Staatsmännern, sowie von Gelehrten, die 
eine hervorragende Stelle einnahmen, aber auf die Aui^gestaltung 
und die itu»breiluiig der Großloge haben doch unter den Fürsten 
neben dem Herzog August von Braunscbweig vor allem Fflrst 
Lndwig von Anhalt selbst und unter den Gelehrten Georg 
Philipp Harsdörffer «ngemrict. 

Der Ordensmeister Fflrst Lndwig war ein Haan von freion Blick 
nnd emster Frömmigkeit nnd es 6ient aur Charakteristik seiner 
Denkartt daß er ein großer Verehrer der Sdiriften des Comenins 
gewesen ist^). Überhaupt ist es ganz aoffftllig, in welchem 
Umfang in dieser ganzen Bewegung, wie wir in den früher 
erwähnten Aufsätzen nachgewiesen haben, die Ideen der 
altdeutschen Mystik und der böhmischen Brüder sich wirksam 
erwiesen haben. 

Harsdörffer, der unter Mattbia« Berneggers Führung in 
Straßburg studiert hatte und dann fünf Jahre lang in Italien, 
Holland, England und Ftankreieh gewesen war, staamiCo seiner 
Familie nach ans Böhmen, wo seine Vorlahien im 15. und 
16. Jahrhundert als Königliche Mflnsmeiatar tiitig gewesen 
waren. Geor^^ Wlipp war im Jahre 1607 zu Nürnberg geboren 
und seit etwa 1640 hat er in eeinsv Qioßloge starken geistigen 
Einfluß besessen. 

Dieser Einfluß bat sicherlich zum Teil auf der stariien 
.Stellung bprnht, die die Stadt Niinihpr? und die dortigen Hütten — 
der Name Hütte kommt in den lirkundrri des 17. Jahrhunderts im 
Sinne von Loge vielfach vor, niemals aber das Wort Bauhütte — 
im 17. Jahrhundert überhaupt besaßen. In einer dieser Logen 

M T';i^ fffr-rirriictip Büiliotbek zu Zerbst bewahrt eine batidscIirifiliclH- 
Cberä«t2uug der Hiatoria persecutionam fratrum ßobemorum des Comeuius. 
die 1682 ersddenen war; so dieier von «inem Mitslieile der Oroflloge 
aogefertigten Übeneteusg kat Far«t Ludwig dgeabindjge Terbcweningett 
gemacht. 

>> Siehe oben S. lö^ fi. 
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hat seit dem Jahre 1667 Gottfried Wilhelm Leibnii ein Jahr 
lang das Amt des Sekretärs verwaltet nnd eben in dieser Hatte 
hat er den damaligen Ordensmeister der Grofiloge Indissolobilis, 
den wir als solchen ans den Urkunden unseres Gesetzbachs 
kennen — wir kommen später darauf sorflck — nftmlich den 
ehemaligen Reichsvizekanzler J. C. von Boyneburg kennen 
gelernt, der, wie man weiß, die Lebensgesehichte unseres großen 
Leibniz dauernd beeinflußt und ihn unter anderm zuerst mit 
den Schriften des damals nur im Freundeskreise der Sozietäten ^) 
geschätzten Joachim Jungius bekannt gemacht hat. 

Es ist dn keineswegs gleichgültiger Umstand, dafi die Brüder 
sich im 17. Jahrhundert m Nflmberg in der reichsstädtischen 
Uflnse za yeisammeln pflegten, die geheime Werkstätten nnd 
Ränme enthielt, wo man nnbeaehtet arbeiten konnte; auch einselne 
Münzbeamte, wie z. B. der aoch literarisch tätige Stempelschneider 
Priedricli Kleinert'j, waren Mitglieder dieser „Gesellschaft*. 

Gerade die Nürnberger Brüder unterhielten mit den aus- 
ländisrhon H^uptlogen, namentlich mit der in den Niederlanden 
täi iL'pti und bald auch nach Deutschland verpflanzten Großloge „Zu 
den drei Rosen", einen regen Verkehr und es ist beachtenswert, 
daß uns als Überbleibsel dieser Beziehungen ein Briefwechsel 
swisehen Harsdörffer nnd Gomenins erhalten ist, der damals in 
Amsterdam lebte*). 



Die »Dreist&ndigen Sinnbilder' hat Franz Lndwig ^on dem 
Knesebeck im Jahre 1643 dem , Nährenden*, dem Fürsten von 
Anhalt, sngeeignet. Die „Znneigongs-Schrift an den Hddist- 

geehrten Nährenden" ist für die ans Dichtung und Wahrheit 
gemischte Darstellung des ganzen Baches kennzeichnend. 

sei jieine Absicht, sagt Knesebeck, in Befolgung des 
von dem Fürsten gegebenen Vorhihles ein kh^nef? „Sinnzeichen 
im „Königlichen Saale der Teutschen Hauptsprache" auf- 
zurichten: er wolle die „Kunstwege** in deutscher Sprache 
recht sicher machen und befördern, daß die deutsche Sprache 
ihren Wortschatz anch ffir die Darstelinng der „Sinnbilder* dar- 

• t) NÄhprps in den MH. 185?'), S. 137, Aum. 1. 

2) Kleioert (1633—1714) gab einen Apparatus numisniatum rccentiorura 
hersQ«, den Casp. Theod. Laofler im Jahre 1709 fortgesetit hat. 

*) Jos. Reher, Job. A. Comenius und nine Besi«hiii)geii zn dtm Sprach* 
gesellichaften, Leipdg 189h, S. 45 ff. 
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biete. Er hoife dadurch für die gKunätiiammer" dOf Fracht- 
bringenden GowUtchafl: ein Zeichen aeineB Dankes sn atifteD, 
wie der Gebrauch der Geedkchaft es mit sich bringe. Nachdem 
Knesebeek »auf Gntbefinden' des , Befreienden* nnd mehrerer 
anderer Fkennde Mitglied der Gesellschaft geworden sei» bitte er 
dies „Sinnbilder- Büchlein" dem Nährenden zueignen za dürfen. 

Schon die beiden Titelkupfer des Buches sind voll sym- 
bolischer Ans{)ielun£?*^n auf die „Kanimt^r" oder den „Königlichen 
Saal", in dem die ^ Kunst" gepHegt ward und ihre Stätte hatte, 
und es fällt gleich zu Eingang der Hinweis auf drei Milnner auf, 
die als Werkleute mit dem Beil. bezw. der Axt oder dem Hammer 
an der Herstellung eines halbfertigen Bauwerks, einer Hütte 
und einem nmitiedeten Tnrme tätig sind; wir werden diesen 
Mftnnem im Scburafdl noch weiter begegnen. 

Anf die Titelknpfer folgt ein Tortrefflicher Kupferstich^ der 
das Bmstbild des Fflraten Ludwig seigt, eingerahmt von zwei 
Palmensweigen. Der Fürst trägt eine Kette um Schulter und 
Bmst, an der ein Kleinod in Ifedaillonfoxm sichtbar ist. Das 
letztere zeigt das Zeichen eines Kreuzes. Der Wahlspruch und 
das .Sinnbild des Nährenden (^Nichts Besserr^" artd ein Weizenbrot) 
folgen auf das Porträt, und der ErläuteriiriL'ss irnch, den der 
Verfas.ser beigesetzt hat, besagt, daß die Sonne, das Wabser 
und die Erde den Menschen leiblich ernähren, nnd daß die 
Knnst nnd die Weisheit die Seligkeit bringen usw. Wir werden 
sehen, daß die drei Elemente (Licht, Wasser nnd Erde) einerseits 
und das Bild der »Weisheit' andererseits die ganze Symbolik 
dieser Systeme durchdringen. 

Außer dem Portrilt Lndwigs hat Knesebeck seinem Buche 
auch ein Bild des Herzogs August von Braunschweig beigegeben, 
auf dessen Vorschlag der Verfasser Gesellschafter geworden war. 
Dieses Porträt ist eingerahmt von einem Palmen- und von einem 
Lorberzweig. 

Wir lassen die Absicht, die den Verfasser geleitet haben 
mag, als er sein Buch verfaßte'), dahingestellt sein; sicher ist 
aber, daß gerade diejenigen Dinge nnd Begriffe, die in dem 
Gesetsbnche der Großloge Indissolubitis anf jeder Seite wieder- 

») Der vollständige Titel lautet: „Dreiständige Sinnbilder ?n Krucht- 
briogendem Nutase uod belieben der ergetzlichkeit ausgefertigt durch den 
Oeheimeo. Braanscbweig bei Conrad Boiio, Kuiikt- nnd Kupferstecliern Im 
Jahr 1643. 
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kehren, wie BrAderscbaft, Bund, Orden, Haaptloge, Loge, 
Hanpthfitte, Hatte, 0rdenamei8ter»Logenmei8ter,Teinpel, 
Altar naw. faet ebenso oft in unserem SinnbilderbQchlein vor- 
kominen, mir mit dem Unterschied, daß dieselbe Sache hier 
ontwodt^r in symbolischen Zeichen oder in Geheimschrift 
(Cbiffem) an pr deutet winl. 

Daß das \U\ch (Iphpimni.sse birgt, wwd im Tr-yAf ansdrücklir-h 
hervorgehuben. in einem Gedicht, welches der „Such» lulf" in dpii 
^Dreistündigen Sinnbildern* dem ^Geheimen" gewidmet hat, wird 
bestütigt, daß die „schonen Bilder'' des Buchen die „Lehren" der 
Geaellechaft „geheimnifiweiß* darjttuiteUen beabsichtigen. Mit 
diesem Bach sagt der „Suchende*, — es ist Georg Schottelins 
gemeint — mache der ^Geheime* seinem Namen alle Ehre. Tat- 
sächlich hat man bei näherer Pkflinng der Knpfersticfae den Ein- 
druck, daß sie nach einem bestimmten Plan zusammengestellt sind, 
der freilich nur den Eingeweihten verständlich war. Das Buch ist 
eine Sammlung bestimmter Ritualvorschriften, die demjenigen recht 
nützlich werden konnten, die gezwungen waren, sie zu gebrauchen. 

Wenn man die Liste der oben erwähnten Begriffe und Worte 
durchsieht, su < rkcnnt mau auf den ersten Blick, daß es gerade 
diejenigen Namen sind, welche auf den kultischen Charakter 
dieber angeblichen „Sprachgesellschaften'^ hindeuten: wie hätte 
man auch die Worte Brüdorsdiaft, Tempel, Altar, heiliger Bond 
oder andere verwandte Namen dibittlich gebrauchen können, 
ohne den ohnehin lebhaft erregten Verdacht der „Sektiererei'' 
und die Anwendung der Strafgesetze gleichsam herbeizurufen? 
Und war nicht die Existenz von liOgen nnd Hfitten längst durch 
Staatagesetze verboten? 

Vor der Öffentlichkeit durfte es daher keinerlei derartige Laien- 
Organisation geben und tatsächlich hat es solche vor den Gesetzen 
nicht gegeben bis zu dem Zeitpunkte, wo eine europäische 
Großmacht ihre schützende Hand über «ie au^l ii itete, d. h. bis 
zum Jahre 1717. wo das nenenglische Großlogen-System entstand 
und wo die Kamen Großlogen und Logen im nachmaligen Sinne 
dieses Wortes öffentlich gebraucht werden durftm. A\m die Namw, 
Lebrzeichen und Symbole, deren Gebrauch audi in diesem neu- 
englischen System nachweisbar ist, sind b^ceits Jahrhunderte zuvor 
in dem gleichen Sinne, wie sie seit 1717 in Übung waren, in 
aller Stille zur Verwendung gekommen. 
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Franz Jalius von Knesebeck spricht in seinem ^ Vorbericht* 
unter Bezugnahme auf die nachfolgenden Sinnbilder von den 
y hei Ilgen Bildereien', die neben der menschlichen Sprache 
als .DwitangBmittel* dienen. Schon bei den Ägyptern nnd den 
Griechen habe man nch eolcher Dentongsmittel bedient und es 
eei daranter alleieit etwas Heiliges oder ein Stflck Weisheit 
▼^borgen gewesen, ond zwar habe man solche Mittel anwenden 
mfissen, am Tor dem Haß und der Befleckung durch den «Popel* 
sicher zu sein. Deshalb habe man dasjpnipe, was ihnen in Gott 
und der Tugend als das Wahre erschienen cei, in der Weise von 
Rätseln angezeigt. 

Sieht man nun diejenigen , heiligen Bildereien " durch, die 
Knesebeck bringt, so erkennt man, daß sie Richtung und Ziel 
durch die Anwendung der heiligen Zahlen empfangen, die den 
Ausgangspunkt ond die Grundlage aUer .Rätsel* bilden ond aus 
deren Umbildung allm&bKdi alle anderen Symbole herTorgegangmn 
sind. Ohne die Kenntnis der Lehre von dm heiligen Zahlen 
wird der innere Zusammenhang dieser Zeichensprache immer 
Hiinkel bleiben. Es fällt dabei nicht in das Gewicht, ob die 
Symboliker der älteren Großlogen-Systeme diese Lehre und ihre 
Deutung gekannt haben oder nicht: indem sie die ihnen Ober- 
lieferten LehrbiliJer treu wiederpaben , haben fiie, vielleicht un- 
bewußt, die Gedanken weiter gegeben, die in dieser Lehre von 
Anbeginn lacren*). 

Nimmt man nun das Lehrbuch der Symbolik — ein solches 
sind die ,Dreiständigen Sinnbilder* — zur Hand, so deutet nicht 
nur der Titel, sondern auch das bezw. die swei Titelkupfer, 
die dem Werke vorangeetellt sind, in erster Linie auf die heilige 
Drei zahl hin. Verschleiert, aber dodi hinreichend klar, tritt 
gleich hier das Lehrzeichen der drei Punkte in diesen regelm&Big 
wiederkehrenden Stellungen 

• • • 

oder 

• • • 

uns entp^^e'^n Diese.'^ Lehrz»Mclien wiedf-rlmlt sich, wie wir 
sehen werden, in der Gestalt der drei Punkte aut vielen Bildern'); 

>) L u d w. K e n c r , Die bdligen Zahl«» und die Symbolik der Katakombee. 
Berlin, Wcidmanu liKMi. 

S) Man vergl. auch die Bilder in Uarsdürffers äciihften, z. ti. den 
.Fortika»'', den er dem Herzog Aagast von Weimar gewidmet bat. 
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aber auch die drei Linien in der Dreieckgestalt, drei Sänlen, drei 
Bäume} drei Palmen, drei M&nner, drei Vögel deuten auf die 
gleiche heilige Zahl. 

Hit der Dreizabl steht die Yiemhl oft in inniger Terbindong; 
auf dem Titelkapfer nnserea Werkes sieht man im Vordeignade 
drei Palmm, im Hintergrmide erscheinen vier Palmen, abgesondert 
auf einer von eiiu in Flosse eingeschlossenen Insel oder Halbinsel 
in folgender Anordnong: 



Zwischen den B&nmen sieht man das oft and in ▼erscbiedenen 
Verhtdlnngen wiederkehrende Zeichen ^\ hier in der Gestalt 
einer Hängematte wiedergegeben. 

Änf dar anderen Uferseite liegt ein Kasten in reohteekigor 
' Gestalt, 




mit (le.s8t'n llilie man — er hat die Gestalt einer Arch« — den 
inneren King und dessen Wahrzeichen, die vier Bäume oder 
Säulen 'j, erreichen kann. 

Das regelmäßig wiederkehrende Lehiaeichen des länglichen 
Vierecks: 



wird an dieser Stelle ausdrücklich als ,,Arche'' in dem Sinne 
des Schiffes gebraucht und so erklärt sich der Ausdruck „Arche 
Noah", in dem die ,,Noachiden" tätig waren. Darstellungen der 
Arche oder des Archen-Schiffes, das durch die heilige Siebenzahl 
der Personen, die darin angebracht zu sein pÜegeu, als Lehrbild 
gekennzeichnet wird, finden sich häufig in den LdirbOchem 
d«r älteren Großlogen -Systeme und auch die Gestalt des 
Patriarchen Noah wird uns in Verbindung mit dem Archen-Schiffe 
noch begegnen*). 

>) über des üymbol d«r vier Süul«i s. Keller, Die heüigeii Zahlen St Itt. 

^) Höchst nii-rkwiirdif:!" Sf i ciflichter fallen auf die gescbichilichen Zu- 
sammenhänge durch die Tatsache, daß um dieselbe Zeit, wo das Symhol der 
„Arche >>'oah'' iu den älteren „Hauptlogeu" gebraucht ward, die böbmischea 
Krttder da« glfiche I^hrseichen in ihren Ootteahlnteni gebrtnchteD. Siflke 
MH. der CG. 190a, 3. 63 and S. 29«. 
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Wir besitzen Darstellungen der „Arche Noalr' aus dem 
H> Jahrhundert, wo in dem Rechteck eine bekiäozte FiaueDgestalt 
angeoidnet ist, Über deren Kopl das Wort 

Huniauitas 

zu lesen ist*); es ist dieselbe menschliche Gestalt — wir werden 
ihr noch sehr oft begegnen — , die sonst auch Sophia, Pansophia, 
Panagia, Urania (Königin des Himmels) usw. genannt wird. 

Die heilige Yienahl in der Anwendung dee Rechtecke wird 
in Slterw Zeiten mit dem Worte Area beimchnet. Dieses nralte, 
dem griechiaGhen Wortschati engehörige Wort beieichnet or- 
eprünglich einen in sich abgeschlossenen Raum, zunächst ein 
nmhegtes Feldstück, dann aber auoh einen heiligen Besirk, 
einen Tempel oder ein Gotteshaus. 

Auf diese Weise ist das Lelubild der Area 



zum Symbol der irdischen Wohn- und Offenbarungsstätte Gottes 
geworden vnd es heseidmet im Büde dasselbe, was die Sprache 
in alten Zeiten mit den Worten Dornas aetema, Heroon, 
Latomiom, und dann mit den Aaadrfloken Akademia, Museum, 
Solariam, Stoa, Portiens nnd Loggia anedrflekte. Es sind 
dies die Worte, die die Knltstätten dieser freien Org^sationen 
beseicbneten, Worte, die deren Besitzer, weil sie im ganzen Laufe 
ihrer Geschichte schwere "Verfolgungen erduldet haben, ZU verhüllM 
und durch harmlose Zeichen zu ersetzen suchten. 

Das Symbol dei Area oder der Loggia kommt auch in 
mehrfacher Steigerung in folgender Form vor 

A 

T~~T 

In späteren Jahrhunderten erscheint dieses Lehrbild in der 
Form des Turmes oder der Burg (arx), bezw. der Festung. 

Wie das Zeichen O die Einzelorganisation oder die Loge, 
SO bedeutet der Turm oder die Feste eine geschlossene Mdirheit 
▼on Einzelor^nieationen, ein „System** (Systeme), wie man in 
den ftltesten 2jeiten sagte, oder eine , Jlaaptloge", bezw. Großloge. 

1) NilwfM in deo HH. der CO. 1908, 8. 181 ff. 
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Die Vierzahl und das Zeichen der Area liegt zweifellos auch 
dorn Symbole des ,fHeiligen Schreins'* oder Archa Sancta 
zugrande, das nns in der Großloge ,,Zu den drei Palmen" viel- 
fach begegnet und auf das wir noch zurxickkommen werden*). 

fciehr wahrscheinlich lehnt sich auch das Sinnbild des 
kubischen Steins (Kubus), das in den „Dreiständigen Sinn- 
bildern" Knesebecks so oft gebraucht wird — wir kommen darauf 
«irQck — an die Lehre von dei heiligen Vierzahl an. Die recht- 
winklig anfeinandezstoßenden PlSeheo des Kabns heben sich von 
dem Bilde der Feldsteine (unbehaimien Steine), die anf anseien 
Lehrbildem in beabsichtigtem Gegensats snm kabischen Stein 
eischeinen, stark ab. 

Die heilige Dieisahl und die Vierzahl erscheinen dort, wo auf 
die Loge Bezug genommen wird, nicht selten in Verbindung, i. B. 
in dem Lehrzeichen 



aber auch in anderen Formen, Gestalten und Andeutnngen. 

Die Dreimaldrei-Zahl begegnet in den gDieist&ndigen 
Sinnbildern" unter allnlei HfUIen ebenso oft wie in den fibrigen 
verwandten Druckwerken der Großioge Zq den drei Palmen 
und der zugehörigen Systeme — sie begegnet in der Form von 
3X3 Sternen, 3x3 Strahlen, 3x3 Blumen oder Blättern, 
3x3 Tieren, 3 x 3 Männprn, ,i < 5 Kreisen oder Punkten nsw — , 
und ebenso die heiilige Siebenzahl, wie wir dies weiter unten 
sehen werden. 

Einer besonderen Erwähnung bedarf aber noch dtt Gebranch 
derjenigen Sinnbilder, in denen die uralte Lehre der i^Weisheit* 
auf die heilige Fflnfaabl hinsnweisen pflegte, deren Sinn und 
Bedeutung aber wohl schon frllhseitig für viele Eingeweihte stark 
verwischt war. 

1) Dieselbe „beilige Arche** begegaet uns in dem „Kapitel", das mit 
der Loge nFriedrid» Friedenttal" in Haag Im Jabre 1637 wbond«! war. 

In dem Protokoll vom Jahre 1637 heißt es, daß die „heilige Arche^ als das 
„Palladium" der Brüderschaft galt (Annalcs Cliritnolopiqucs, Litterairei et 
Ilistori^iuea de la Ma<,-oDnerie des Pays-Baa. liruxelles 18221, 341). 
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Der Äon oder „die Idee" der heiligen Fünfzahi tritt uns in der 
pythagoreiech-platonischenWeiebeit unter dem Symbol von Bäumen, 

Blumen und Pflanzen entgegen')- l^r.'-pi flnplich gebrauchte 
man in pr^tpr Linie solclif I'flani'-'n, die als Fünfblätter bekannt 
waren, tiie Hose, die Liiie, den Weinstock: dann aber begegnen auch 
die Palme, der Palmzweig (Ölzweig/ und der Lorbeer. Stets 
sind diese Blumen Sinnbilder des Sieges über dam Irdische, des 
ewigen Frieden« imd der Seligkeit dee Htmaielsg^eae, in denen 
die Seelen der zax ewigen Loge abberufenen Brüder wandeln. 

Die Ftittfsalil ward in alten Zmtwa. ilinlidL wie die Dreixabl 
doreh Punkte wiedergegetM«: 



oder 



• • • 

und ähnlich wie beim Dreieck wurden diese Punkte durch Linien 



ergänzt und verbunden; 



oder 




Diese Zeichen — sie sind unter dem Namen des griechischen 
Kreuzes und de.s Andreas-Kreuzes bekannt — dentpn ebenso wie 
die Palme, die Rose, die Lilie usw. auf die Genlde der Seligen 
und das „bessere Land'*, wo die Seelen der vollendeten Meister 
in ewiger Ruhe wohnen. Wie das Zeichen LJ den irdischen 
Tempel, so deuten die Zeichen 



oder 



X 



anf das himmliaGhe Haue oder den ewigen Tempel hin. Und 
wenn man andeuten wollte, daß eine große geistige Gemeinecfaaft 
die Lebenden und die Abgeechiedenen umfaßt, die im Grande 



V Näheres bei Keller, Die heiligen Zahlen ^. 2U ff. 
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nur eine Brfldevschaft daxatellen, so boten eich die Zeichen 



von seibat dar. Der Qedanke der Unsterblichkeit trat damit 

sogleich in sein Recht. 

Unter den geometrischen Figuren dif neben den Zahl- 
zeichen in diesen Systemen platonisch -christlicher Weisheit in 
Gebrauch sind, nehmen die Kugel und der Kreis, sowie die 
Halbkugel und der Halbkreis eine besondere Stellung ein. 

Wo der Kreis und die Kogel allein oder in Verbindung mit 
umeren Emgoi oder mit Pnnkten «rseheint, deutet et auf das 
All oder die EiDheit und den allnmf aamiideii Begriff der Gotthät 
bin. In einem Lehrsjstom, in deeaen Mittelpimkt die Alleina- 
lehre stand, wie sie anob Chnatna getelirt hatte,- kam natürlich 
dieaem Lehrbilde eine ganz besondere Bedeutung m. So erklärt 
es sich, daß gerade die Kugel und der Kreis an sehr vielen 
Stellen in Verbindung mit anderen Symbolen wiederkehren. 

Die einfachen Zeichen und Zahlen setzen sich allmählich 
sämtlich um in symboiische Bilder von Pflanzen, Werkzeugen, 
Tieren und Menschen, und die&e Bilder gestatten uns einen 
klaren £inblick in die Gedsuikenwelt dieser kultischen Verbände, 
da aie bestimmter als die Linien und die Punkte anf gewiaae 
„Ideen'* (Äonen) nnd wirkende gdttliche KriUte hinweiaen: Das hohe 
Lied Ton der Haeht des Geistes über die Sinn«iwalt nnd die Materie, 
Ton der Erlösung, der Vollendung, der Reinheit und d« 
Demut tritt uns in hundertfachen Sinnbildern entgegen. Im 
Vordergrunde der Symbolik steht die ewige Weisheit; ihr zur 
Seite treten die Stärke und die Schönheit, die Tugend, die Liebe, 
die Treue und die Verschwiegenheit : alle die Ideale, die der 
Brüll ibcbaft der Humanität als Zielpunkte ihres Denkens und 
liaudelus vorschwebten. 

Die nachfolgenden Ausfährungen bringen aus dem rekdieu 
Sobatae von Lehrbildem der GroBlojge Zu den drei Palmen nur 
Proben; es wäre wUnsohenawext, daß diese erste YerOlfentliehmig 
Torlänferin ein» ayatematiachen Bearbeitung wäre, die freüioh 
nur im Rahmen einer umfaaaenden wissenscbaftlicben Arbeit 
gegeben werden könnte. 




oder 



oder 
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Die Mitglieder dieser Großloge pflegten, wenn sie den Inbegriff 
dessen, was sie taten und erstrebten, zusammenfassend bezeichnen 
wollten, den vieldeutigen und harmlosen Namen Die Kunst zn 
gebrauchen. In den „Dreiständigen iSinnbildem" findet sich 
(Bl. 46) ein Kupf«rstich, der die I berschrift trägt: 

llie gilt (loch Kunst 

ein Stich , der die kennzeichnenden Symbole der „ Kunst " in 
folgender Weise zur Darstellung bringt : 




Nr. 1. 

Kupferstich aus der Schrift: 
„Dreiständiye Sinnliilder zu Fruchtbringendem Nutz" etc., 1643. 

Wie auf allen Bildern *j ist auch hier eine gewisse Verschleierung 
vorgenommen worden, die aber doch so durchsichtig ist, daß der 
Eingeweihte alles sah, was gesagt werden sollte. 

Merkwürdig sind weniger die einzelnen Zeichen als vielmehr 
deren Verbindung; man sieht einen nach unten geöffneten Zirkel, 
ein Winkelmaß, ein Buch, das von einem Engel getragen und 
als heiliges Buch gekennzeiclmet wird. 

Zwischen Winkelmaß und Zirkel ruht der Globus; auf dem 
Bilde umspannt der weitgeöffnete Zirkel das übliche Symbol 
der Stadt Gottes oder des „Tempels der Weisheit" oder des 
Gottesreichs im christlichen Sinne. 

Neben dem Winkelmaß und dem Globus liegt auf dem Boden 

ein Bauriß oder eine Zeichnung, die auf unserem verkleinerten 

Bilde nicht klar sichtbar ist. Auf dem Original ersch eint (durch 

1) Wir hahcii die Kujiferstichc hier leider nur in starker Verkleinerung 
wiedergeben können; dadurch erscheint hier manche Einzelheit, die auf dem 
Original klar hervortritt, nur undeutlich. 



Monktiheft» der C. O. 1907. 
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das Vergrößerungsglas klar erkennbar) eine halbgeöffnete Papier- 
rolle, die folgende Zeichnung zeigt (hier vergrößert): 




Es ist die Skizze eines Reißbrettes, die etwa den Plan einer 
Festung darstellt. 

Die Absichtlichkeit dieser Zusammenstellung tritt besser in 
das Licht, wenn man es mit folgender Darstellung aus dem 
„Teutschen Palmbaum" vergleicht: 




Nr 2. 

Kupfer <lich aus dem „Tcutscljcn r.ilmbaum", 1647. 
Hier wird der nach unten geöffnete Zirkel von einem weiß- 
bärtigen Manne über den Globus gehalten; das Winkelmaß liegt 
auf dem Tisch. Das heilige Buch, auf dem ein Schwert ruht, 
ist auf dem Fnßboden sichtbar. Zu beiden Seiten des Mannes 
mit dem Zirkel sitzen zwei Männer; jeder von ihnen hält ein 
bestimmtes Abzeichen in der Hand, deren Charakter absichtlich 
nicht deutlich gemacht ist; eines davon ist aber offenbar ein Hammer. 
Der vierte Mann ist als Sekretär dargestellt mit Buch und Feder; der 
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fünfte ist als „Türhüter" (Wachthabender) kenntlich gemacht. Die 
offene Halle ist durch den lebenden Baum als heiliger Bezirk 
bezeichnet. Hier treten, wie so oft in dieser Symbolik, die 
Stätte des Friedens und die Welt des Kampfes, Wissenschaft 
(Bildung) und Roheit deutlich auseinander. 

Überhaupt kehrt neben dem Lehrbilde der Hütte, die bald 
durch das Zeichen | | , bald durch eift umfriedetes Feldstück 
(Garten, Weinberg), bald durch das Archen -Schiff mit oder ohne 
menschliche Gehtalten im Schurzfell, mit Hut, Hammer*} oder 
sonstigen Zeichen, bald 
auch durch eine. Laube 
(Hütte eines Gartens) 
symbolisiert wird, der 
Gegensatz zwischen der 
erleuchteten und der 
dunklen Welt in allen 
möglichen Formen und 
Verhüllungen wieder ; 
bisweilen steigert sich 
dieser Gegensatz der 
„Erleuchteten" zu den 
„Dunklen" bis zur Unter- 
scheidung zwischen der 
heiligen und der pro- 
fanen, der weisen und 
der törichten Welt. 

Auch auf dem neben- 
stehenden Bilde (Nr. 3) 
kehren Buch, Winkel- 
maß und Zirkel in 
inniger Verbindung wieder 
und auch hier ist die 
Weltkugel nicht ver- 
gessen worden, wenn auch 
hier noch melir als sonst 
eine absichtliche Ver- 
schleierung bemerk bar ist. 




Nr. 3. Aus Georg Neumark, 
Der Xeiisprossende Palmbauin, Nürnberg IHOg. 



^) Eincu umfriedeten Weinberg mit Mänucrn, Hut und Hammer, 8. auf 
Bild 17 der „Dreistandigen Sinnbilder". 

3) Merkwürdig i^t, daß das oben (S. 202) erwähnte Protokoll dT Loge 
„Friedrichs Kriedenstal" aus 16,S7 (Auiiales etc. S. 3-41) der Mitglieder der 



lirüder der Bruderschaft 
monde obscur" nennt. 



,1c nioad« (Jclaire'', und die Außenstehenden 

15* 



ie 
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Neu sind auf diesem Bilde (Nr. 3) das musivische Pflaster, 
das mehrfach wiederkohrmide Symbol .v, die vier Säulen, die 
Gestalt der .Soj)hia im Philosdplu'iimantel , die auf dem F^ortikus 
thront. Wenn man d^n Gebrauch des Wortes Portikus im Sinne 
von Latomium und Loggia, wie er im 15. und Iß. Jahrhundert 
urkundlich nacliw<'i.sb;ir ist, kennt, so ist man doch .sehr versucht, 
zu glauben, daß das in der Literatur der Großloge Zu den drei 
Palmen nicht selten wiederkehrende Bild des Portikus lediglich eine 
Symbolisierung und Verschleierung verbotener Worte gewe.sen ist. 

Derselbe Kreis zusammengehöriger Symbole, nämlich das Bild 
der Sophia im Sternen -Mantel nebst der Weltkugel (vgl. unten 
S. 220), der Bibel, dem Winkelmaß und dem Zirkel, findet sich 
auf folgendem Bilde (Nr. 4) aus dem Jahre 1(>44. Ks ist merk- 
würdig, daß auch hier das Zeichen 

©. 

wiederkehrt, auf dem das Kreuz liegt und auf dem vier ab- 
gestumpfte Säulen sichtbar sind. Auch der Hinweis auf den 
Bauriß (s. oben S. 2()f)) in einem aufgeschlagenen Buche fehlt nicht. 
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Daß das Zeichen O in späteren Zeiten eine Loge höheren 
Grades (das „Kapitel") symbolisiert und sich dadurch von dem 
Zeichen | | unterscheidet, dürfen wir als bekannt voraussetzen. 



Ein regelmäßig wiederkehrender Kreis von Symbolen knüpft 
sich an die Lehrbihler der drei Säulen, die verschleiert 
oder offen an vielen Stellen wiederkehren, wo auf den heiligen 
Bezirk, die heiligen Stätten oder den Tempel der Brüderschaft 
hingewiesen werden soll. Man beachte folgendes Bild: 




Nr. 5. 

Kupferstich aus dem Teutschen Palmbaum 1647. 

Drei weibliche Gestalten sitzen auf drei abgestumpften 
Säulen in einer Halle, die mit musivischem Pflaster versehen ist. 
Die mittlere Figur ist als 

Weisheit 

bezeichnet, über ihrem Haupte schwebt die Taube; in ihrer 
Rechten hält sie den Schlangenstab, in ihrer Linken das 
heilige Buch mit der Inschrift „Gottes-Furcht", drei Symbole, 
die vielfach vorkommen. Zu ihren Füßen liegt mit verbundenen 
Augen die menschliche Blindheit. Am Fuße der Säule liegt eine 
Kugel, die sonst meist als Krönung der Säule der Weisheit 
erscheint. 

Rechts vom Beschauer ist eine Frauengestalt sichtbar, die in 
der rechten Hand eine Fahne trägt, auf der zwei verschlungene 
Hände ein Herz halten. In der linken hält sie ein Blatt mit 
der Inschrift: 

Walirlieit. 
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Zu ihren Häupten steht „Teutsches Vertrauen". Zu ihren 
Füßen liegt der .Betrug", der eine Maske in der Rechten und 
ein gebrochenes Herz in der Linken hält. 

Auf der driften Säule sitzt ein Weib, das einen Maßstab 
(ZolI«tock) in der rechten Hand und in der linken eine Tafel mit 
der Inschrift: 

Tiigeml 

hält. I ber ihrem Kopfe steht: „Gute Satzungen". Zu ihren 
Füßen liegt die „Mißgunst", die das Gold mit beiden Händen 
festzuhalten sucht. 

Nicht .selten erscheint neben oder innerhalb der Säulen der 
heilige Baum, oft mit einem lebenden und einem toten Ast. 

Dieser Gedanke der drei Säulen und der drei menschlichen 
Ideale, die, sobald sie verbunden sind, die irdische Vollendung 
andeuten, findet sich in den verschiedensten Bildern und Lehr- 
zeichen ausgedrückt. 

Weniger verschleiert hat Comenius in seiner Schrift Lux e 
Tenebris usw. 16(55 die drei Säulen zur Darstellung gebracht. 




Nr. «. 

W'ir la.*-.spn die Deutung der drei Hosen und der drei 
menschliehen Gestalten — der Mann, der an der Säule der 
Weisheit steht, trägt einen Hut — hier auf sich beruhen; merk- 
würdig aber ist das Rild des geschlossenen Raumes mit der 
Darstellung einer Versammlung, in dem sich das Bild der drei 
Säulen wiederholt: man sieht auf einer Art von Bühne die Lehr- 
bilder der Weisheit und der men.^chlichen Torheit in der Tier- 
gestalt, wie sie auch in den „Dreistündigen Sinnbildern" vorkommen. 
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Vielleicht liegt dem Lehrbild der drei Lichter, das sich 
im „Teutschen Palmbaum" findet, ein gleicher Gedanke zu- 
grunde. Auf drei Medaillons sieht man drei Lichter mit brennenden 
Kerzen, jedes auf einem einzelnen Tische stehend und in 
geschlossenem Kaume dargestellt. Das mittlere Licht wird von 
Hunden, die aus Wolken reichen, d. h. von dem Symbol der 
Weisheit, aufgerichtet; es scheint bei Tag, der durch die helle 
Scheibe des Raumes bricht. Das zweite Licht wird als „Tugend- 
Licht" bezeichnet ; in den Scheiben sieht man das Zeichen 0, das 
in der üblichen ('hiffer-Schrift den Buchstaben L, das oft gebrauchte 
Zeichen für Loge, bedeutet. Das dritte Licht scheint in dunklem 
Raum, „durchbricht aber die Nächte" (wie die Überschrift sagt) 
und erleuchtet sie. Es scheinen darin Hinweise auf den Tag, 
die Nacht und die Loge erkennbar zu werden. 




Nr. 7. 

Aus dem leutschen l'almbaum 1647. 



Höch.st aufFiillig ist der ständig wiederkehrende Hinweis auf 
die drei Elemente, auf FeutT, Wasser und Erde, wie er besonders 
klar auf folgenden Medaillons ausgeprägt ist 




Nr. tl. 

Aus dem 'I'cutschen raliiibaum 1(>17. 



In der „Sinndeutung", die HarsdörtVer den Bildchen beigegeben 
hat, heißt es, daß das „Feuer" den , hocherleuchteten Geist", 
die Perle den „Schmuck", d. h. die Schönheit, und das Gold 
die Tugend bezeiclme. 



Diy Google 



212 



Keller, 



Heft 4. 



A'ber auch andere Bilder werden nur dann verständlich, wenn 
man darin die Idee der drei Säulen und der drei Elemente 
wiedexfindet. 

Die SymbolisieKOBg menachlicher Eigenschaft«! und Tugenden 
tritt hier wie anderwftrts stark hervor. Die Demut nnd der 
Hochmat, die Liebe und der Haß werden durch FranengMtalten 

symbolisiert; auch der Amor mit dem Pfeil kommt vor. Der 
Löwe bezeichnet die Stärke, der Hund die Verschwiegenheit 
nnd die Treue, der Esel diR menschliche Torheit usw. 

Nicht minder häutig wie das Lehrbild der drei Säulen 
kommen auch zwei freistehende Säulen vor, die durch die 
Symbole, mit denen sie in Verbindung gebracht sind, als Bilder 
rituellen Charakters gekennzeichnet werden. So finden sich 
derartige zwei Säulen auf einem Bilde des gTentsdien Palm- 
banma"; die linke ist mit einem Blumenband umkränzt, die rechte 
mit einem einfachm Band, auf dem man verschlungene Hände 
mit drei Herzen abgeljiMef .sieht. Zwisclien den Säulen sieht 
man einen Teppich — der Tapis oder die yTapetzerey** wird 
in den Schriften dieser Hauptlogen auch sonst erwähnt - , der 
drei Stufen bedeckt, auf deren oberster eine K(inig.skrone, auf 
der zweiten ein Zepter und auf der dritten ein Kranz und eine 
Mütze liegt. Unter den Säulen und dem Teppich stelK ti die Worte: 

Fried und Freud küäset .sich mit der Einigkeit. 
Dar Aber zwei Genien, die «ch kfissen. Hechts im Hintergründe 
sieht man eine Hatte. 

Wir haben in dem nenentdeckten Ge8etz!)iu h rler Großloge 
Tndissolubilis oder der „Haupthütte der unzertrenuHclien Freunde" 
die .Sanduhr, den Totenkopf, das Kreuz und die Sense als 
Lehrzeithen der vereinigten (iroßloge kennen gelernt (MH. der 
CG. 1907, Heft 3). Sie sind in dem Gesetzbuch in folgender 
Weibe skizziert: 



Die gleichen Zeichen finden sich aber bereits auf Bildern, die 
in der ^Hanptloge der frachtbringenden Freunde" im Jahre 1643 
üblich waren. 
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Xr. t>. 

Kapfersticb aus der Schrift: Drt istandige Siniiliiltler, Uidunsclivrcip 1(»43. 

Man darf die Verteidiger d^r alten Theorie, die in diesen 
Verbänden Sprachgesellsehaften erkennen, billigerweise fragen, 
was die Sanduhr, der Tod und die Sense mit dem Fremdwörter- 
wesen zu tun haben, und man kann diese Frage bei allen den 
unten zu besprechenden Bildern wiederholen. Keine So[)histik 
wird imstande sein, hier geistige Beziehungen herzustellen, wohl 
aber wissen wir aus den früher abgedrucktt-n „(ieheimnissen" der 
Großloge der unzertrennlichen Freunde, daß im dritten und vierten 
Grade dieses Großlogensystems diese Symbole im (Jebrauch waren; 
es ist offenbar, daß auch die „Hauptloge der fruchtbringenden 
Freunde" die gleichen Lehrbildcr verwandt hat. 

Der obige Kupferstich zeigt aber außer den Symbolen des 
dritten Grades noch einige andere Darstellungen, die mit Tod, 
Stundenglas und Sense durch bildliche Darstellungen in Gedanken- 
zusammenhang gebracht sind. Links vom Beschauer sieht man 
im Vordergrunde ein aus behauenen oder gepreßten Steinen 
gefügtes mächtiges Bauwerk, das einem Turme ähnlich sieht. 
Die Bedeutung des Zeichens | | und seiner Wiederholung im 
Turme haben wir kennen gelernt. 

Dasselbe Bauwerk, oft mit einer Umfriedigung versehen, 
findet sich auf anderen Sinnbildern. 

Hier wie sonst sieht man eine Uhr angebracht, nur daß die 
ühr bald als Sonnen uhr^\ bald als Stundengla.s, bald als 

') Uber die Sonnenuhr siehe Keller, Die Akademien der l'latoniker im 
Altertum, 1899. 
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Glocke und bald als modernus Uhrwerk erscheint. Der 
Gebrauch der Sonnenuhr zeigt den Zusammenhajig des Turmes 
mit der Sonne , dem ewigen Lichte oder dem Symbol der 
ewigen Weisheit, am deutlichsten an, einen Zusammenhang, der 
den Danteltefn des 17. Jahrhunderts vielleicht nicht einmal mehr 
klar ins Bewußtsein getreten ist» den sie aber in ihren Bildern 
kraft alter Tberlieferung festgehalten liaben. 

Im Hintergrund des obigen Kupfersticlis sieht man am 
Himmel die aufgehende Sonne, das Symbol der Wahrheit, wie 
sie auch auf dem Siegel und den Symbolen unseres Gesetzbuchs 
vorkommt. Beschienen von der Sonne wird ein« irdische Land- 
schaft mit der Symbolisiernng der „ Gottebbtadt : vier Männer 
sieht man nach einer runden Scheibe — es ist das den Ein- 
geweihten wohlbekannte Zeichen 0 — mit Pfeilen schiefien; drei 
Pfeile sind auf der runden Fläche sichtbar. 



Die yDreiständigen Sinnbilder* bringen, wie es der Titel an- 
deutet, in vierundzwanzig Folgen je drei inhaltlich oder symbolisch 
zusammengehörige Lehrbilder, die durch A, B, C, 1, 2, 3, aa, 

bb, cc usw. als ein Ganzes bezeichnet werden. 

Zu dem obigen Kn]>ferstich (A) gehört ein anderer (B), der im 
Vordergrunde ein autgerolltes Sei! (Schitfstau) — wir werden dasselbe 
als Kette in gleiclier Verwendung nnten wieder finden — , rechts 
einen ijitz«nden Mann mit Schurzfell und Hut vor eineni Kade 
zeigt; links sieht man einen rückwärts schreitenden Mann, 
der den Hut, das Zeichen des aofgefreiten Meisters, noch nicht 
besitzt, der aber durch ein Seil mit dem vom Meister geführten 
Bade — in der Chifferschrift des Ordens bezeichnet das Bad den 
Buchstaben A — in engster Verbindung steht; im Hintergründe 
sieht man eine dritte jugendliche Gestalt mit ausgebreiteten 
Armen in rascher Bewegung. 

Der dritte Kupferstich dieser Bilderfolge zeigt das Bild der 
Sopitia oder der „Kunst"* mit Kranz und Fahne auf der Weltkugel; 
die Gestalt und die Kugel krünen eine pyramidr^naitige Säule; 
langsam bwhi man auf dtsi Säule eine Schnecke emporkriechen j 
schwierig und lang ist der Weg zur Weisheit. 

Im „Teutschen Palmbaum' findet sich ein MedaillonbUd, in 
dessen Mittelpunkt eineSänle auf einem Berge sichtbar ist; die Säule 
ist geschmfickt mit dem Ordensband und dem Ordsnskleinod; rings 
um die Säule sieht man eine Versammlung von Männern; am Himmel 
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ist ein geflügelter Genius sichtbar, der zwei Posaunen in der Hand hält. 
Über dem Medaillon stehen die Worte „Der Gesellschaft Sitz". 

Hier bezeichnet die Säule wie anderwärts der Turm die Loge, 
in der die Mitglieder der Gesellschaft sich mit den Abzeichen 
zusammenfanden. 

Da.s Bandzeichen, das Kleinod, die Säule usw. kehren auch 
auf folgendem Bilde wieder: 




Nr, Kl. 

Aus dem Tcu*8chcn Palmbaum 1G47. 

Die halbliegendc Gestalt im Vordergrunde mit der eigen- 
artigen Handbewpgnng und dem Hut findet sich auf den Lehrbildern 
dieser Systeme ebenso oft wie der Wandersmann und der Reiter 
(Ritter). Ob die Hütte links im Hintorgrunde und die sieben 
Vögel sinnbildliche Bedeutung haben, mag dahin gestellt bleiben, 
sicher ist aber, daß das Bild der Hütte (Laube) auf diesen Bildern 
ebenso oft vorkommt, wie das Wort Hütte in den ,, Gesetzen" der 
Großloge Indissoluhilis. 

Ganz eigenartig ist das oft gebrauchte Symbol des Hutes, 
des uralten Znichnns des freien Mannes. Die Verwendung ist 
eine ganz absichtliche; gelegentlich erscheint der Hut im Mittel- 
punkte des Lehrbildes, und zwar geflügelt, mithin als Symbol 
gekennzeichnet, darunter in verhüllter Form der Schlangenstab, 
darüber ein Spruchhand mit den Worten „Mit Freuden befreyet" 
oft erscheint der Hut, das in den Gewerkschaften übliche Symbol 
der „Autfreiung" oder der Beförderung zum Meister, auch mit dem 
Stab (Hirtenstab), dem Zeichen der leitenden Gewalt : auch neben 
und mit ihm Hammer wird der Hut abgebildet'). 



*j Harsdörrter, Ctespräcbspielo etc. IV. Teil. Nürnberg 1644. 
*) Dreistilndige Sinnbilder, Mild 17. 
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Die Palmen kehren natürlich in dieser Haiiptloge überall 
wieder. Ein Brauch brachte es mit sich, daß die Brüder des 
Palmbaums ähnlich wie die Brüder der drei Rosen usw. sich dadurch 
als solche auswiesen, daß sie auf ihren Büchern und Gebrauchs- 
gegenständen offen oder verhüllt die Palme oder den Palmzweig 
anbrachten. Krwähnt muß werden, daß in diesem System die 
Pyramiden mehrfacli vorkommen, selten freilich ausdrücklich als 
solche im Bilde gekennzeichnet*). Die Syrinx, die siebenteilige 
Hirtenflöte, die ebenfalls aus Ägypten stammt und die dort die 
unterirdischen Kultstätten symbolisierte, kommt häufiger vor. Es 
ist die heilige Zahl Sieben, die ihr ihre Bedeutung gibt. 

Wir habun unter den Lehrbildern der Hauptloge Indissolubilis 
bereits früher die Kette erwähnt (MH. 1P07, S. 138) und werden 
ihr in bedeutsamer Verwendung unter den Ritualpegenständen der 
genannten üroßloge noch weiter begegnen. Da i.st es nun 
merkwürdig, daß auch der ^.Teutsche Palmbaum " von 1(147 
die Kette in symbolischer Verwendung zur Darstellung bringt, 
und zwar in Verbindung mit den .Xbzeichen der Säule oder 
des Altars, des Todes, des Stundenglases und der Sense, 
die wir bereits besprochen haben, wäiircnd sie in diu Drei.ständigen 
Sinnbildern mehrfach in der Form eines SchifTstaiies vorkommt. 




Nr. II. 

Kuj)ferstich aus dem „Teutschen Palmhauiii" 1B47, S. 140. 



Im Mittelpunkt des Bildes sieht man eine Säule, auf die 
sich die Strahlen des Lichtes ergießen — des Lichtes der Erkenntnis 
oder der Weisheit — , in des.sen Mittelpunkt ein Dreieck mit 

') Festschrift zur 25<(jahrigen Jubelfeier des Pcsriiesischen Rlumenordens 
usw. 1894, S. 475. Ferner Neumark. Ncu8|)ro8sendcr I'almbaum 16(58, S. 448. 
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droi Punkten erkennbar ist. In dreimal drei starken Strahlen 
ergießt sich da-'j Licht der Krkenntni.s aus dem flammenden 
Stern hernieder, vermittelt durch die Männer, deren Brudernamen 
angegeben sind: 

1. Der Nährende (Fürbt Ludwig von Anhalt), 

2. Der Schmackhafte (Herzog Wilhelm von Sachsen -Weimar), 

3. Der Vielgekömte (Dietrich von dem Werder), 

4. Der Unv«ränderliche (Christian von Anhalt), 

5. Der Untadeliche (der Crroße Knrffirat), 

6. Der Befreiende (Hersog August za Braunschweig-Lfineburg), 

7. Der Reinherzige (Herzog Christian zu Lüneburg), 

8. Der Fütternde f'Hermann, Landgraf zu Hessen), 

9. Der Einfältige (Kurt von Hurpsdorf). 

Das Dreieck im flammenden Stern kommt auch in der 
maarerifchen Symbolik des 18. Jahrhundert noch vor. 

Auf der dem Beschauer zugekehrten Seite der Säule, die 
hier die Foim einea Altara hat, stehen die Worte: Alles sn 
-Gottes Ehre, die klar und deutlich einen Zweck andeuten, der 
auf Gottesverehmng hinweist. 

Links im Hintergrund sieht man zwei Tärme, bezw. Säulen 
▼on verschiedener Stärke xmd Schönheit. Rechts sind ein ge* 
nackter üferrand und ein kleines Schiff sichtbar. 

Zwei aus den Wolken reichende Hände — das Symbol der 
Himmf']vknnigin (Urania) — . die ähnlich wie auf dem Siegel der 
veremigten Großloge von If.T.ö iMH. 1U07, S. 149) unterhalb des 
flammenden Ge^>tirnei^ sichtbar sind, lialten eine Kette, die die Säule 
-oder den Altar umspannt und bis zur symbolischen Gestalt des Todes 
reicht, des sie um dm Gfirtel trägt. Wie eine Erläuterung dieser 
Darstellung der Kette liest sich eine Bemerkung in einer Schrift 
ans dem Jahre 1667*), in der es heißt, daß der «Gesellschaft 
Kettenglieder auf den Orden zielen, die Bänder aber anf die 
Bundgenossenschaft d. h. die Kette ist Symbol der gesamten 
Brüderschaft, die die Welt umspannt und auch die Toten mit 
•den Lebenden verbindet. 

In leichter Abwandlung Hndet sich die gleiche Zeichensprache 
in den -Dreistündigen Sinnbildern" (Bild Nr. 40). Hier hält 
eine aus den Wolken reichende Hand ein vom Himmel zur Krde 
reichendes SchifTstau, das die im Mittelpunkt des Bildes (aa) sichtbare 

1) Candorius deatscher Zimber-Svan, danu des lioclilübl. udelen Swan- 
Ordens Anfsttg, Zonftineii, Bewandaifl, Gebräuche, SatzeDgen, Ordeiuge««tie 
4tc. entworfen. Lfibe<^ 1fi67. 
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Weltkugel umspannt und hält. Im Mittelpunkt des Globus 
sieht man die Arche in Gestalt eines Schiffes; auf dem Globus 
sieht man eine menschliche Gestalt in der Tracht eines Patriarchen, 
die unter den Namen , Stammvater" häutiger wiederkehrt (Noah?), 
der in der Linken ein Buch hält und mit der Rechten eine lehrende 
Bewegung macht. Das Ergänzungsbild (bb) zeigt auf dem 
kubischen Stein stehend die „ Kunst göttin'^ mit dem Schwert in 
der rechten, der Wage in der linken Hand. Das dritte Bild (cc) 
zeigt den Hund, den Wächter, das Symbol der Treue. 

Das in verschiedenen Schriften wiederkehrende Sinnbild der 
Kette mit dem Wahlspruch 

A. I. X. 

der wunderlicherweise auch in unserem Gesetzbuch mit den oft 
erwähnten Worten . . 

Alles zu Autzen 

übersetzt wird, findet sich auf folgendem Bilde: 




Np. Vi. 

Aua dem l'cutschcn Palmbaum 1(347. 

Auch hier verbindet die Kette gleichsam ITimmel und Erde 
und erscheint als Versinnbildlichung der gesamten Kultgemeinschaft 

Der oben (Nr. 11) abgebildete Genius des Todes hält in seiner 
rechten Hand ein Zeichen, das auf unserem verkleinerten Bilde 
nicht erkennbar ist. Das Original zeigt deutlich folgende Gestalt : 

1) Auch auf den fiildern bei Neumark, Neusprossendcr Palmbaum 1668 
orBcheiut die Kette iu äbnlicher Verwcnduug. 
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Wir werden späterhin die Geheimschrift des Bundes kennen 
lernen; sie ist bisher so gat wie unbeachtet geblieben, aber, wie 
wir sehen werden, für die Geschichte dieser Großlogen-Systeme von 
höchster Bedeutung. Das obige rätselhafte Zeichen bedeutet in 
der Geheimschrift den Buchstaben X (^)- Der Sinn dieser Linien 
aber wird weiter unten klar werden. 

Die Tatsache, daß die „Sprachgesellschaften" Altäre besaßen, 
war, wenn sie bekannt wurde, hinreichend, um den Iäng.st gehegten 
Verdacht der Staats- und Kirchenbehörden zu bestätigen; sie 
bedurfte daher besonderer Verhüllungen, wie sie z. B. das folgende 
Bild zeigt: 




Xr. 13. 

Kupferstich aus HarsdörlTers Gesprächspielen 1644. 

Der Doppelsinn des Wortes Ära scheint häufiger benutzt 
worden zu sein: denn der Logenmei.«ter erfjcheint im Bilde 
nicht selten als ein Mann, der das Reich der Erde mit den von 
ihm geleiteten Stieren pflügt. 

Auch sonst findet sich der verschleierte Hinweis auf den 

Altar häufig, der bald unter der Form des überdeckten Tisches, 

bald unter der der Halbsäule erscheint. Merkwürdig aber ist, 

daß gelegentlich auch, wenn auch unauffällig, das Bild des 

Rauch altars vorkommt, wobei der aufsteigende Rauch vielleicht 

nur den Hinweis auf den Zweck des Postamentes darstellt'); 

jedenfalls erscheint auf manchen Bildern der aufsteigende Rauch 

oder Rauch und Rauchschale ohne das Po.stament als Hinweis auf 

den Altar. 

h Philip Ilarsdorfters Gesprächsspiele IV. Teil, Nürnberg, W.Endter 1G44, 
Bl. B. IV. 



Digitized by Google 



220 



Keller, 



Heft 4. 



Das obige Bild aus Harsdörffers Gesprächspielen ist auch 
sonst von Interesse. Das Symbol der Höhle (Gruft, Latominn), 
auf dessen häufige Verwendung wir noch zurückkommen werden, 
zeigt im Innern öfters Lehibilder verschiedener Art. So sieht 
man gelegentlich — s. unten S. 223 (Bild Nr. 18) — eine 
bekränzte Frauenpestalt, eine fließende Quelle, dann auch wieder 
einen oder mehrere Männer — s. oben S. 211 (Bild Nr. 8), die in 
der Gruft mit dem Hammer und dem Schurzfell mit oder ohne 
Lichter*) arbeiten. Hier aber i.st innerhalb der Höhle ein kleiner 
Kopf (Caput, Capitulum) abgebildet. Auf dem höchsten der drei 
Felsen stehen die Buchstaben 

H. I. L. 

deren Sinn wir einstweilen nicht zu deuten imstande sind. 



Unter den Lehrzeichen der Großloge Indissolubilis spielt der 
Totenkopf mit den gekreuzten Schenkelknochen eine 
wesentliche Rolle und dieselben gekreuzten Knochen finden sich, 
wie wir oben sahen, unter den Lehrbildern des Palmbaums wieder. 

Merkwürdig ist nun aber, daß an anderen Stellen der Toten- 
Schädel in folgender Darstellung erscheint: 




Hier ist mit- 
hin das Kreuz 
durch zwei 
Werk zeuge, 
nämlich durch 

Grabscheit 
und Hacke her- 
gestellt und 
auf anderen 
Bildern ruht 
ein anderes 
Werkzeug von 

Bauleuten, 



nämlich der 

Aus den Dreiständigen Sinnbildern 1643. Hammer 

1) Man vergleiche z. B. die Symbole, die das Bild Ph. HarsdörfTers, 
wie es in der Festschrift der 250jährigen Jubelfeier des Pegnesischen 
Blumenordens Niirnberg 1894 abgedruckt ist, und das Kleinod der Accadcmia 
dei Ricovrati in Padua, s. Wagcnscil, De civitate Norimb. Com. lOMT, umgeben. 
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und das Schwert, gekreuzt unter dem Totenkopf'). Daraus ergibt 
sich, daß nicht die Scbenkelknochen für den Lehrinhalt das 
Wesentliche waren, sondern das Kreuz. 

Sobald man dies festhält, versteht man es auch, weshalb auch 
wohl zwei gekreuzte Schwerter oder zwei gekreuzte Lanzen 
gebraucht werden. Überall aber, wo diese kreuzweise gelegten 
Ritualgegenstände in Verbindung mit dem Totenkopf, Sense und 
Sanduhr oder gleichbedeutenden Symbolen vorkommen, da haben 
sie stets diese Form des Kreuzes 



d. h. die Form, die unter dem Namen des Andreas-Kreuzes bekannt ist. 

Außer dem Andreas- Kreuz besitzt aber unter den Erkennungs- 
zeichen der Hauptloge Indissolubilis das sogenannte griechische 
Kreuz eine große Wichtigkeit, denn nach den Bestimmungen 
der früher von uns veröffentlichten „Geheimnisse" waren die 
Brüder aller Grade verpflichtet, das Kreuz an einem Bande auf 
der Brust zu tragen, mit der Maßgabe, daß je nach den Graden 
und Stufen bestimmte Farben usw. vorgescljrieben waren. 

Da ist es nun beachtenswert, daß das griechische Kreuz auch 
in den Ritualen der Großloge Zu den drei Palmen, deren Glieder 
den Palmbaum als Logen-Kleinod auf der Brust trugen, eine 
Stelle besessen haben muß. Es geht dies aus folgender Darstellung 
der „Dreiständigen Sinnbilder" hervor: 





h Bild im Besitze der Luge Minerva Kbeiiana in Külo. 



MoBkUhcfte der CG. 1907. 



16 
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Anf dem Original ist das Zeichen des griechischen Kreuzes, 
das der nach rechts schreitende Mann auf der Brust trägt, als 
solches klar erkennbar: im Hintergründe sieht man dasselbe 
Kreuz angebracht. Der Wanderer mit dem hohen Hut des 
Meisters und dem Stab (Lanze) schreitet auf das Dreieck, das 
Zeichen irdischer Vollendung, zu. 

Im Zusammenhang mit diesem Bilde, das die Zahl 2 trägt, 
erscheint in dem erwähnten Werke unter Nr. 1 folgendes Bild: 




Rechts vom Beschauer sieht man den bekannten Turm; an 
seinem Fuße .sitzt der Tod, neben sich das Grabscheit; mit seiner 
rechten Hand bewegt er einen Kasten, der als Wiege darge.stellt 
ist; in dieser Wiege liegt ein alter Mann: der Tod wiegt sein 
Kind, d. h. der Mann ist durch den Tod gleichsam neugeboren. 
Der in der Wiege liegende Neugeborene trägt das Antlitz des 
Pilgers, der im Meisterhut der irdischen Vollendung zuschreitet. 
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Auf dem unmittelbar vorhergehenden Kujjferstich (Nr. 33) 
sieht man den Sarg auf einer Bahre; auf dem Sarge ist die 
Figur eines Kreuzes sichtbar: daneben liegen die Scherben einer 
zerbrochenen Urne. Hinweise auf Trümmer und Ruinen 
kommen häufiger vor. 

£s ist beachtenswert, daß auch in der Großloge Indissolubilis 
der Sarg unter den Ritualgegenstiinden erscheint. 

Besondere Beachtung verdient der stets wiederkehrende 
Hinweis auf die Höhle und die unterirdischen Gänge, die 
bisweilen in Verbindung mit Totenkopf und Schenkel- 
knochen zur Darstellung gebracht und hierdurch sowie durch 
Zusätze (wie Orcus usw.) als Grabgewölbe oder als unter- 
irdische Begräbnisstätten gekennzeichnet werden*). 

In der Großloge Zu den drei Palmen erscheint gelegentlich 
in der Höhle, über der in der üblichen Weise der heilige Hain 
in Gestalt von drei und vier Bäumen sichtbar ist, eine bekränzte 
Frauengestalt, und unter den verschiedenen Decknamen, mit denen 
sie bezeichnet wird, erscheint auch der Name „Die Kunstgöttin" 
etwa in dem Sinne wie früher und später der Name Humanitas 
oder Latomia vorkommt, um die Brüderschaft oder den Bund 
zu symbolisieren. 




Xr. 19. 

Aus den Dreistündigen Sinnbildern" Xr. 



Die Fledermaus (.sie zeigt Eselsohren) als Symbol der Finsternis 

beherrscht die sichtbare Welt; aber in der unterirdischen Stille 

Man vgl. das Hild bei .F. A ndorson, Sciectus Diplomatum etNumismatum 
Scotiae Thesaurus. Edinburgh 1739, Tab. CL.XXIX, Nr. 9. 
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nnd gleichsam in den Grüften hat die „Weisheit" und die „Kunst* 
eine Zuflucht gefunden. 

Wie iiier die Sophia und die Moria, das Licht und die 
Finsternis nebeneinander gestellt werden, so erscheinen auf 
anderen Bildern der lebende und der tote Baum, der Regen- 
bogen und die Gewitterwolke, Kriegsgetümmel (der Haß) 
und der Friede usw. Aber Lehrzeichen, die auf die Heiligen 
nnd den Teufel hindeuten, durch die die Kirche ähnliche Gegen- 
sätze kennzeichnete, kommen in diesen Systemen nicht vor. 

Ober oder neben der Höhle oder den Grabkammern — man 
kennt die sogenannten Katakomben, die ehemals auch Latomien, 
Portikus oder Loggia hießen^) — sieht man den Heiligen 
Hain durch Bäume, Sträucher oder Gärten oder eine blühende 
Landschaft angeordnet. Man weiß auch, daß die Kultstätten 
oder Tempel, die in die.sen Katakomben vorhanden waren, als 
„Heroa", als „Haus Gottes" oder als „ewiges Haus"" (Domus 
aeterna) bezeichnet zu werden pflegten. Auf symbolischen Bildern 
ältester Zeit kehrt das Grabhaus, das den Archäologen unter dem 
Namen d«r „Höhle des Lazarus" bekannt ist, in Verbindung mit 
sieben Personen oder drei Männern, auch drei Säulen oder sieben 
Sternen, der Weltkugel, der Sonne, dem Rhetor mit dem Stab 
(Schlangenstab) usw. wieder. 

Wer diese Zeichensprache kennt, findet sie auch in folgender 
Darstellung der j. Dreiständigen Sinnbilder** wieder. 




1) Vpl. liudw. Keller, Latomien und Lopgien in alter Zeit. Beiträge 
zur Geschichte der Katakomben. Hcrlin. Weidmannsrhc Buchhandlung 1906. 
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Drei Miinner stphcn auf (Vt Spitzf» einf.s Berge.s, der im Innern 
eine Höhle hat; der eine dieser Männer trägt das dem Leser 
der „Dreistündigen Sinnbilder wohlbekannte Antlitz des Be- 
freienden, deö Herzogs Aagust von Braunschweig. Zu ihren Füßen 
sieht man mehrere Personen in Tätigkeit, nämlich pflügende Minner, 
einen Wanderer und einen feaemden Schützen. 

Es ist merkwürdig, wie oft aaf diesen Bildern anf Fener- 
SaWen oder Kanonaden (aach Kanonen kommen vor) hin- 
gewiesm wird; es scheint, daß solche Salven in der Hütten- 
sprache eine besondere Bedeutung besessen haben Aach die 
Gestalten von Wanderern (Reisenden! keliren im Bilde vielfach 
wipd^r: es scheint, daß auch das Keisea eine symbolische 
Verwendung gefunden hat. 



Die iiterarischen Vertreter der Großloge Zu den drei Palmen 
erwähnen häufig den sogenannten Ertz-Schrein der Gesellschaft, 
dessen Wesen allerdings verschleiert wird, der aber im Sinne der 
betreffenden Schriftsteller eine besondere Bedeatnng besitzt. 

Anf den erhaltenen „heiligen Bildereien " erscheint nun das 
Bild dieses Schreins in der Gestalt eine« mit Schloß und 
Beschlägen versehenen rechteckigen oder viereckigen Kastens, 
der durch symbolische Zeichen als heiliger Schrein gekennzeichnet 
wird; er ist mit dem Zeichen des Kreuzes, und zwar entweder 
mit dem Andreaskrenz oder dem griechischen Kreuz versehen und 
auf seinem Dfckol liegt das Üymbol der „Königin iIhs Himnieli", 
der Kranz und der Anker, der auf die BrtidHrschaft limdeutet. 

Auf einigen Bildern erscheint der Schrein auch als Bundes- 
lade, umgeben und getragen von Flügelgestalten, ähnlich den 
Seraphim, nnd es ist zn beachten, daß auf einem der erhaltenen 
Bilder drei Seraphim vorkommen. 

Es ist merkwürdig, daß diese Flügel gestalten (oft mit nnd 
oft ohne Posannen oder Hörner), die in der griechischen Kunst SO 
häufig begegnen, auch in diesen Systemen so stark hervortreten; 
offenbar werden sie gebraucht, um die Heiligkeit oder Göttlichkeit 
einer Sache zu kennzeichnen. 

') Aus dem Piütukoll der Lofjf- Fi i( ilrirli> Fiiedenstal aus dem J. 
{i. obeu) ergibt sicli an mebrereo Stellet], dali mau neuaufgenommeae Brüder 
oder Boottlge YorftUe sa begrfifien pflegte „par une canonii^e''; auch der 
Auidnick «iirer nne caa^Miada" kommt vor. 
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Xr. W. 

Kupferstich aus Ilarsdürffers ^Andacbtsgctnäblcn**. 
Ebenso wie auf dem Titelkupfer, dun Coraenius seiner 
„Pansopliie" vorgesetzt hat (s. oben S. 208), erscheint hier die 
^Sophia" als Himmelskönigin im Sternenmantel; in der rechten 
Hand hält sie ein Bündel von neun Stäben, mit der linken zeigt 
sie auf einen Kranz von neun Sternen; mit beiden Händen weist 
sie auf die heilige Zahl der himmlischen Vollendung den Vertreter 
der „Kunst" hin — er ist als Maler gekennzeichnet — , der 
bekleidet mit dem Hute vor ihr steht und eine rituelle Fuß- 
stellung macht. 

Auf anderen gleichartigen Bildern der Bundeslade sind nur 
zwei Engelsküpfe sichtbar, die ofTenbar aber auch hier in der 
Absicht angebracht sind, den Heiligen Schrein, die Heilige Lade 
oder die heilige oder die „königliche Arche" anzudeuten. 

Welchen Wert die „Dreiständigen Sinnbilder" und ihr Ver- 
fasser dem Heiligen Schrein beilegen, sieht man daraus, daß diesem 
Sinnbild eine besondere Folge von drei IMättern gewidmet ist 
(Bl. 25 — 27), die natürlich mancherlei Zutaten geben, deren 
Darstellungen aber doch den Eingeweihten sehr viel sagen. Auf 
Blatt 25 sieht man den geöffneten Schrein in länglich viereckiger 
Gestalt. Eine aus den Wolken reichende Hand, das Symbol der 
göttlichen Weisheit, legt Schätze von Gold in den Schrein; auf 
dem Blatt 2(5 sieht man einen betenden Mann , der zu den 
Wolken emporschaut, aus denen der Odern Gottes weht: er hat 
seinen Hut neben sich gelegt und hält mit beiden Händen einen 
mächtigen Anker; im Hintergrund erscheint die feste Burg Gottes. 
Blatt 27 zeigt den geschlossenen Schrein mit Kreuz, Kranz und Anker. 
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Dm Geaeijtboch der Großloge Ztun Kreiu (Indiasolobilis) enthält 
viele Bnohstaben zur Andeutangder ^Losangen*, derLogen-Nainen 
usw. und es war eine Tollst&ndige Bnchetabensprache ausgebildet 

worden. Jene für die Eingeweihten bestimmten gGeheimnisse" 
and „Gesetze" konnten sich ohne Besorgnis vor Verrat der 
üblichen lateinischen und griecliisclien Sdiiift liodienen, und daher 
wird das Wort Loge sehr oft mit dem Btulistaben f . i'der sich 
übrigf^ns ancli gelegpntlich in den ^Bildf rbiii hem" der Sprach- 
gesellischaften findet), das Wort Fraternitas und Frater mit F, 
Sanctns mit S, ßeverendus mit Ii, Venerabiiis mit Y, Altar 
mit A, Tempel mit T usw. bezeichnet. 

In Dracköchriften war es unmugiich, mit der gleichen Ollfiiheit 
zu verfahren. Hier mulito die Geheimscli ri f t gebraucht werden 
und diese ließ »ich in bildlichen Darstellungen in den harmlosesten 
Formen derart anbringen, daß nur die Wiesenden begriffen, was 
gesagt werden sollte. 

Die G ehijiüi&chrift spielt in diesen schwer verfolgten und 
bedrängten kultischen Verbänden eine durch die Umstände bedingte 
wichtige Bolle und die Fotscher, die diese Schrift nicht berflck« 
sichtigen oder nicht kennen, sind außerstande, ein begrflndetes 
Urteil absugeben. Es ist merkwürdig: über die Geheimschrift 
der römischen Kurie, die diplomatische Ghiffer>8chrift der Ter> 
schiedenen Zeiten und Staaten hat man dicke Bücher veröffuitlicht, 
über diese Geheimschrift, die für die Geistesgeschichte von großer 
Bedeutung ist, haben bisher keinerlei Arbeiten das Licht der 
Öffentlichkeit erblickt. 

Die Geheimschrift des Bundes war, wie wir sehen werden, 
nach ganz bestimmten Gesichtspunkten aasgedacht; aber es be- 
standen für jeden Buchstaben und jede Zahl mehrere Chiffern, 
so daß man hehufs besserer Wahrung den Geheimnisses zu wechseln 
imstande war. 

Es ist nun sehr auffallend, wie oft auf den Bildern des 
^Teutfichen Palmbaurrtps" \md in den verwandten Druckwerken 
unter allerlei Verschleierungen das Zeichen 
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wiederkehrt^ bald erscheiiit es als Mühleteio, bald als Scbützen- 
scheibe, bald als Bad, bald als swei inemanderliegends Kieise, 
bald als Cista (geflochtener Korb, runder Kasten). 

Sidit man nan die BnchstalMn der Chifferschrift nach, so 
erscheinen die obigen Zeichen als Ersatz des Bnchstabens L, der 
das Wort ^Loggia andeutet. Zur klareren Kennzeichnung 
erscheint gelegentlich der Kreis mit dem Punkt als rundes 
Schachbrett, d. h. er ist mit dem m u.sivisclien Pflaster belegt. 
Daß die Cista im 18. Jahrhundert verwandt wird, um die TiOpen 
der höiieien Grade zn bezeichnen, iiaben wir früher bereits erwähnt 

Nicht minder häufig kommt in allbilei Verwendungen das 
Zeichen 

t 
o 

vor. Es erscheint vielfach unter dem Sinnbild des Ankers'); sieht 
man die ChifFer- Schrift nach, so bedeutet das Zeichen F. Auch 
erfjcht^int der Anker in Verbindung mit der Kette, die wir oben als 
Symbol gleichen Inhalts kennen gelernt haben. 

Besonders merkwürdig sind die Cbiffern, die zum Ersatz des 
Bndistabens A flbUdi waren; A wurde viel gebiancht, z. B. fttr 
Amicitia, ^Aöshpog (das Wort kommt in den Ritualen der Hanptloge 
bdissolabilis vor), Academia, Archa, Ära nsw. Man bedurfte 
also eines charakteristischen Zeichens. Sieht man nnn die 
Greheimschxift nach, so begegnen wir den Zeichen 



oder 




Die in der Fruchtbringenden Gesellschaft entstandenen Bilder 
mnd voU von diesen ChiiFem, bald als drei Punkte, drei Vögel, 
bald in der Gestalt des Bades (Mühlrades, SeUerrades), bald als 
gekieuate Spieße mit Kranz nsw. 

^) Ludw. Keller, J. G. Herder uud die Kultgesellscbafteii des 
Hnmanifliiiiiu. Bwlin 1903. 

>) Ganz auffällig ist die Wiederholnng des Zeichens in den Drei* 
«tft&digen SinnbUdem. 
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In der Chiffer-Öchrift erscheint auch das merkwürdige Zeichen 



das einer Wage ilmlich neht; ea iat als Chiffer fKr den Bnchstabm X 
im Gebraacb; dieses Zeichen wird anch angewendet, am das 
Symbol 



darzustellen, das wir in einem späteren Aufsatz noch kennen 
lernen werden. 

Aneh andere Bilder sind nor dann vMst&ndlieb, wenn man 
die Geheimechrift kennt; wir müssen aber so lange hier Ton einem 
nftheren ^gehen Abstand nehmen, als die GhifTer-Schrift selbst 
nicht näber geprflft nnd klargelegt isi 



In dem Gesetsbneh der Großloge Indissolnbilis sind die 
„Zeichen der Grade , an welchem man einen Bmder als Mitglied 
di^es Grades erkennen mag*S behaSs Wahrung des Geheimnisses 

nur in halben Sätzen angedeutet. Vergleicht man aber diese halben 
Sätze mit den Bildern Knesebecks, so sieht man, daß letzterer 
sich bemüht hat. auch in bezng auf Hand- und Fußstellungen 
den Mitgliedern der verschiedenen Grade seiner Grotiloge 
Instruktionen zu gel)en. Auf einigen iiiidern, auf denen einzehie 
Personen in bestimmten Stellungen und Bewegungen erscheinen 
(z. B. auf Bild 6 und 7 des zweiten Teils) tritt dies ganz 
flbeirascbend zntage. Wir könnm hier nicht näher darauf eingehen. 



Die Amter des ( Jrden.snieisters, der Logenmeister, die Namen 
Meister, Gesellen und Lehrlinge durften natürlich ebenso 
wenig in Druckwerken erwähnt werden wie die Namen der 
Hanner, welche die Träger dieser Ämter waren. Aber gleichwohl 
lag das Bedfirfnis Tor, in den za Instrnktionszwecken verfaßten 
,BQderhfldiern* gel^entlich auf diese Ämter Besag an nehmen. 





oder 
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In dieser Richtung verdient es Beachtung, daß an vielen 
Stellen Männer abgebildet sind, die das Abzeichen des Hammers 
(Spitzhammer, Beil) in der Hand tragen; an einigen Stellen werden 
diese hammerführenden Männer als Hüttenleute, an anderen 
als Bauleute, d. h. als Arbeiter an halbvollendeten Bauwerken^), 
charakterisiert ; gelegentlich erscheinen diese Bauleute und Hand- 
werker auch mit dem Schurzfell^). 

Der Hinweis auf die Kraft des Hammers wird gelegentlich 
abgelöst durch den Hinw^eis auf die Kraft der Krone (des Kranzes), 
des Zepters, des Schwertes usw., die sämtlich auf die 
königliche, d. h. auf die oberste und leitende Gewalt, hin- 
deuten. Diese Hinweise sind besonders merkwürdig auf drei 
Bildern, die dem „Befreier", dem Herzog August von Braunschweig, 
gewidmet sind. Auf einem der Bilder erscheint der Herzog in 
ganzer Figur, mit erhobener rechter Hand, stehend auf einem 
kubischen Stein, mit der linken auf eine Säule gestützt; ein 
Genius ist im Begriff, den Kranz auf sein Haupt zu drücken. 




Nr. in. 

Aus den Dreiständigen Sinnbildern 184.3. 

Im Hintergrunde des Bildes sieht man einen Hafen nebst 

dem Archen-Schiff. Eine Wolke, aus der eine Hand ragt, ist 

über einem Turme sichtbar; auf einer Landzunge sieht man 

einen Anker, der an einer Kette befestigt ist; ein Hund, der 

die Kette trägt, schwimmt auf den Herzog zti. 

1) Siehe das Titelkupier der „Dreisiiindigeu Sinnbilder". 
') Dreiständige Sinnbilder Nr. 32. 
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Auf dem Erganzungsbikle — die Zuöammengehörigktjit ist 
gekennzeichnet — tirscheint in deutlicher Bezugnahme auf 
den Befreier das Symbol des Löwen, der eine Palme und ein 
Schwert hält Es ist beachtenswert, wie oft der Löwe in diesen 
Systemen als Symbol der leitenden Gewalt aiir Anwendung kommt; 
er symbolisiert die St&rke, die mit Weisheit gepaart ist. Es 
scheint, daß das ebenfalls vorkommende Bild des Adlers eine 
verwandte Bedeutung hat. 

Eine systematische Durcliarbeitung der sämtlichen aus der 
Großioge Zur Palme stammenden „heiligen Rildßrpien " oder 
„Sinnbilder-Bücher" muß der Zukunft vorbehalten bleiben. An 
dieser Stelle wollen wir auf das im Jahr 164G bei Matthaeus Merian 
in i ranklurt erschienene Werk hinweisen, daä unter dem Titel 
,Der Fruchtbringenden Gesellschaft Nahmen, Vorhaben, Gemähide 
and Wörter* der Öffentlichkeit Qbergeben worden ist In dieeem 
Werke wird der Uneingeweihte wenig Anffallendes bemerken; 
er eoOte nach der Absidit des Heransgebero es war Pflrst 
Lndwig von Anhalt — sogar überhaupt nichts bemerken. Wer 
aber die Hütten -Sprache und die Symbolik der Großloge kennt, 
dem treten auf jedem Blatte bestimmte Hinweise entgegen. Wir 
wollen liier nur auf das stets wiederkehrende Bild der Höhle 
(s. u. a. Nr. 44, ÖO, 57, 63, 182 ff.) und da.s der Hütte und der 
Haupthfltte. der Arche, des Tempels, der Cista usw. auf- 
merksam machen. 

Ein wertvolles symbolisches Material ergibt sich anch ans 

dem Studium der Geschichte Pli. Harsdorf fers und seiner 
Schriften. J. von Sandrart, Mitglied der Brüderschaft und 
Freund Harsdörffers , hat für die Hauptloge, der Harsdörffer 
angehörte, ein Bild gestochen, das in den beigegebenen Symbolen 
in der auch noch im 18. Jalirhundert üblichen Weise auf die .\mter 
und Wörden des gefeierten Bruders im Orden hinweiiit'). Auf 
dem Kupferstich trägt Harsdörffer das Kleinod .seiner Großloge 
auf der Brost, wie m in den geschlossenen Versammlangen 

ij Das Bild ist nach der Autlösuiig der Hauptloge — zu Dürnberg 
fanden schon 1097 scharfe Mafiregeln gegen die Brfider statt in den 
Besitz d^ .„ Pegnedschen Blumenordons", der die Überlieferungen teilvreise 
fortfptztc . gekommen. Eine Reproduktion findet f-idi in der Festschrift zur 
2öüJ&brigon JubcUeier des i'cgnesiscbeo Blumenordcos , Nürnberg läU4. 
Des Bild befindet sieh noch heute im Besitze des Ordens, der es einst in 
seinem Heim aufbewehrt hatte. 
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getragen zu werden pflegte und zwar nicht am Bande, sondern 
an der Kette. Die Unterschrift zeigt den Brudemamen: Der 

Spielende. 

In einem Medüillon liest man folgende Widmung: 

Harsdorfieri animus docto patet emlnns orbi, Tanti niiratur 
qiii monuinenta Viri, Ora etiam posthac Ejus vultusque 
tabella, Hac pateant. Siinilem quae mihi secla dabunt? 

Viro longe celebratissimo ineritissimo Domino Fautori 
et Compatri honoratissimo L. n : que F. 

Johanne» Michael Dilherrus, Pastor ad S. Sebaldi 
Theo!, et Phil. PP. Gymnasii Director. 

Die hier von Michael Dilherr gewählte Bezeichnung, worin er 
den Handörffer als b^<^i"P<^^@i^ ^ >^ • qneF/M und mithin sich 
gleichsam als Sohn bezeichnet, ist anßwoidentlidi eharakteristiBch, 

Noch wertToUw aber sind die symboUschen Bild«r, die sieb 
rechts nnd links neben dieser Spmchtafel nnd im oberen Teile der 
Kupfwplatte rechts undjinks von dem das Ganze krdnenden 
Wappen mit dem Tanne befinden. Unten rechts sieht man eine 
brennende Kerze, die von einer aus den Wolken reichenden 
Hand gehalton wird; danlber den Spruch: Officio mihi officio. 
Als Gerrenstütk erscheint links auf kleinem Medaillon mit der 
l berschnft : 'jiiaere et invenie« die Darstellung mehrerer Männer, 
die beim Scheine von BergnuinnsUimpen mit Spitzhammem in 
unter irdischen Gängen (Höhlen) als Hüttenleute arbeiten. 

Wir wissen aus dem Gesetzbucbe der Großloge Indissolubilis 
und den darin enthaltenen «Geheimnissen', daß die Mitglieder 
des vierten Grades, die anderwärts als die Mitglieder des Kapitels 
«nd als „Erwählte Meister' b«seichnet worden, ehedem «die 
Scheidekunst und höhere Behandlung der Eisten, (d. h. der 
Prima Materia im Sinne der Chemie) fleißig getrieben haben ^, 
wie sie in den Hütten der Bergleute in Übang war. Die ^Losung" 
dieser in den unterirdischen Hallen tätigen Meister war nach 
unserem Gesetzbuch: Hyper Logos 

>j Daß F. - Frater ist, ist zweifellos; ibeuso »laü n : =^ aoster ist; 
ob aber U hier wie const oft = Loggfa ist, nag dabin gestellt bleiben. Es 
wftrdc daun heißen: .^Cornpatcr Loggiae nostrac (lac Frater". 

■^1 Ob die in dem iAn^cn IMldf (>. 219, Nr. 13) über dorn in der Höhle 
ticbtbaren Haupt« augebrachten Buchstaben U. I. L. auf diese „Losung* 
einen versdildeften Hmweie gaben» vermsg ick nicht za sagen. 
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Oberhalb der arbeitenden Hütten -Brüder s'whf m?\n auf 
unserem Hilde eine Frauengestalt, die anf liir^ i- liiu^t * in 
merkwürdiges Abzeichen trägt: an einem um den Hals getragenen 
Bande hüugt das Bild der Sonne der Wahrheit: um das 
Haupt sieht man einen flammenden Schein; in der rechten Hand 
li&lt sie du Krens, in der linken ein Book. Haradtfarffer war, 
wie es damals und später bei hervorragenden Brfldem fiblich 
war, Mi^ied mehrerer Grofilogen, auch der Großloge ,Zn den 
drei Hosen", die sich von den Niederlanden ans anch in 
Deutschland verbreitet hatte. Innerhalb des g Kapitels" dieser 
Hauptloge, auf deren Geschichte wir später zurückkommen 
werden, trugen die „Erwählten Meister" die , Sonne der 
Wahrheit" als Logen-Äbzeichen auf der Brost'). 



Die Großloge Zu den drei Palmen oder die Fruchtbringende 
f?esellschaft war ebenso wie die später mit ihr verschmolzene 
Großloge Indiäsolabilis nur ein Zweigverband des großen Bundes, 
■der in seinen Umrissen jetzt allmfthlieh in das Licht der 
■Gesdiiehte tritt. Aber gerade diese Grofiloge bat seit ihrer 
Begrflndnng im Jahre 1617 mehrere fifenscbenalter bindnrch 
«ine so ausgezeichnete Leitimg besessen, daß sie unter den damals 
in Deutschland wirkenden Systemen um das Jahr 1640 zweifellos 
^ie fahrende Stdlong besessen bat. In ihren Listen erscheinen neben 
den Herrschern imd Prinzen aus den Häusern HohenzoUern und 
Oranien, der Krone Schweden und dpm Kanzler Oxenstierna, 
die pfälzische Dynastie in verschiedenen Generationen, die 
Hänser Braunschweig - Lüneburg, Hessen, Schleswig- 
HoUtein, Anhalt, Sachsen-Weimar und Sachsen-Gotha, 
^ie Heraöge von Liegnitz nnd Brieg, die Forsten von 
Schwarzbarg, von Bend, von Schaambnrg, von Lippe, 
von Bentheim-Steinfnrt, von Hanau nsw., femer die ersten 
mud erfolgreichsten Staatsmann«, soweit sie auf protestantisch» 
reformierter Seite tätig waren, zahlreiche Magnaten, besonders 
aus den Niederlanden, Böhmen, Schlesien, Preußen, vom Rhein usw., 
die wir in früheren Arbeiten namentlich aufgeführt haben. In den 

1) Siehe die Protokolls von 16S7 (AmuüsB 8. 861) bei der Besehreibttug 

des Brudermahls, das am 2. Februar 1638 im Haag gehalten wurde: ..Tous 
les F.-. »'taiint sans df^rorntions: les Maftres-Elus seulemont portaiciit 
saspendu «ur la poitriue le boleil de la Verite". Vgl. auch den Uinwciä 
Maf dies Abisicheii bei Comemiia (Bild Nr. 4, 8. 208). 
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Listen des Gesamtbnndes aber felilt fast kein einziger der ^prrnßen 
Reformatoren", die. um mit Treit^ichke zn reden, die deutsche 
Nation fähig gemach^ haben, der Welt die Ideale <\et Humanität 
zu verkündigen und die dem scholastischen Wissenschaftsbetrieb, 
den die Heformatoren des Iti. Jahrhunderts bewnßt beibehalten 
hatten, den Todeästoß versetzt haben. Bauu, Locke, Giordano 
Bruno, Milton, Valentin Andreae, Comenins, Gampanella, 
Hngo Grotiits, Leibniz, Spanheim, Pafendorf, (un von 
Martin Opits und allen den Hänn«n, die an dar Wiege der 
nmmi dentaeh«! Literatur geatanden haben, sa schweigen) nnd 
Uitgliedor nnd meistens tätige Mitglied« dieser groBen and fest- 
geschlossenen Organisationen gewesen, die mr , Pflege der 
Weisheit und der Tugend" begründet worden waren. 

Diese „Gesellschaften'^, wie sie sich vor der Öffentlichkeit 
nannten, waren VereinipunL'en, die da« ganze Leben, den ganzen 
Menschen und die gan < I i nkart umfaßton; ihre Arbeiten waren 
keineswegs, wie man uinen angedichtet hat, auf „kindische 
Spielereien'^ mit Symbolen und Zeichen, sondern auf umfassende 
geistige, religiöse, philosophische und wiBseneebaftUcbe Ziele 
gerichtet, deren Durchsetzang freilich in den damaligen Zeit«i 
nur mit Hfllfe stiller Organisationen möglieh war. Die Schwierig- 
keiten, die in den damaligen Weltverbältnissen sich der öffent- 
lichen Betätigung freier Organisationen entgegenstellten, zwangen 
diese Männer, mit äußerster Vorsicht 2ni Terfahren nnd gerade 
dasjenige absichtlich zu verhüllen, was ihnen am meisten am 
Herzen lag, anderes aber, was ihnen nebensächlich war, aU das 
Wesentliche ihres Strebens hinzustellen. 

Wir haben die geistigen Ziele und den Gedankeninhalt 
dieser stillen Organisationen bereits im Jahre lb95 in den 
Aufsätzen über ^Comenius und die Akademien der Natnr- 
philosophen im 17. Jahrhundert'' (MH. der G.G. 189&, 
Bd. IV, S. 1 ff., S. 69 ff., S. 133 ff.) eingehend behandelt, und 
die damaligen Ergebnisse haben die einmütige Zustimmung der 
WissMischaft gefunden. Insbesondere haben die Forsclmngen 
Adolf Harnacks in seiner „Geschichte der Königlich Preußischen 
Akademie der Wissenschaften zu Berlin (Berlin 1900), die in 
der Einleitung auch eine Geschichte der freien Akademien bietet, 
unsere damaligen Ergebnisse im wesentlichen bestätigt. 

Im Jahr 1895 war es noch nicht bekannt, daß diese vor 
der Öffentlichkeit als „Akademien* auftretenden Gesellschaften, 
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die man als wissenschaftliche Verbände ansah, im Kreise der 
Eingeweihten sich „Hauptlogen" und „Logen" nannten nnd 

daß sie ein Glied in der großen Kette derjenigen Verbände waren, 
die durch ihren kultischen Ciiarakf^r ein eigenartiges Gepräge 
besaßen und sich dadurch von anderen Verbänden wesentlich 
unterschieden. 

Hinweise auf diese kultiäche Eigenart haben wir schon im 
Jahie 1895 hat aaf jeder Seite gegeben nnd das Wesen dieser 
Organisationen schon damals in dem Sinne gekoinseiehnet, in dem 
dasselbe jetst im Liebte onssrer neaentdeckten Urkunden eiseheint: 
wenn man flberall an den Stellen, wo wir damals das Wort 
Akademii gebraucht haben, das Wort Loge einsetzt, so hat 
man eine volle Geschichte der Großloge Zum Palmbaom und der 
mit ihr in Verbindung stellenden Unterverbande: nur ist dort 
der Tatsache nicht Rechnung getragen, daß, wie wir weiter 
sehen werden, die ^Gesellschaft zu den drei Kosen" eine 
selbständige Großloge gewesen ist. 

Die Vorkämpfer dieser Großlogen -Systeme waren sich der 
Bedeutung ihr«r Organisationen fOx die Erreichoi^ ihrer Ziele 
wohl bewnßt, nnd ans ihren eigeneh Worten wissen wir, wie 
bock sie den Wert des Bnndes, dem sie angehörten, fflr sieb 
wie fär die Sache, die sie verfochten, gesebätat haben*). Aber 
auch die Gegner waren davon überzeugt; denn die Streittheologie 
des 17. Jahrhunderts bat die schärfsten Waffen, fiber die sie 
verfügte, wider diese „geheimen np^fllscliaften " in Bewegung 
gesetzt: pohtische Denunziationen, Hohn und S].ntt über 
diese „kindihche Spielereien , Anklagen auf „Atheismus", Ein- 
schüchterungen und absidii liehe Zurücksetzung sind als Kampf- 
mittel zur Verwendung gekommen, und bei der Übermacht, die 
diejenigen jederseit besitaen, die die Hassen anf ihrer Seite haben, 
sind diese Mittel vielfach auch von Erfolg gewesen. In dem 
Ängenbliek, wo sie keine geistesmächtigoi Führer mehr besafien 
und die Protektion mächtiger Fttrsten wegfiel, sind diese Syst^e 
vielfach verkümmert und ihrer Bedeutung verlustig gegangen, 
obwohl sie allezeit eine erhebliche Ausbreitung behalten haben. 

Der eigentliche Grand des grimmigen Hasses, mit dem die 
in d«'r! Kirchen herrschenden Mächte und diejenigen Staaten, die 
von jenen beherrscht wurden, diese „Akademien'^ verfol;;teii, lag 
eben in der Überzeuerung, daß man m di esen Verbänden eine 
Malleres darüber bei Keller, a. a. 0. S. 9 Ö'. 
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VergeJiPlKdmftnng von kultischem Charakter vor sich habe. 
Und ebenso lag das eifrige Remühen dfv A kiuleinipn , sich als 
„Spraehgesellschaften" zu geben, in der iNotwendigkeit, ihre 
Formen, ihre Ordnungen und Gesetze vor den Augen dieser 
gefäbrhchen Gegner zu verhüllen. Aber der Schleier, den bie 
über ihre Arl>eiten, ihie Gnde und Stufeii/iliie Aufbahme^Bituale 
und über ihre Organisation m breiten geeocht haben, war nur 
ffir die Üneingew^ten wurkUch andorchsichtig; ww ab«r mit 
dem Bli<&e des Kennras die Nachweise liest, die wir sdkon früher 
an der Hand der gedruckten Literatur gegeben haben, für den 
werden die weiteren Enthällnngen wohl erwünschte Er^bizungen, 
aber keine wesentlich neuen Tatsachen bieten. Immerhin war 
es nötig, an dieser Stelle zu betonen, daß nur diejenigen ein 
volles Urteil gewinnen können, die die Ergebnisse der Forschungen 
aus dem Jahre löU5 kenneu und sie im Zusammenhang mit den 
neuen Entdeckungen betrachten. 
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Ein Fhfloeoph der Hnmanit&t und des Idfialiamns. 

Von 

Walter Frflliaiif in Lingen. 



Der Menschen Leben und Entwicklang ist verachiedeB trots 
vieler Gemeinsamkeit wie Tag tind Nacht. Wit vermögen ee 
alle Tage zu beobachten, wenn wir mit offenen Augen durchs 
Leben waiKJern Nichts heilt mehr von den Phantasien einer 
snliiisüclitigen Gieichlieitspredigt als die genauere Kenntnis vom 
Menschenleben. Bei den kleinen und kleinsten Menschen hält 
diese Erkenntnis schwieriger, weil es an scharfer charakteristischer 
Ausprs^ng fehlt. Dentlidier erkennen wir bei den großen 
Qeiätern der Ifensobheit, nimal irann sie dnrdi den Tod der 
Parteien Haß und Gunst entsogen sind, die starke Diffetenji 
als eiiM ans den TediBltnissen eich ergebende NoiirauS^ett. 
Zugleich angt sich aber hier auch, wie das wahrhaft Große still 
und verborgen seine Taten reift, weitab vom Getriebe der Heer- 
straße. Es bedient sich der bescheidenen Seitenwege, um erst 
znlpfzt nach manchen Umwegen in den großen Strom der Hntenden 
Menge einzumünden. Oft bedarf es auch erst noch hilfreicher 
Kräfte, den Anschluß an die Allgemeinheit zu finden. Ein solches 
Beispiel soll uns hier beschäftigen. Da es noch fast ganz im 
jOonkd der Vergangenheit mht, hat es zagleich den Reiz des 
Neuen. Bs ist gd&ntertm Gold, hohes, fcinee Mensch^ti^tt« um 
das es sich handelt Bine starke Pflicht innerster Hochachtung 
und Dankbarkeit zwingt uns, seiner rahmUeh au gedenken. 

Der Philosoph Gustav Glogau (verunphukt 1805 auf einer 
Forschungsreise in Griechenland, zuletzt Professor der Philosophie 
in Kiel) gehört heute selbst noch in philosophischen Kreisen zn 
den unbekannten Orf Ben. Ein Ruhmestitel für die deutsche 
Wissenschaft ist liiese Ignorierung Glogaus nicht. Da aber 
Glogaus Philosophie in starker Weise eine ausgeprägte Indivi- 
dualität an sich trägt und den stillen Ton der Bescheidenheit 
trotz umfangreichen und tiefen Wissens wihlte, so ist es doch 
entsch ul dba r , wenn sein Denken noch keine gr<Sßeren Kreise 
geiogen hat. Das Große bahnt sich langsam und sicher eeinen 

ll«Miib«fM ««r 0. 0. iwr. 17 
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Weg. DipspR Mantu's Art, die Dinge der Welt und des Menschen- 
lebens aiuustihen, vtriiuig erst dann ein sympathisches Stadium 
auf sich zu lenken, wenn seine Per.sünlichkeit in ihrer lichtvollen, 
tiefen Eigenait und Hoheit der Gesinnung und des lisbens Kopf 
und Herz für sich gewonnen hat Erst dann geht ee einem in 
einer Art geistiger Erlenchtung auf, was ea mit dem Genie des 
Geistes f&r eine wunderbare Bewandtnis hat. Es ist« als ob sich 
das Wort erfüllte: Viele sind berufen, aber wenige sind aoserwählt. 

Es dürfte die Zeit nicht mehr ferne sein, wo auch Gustav 
Glogau zu Ehren kommt. Man klagt heutigentags so vielfach 
ober einen mangelnden Sinn für Philo.sophifi in unsprm Volk, in 
dHm Volk, da.s das Volk dnr Dpnkpr und Dichter genannt wird. 
Vifllt'icht dürfte die Glogaustlip Art zu j)]iilosophieren hier Wandel 
zu schaiVen berufen sein, daU unser Volk wieder regeren Ant«il 
nimmt an den hohen Fragen des Geisteslebens und des ungesunden 
Materialismus übeidrQssig wird. Kants und Schopenhauers 
kritischer Geist ist nichts fOr die Hasse, desgleichen nicht Hegels 
komplisierte systematische Denkart. Sie setzen eine Schulung 
des nüchternen, reifen Denkens voraus, die nur ein tiefgründiges 
Studium oder eine gereifte Lebensetfahrung zu geben vermöge. 
Nietzaches (Jeistesreichtum ermangelt des praktischen Beziehungs- 
pnnktes mit dem Leben der Alltäglichkeit und wirkt daher auf 
die Dauer nur oberflächlich. Ganz anders bei Glogau. Alle 
lebenabgewandte, rein abstrakte Philosophie ist ihm Aiitipodentum. 
Ins Leben der lebendigen Wirklichkeit hinein will sein durch- 
dringender Geist. Die inneren Gesetze alle.s Lebenszusammenhauges 
will er ergründen und darstellen. Die lebendige Lebendigkeit 
alles Seh» und Geschehens wird auf aufsteigendem, entwickelndem 
Wege in ihrem Werden und Sichgestalten geschaut und zugleich 
praktisch fflrs Leben verwertet. Hier berOhrt er sich mit Goethe 
und Alexander von Humboldt. Aber auch Plato und lebendiger 
Religion weiß er sich verwandt. Ein tiefes Auge hat er für alles, 
was Geschichte im höheren Sinne heißt. Dagegen ist er allem 
Dogmatismus und Intellektualismus entgegen. Dem Formalismus 
gesitelit er nur nin bedingtes Recht zu. Denn der Geist steht 
über der Form, weil sie erst sein Werk ist. So hat seine 
Philosophie mit dem moderneu Denken guter Art vieles f^enieinsani, 
wie er sich auch aia moderner Mensch fühlte und betrachtet 
wissen wollte. Wer darum sich in seine Art hineinlebt, kommt 
voll auf seine Kosten und bleibt trotzdem mitten im Geistesleben 
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(Irr Neuzeit. Kr wird gebildet im besten Sinne des Worts. Er 
bteigt vollauf pmpor auf die HTihe der Z^it, wie sie Glopau 
erklownifii bat. Kb bat daber etwa^ Tragic^cbeu, wie dieser 
Philosoph so nnbekainkt Min« Forsehenubttit ton mußte, obwohl 
die Hit- ond Umwelt ihm eigwtlich so nahe war. Aber der Fall 
steht nicht einng da, daß ein großer Denker erst nach aeuiem 
Tode erkannt nnd gewflidigt wurde. Gerade die Bescheidenen 
nnd Stillen, die Selbstlosen und Demütigen, die Sanftmütigen 
und Sudienden traf öfter solches Los. Es bewabrheitet sich 
an ihnen das Wort, „daß siö das Erdreich besitzen werden". 
Ihr Geist, wt'un auch erst 8j)ät erkann<^. wird eingegraben in die 
Lettern der MBnschbeiUgescbichte. iiierlier darf auch Glogau 
gerechnet werden. Wann seine Philosophie diese Wirkung tut, 
die ihrer wert ii»t, liegt noch im Schleier der Zukunft verborgen. 
Ab«r koBunen wird sie. Fast möchten wir glauben, daß rie nicht 
mehr aUsofern ist. Vieles im Zeitgeist drängt daranf hin. Wer 
Angen hat an sehen, der sehe. 

Vorerst freilich mag es genng sein, wenn Glogaus Leben 
nnd Persönlichkeit die Sympathien weiterer Kreise auf sich zieht. 
Dazu liegt jetzt treffliche Gelegenheit vor. Wir besitzen heute 
ein Buch, das dazu würdig sich eignet. Mit rinter.stützun^ einiger 
Freunde hat Glopans überlebende Gattin, Marie Glocan, sein [.^lien 
in Kürze beschrieben und aus seinem Briefwechsel eine reiche 
Fülle von hochinteressanten Briefen veröffentlicht, die Glogaus 
anziehende Persönlichkeit in ihrer ganzen Schlichtheit und 
Bescheidenheit ohne alle Knnst in das helle Licht der Geistes- 
größe stellen. W«n dieses Bneh (Gustav Glogaa. Sein Leben 
nnd sein Briefwechsel mit H. Steinthal. Kiel ond Leipzig. Verlag 
von Lipsius und Tischer. 1906. Brosch. 3 M., geb. 4 H.) dnroh 
Kopf nnd Herz gegangen, der behält ein bleibendes persönliches 
nnd inneres Verhältnis zu Gustav Glogaa. Wenn wir daher dieser 
Schrift noch einifre ^Vorte widmen, wenn wir aus ihr vorerst den 
Mensclien Glogau wüj^digen, glauben wir ein gutes Werk zu tun. 

Man kann sie vielleicht nicht besser em{)fehlen, als daß man 
auf sie das Wort anwendet: „Warum willst du weiter 
schweifen, sieh das Gute liegt so nah". Das Suchen der Zeit 
findet hier Befriedigung. Dorch sie wird mandier geheilt von 
Badikalismns nnd Pessimismus, Ton Kritizismus und Selbst- 
gwschtigkeit. Der Segen eines IddvoUen, genflgsamen Duldens 
wird erkannt und stimmt milde und versöhnlidi mit dieser Seite 

17* 
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des Lebens. Es ist keine Biographie gewöhnlichen Schlages, da 
zumeist die Briefe sprechen und nur ein zasammenhängender 
kurzer Text xnr notwendigen Anfklining des Sachverhalts bei^ 
gegeben ist Glogan soll eben sich selber seigen, m er war. 
So ist die ObjektiTität in hohem Hafie gewahrt, was nur zu 
loben ist. Anf diese Weise ist jeglicbtt YergrOßerong des Hannes- 
bildes vorgebeugt. Das allein ist schon vorbildlich an dem Buche, 
da so die von Verehrung unwillkürlich beeinflußte Verherrlichitng 
ins Heroif5che notwendig wegfällt. Diese Art entspricht ganz 
dem Geiste des objfkfiven, ruhigen Glogau. Der M( n^^r h Glopan, 
der große, stille Dulder, die innerlich vorne Inn»' Natui , If^r 
tiefsinnige, klare Gehihrte, der überaus dankLaie SLliiilei, 
der warme, herzliche Freund beweist sich so selber ohne 
alles Zntun. Dimex Mann stand nicht blofi weit flbw d«n 
Durchschnitt seiner Mitmaischen aus der breiten Masse, sondern 
auch Aber dem seinesgleichen. Wir TwgrOßem nirgends. Dieses 
unverdrossene Leben der Arbeit, ohne die den Menschen hebende und 
ermutigeiid* Anerkennung, wie wenige tun es ihm darin gleich! 
Diese aofopferongsvoUe Liebe fflr die Intwessen der geistigen 
Menschheit, wie selten findet sie so rein und so bescheiden sich 
wieder! Dieser Rie.senfieiß, den man erst zu erfassen bec'innt, wenn 
man in die weite Geiste.sfülle seiner Werke Einblick gewonnen, wie 
oft hat er seinesgleichen? Dieser hohe, reine, vernünftige 
Idealismus, schon in Jugendjahren originell hei vortretend, hat 
wenige Parallelen. Schon der Jflngling ist sich dessen, daß 
hohes Streben langsam reift, bewnfiK Wie leuchtet hier überall 
in diesen Briefen ein vorbildliches Mensditum entgegen. Diesw 
ganse Mrasch ist echt. Es fehlt ihm alles Gekllnstdte. Um so 
mehr wirkt solcher Geist. Wir schauen anf zu ihm als etwas 
Großem und werden uns daneben unserer Kleinheit bewußt. Er 
war fast zu rein und ideal veranlagt für diese unvollkommene 
Welt, die eine ei ihere Sorte Menschen für ihren Kampf ums 
Dasein verlangt. Kein Wunder, daß diese» feinsinnige Mann so 
unverstanden blieb. War er doch nicht der Mensch, auf seine 
Verdienste, sein besseres Wissen und Können, aufmerksam zu 
machen. 

Und trotz dieses harten Geschicks, unbeachtet und fast 
erfolglos au arbeitm, blieb sein edler Charakter ungebrochm, 
finden wir keine Verbitterung, kein Sichaufbäumm gegen die 
undankbare Welt. Er trug eben den Erfolg in sich sdber. Es 
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war echtes, reines Gelehrtentum , das ihn erföllte. Nichts 
Niedriges und Gewöhnliches haftete il)m an. Dem entspracli auch 
sein religiöser Standpunkt. Alle Verknuciiening und Ge^setzgeherei 
war ihm hier ein fressendes Übel. Nicht FürmalisniuB und 
HifiraiehtsmuB, nidit Dogmatismiu «od HisiorisUmaa war ihm 
darin das Weaentlidie* Ein sich gestaiteodes Erleben, ein 
«erdendes Innewerden geistiger Kräfte, daneben ein Tan, ein 
hAcbetee aittliebes Leben voll Reinheit und Hoheit der Qeemnang 
und des Handelns dünkte ihn die Religion. In dem allem sah 
et die göttliche Liebe am höchsten gegeben. So war seuk 
eigenes Leben Tatreligion Von hier aus ist auch nur ver- 
ständlich, wie dieser Charakini rein und unverletzt blieb und 
doch allem Menschlichen tief.ste« Verbtändnis entgegenbrachte. 
Bei alledem hatte er noch Zeit und Muße für ein herzliches 
Familienleben. Und auch über die Schönheit der Natur konnte 
er sidi hexzUch, ja kindlieh freuen. Wie lebendig sefaUdert er 
noch auf seiner Todesreise seine Eindrücke. So gewinnt er von 
allen Seiten nnsere Sympathie. Wer CAogaa kennen lernt, gewinnt 
ihn lieb wie einen Bruder, auch wenn er die entgegengesetxten 
Ansichten vertritt. Vor solch einem Menschen muß man einfadl 
stille halten. Die Kritik schweigt entwa&iet. Wer hier noch 
kritisieren will, verlangt Utopien. 

Uns heutip^n Menschen, die wir in einer gärenden Zeit 
leben, die su leicht mutlos und mißgestimmt macht, tut 
solches höhereä Geistesleben not und wohl. Ein vorbildlich feines 
Taktgefühl, das höher steht als konventionelles, äußeres Verhalten, 
nor ja nicht anaostofien, nm jedermanns nreand an sein, kOnnen 
wir alle branchen. Eine Dankbarkeit, die rein und ohne alle 
Phrase, ehrlieh und ohne Berechnung sich gibt, dflifte uns fördern. 
Ein feineres Seelenleben, das allem Klatsch und allem Selbst- 
dfinkel abhold ist, dürfte uns innerlich weiterbringen. Ein 
Idealismus, der ohne hochgespanntes Überfluten in den Grenzen 
der Vernunft bleibt, sich rein und herzlich gibt, der Begeisterung 
fähig ist, (lfm wirklichen Leben zur Lebens- und Menschenbes^^erung 
sich zuwendet, dürfte uns allen nützen. Eine tiefe Lebenskeniitiiis, 
die auch das Kleine zu würdigen weiß, dürfte uns alle bereichern. 
Das alles findet sich bei Glogau und wartet der Nachbildung. 
Fast strinbt sich die Feder, dem Ausdruck an geben. Fühlen 
wir uns doch zu wenig kongenutn, es recht und würdig da]^- 
anbieten. 
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Nur eine Fin7^^1ll^^it sei noch erwähnt, (Hb Freundschaft, die 
Glogau mit .-titiHin Lehivr, dem IJfrliuf^r Yölkerpsychologen 
Steinthal, verband. Dik Briefe, die sie .^ich fccluif^h.'n. offenbaren 
eine Höhe des Geisteslebens, die Staunen erregt. Ihre Briefe sind 
voll köstlicher Geietes- und Seelenblflten. Kar den Kenner bilden 
sie einen wahren Hocbgennfi. Was ging nicht alles dnrch Kopf und 
Seele dieser Männer. Wie fein nnd vornehm wußten sie m za sagen. 
Da ist nichts Kaltes und Trockenes, niebts Obergelebrtes, nichts 
Lebenabgewandtes. Alles ist lebendiges Innenleben voll menschlich 
rührend« r Zü*-'p nnd voll Geistesreichtum. Niclit die geringste 
Abgesclimacktheit ist zu finden. Alles hat aber zugleich praktische 
Bedentiing, weil es aus dem Leben f'ir das Lobpn. ans dem 
Menschlichen für das Menschliche gevstann-n nml f^r.soniifn i.st. 
Wieviel vorbildliches ist darin für unsere kultc, herzlose, trocivene 
Wissenschaft. Wie vorbildlich ist dieser Jude Steinthal in seinem 
reinen Mensditam für viele sein» Glaubensbrfider. Wie vorbildUch 
ist dieses Yerbältnia von ^Christ und Jude fflr nnsern Rassen- 
antisemitismus. Sie sollten lesen, was beide über die semitische 
Gefahr sa sagen wiesen. Wie rein nnd ehrlich Glogaos nnd 
Steinthats geistige Welt. Da mag unser deutsches Volk vor 
seinen echten Gelehrten Achtung gewinnen. Wie knnsdi und 
ehrerbietig steht ih r S( tiülor seinem Lehrer gegenüber. Da mag 
Tin«^» !«• .fn^f^nd :mf moderen und höfifTfn Sr hnlen in dif T/ehre 
gelii ii ^\ if- st^lhstlo.s und beseheidttu i.'^t l)Hid>^r Miiiint r Arbeit 
und iJeiikart. Das mag unsern Egoisten zu denken geben. Wie 
vornehm und doch wie ehrlich dieser Gelehrten persönlicher 
Gedankenaustausch. Das mag unsere konventionelle Gesellschaft 
sieb sum Muster nehmen. Wie rein und tatkräftig findet dieser 
Männer Religion lebendigen Ausdruck. Das mag das Ansehen 
gelebter Religion kräftigen. Wie keusch und zart denken diese 
Männer über echte Weiblichkeit. Das sollen sich viele unserer 
deutschen Jüngling und Männer gesagt sein lassen. 

Wir finden nicht genug des Lobes für all* s VnihiMli( ht\ 
das dieses Gloganhuch nn«' ontlockt. Noch habfn wir kaum ihrer 
weiteren Gedanken Krwahiiung getan. Das niau- < m anderes Mal 
erlaubt sein. Unser deutsch-'H Volk sollte stolz .s«in, daß solche 
Männer aus ihm hervorginyt*n. Ls sollte daher eine Ehre darin 
suchen, ihnen nachzueifern, wo immer es möglich ist. Das ist 
die beste Ehrung, die es ihnen bieten kann. Möchte dann unser 
Volk in unserer kritischen Zeit mit wenig Herzlichkeit und höherem 
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Menschtnm um so mehr den großen VorbUdein nacheifern, die für 
Volkeä- und Menschenwohl in mühevoller Gedankenarbeit durch 
Wort, Schrift und Tat ein vorbildliches Leben geführt haben. 
Wenn daa Gloganbflchlein dazu anleitet, daß ea zur Meneehen- 
bildung beiträgt, erfallt ea keinen geringen Zweck. Man leae es 
drum mit Nachdenken und Bereicherang. Es wird niemanden 
gereuen^). 



Eine neue Utopia.^ 

Von 

G. S. 

Der Streit zwischen Arbeit und Kapital ist so alt wie die 
raenschlitlie Gesellßchaft und hat in jedf m Zeitalter in dieser 
oder jener Form pewütet. Ebenso alt ist hucIi das Prnblein der 
sozialen Ilefurm. Von Müsü, Buddha und i'laton an bis auf unsere 
Tage Lerab begegnen uns in allen Jahrhunderten edle Geister, 
welche die Auflösung der sozialen Disbonauzen in die soziale 
Harmonie zum Gegenstand ihres Denkens gemacht haben. Im 
Jahre 1516 «chrieb Thomas Morus seinen Staatsroman: .Über die 
beste Staatsverfassung und die neue Insel Utopia*. 1623 erschien 
die „Civitas solis* des Dominikaners Cainpanella. Es waren 
Werke, die, auf der Basis der Platonischen Republik sich er- 
hebend, den Sozialismus der modernen Zeit vielfach vorwffjnnhraen 
und die Schilderung idfal^r Ztif^tände im Gegensatz zu dvu so 
vtplfach ♦^ntnrtt'ten uml der ISesserung b(-dürftigen ötlVnl liehen 
Yerii;Uhii.ssen (h-r (legenwart an ein entlegene.s Fabelland kini[iften. 

Ein Zeitgenosse Campanelias war Samuel Hartlieb in liondon. 
Wie jener, so suchte auch er — in Verbindung mit Comenius 
tt. a. - den ^Grundstein des Gl&ckes der Welt" zu legen. Zu 
diesem Zwecke entrollte er in seinem »ber&hmten Königreich 
Macaria" den erstaunten Lesern das interessante Phantasiebild 
eines fddcklichen Landes und wirkte rastlos bis zu seinem Tode 

1) Wer sich znn&chtt etwas nfther über den Philosophen Glogau 

oiientiereu möchte, lasse sich das 8. Jahrbileblefai der Otogau-Ge^cllscbaft 
kommen (40 l'f.. ikrbst 1907 jedoch gratis verssttdt) von Pastor La Koche 
io Gülzow, Kreis Zauch -Beizig. 

S) Diedricb Bise hoff, Hasouia. Ein Blick in eine andere Welt 
Tin II. 488 S. - Leipzig. Max Hesse, 1906. - 6 M. 
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in tiefer, ungestillter Sehnsucht für die Verwirklichung seines 
Leben.sideal.s. Auch die damals in England entstandenen geheimen 
Vereinigungen, die eich „No?a Atlantis", „AntOia", „Utopia", 
^Blacaria' oew« saunten, flchteten ihr Haoptrielanf die „ Refonnatioa 
der gansen Welt". 

Diese Träume von einem Oesellschaf tshan, der es denkbar 
macht, daß eine Zeit kommen könnte, da Menschen menschlich 
miteinander leben würden, sind nicht mit ihren Urhebern ver- 
gangen. Das zeigt nicht nur die wunderliche, einst vielgelesene, 
jfttzt fmt vergessene Schrift von Bellamy: „Ein Rückblick aus 
dem Jahre 2QÜU auf 1887^, sondern auch das vorliegende, erheblich 
ernster zu nehmende Buch. Sein Verfasser, ein tiefer und 
kühner Denker, behandelt hier die soziale Frage und das 
Problem ihrer Lfienng in einer Form, die sweifdioa Anapmch anf 
Originalität erheben darf. Er ergeht eich nicht in flberscbwenglicLen 
Phantasien and Hoffiinngen, ist anch weit davon entfernt, uns 
den Zakonftsstaat als eine Art Schlaraffenland mit reizvollen 
Farben zu schildern, sondern er .stellt sich überall herzhaft auf 
den Boden der Wiiklichkeit und der Tatsachen, die er unbefangenen 
Auges zu bf'traehten sich bemüht, an die er aber auch unerbittlich 
das Seziennesser tiefeindringender Kritik legt, um alle die tausend- 
fältigen Schilden und Schwächen und Gebrechen der modernen 
Kulturweit in ilirer erschreckenden Blöße dem Leser vorzutuhren. 
Selbstverständlich aber ist sehie Aufgabe damit nicht erschöpft. 
Er gibt ancfa die Mittel und Wege an, nm den Gefiihren, die den 
modernen Staat umgeben, za entrinnen und mam Blick zu tan in 
jenes Land des Friedens nnd der Zufriedenheit, das er, gans 
erfüllt von dem schönen Gedanken masonischer Knltararbeit, 
^Masonia" nennt. 

Es würde natürlich den Rahmen des uns hier zur Verfügung 
stehenden Raumes bei weitem überschreiten, wollten wir es unter- 
nehmen, ßischoffs inhaltsreiches Werk auch nur einigermaßen 
erschöpfend zu würdigen und der Fülle seiner Gedanken völlig 
gerecht zu werden. Wir müssen uns daher auf folgende Mit- 
teilungen besfihriMiken. 

Im Bildungsverein an L. wurde im Anschluß an eben dort 
gehaltenen Vortrag das Problem der sozialen Frage beaw. der 
yZukunftsgesellschaft'' erdrtert. Dabei wurde eine Stimme laut, 
die ganz ernsthaft die Meinung vertrat, daß es „eigentlich nur 
eine Möglichkeit gebe, um sich einigermaßen fLber die Zukunft 
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nnseres irdiscliPn (THtnebes zu unterrichten; das sei die Reise nach 
einem andern btern und der Bli< k m die andere Welt, die dort 
herrsche". Die ganze Weit werde „durchHutet vun dem gleichen 
leiblichen and seelischen Triebleben. Diese Kräfte wirken auf 
Hillionen von Himnelskörpem und «ntfadioB dort mehr oder 
minder die gldohe LebMsentwicklmig. Aber auf dem «nen Stem 
habe diese Entwicklnng frflher, auf dem andern später begonnen. 
Könnte man nun einen Stern herausfinden, auf dem die Lebens- 
ent wicklang um 150 Jahre älter and weiter vorgeschritten sei, 
als in unserer Erdenheimat, so müßte man dort einigermaßen 
dasjenige Gemeinleben vorfinden, das sich bei uns etwa in 
150 Jahren herausbilden konnte. Es ließe sich sogar dieses Gemein- 
leben bis zu einem gewt>i3(Ui Grade zum Vorbild nehmen für das, 
was wir anstreben müßten; denn man könne anneiinien, daß auch 
unsere Brfider anf dem andern Stern kraft sittlicher Freiheit 
redHoh nach dem Besten gerungen h&tten. Man aoUe also mnmal 
die Reise nach einem aolchen fortgeschrittoieren Himmelskörper 
antrst«a, dann h&tten wir so aiemlich daa, was wir heute such«i, 
nftmlich die Wahrheit über unsere Zukunft 

Der „luftige" Vorschlag fand die Billigung Eckart Mahners, 
eines talentvollen Mitgliedes der Tafelrunde. Er erklärte siih 
bereit, das „Unternehmen zu versuchen". In der Tat machte sie Ii 
Mahm r ml den Weg und fand nach Überwindung mancherlei 
Schwierigkeiten dio „andere Welt, die er suchte", und deren 
Kulturentwicklung etwa 150 Jahre der irdischen voraus war. 
Es war „Masonia, das Land des Friedens", bewohnt von dem 
g^ficklieben Masonenvolke. Mahner fand gastfreondliche Aufnahme 
im Hanse des Bruders Arnos Hentor. Und diesw ließ es sidb anr 
gelegen eein, seinen wißbegierigen Gastfirennd in die Geeehichte 
und Kultorarbeit des Hasonenvolkes r in zu weihen. Er erzälilte 
ihm von dem „Niedergangszeitaltei'' der Masonen, verarsacht 
durch den damals herrschenden „raammonistischen Volksgeist" 
und die verkehrte Volkserziehung, von den sozialen Bestrebungen 
j* n s Zeitalters und ihrem Versagen und dem Anwachsen der 
I msturzbewegung. Diesem Zustande folgten äußere und innere 
Katastrophen, Kriegselend und Revolution. Rettung brachte erst 
die „Erklärung der Menschenpflichten". Im Anschluß hieran 
schildert Mentor dann die segensreichen Folgen der ,,masonischen 
Reformation*, die Ersiehnng der Jugend «zur Kulturarbeit**, die 
,Eittricfatang des maeonischen Schulwesens", das «Kirchentom der 
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Masonen und sein Verhältnis zur masonischen Erziehung''. Weiter 
erOftett er die Frage, „in welcher Weise das gesamte Geistee- 
und Verkehrslehen den Masonen zum tttchiigen Kultnrarbeiter 
erziehe, wie der Masone seinen Beraf als Knltnrarheiter erffille*^, 
um dann noch zu behandeln das gProduktionswesen und das 
Untornehmertum bei den Masonen", die Lösung der „Arbeiter- 
frage" in ihrfm Lande, das „Familienleben nnd die Geselligkeit 
der Masonen''. die .,Grpnzen und Bahnen der masonij^chpn Staats- 
.tätigkeit** und die „Glücksheimat und das Glück der Masonen''. 

An der Hand dieser Mitteilimgen nnd seiner sonstigen Er- 
fabmngen im „lie!)en Masonenlande" lernt Eckart Mahner die 
soziale Frage verstehen. Er ^nimmt darauf Ab.schied* von Arnos 

Mentor und k^'hrt in dit' Heimat zurück, um die Hpiliing der dort 
lierr.schen<len .sozialen 1 In l nacli dessf^n „Rezept** und nach dessen 
„Kurmethode'' in die Hand zu nehmen. 

Die Lösung der sozialen Frage erblickt er in der „Herbeiführung 
eines größeren Wohlbefindens" der menschlichen Gesellschaft im 
Diesseits oder mit anderen Worten in dem Schaffen der .Kultur- 
quelle für rechtes Wünschen nnd Genielien, rechte.s 
Glauben und Hofien, für wahren Ideali&miis und wahres 
Sittlichsein". Die Gesellschaftsfrage sei erst voll guloüt, wenn 
mit unserer Knltar ein höheres geistiges Leben sich verbinde, 
wenn das Leben aller getrieben werde von ewigen, sittlichen 
Wahrheiten. „Aach die höchste materielle Kultnr sei da not- 
wendig; bei der alles wahrhaft Wertvolle nnd NQtzliche, alles zur 
Befriedigung unschädlicher individueller Bedürfnisse nnd Wünsche 
Geeignete zur Entwicklupg gebracht sei. Die höchste, gesundeste 
Entwicklung der Seele sei nicht zu erwarten ohne entsprechende 
Entwicklung des Seelentriigerji. des äußeren Individnal- nnd Sozial- 
lebens. Auch die gesunde, bedürtnisgemiiße l.iiiiilutui^', Kleidung 
nnd Wohnung und die son.stifre gesunde RpfriediL'UM<,' des sinnlichen 
Begehrens sei eines der Mittel zur vollen Entwicklung der gesunden 
und glücklichen Volksseele. Ebenso komoie andererseits die 
Ldsung der Gesellschaftsfrage nur voran, indem im Voljte die Reinheit 
des Lebens annehme, indem rein«re, edlere Sitten nnd Gebräuche 
auf allen Lebensgebieten Platz greifen. Ohne eine solche Hebung 
des Gesellscliaftswertes werde dem einzelnen nicht in der 
e:t r lerlichen Weise die Entwicklung der heute mangelnden Zu- 
friedenheit und Lebensschätznng ermöglicht.'' 
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Diese Gedanken werden im einzelnen noch näher aiUlgef<Uurt, 
eingehend begründet und dabei pezeigt, daß die l herwindnn? 
dpr -sozialen Sphinx" mit dem Kam|ifp für Krziehungsrefonu, für 
die ^UKt-'MU>rli»' \ I plk-'-r/u'huiiL' ■ /n !"'t:iniipn habe. 

Der Lt;i>«r vviid dvn sjiaiiii^n lHii , vnn Ueui (iefflhle reinster 
und lauterster Menschenliebe erfüllten Au.-,führangen des Verfassers 
mit hdohstem Interesse folgen. Sie bieten in der Tat eine Ffllle 
von Anregung, von neaen großen Gesichtepankten, namentlich 
auf dem schwierigen Gebiete der Volkaerziehong nnd des ,,Kirchen« 
turne*, nnd verdienen dämm anfmeikeamete Beacbtnng. Wem 
es ernai ist nm das Wobl onseres Volkes und die Znknnft unseres 
Staates, der wird an der „Masonia'' nicht achtlos vorübergeiien dürfen. 

Im geschichtlichen Leben der Völker herrscht, wie in der 
Natur, al-s oberstes Ge.setz das Recht des Stärkeren. Seinem 
ganzen Wesen nach vermag? die^^s G^-sptz sich nur auf dein \V»'p:e 
der Gewalt zur Geltung zu bringen. Hiernarh wäre also zu 
ht tajchten, daß die Lösung des sozialen Pr<>)>!< tns lediglich durch 
das Schwert herbeigeführt weiden wird, hnmeiiaii getrösten auch 
wir uns dm zuversichtlichen Glaubens, daß ein weiser Ausbaa der 
sosiatpolitischen Staatsgesetzgebung nach der Richtung, die 
namentlich das Deutsche Reich in so großartiger Weise ein^ 
geschlagen hat, eine omsichtige Pördening des Genossenschaft»- 
we.sens, der Einfluß fortschreitender allgemeiner Bildung, die Macht 
des Gewissens — dazu beitragen wird, die Schärfe der sozialen 
Kämpfe zu mildern, ihre Schmerzen zu lindern. Sic vrHi^ nu3 
der Welt zu schaffen, liegt nicht in der Hand des Men.schen, 
würde auch dem Interesse der stetigen Fortentwicklang seines 
Geschlechts widersprechen. 



Verstiimmolte oder unechte Ordene-Geeetze. 

Das Gesetabnch der Großloge Indissolnhilis (MH. der CG. 1907, 
Heft $), aus dem wir einige wenige Urkunden bisher veröffentlicht 
haben — der liest wird später erscheinen — enthält eine 
-Anzahl Originale; diejenigen Dokumente aber, die in Abschrift 
vorliegen, sind dnrch das Amtfisieupl nnd der Original- I'nter- 
schriften der OrdenbMci.-rpr iin l ihrer Dcamten boglaubipt, daher 
den Originalen an Wert gleich. Sie sind in der Hauptloge 
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aufgezeichnet und in den Tochterlogen in amtlichen Gebrauch 
gewesen und bieten mitbin einen Maßstab, an dem die Echtheit 
von anderen üi'liunden gemessen werden kann. 

An« Anbfi OBBerar Eatdeckungen nnd yetdffentUcfaangen sind 
in andoren Aiehiven Nachfondmngen angestellt worden, weldie 
bereite einige erfrealidie Bigebnieee geseitigt haben. Die ereten 
dieeer Ergebnisse sind soeben in einer als Mannskript ged rockten 
Abhandlmig von Alfred Tittel in Altenburg unter dem Titel 
herausgegeben worden: „Gesetze des ersten Grades und Allgemeine 
Bestimmungen des Ordens der Unzertrennlichen nebst einem 
Mitgliederverzeichnis von Brüdern des ersten Grades (1774 — ^1783) 
nach einem Aktenstücke des Logen-Archivs herausgegeben** etc. 
(Altenburg lil07). Die Ver()fFentlichung enthält 1, den Antritts-Rid, 
2. die Gesetze des ersten Grades, 3. Allgemeine Gesetze und 
4. £e Namoi BrSdor dee ersten Grades. Die ersten drei 
Urkunden sind von derselben Hand geschrieben, die vierte dagegen 
leigt eine andere viel flOchtigwe Schrift. Wed«r der Wortlaut 
des Antritts-Eides noch der der beiden Gesetze stimmt mit 
den bezüglichen Urkunden unseres Gesetzbuchs genan übnsin; 
wohl aber sind viele höchst charakteristische Einzelheiten nnd 
einzelne Sätze mit dem beglaubigten Texte identisch. Das wird 
sich zeigen, wenti '.^ir die Gesetze der Hauptloge Indissolubilis 
demnächst zum Abdruck bringen. Man hat bei der Vergleicbung 
der beiden Texte den Eindruck, daß die Altenburger Gesetze nach 
dem Gedächtnis aufgezeichnet worden sind. Dai3 der Verfasser 
nach dem Gehör gearbeitet bat, ergiebtsich aas folgendem Umstand* 
Die beglanbigten Ordensgesetse haben die Losung des ersten 
Grades (ebenso wie die Losungen der übrigen Grade) nur durch 
die Anfangsbuchstaben der Worte kenntlicb gemacbt Die Losung 
P. V. A. ward behufs der Erkennung voll ausgesprochen. Die 
* Anweisung dee Gesetabuches von 1778 lautet (MH. der C. G. 1907, 

Sagt nun der andere "[T — so spricht der Bruder 
Y — 4- dann jener "Jf — + dieser ^ — + etc. 

Daraus kann Jiiemand entnehmen, wie die gesprochenen 
Worte lauteten. Der Verfa-sser der Altenburger Gesetze bat aber 
die Worte gehört und gibt sie voll wiedw. Sie lautm: 

Ugot; vve^ßoXitV dSeXtpe 

Diese Beobachtung, daß der Verfasser die editen Gesetae 
nicht gesehen, sondern nur gehört bat, stimmt mit der Kotis flber- 
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ein, welche von der H?\rcl r inps pfwissrn Jobann Christoph Stopfel 
herrührt, der in der dem Altenburger Manuskript später bei- 
gefügten Liste der Hrüder des ersten Grades erscheint und die lautet : 

„Nachstehende Geuetze der unzertrennlichen Brüder 
sind nicht ftcht, sie wurden bey Errichtung einer Loge 
deren Bekennern hierin auf eine gute Art entrisaen« nm 
allen ferneren MiBbranch siiYorsnkommen*. 

Cahla, di 19. Febr. 1786 in R. I. F. 
(gez.) Jobann Christian Stopfel L. Sekretär. 

Es wäre erwünscht, über diesen Stopfel, der in der Loge 
R. I. F. (Reverenda Intima Fraternitas?'! Sekretär war, nähere 
Mitteilungen zu erhalten. Wir wissen aus der dem Altenburger 
Mannskript beigefügten Mitgliederliste einstweilen nur, daß er im 
Jahre 1768 zu Kahla geboren und im Jahre 1783 Mitglied seiner 
Loge geworden war. j^^^^.^ j^„^^_ 

Bosprecliuugen uud Anzeigen. 

G oethe -Jahrbuch. Herausgegeben von Ludwig Geiger. 
20. und 27. Band. Mit dem 20. und 21. Jahresbericht der Goethe- 
Oesellsohaft S». X, 8«2, 22, 72 S. nsd VII, 323, 26, 68 8. Frank- 
fart a. M., LlterariMhe Anstalt. 1905 nod 1006. Geb. in Leinwand 

je 10 M., in Halbfranz je 12.50 M. 

Reichhaltig wie in den verg'angenen Jahren sind auch die teidt^n 
vorliegenden Bfintle des Goethe • Jahrbuchs , die außer einer Keibe 
gröllerer Abhandlungen und mancherlei literarischen uud biographischen 
Notizen an«^ eine Anzahl neuer Hitteilungen nu dem Goethe- 
nnd Schiller» ArehiT enthalten, üoter den Abhandlongen 
des 2G. Bandes *lnd zu nennen: „Fau<t devant rhumanite" von 
E. Lichtenberger, „Goethes italienische Dramen" von Hieb. M. 
Me^er, „Goethes Lyrik und die Goethe -Philologie'* von Rud. 
Lehmann, „Aus Goethes römischem Kreise* von Fried. Noack, 
„Mülloer, Goethe nnd Weimar" von Lndw* Geiger, „Körper- 
hewegniu; nie Lebeoasymbol in Goethes Jagwdlyrik" von M. Morris, 
«Richard Wagner nnd Goethe" vonWoIfg. Golther und „Christoph 
Heinrich Kniep" von A. Peltzer. Unter den Abhandluni:eii des 
27. Bandes dürfte die von M. Morris veröfTentlichte Studie über 
Goethes Fragment „Die Geheimnisse" die Mitglieder der C. G. am 
meisten interessieren. Morris weist nach, daß der Platt zu der Dichtung 
unter dem Einflüsse von Lessings »Nathan* eotstanden ist nnd daft 
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Herder dem Dicht»*r pewissr AiirfirnnL'on durch seine Verimituns'en 
über die Zusanimenhäiige dtr Geheimlchrca der Templer, liu^eiiki euzer 
und Freimauier ge^seben hat. Goethe, der, wie bekanat, den» Frei- 
maurer • acd dem lUnmiDatenorden angebOrte, sah in den Lehren der 
geheimen OeselUchaftea die Überlieferang eines reineren und haheren 
Menschentums und wollte dieser Anschauung in seiner Dichtung 
An-tiüi'k ixelirn. Die Verse di^^se« Frijrmpnts enthalten zahlreiche 
Ankiiiiii:'' <!i" Formeln und Lehren der genannten Orden und sind 
von großem Werie lür die Hingabe Goethes an das Ideal der reinsten 
Menschlichkeit und fttr seine Neigung, «ich in die ethischen Ideen der 
Geheimlehr«n tu versenken. Er hat den Plan der Dichtung sp&ter 
aufgegeben, weil er nach seiner eigenen Aussage das Werk va. groß 
angefang^»n lial»»-, wie so vifles. Auch «iic Abhandlung von Brix 
Förster ii »r .Methode und Ziel in Goethes naturphilosophischer 
Forschung'* liiltt tiefe Einblicke in des Dichters und Forschers binnen 
und Wirken tun und in die Art und Weise, wie er in das Wesen der 
Dinge systematisch eiDsadrlngen bestrebt war. In den anderen Ab- 
handlungen des 27. Bandes äußert sich Georg Witkowski über den 
„Plan einer wi5?-en-^chaftlichen An-^irabe vnn TJotthes Faust", Han« 
(rei h. Grat über ..Die Zeit der Kiitstehnii<: vcii Künstler«! Erdenwailen 
und Künstlers Vergötterung" und Oskar F. Wul/.el über „Goethes 
Wshlverwandtschaften im Rahmen ihrer Zeit**. Die Abteilung 
«Bibliographie" gibt eine erschttpfende Übersicht ttber die Neu* 
erschcinungen auf dem Gcliii te der Goethe - Literatur, wobei neben 
Einzelansi:aben tind Sjjpzi ils' htiften auch die Abhandlungen und 
Aufsätze iilu r (ii-ethe und seine Werke in Zeitschriften und Zeitungen 
hei ücksichtigt ^ind. Eine Fülle schätzenswerten Materials und eine 
Reihe wichtiger Forschungen sind in den beiden Bänden niedergelegt. 

G. A. 



Realencyklopädie für protestantische Tlieologie und Kirche. 

Begründet von J. J. Herzog. In dritter verbesserter und vermehrter 
Auflage heiau-gegeben von A. Hauck. Band 18: Schwabacher Artikel — 
Stephan II. Leipzig, .7. C. Hinrichs'sche Buchhandlung IVOQ. (IV, 
bl2 «eiten) Lex. 8", geb. 12 Mark. 

Von den an dieser Stelle zu erwähnenden Beiträgen des vorliegenden 
Bandes sei zuerst genannt der eingehende Artikel von R. H. GrDtzmaeher 
ti her K a 9 p a r 8 c h w e n ck f eld und die Schwenckfelder. Schwenckfelds 
Stellung in der Sektengesohichte des 16. Jahrhunderts sowie sein 
Einfluß auf verwandte relifrifise Bestrebungen in der späteren Zeit 
(Weigel, Arnd, Rahtniann) erfahren eine knappe, aber klare Hervor- 
hebung. Mit dem Sekteawesen in Deutschland beschäftigt sich ein 
Aufsatz Kawerans; nicht um die Entstehung, Entwickelung und 
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Verfassnnsr li.iiidelt es sich indessen darin, sonri rn \i''lirifhr n'n dnn 
Sek^enwr.'sen als (Inn?.*'«, den BpirriT, die allgeui-'i!)» mi Ivitstehunjrsjjf ünd>? 
und verwandte i?'ragen. Eiue genauere Statistik erklärt der Verfasse i 
mangels ansreichender Unterlagen fttr nnmüe'lich, weist jedoch darauf 
hin, dafi eine Zunahme der Sekten Oberhaupt deutlich zu erkennen ist. 
Über dir- Sinnbilder (Personiiikationen) der chrisrlichen Kunst 
berichtet in kurz zusammenfassender Weise Virfo;- S Imitze Den 
Gegenstand einer nusführlichereu Darstellutj^r bildtt .>ücin und der 
öocinianismus von (Herzog t) Zückler (f). Äuß^^ie Gescliiclite und 
Lebrbegriir werden, was bei dem Umfang des Stoffes sweckmäDis; 
erscbeiot, getienct in xwei Abschnitten hintereinander behandelt. Der 
Artikel (iber Friedrich von S|i;iiiheim (den alteren) von 
(0. Thelemann y) 8. S. van Veen ist bemerkenswert dadunh, daß 
Spanheim verschiedene Schriften gegen die Taufce^innten gerichtet 
hat; die^elbeix sind nach van Veens Ansicht indessen einseiti;; und von 
unvollstAad^«' Kenntnis der Täufer sengend. Eines ebenfalls karaeren 
Aufsatzes über J. t. Staapitz von O. Giemen sei an dieaer Stelle 
xoletzt Erwähnung getan. G. F. 



Wir sind in der erfreulichen Lage, unseren Losern mitteilen zu könnettf 
daß ?ftri'ii Kud<- «li's .Tahn'> aut \'('raiila-->unL' <lt'r C n. aliennals i'ini> ilor wert- 
vollsten erbaulichen Schriften de« Conieuin« im Verlage von Eugen lUederichs 
in Jena in den'scher Sprache (fib«mtzt von Zdenko Bandnik, Professor am 
Deutschen Staatsgymnasium in l'raL'- Weinberge i erscheinen wü'd. Es ist dies 
dif* Schrift ».Das Ijiihyrinlh dvv NN'elt und du«* Paradte-* des Herzens", 
in die der junge L'omenius, als er sie unter dem Eindruck der »cbwerea 
Verfolgungen Mit der Sehlacht am WeiBen Berge tmd seiner Vertreibang aus 
der Heimat im Jahre 1623 niederschrieb, das tiffst«- E npünilen »einer starken 
Seele gelegt bat. Die beiden alterfn deutschen Au-u'alicii di-s wertvollen 
Werke!) au^> den Jabreu 1787 und 11^71 sind läugst vergniien und sind gegen- 
Aber der neuen Übersetzung durchaus minderw^ig. Wir kommen anf die 
Sache znrnck. 



Wir habeu deu iu den MII. IÜÜ7, 3 begonnene» Abdruck der Urkunden 
des neneatdeckten Gesetzbuchs der CHrossloge ludlssolobills oder der 
HanpthQtte /um Kreu/, \s eiche das Wahlwort Amiritia gcbraachte> in diesem 
tiefte zunächst nicht fori-ot/tMi ]\r.!mcii. Wir lipdanern di*-« umsomrln-, iIs 
von deu neunzehn Dokumenten dort erst vier Urkunden veröttentlicht 
worden sind. Wir hoffen aber« demnächst mit den Veröffentlichungen fori- 
r.ufahren und zugleich weitere wertvoUo Ergänzungen ans anderen Archiven 
und Quellen vorlegen zu können. 



Beiuerkttugeu und 8treitlichter. 




252 



BemerkoDgieo und Slr«af Uditer. 



Heft 4. 



Sehr viele Menschen, besonders die, die sicli zu den AufgeU&rten 
z&blen, stebeii ttannend vor der Tatsache, dafl oft ancb die emleuchtendaten 

Griinde und Beweise den Einfluß von Kircbe und Sekten auf die Gemftter 
ihrer Bekenner in keiner Wci^o /u bceiiitriichtigen imstande sind. Diese 
Menschen übersebeu, daß, abgesehen von Interessenfragen und pietätvollen 
Eriimeningen , die manclieD mit sanfter Gewalt festhalten, vieltt PenoDen 
bestiniiiiteii Eindrucken viel xngängl icher sind als Gründen nnd Beveisai, . 
und daß '^n]<'1i^ Eindrücke für einfache Geraflter vit^l schwerer wtepcn als 
alle Abbandluu^tin, Bücher und Vorträge, durch die man sie zu belehren 
sucht Und wenige Eindrücke wirken tiefer als diejenigen kultischer Formen 
ond kultischer oder gotteedienstiicher Handlungen. Wer die Menschen 
in die Kirchen nnd unter den Eitilluß sülcher Eindrücke zu bringen vermag, 
der gewinnt die Menschen sicherer als der gewaltigste Schriftsteller oder 
Redoer. — 

Zu den Sitsen, die in den Kultgesellschaftea des HnmaaisDras xwar stets 

festgehalten worden sind, die man aber seit Flatos Zeiten stets nur in ^ n ; jlenund 
Zeichen mehr vorliiil^ tin^-fdf'utct hat, gehört die Lehre von der Boseelnng 
der Welt nnd der Weltkörper. In diesem Sinne bat Oiordano 
Bruno behaa]itek und gelehrt, dafi die Beseelung weit hbiaosreidie ftber 
diejenigen Körper, welche die Menschen gemeinhin als „beseelt** betrachtea 
und „beseelt" nennen. „Oott findet -ich in allen Dintjen", sagt Bruno, „und es 
ist auch nicht das kleinste Körpercheu, das nicht einen gewissen Teil davon 
in sieb faBt". Ihm wie anderen graien Voifclaipfem des Hnroaninras 9^bkn 
es eine durch nichts hegrttndete Annahme, daA das Göttliche sieh nor im 
menschlichen Kftrper zu SelbtMMwnfitstin aonnmengefafit habe. 



Zu den Versuchen, eine Geschichte des Humanitiitägedankens zu 
fMshreiben, gehört die klebe Sdnift von W. StaUbergr, Die Humanitit 
nach ihrem Wesen und ihrer Entwicklung. Eine Wanderung durch 
die (Jesrhichte. Prenzlau 244 S . 8". Der Verfasser beginnt mit der 

liuuiäiiitat in China, Indien, Ägypten, Babjlouien, Assyrien, Palästina, Persien 
nsw., sUniert aber Qberall nur sehr flOcbtig; im besonderen Itout er 
in dem ganzen Werkchen Iceinerlei besondere Organisationen, welche die 
Träger der Idee gewesen wären. Im ganzen aber finden sich, je näher der 
Verfasser den neueren Zeiten kommt, um so richtigere Urteile. So sagt der 
Verfasser S. 122 ftber Comenlne: „Am Ende der Periode steht einer der 
edelsten Geister, welcher seiner Zeit weit voraus eilte, der Mähre Amos 
Comenius, der letzte Bischof der Mährischen Brüder ... Er war ein 
echter Apostel der Humanität und Toleranz, einer der ersten, in 
denen der moderne Humanitfttsgedanfce lebendig wurde . . .* 



Viele Historiker haben sich gewöhnt, die Begriffe Keforniiorte und 
C'aivini»ten gleichzusetzen. \N ie falsch das ist, zeigt die Tatsache, 
daß auch die Labadii«teu und die „Gesellschaft**, die Johann de Labadie 
in der zweiten HUfte des 17. Jahrhunderts um sieh gesaonnett hatte, sieh 

Kcformicric nannten, obwohl sie sich in einem tiefen dejrensat/ zu den 
Calvinisten wußten. Die Bezeichnung ,. Reformierte " war weit id)er ein 
Jahrhundert hindurch ein Name, unter dem verschiedene äußerlutherische 
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Ulli snflcrlKftthoIischc Kicbtungen Schutz und Deckung vor den Strafgesetzen 
suchten; in manchen Fi\llen kennzeichnete man durch Zu?i1tze, wie z. B. 
durch den Zusatz „altere Hef urinierte", die Tatsache, dali luaii mit den 
CidTinbten oder anderen Strömnngen, die die AoBensteheiiden Reromierte 

nannten, nicht gleichgesetzt zu werden wünschte. Mit einem Worte: 
ReforTniert(^ war ein Sammelname, dessen Begriff und Inhalt im oinzelaen 
Fall sorgfältig geprutt werden muH. 



Wir haben häutiger an dieser ätelle auf die Hüllen hinge Viesen, unter 
denen die verfotgten anfieikirchllehen knltiselien Organintionen der firfilieren 

Jahrhunderte eine ExistenzmögHcbkeit vor den Staat- und Kirchen-Gesetzen 
sachten und als solche die Gewerk«:chaftcn der Hfitton und gewisse Zünfte, 
sowie gewisse freie Sozietäten iiterari^icher oder 8un»;tiger An kennen 
gdwiit. läne solcbe Desorganisation, die Ton erheblic1i«r Wichtigkeit gewesen 
zu sein scheint, ist aber als solche noch nicht pen.vnnt worden, nämüch die 
älteren staatlichen und städti«ichen Münzer-lienosnenschaften oder, wie man 
sie kurz uauate, die Münzer. Wir haben über die Organisation der Münzer- 
geooflsenschaften , die eine groBe Selbstlndigkeit besaßen, ürAher gehandelt; 
zweifellos ist, daß als innere Rintje hier „ nrüdcr^ch.iffen " bestanden, 
deren Symbole und Zeichen — sie sind al!< M unz-Zeicheo vielfach erhalten -~ 
den Charakter von Lugeuzeicheu und Symbolen haben. 



Merkwürdig ist die Art, wie Comenius die Worte Noah (eigentlich Noacb) 
odor „Noahs" (d. h. Böhne Noahs) and Arche gebrwicbt. In seiner Schrift 
„Stimme der Trauer" empfiehlt er den verfol|Tten I?rtidern seiner (d. h. der 
böhmischen) Gemeinden, sich au verborgene Urte zurückzuziehen nach dem 
Rat Gottes ( Jes. 26, 2U): „Geh hin, mein Volk, in Deine Körner und schließ die 
Tür bioter Dir zn; Yerbürg Didi einen klelaea AngenbliclK, bis der Zorn vorftber 
geht usw." „Wenn darnach", fahrt er fort, .,die hose Welt mit Wasser 
überflutet wird, so tretet ihr als Söhne Noahs in die Arche, die Euch 
der Herr zeigen wird" usw. — Von diesem Sprachgebraach aus begreift es 
sieb, wie der Name Noachiden als Deckname für gelieime Genossenscbaflen 
und Gesellschaften in Gebrauch kommen konnte-, jedenfalls in lor Name 
Noachiden als Deckname innerhalb der Großlogen-Systeme des IH. Jahrhunderts 
nachweisbar. Aach der Naturphilosoph Robert Fiadd (1674—1637) spricht in 
denselben Sinn von , Noachiden'*, in welchem das Wort im 18. Jahrhondert 
unter den Freimaarem voifcommt — Der Biblische Spracbgebranch kennt 
das Wort nicht. 



Das sogenannte Konstitntiontti-Btieh Ton 1738 entiiUt in der angefügten 
Geschichte (Histor)) folgende, auf den Namen der Noachiden bezügliche 
Stelle: „Methusalem nebst seinem Sohne Lamech und seinem Enkel Noah 
zogen sich von der verdorbenen Welt zurück . . . und hielten in ihrer eigenen 
Familie die gnte, alte Religion des versprochenen Messias rein, sowie auch 
die Königliche Knast bis zur Flut . . . Und es begab sich, als sie vom 
Osten nach Westen reisten, daß sie eine Ebene im Lande Schinear fanden 
and daselbst zusammen wohnten als Noachiden, dem ers^ten Namen der 
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Maiiror narh einigen alten Traditionen.** . . . Der Name Noah bedeatet 
der « tbrißf^ebliebene'^: die „Noacbiden" sind daher das ^übriggebliebene 
Btaflein", die kleine Schar derer, die die wabre Weisheit festgehalten baOeo 
in dem Sinne wie Comenin» dM Wort „Sahne Noah»" Tervendet. 



öffentliche Ktindgebanfett, ftifentlich gebrauchte Namen, öffentlich 
betonte Ziele und Aufjrshen «fw., welche die .ilteren nroßloiren und I ofrr.ri 
von sich gegeben haben, sind iu allen Jahrhnnderten, wo sie unter einem 
schweren Druck der Verfolgung lebten, mehr dnm bestimmt feweeen, die 
eigene Sache zu versehleiern als sie aufzuklären. Wer daher ihre 
Geschichte lediglich an der Hand solcher ctVentlicher KundL'ebiinKen S( hrcibcn 
will, geht völlig fehl. Als im Jahre 1717 der »taatliche Schutz, den das 
Hras Hannover den alten Soziet&teu gewährte, die Möglichkeit achuft wenigstens 
eine der dicken Mauern, hinter die mm sich gtflQehtet hatte, nftmlicb die 
5rcwerk<( liaftliclic Organisation der Ilnttonverfas.'vUHg, fallen r.n tasten, er- 
folgten allerlei tur die Öffentlichkeit bestimmte Kundgebungen, wie t. B. das 
Anderaoiisebe Konstitatlonenbnch von 1723, die dasa hestimmt waren, fih«r 
die „Rpeculative Masonfe** und ihren Unterschied von den „operative Masons* 
einige Aufklärung zu ppbon Das geschah, indem man pinige allgemeine, 
möglichst uoaugreif bare Wendungen aufsetzte, die besagten, daß die Frei- 
maurer weder Gottesleugner noch Lihertiner seien osw. Wer ans solchen 
Wendungen das Wesen der Sache erkennen sn können glaubt oder gar 
darin das W'C'>oii nml den f'cdankeninhalt ersrh5|ift findet, der l)e\veist, daß 
ihm die notwendigsten Yorauät>etzungea des Historikers fehlen. Ein alter 
Sebriftstener, der die SoiietitMi kanntet wdl er selbst SGtj^ied war, hat 
einmal bemerict, daß die Namen, die sie vor der Öffentlichkeit gebrauchten, 
gerade drts am meisten betonten, was das tm wesentlichste war. Diese 
lieobachtung trifft ja auch auf den Is'auu'ii „1 reimaurer" zu. Wie kann man 
aber an der Hand solcher Veraehleieruu^cn den wahren Kam der Sache 
enthüllen wollen? 

Es war Jahrhunderte hindurch Sitte, auf den Griibeni entschlafener 
Hrudcr gewiääe Zeichen und Symbole der „Kunst" anzubringen. Auch im 
1 7. Jahrirandert ist diese Sitte naehwd<!bar. Im III. Bande der ßraunschweigtscbea 
nnd Lüneburgischen Chronik Tab. XXIII befindet sich nnter Kr. .') die Medaille, 
die auf den Tod des Herzog!« Angtint von Hrnun-^ohwef (f l(>t)6) 
geprägt worden ist. Der Uever» zeigt einen blätterlosen J^aum; au dessen 
\Ynrxel sieht man den Totenkopf mit den gekreulen Schenkelkaoehca. 
Zar rechten und zur linken Seite des Stammes, unter den toten Ästen 
angeordnet, sieht man folgende Zeichen 

e o 
o o 

o o 

Diese Drei -Zahl kehrt oberhalb der Spitae des toten Baams in folgender 
Form wieder 

^ 46" 4& 

d. b. in der Gestalt drei großer bterue. iSo erscheint die heilige Zahl 3x3, 
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wto Ii« auf den DwifcatelnM and Oiibern der ^takoobeo fielfaeh voriioniiDt. 
Die Umtehrilt lautet: 

Omnia non nisi provido « t vcgeto eoeaUlo. 
Henog Angaets Wehlipnicb in seiner Hauptloge wir: 

Alles mit Bedacht 
Cnterbalb des Totenkopf i s mit dm ^rhenkelknocheD stehen die Buchstaben 

R. I. O. H. i. 

deren Bedcutun» nicht klar iit Auf dem Afvn Steht ehe koiM Lebens» 
geschiebte ohne Zeichen. 



Im Iii. Bande der eben erwähnten „Braouscbweigischen und Lüneborgiscbea 
Chronik* bedndet aich auf Tab. XXUI Nr. 7 eine Medaille anf den Tod der 
Herzogin Maria, Gemahlin d<>s Herzogs August des Jflngeran TonBrannichweig. 
I>ie Mitte des KeTerees trigt fulgendes Zeichen: 



in der Gestalt einer Tafel, udche folgende Inacbrift trigt: 

Vixi • dum • vi\i • Lo'if» 
Jam • mea • peracU ■ mu\ 
Yestra * agetar • fahula 

£t • vivite • ut • vixi • bene. 
Zwei Ketten von Ringen nmschlingen die Tafel. Oberhalb der Tnfel 
(zwischen innerer Kette und oberem Hand) üteben 

Totenliopf und Sandnbr 
angeordnet, rechts und links nmgeben von einem Krens 



in dieser fnirbt in der üblichen kirchlichen) Gestalt, i ritorV ill» der Tafel 
sind zwischen Kette und Rand zwei gekreuzte Scheiikcikuucheu sichtbar. 
Die Umsdirift des Bereraes lautet: 

Nata 10. Jnli 1674 

Denata 19. Feb. 1623 
Lbcr die Üanirn-Ijopen. wcU In; die Fürstin Anna Sophie von '^chwar/Imr? 
im Jahre H>1U und die Gräiin Anna von Bentheim im Jahre ltil7 gegründet 
hatten verden wir apiler nähere Mitteilongen machen (vgl. M H. der C. G. 
188», S. 14). 



18* 
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In dem mit guter Sachkenntnis geschriebenen Werke des Pater 
G. M. Pacbtler, S. J., Der Qotze der Humanität oder dsis l'oäitive der 
FnSmnamnL Nteh I>o1niiii«iiteii (Fnibwg i. Br. 1876) beaprieht der Tn^ 
fuser auf S. 195 ß. „Die Dogmatik-der freimaurerischen Hamanit&t" und 
kommt auf S. 215 ff. auf die SfoHnntr der „Brüderschaft der Hnmanitäf 
(wie er an anderer Stelle sagt) zuui poHitiven Christentum m sprechen. 
Dftbei ngt Pacbtler derWahrbeit «itsprecbend; ^Wir wiesen sogar, da6 
einem Maurer, welcher die Gottheit Christi festhalten will, 
keine Schwierigkeiten gemacht werden. Seine private Ansicht wird, 
wie jede andere, toleriert, aber aucli uur dieses.'* Pater Pachtler, iler diese 
Tatsache swar anerkennt, aber den Zwang, anderen Ansichten die Oleieh- 
berecbtigung zuzugestehen, lebhaft mißbilligt, hätte hinzufügen können, daß 
nipmand, der als eläubi<»er Christ in doii Bund eintritt, in den Versammlungen 
und Gebrauchen das geringste hüreu wird, was seine Eoiptiudungen als Christ 
sn beleidigen geeignet wire. H&tten sonst so Tiele Htnner, die im ttblichen 
Sinne des Wortes Christen waren, tätige Mitglieder des Bundes sein können? 
Solche MRnner freilich, denen das Christentum nur Machtmittel und ein 
Dogma ist, das alle religiösen Ü bersieugungeu ausschließt, werden in einer 
anderen Geselleehaft, deren Wesen die Tolerans tmd die Hnmanitftt ist^ 
nieaals ihre Rechnung fiodea. 



Einiadiino mr HaaptoVersaminlung. 

Dem vorliegenden Heft unserer Monatshefte ist die Einladung 
ZOT Haopt-Yenammlong nnaerer GeeeUachaft, die am 2, und 
3. November d. J. sa Berlin (Rathaus, Ednigatr. 15-18) statte 
finden wjid, loee beigefügt. Am Abend des 2. November wird 
im BOrgersaale des Rathauses ein Erörtemngsabend Ober das 
Thema: „Volkserziehung und Volkswohlfahi^ in ihre» gegen- 
seitigen Verhältnis" stattfinden. Am 3. November, vormittags 
3^11 Uhr, finden die üblichen gpsehiif Hieben Beratungen statt 
und um 12 Öhr wird Herr Direktor Dr. Diedrich Biscboff, 
Leipzig, nber dns Thema: ,,Die soziale Frage im Lichte des 
Humanitätsgeüankens' den Festvortrag halten. Daran »chließt 
sieb ein gemeinsames Mittagsmahl. 



Druck -ran Denier A Mi«ol««, Uerlin C. 
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Ansprache, gehalten hei der ErOftrang der Haupt- 
versammlung der Comenius-Oesellschaft im Bathaus zu Berlin 

am 3. November 1907 
von 

Dr. Ludwig Keller. 



Meine Damen und Herren! Es sind jetzt etwa fBnfaehn 
Jahre, daß sich eine Reihe von Freunden, nicht bloß aas Deotsoh- 
land, sondern auch aus den Nachbarländern, in der Überzeugung 
zasammenfanden, daß starke und gut organisierte Mächte an der 
Arbeit seien, die die geistigen Krningenschaften des großen Zeit- 
alters des deutschen Idealismus und damit zugleich die Freiheit 
der geistigen Entwicklung unseres Volkes emstlich bedrohten. 

Ohwobl die Mitglieder dieses Freundeskreises, die dem 
praküsehen Leb«i meist nahe standen, weit davon mtlenit waren, 
das Vollkommene in der Yesgangenheit zu snohen, und obwohl 
wir erkannten und anerkamiten, daß auch die Gegenwart vidie 
wertroUe Errungenschaften auf geistigem wie auf materiellem 
Gebiet aufweise, so glaubten wir doch zu bemerken, daß der 
danenide Wahrheitsgehalt jener groBen Epoche des deutschen 
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Geisieslelseiis dem Bewnfitsein der Iweiten Schichten unseres Volkes 
allzosehr entsehwindei und daß die Ideen, die von jenen grofien 
internationalen Mächten diesen Schichten als Sehloßstein philoso- 
[)his(h-religiöspr Weisheit angepriesen wurden, den Hungernden 

Steine statt Brot boten. 

Wir hielten es ffir dringende patriotische und men-cldiche 
Ptiiclit, dPTi Kampf gegen diese gefährlichen Mächte unter der Fahne 
der idealistischen Weltanffas5?nTig mit vereinten Kräften auf- 
zunehmen. Wir waren keineswegs die einzigen, die diese Not- 
wendigkeit erkannten, und wir sahen sehr wohl, daß verschiedene 
Männer und Strömungen der Gegenwart die gleichen Ziele in ihrer 
Art erstrebten. Aber der Weg, den wir wählten, war ein anderer 
als der aller unserer Mitkämpfer, ein Weg, der manchem ein 
Umweg schien, der aber doch, wie wir heute bereits sagen können, 
sich wirksamer als alle früheren Mittel und Wege erwiesen hat. 

Was der Gegenwart nach unserer llberzengung fehlte, war 
der Hesitz eines geistigen Lebenszieles, das das Leben erst lebens- 
wert macht, eines Lebenszieles oder, wenn man will, eines 
Lebensideals, das die Seelen nach der I^ast des Tages über 
die niederen Instinkte erhebt, ihnen geistigen Halt gewährt und 
die Grandlage für eine Gesinnungs- und Geistesgemeinschaft vor- 
zubereiten imstande ist 

Die Schaffung einer solchen Grundlage war unseres Erachtens 
nur möglich durch die Gewinnung und Ausbreitung einer Welt- 
anschauung, die gestützt auf vollste Freiheit der Entwicklung 
und unter Ausschluß jedes wie immer gearteten äußeren oder 
inneren Zwanges von Lehren und Dogmen, nicht bloß den Verstand, 
Bondern aiuli da> Gemüt der breiteren Schichten zn erfa<'«'en 
imstande war, und liie die Willensbildung und Charakter- 
entwickinn g von innen heraus beeintlussen konnte — einer 
Weitanschauung, die sich auf der Achtung vor der Menschen- 
natnr aufbaute, und die die bestehende Gesellschaft nicht als 
eine. Zwangsanstalt, sondern als einen Organismus betrachtet, 
der durch die freie Mitarbeit seiner Glieder sich dem Ideal einer 
brflderlichen Gesinnungsgemeinschaft immer mehr nähern soll. 
Wir waren der Ansicht, daß eine solche Weltanschauung in ihren 
wesentlichen Ansätzen in dem System der Lebensweisheit vorlag, 
wie sie einst der deutj?clie Idealismus seit Comenins, Leibni?, 
Lossing, Herder, Gerthe, Schiller, Kant und Fichte vertreten hatte, 
und unsere HoAnung, daß es möglich sein werde, ihr auch im 
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zwanzigsten Jahrhundert wieder Geltang zu verschaffen, ötützte 
sich auf die Wahrnehmuiig, dab iii weiten Kreisen der Gebildeten 
diese Überlieferungen einer großen Zeit doch immer noch lebendig 
waren, und daß die SdiafPong starker Organiaationen, die dieee 
idealistische Weltanscbanung auf ihre Fahnen schrieben, dasu 
diroen könnte, den alten Gedanken eine dozcfa die Neoxeit 
gebotene Weiterbildung zu geben und ihnen dadurch neue Kraft 
flbtt die Gemüter zu verschaffen. 

Obwohl wir die äußerer clftitlichen Schwierigkeiten unseres 
Unternehmens, das mit dem Mißtrauen aller der starken Mäelite 
rechnen muBte, die im eigenen UHrrschaftsinteresse die Gemüter 
zu leiten wünschten, sehr wohl erkannten, öo beschlossen wir 
doch, den Versuch zu wagen. Die offenkundige Wegdrängung 
dieser Weltanschauung und iiire Krbetzung durch Lehren, die 
zwar den Masseninstinkten schmeichelten, aber die Köpfe und 
Heraen entleortm und eine frtdier nie gekannte Uninfriedenheit 
nur Folge hatten, sdiien uns gerade in einem Zeitalter hOchst 
gefthrtidi, das durch das allgemeine und gleiche WahU 
recht die breiten Hassen aar Hitregiernng des Staates 
aufgerufen hat. 

Dieses Wahlrecht, das wir schützen und erhalten wollten, 
ist imstanrle, neue und ungeahnte nationale Kräfte auszulösen, 
aber e.s kann ebenso die gewaltig^^ten Gefahren mit sieh bringen, 
wenn eti einmal, wie es in Zeiten von Krieg oder wirtschaftlicher 
Not nur allzuleicht eintreten kann, den Leidenschaften roher und 
unwissender Massen anhcim fallen .•^ulite. 

Nicht nur der einzelne wird in seinen wichtigsten Interessen 
geschädigt, wenn er ohne Selbsteniehong und ohne Selbst- 
beherrschung sich den Antrieben seiner Instinkte flberläßt, deren 
Befiriedignng l&r manche moderne Wortfahrer als letzte Weisheit 
gilt, sondern auch die Staaten geraten in die .schwerste Gefiahr, 
wpnn ihren Bürgern eine gesunde und echte Weltanschanung 
durch Irrlehren aller Art hinwegphilosophiert wird. 

"Wir hätten e.s ja nun für das hp??te und wirk^anisf»' gehalten, 
wenn heute für un.^ ein neuer Le.ssing oder Fichte er.stimden wiire; 
aber wahren l die gegnerische Weltanschauung j)oj*uliire und 
begabte Wortführer unter den Zeitgenossen besaß oder in ätürken 
Organisationen zahlreiche Anhänger gesammelt hatte, fehlte es 
den Vorkämpfern des Lebensideals, wie wir es vertraten — wir 
pflegen dasselbe nach dem Vorgang Herders als das Ideal 
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dpr Humanität bezeiclnien — an wirknnesvoüen Verkündein, 
und mangelte an leistnng.sfäliigen Verbänden, Uie deä»en Träger 
und Verbreiter hätten sein können. 

Und in diesen Umständen und in dieser Sachlage linden Sie 
den SoblfiBMl für das VerstSndnit des Weges, dm wir dnzch die 
Grfindiing einer Geeellachaft emaeblagen, die wir aus besonderen 
Anlässen nach dem Begrflnder der neueren Bcziebnngslehre and 
letsteo BisdHif der böhmischen Brfidw, Gomenius, hwiannt haben. 
Um die Lebendigen sn erwecken, schien es uns not- 
wendig, die Toten reden zu lassen, jene großen Toten, 
an derem starken geistigen Lieht sich vielleicht neue Lichter und 
ein starkes Feuer der Begeisterung entzünden konnte. 

Mit diesem Programm, üus dem das Programm der Volks- 
erziehung wie von selbst herausgewachsen ist, traten wir mitten 
hindn in den Kampf der Geister, und es war von vom herein 
klar, daß wir mos nur im Kampfe behaupten konnten. 

Wir fanden auf dem Kampfplatz, den wir betraten . eme 
Reihe alter und m&chtigw Gegner, dieselben Gegner, gegen die 
einst die oben genannten grofien Vorkämpfer der Humanität ge- 
fücliten hatten. Aber sn dkaen Gegnern war seit der Mitte des 
V.K .lahrhunderts noch ein neuer getreten, den weder Leibniz oder 
(' »mpnius, wed^r T f^ssini: noch Fichte gekannt hatten, nämlich die 
machtig emporis-irebende Philosophie des Material i.smnc und 
des Naturalismus, die die Einheit unseres Geiste-slebeus .stark 
bedrohte, and die der Weltanschauung der Humanität »cliweren 
Abbruch getan haben. 

Der gewaltige Aufschwung, den die Naturwissenschaften 
seit hundert Jahren genommen haben, hat das ganse äußere 
LebMi der abendländischen Nationen in heilsamer Weise um- 
gestaltet und gefördert; daß der Einfluß, den dieselben Wissen- 
schaften auf die Neubildung des Lebensideals geäußert haben, 
ebensn crünstig ist, kann auch der begeistertste Anhänger der 
Naturwisst-npfljaffpn nnd ihrer Methode nicht behaupten. Denn 
weiche sonstigen i'akturen auch immer mitgewirkt haben mögen, 
die Naturwissenschaften und ihre großen Wortführer sind die 
eigenÜicben Väter der neuzeitlichen Philosophie, die wir unter 
dem Namen des Naturalismus susammenfassen, und die fDir die 
gesamte moderne Literatur in Fhiloeophie und Dichtung den 
Einschlag abgegeben hat. 
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Viele NfttQralisten, beaondeFS aoch unter den modernen 
Dichtem» erklären tith frei von jeder bestimmten Weltanaehaunng, 
ja, sie lehnen eine solche, sofern sie irgend einen religiösen 
Charakter zn besitzen scheint, ab. Gleichwohl ist unverkennbar, 

daß sie eine solehn besitzen; jedenfalls macht sie sich in einem 
der wichtigsten Punkte jeder Weltansicht, in der Ansicht vom 
Menschen, in starkem Maßt- ^'oltend 

Auch die Weltansicht des deutselien Mealismus geht in ihren 
Betrachtungen vom Menschen und der Menschen-Seele aus und 
es ist kein Zufall, daß diese Anschauung das System, das sie 
vertritt, eben nach dem Mensehen als System der Homanität 
beseichnet. Im Anschloß an die uralte Weisheit des Piatonismus 
und des Nenplatonismns, dessen innere Cbereinstlmmung mit der 
deutschen Mystik und Lehre ChriiAi ja bekannt ist, erscheint dem 
Idealismas Kants und Fichtes nn 1 ^ s gesamten deutschen Neii- 
humanismus die Menschen-Seele als das Kind einer geistigen Welt, 
als eine „Idee", um mit Plato zu reden, die in das System einer 
höheren Ideenwelt eingeordnet, aus ihr erwachsen und mit ihr 
dauernd verknüpft iät, die ah^r dem Natnrgeschehen nicht schlechthin 
unterworfen, sondern mit einer, wenn auch bedingten, Freiheit 
der Selbstbestimmung ausgestattet ist. Aus dieser Anschauung 
erwächst die hohe Achtung vor der Menschennatur, die den 
Idealisnos stets ausgezeichnet bat, die Lehre von dem unend- 
lichen Wert der Menschen-Seele und der Glaube an deren 
Fortschritt rar Vollendung, auf dem der Glaube an den Fortsdhritt 
der Welt und der Menschheit beruht. 

Aus einer solchen Auffassung des Menschen ist die Idee der 
»Erziehung des Menschengeschlechts" erwachsen, und nur 
ans einer solchen Anschauung konnte sie erwachsen. 

Wenn Sie diese AnfFasfäung !==ich näh»^r vergegenwärtigen 
wollen, so empfeiile ich Ihnen das Studium der philosophischen 
Gedichte Schillers, in denen schon Friedrich Albert Lang« die 
Philosophie des Idealii^muB in dichterischem Gewände am reinsten 
wiedergegeben fand. So singt Schiller schon in einem seiner 
Jugendgedichte: 

Freundloe war der grofie Weltenmeister, 
Fühlte Hangel — darum schuf er Geister, 
Sel'ge Spiegel seiner Seligkeit 1 — 
Fand das höchste Wesen schon kein Gleiches, 
Aus dem Kelch des ganzen Seelenreiches 
Schäumt ihm die Unendlichkeit. 
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Im Dnteracbied von dieser Aoffasaimg encheint dem 
Naturalismus und Materialis^sus der Mensch in erster Linie 
als ein Stück Natur, als ein Wesrn, das zwar mit Intelligenz 
ausgerüstet ist, das seine Analogie aber nicht in einer höheren 

Sphürf^, Ron lern in der uns umgehenden natürlichen Welt findet. 
Da.s Natur^'esetz, (la.s in der äußeren Welt mit ahsnlntor 
iSouv«r,inität regie.rt, belierrsclit den („Seist wie den Kr*r|ier (ins 
Menschen; eine Freiheit, durch die er iniütande ist, das Schick-'-al 
gleichsam zu besiegen und in eine höhere Welt mehr und mehr 
bineinznwaclisen, gibt es fOr diese Weltanschannng nidit. 

Und was f&r den einzelnen gilt, das gilt dem Naturalismns 
auch fBr die Menschheit, för deren Entwicklang und Geschichte. 
Auch die Menschheitsgeschichte ist nur ein Stück Natur- 
geschichte; nach eisernen, ehernen (lesetzen hat sie sich voll- 
zogen und vollzieht sie sich noch iieuie. Die Welt ist nicht, 
wie Plato lehrt, ein Ko^^mos, der unter freier Mitwirkung 
selbstbewußter Kräfte zur ewij-'en Harmonie liinstrebt. sondern 
er ibt ein M ec b a n ismub, den man wohl enträtseln und studieren, 
an dessen Kutwicklung und Furti>cliritt aber weder der einzelne 
noch die Menschheit frei, zielbewußt und wirkungsvoll mit- 
arbeiten kann. 

Gewiß ist es wahr und auch nie bestritten worden, daß die 
Menschen von der Natur und von ihrw Trieben mit bestimmt 

werden, und daß sie zum Teil von dem „Milieu" abhängig sind, in 

das sit liineingeboren ^ind Aber wer sie zu Sklaven der Triebe 
und .der l'mwelt macht, der hebt damit zu^;leich die Freiheit des 
Geistes und die Freiheit des Willens auf; er zerstört zugleich 
den Begriff der I'flicht und ma( ht die Mee der Frzielmng und 
der .Selbst erziehung zum blolieii iSchaitenbild; nur durch eine 
gliukliche lnkonse(iuenz bleibt der Glaube an diese Prinzipien 
den Anhängern des reinen Naturalismus noch inöglicli. Wenn es 
keine nach freigewfthlten Zwecken handelnde Pers&nliehkeiten inmr- 
halb der Welt gibt, so fehlt auch jede Unterlage für die Annahme, 
daß über der sichtbaren Welt die Kraft eines ordnenden und 
zweckesetzenden Geistes tätig ist. 

Auf diese Weise gibt es für die Philosophie des Naturalismus 
nur ein letztes Ziel des Menschen, das Ziel des Sichauslebens. 
Wohl können damit manche andere praktische Ziele Hand in 
Hand felnn. aucli das Ziel der Wi-sensbildung und der 
WisseiisUbermittlung; aber das Ziel der Willensbildung 
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oder eine Erziehung des Menschengescblechts gibt es für die 
konseqnentoii Vertreter dieser Weltanedhaniuig nicht. 

So ergab sich von selbst ein starker Gegensatz, in den uns 
nneer Kampf ffir die Freiheit des Geistes ond fOr die Eraielumg 
des Henschengeechlechts hineinführte; es war dn Kampf, der om 
so schwieriger war, weil wir genötigt waren, uns in einem Zeit- 
alter, dem daa G^flhl ffir geschichtliche Überiieferungen stark 
abhanden kommen war, auf historische Personen und historische 
Kräftf* zu stützen. 

l IIS (M'.schieneii die großpn Mäiiiier dt-r Vergan<:enlitut ebenso 
wie alle denkemlen Mt^ubchen der Gegenwart und der Vergangenheit 
als in da« Dasein getretene Gedanken üutte«, die den Weltkörpern 
gleich, die um die Sonne kreisen, sich um die große Geistersonne, 
die sie alle umfaßt, nadi den ewigen Gesetzen der Weisheit 
and der Liebe bewegen. 

Man kann den Gegensatz des Idealismus und des Naturalismus 
nicht besser kennzeichnen, als es derselbe SchUter in dem Gedicht 
getan hat, mit dem ich schließen möchte, dem Gedicht, dMsen 
eine Strophe also lautet: 

Flüchtet aus der Sinne Schranken 
In die Freiheit der Gedanken 
Und die Fluchterscheinung ist ent Hohen, 
Und der ewige Abgnind wird sich füllen. 
Nehmt die Gottheit auf in Euren Willen 
Und sie steigt von Ihrem Weltenthron. 



Über die Gotteeveretellungen von Platon, 
Leibniz und Feehner. 

Von 

Universitäts-Profeesor Dr. Herrn. Schwarz in Halle a. S. 



Piaton hat die Frage, wie die Dinge entstanden seien, zum 
ersten Male nach Wertgesiclitspunkten und infolgedessen historisch 
beantwortet. Vor ihm glaubten die Philosophen, die Dinge ent- 
standen im Verlaufe einer blinden Notwendigkeit von selbst. 
Im Grunde denkt noch Anaxagoras so. Wohl läßt er in den 
Prozeß des Werdens einen göttlichen Verstand eingreifen; aber 
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gleicliäam nur uit> ulliiictL-litigen iugeiiieur, ala deu Loser solcher 
mechanischen Probleme, bei denen der Philosoph nicht weiter 
wußte. Der «Nns" veranacbt die ersten Wirbelbewegungen, er 
ergiefit sich in die lebenden Wesen als eine Art stofflicher 
Vemonft nsw. KnrSf die Dinge sind nach dieser nataralistischen 
Auffassung da, weil sie müssen, nicht weil sie etwas bedeuten. 

Anders in der historischen Betrachtung Piatons. Ulm sind 
die Dinge nicht eine Welt von Notwendigkeiten, sondern von 
Werten. Sie haben einen Sinn zu verwirklichen, inhaltsvolle 
Zweckf^ /n erfnllen. Sie sind keine Lösungen mechanischer 
Probleme, sondern haben selber Aufgaben zu hi.sen. sittliche 
Aufgaben. Mit einem Worte, Piaton stellt (ia.s DaBeia der Dinge 
zum ersten Male konsequent unter einen Wertmaßstab. Die 
Dinge bedeuten ihm etwas. Die Dinge bedeaten etwas an sich: 
denn sie sind nicht das oder sind doch nicht voll das, was sie sein 
sollen. Und die Dinge bedentsn etwas fttr den Menseben. Sie 
sind gleichzeitig Hindemisse und Anreize fttr ihn, nach Höherem 
za streben. Sie sind eine Schule für den Menschen. Auch der 
Mensch soll nämlich etwas, er bat insofern eine Geschichte nach 
der Seite der Zukunft hin: er soll die höheren Werte erreichen, 
sich im besondern der Tdee Gottes verähnlichen. I'nd er bat 
eine Geschichte in der VHrgangpnheit, Au.s ilieser VM-pangenheit 
erklärt «ich, wie er zu j^^iiPr AnfL^abe für die Zukuntt kommt: 
er soll wieder werden, wa.s er einst gewesen ist. Seine Seele 
hat präexistiert und rein von allem Krdenstaube in die reinen 
Ideen gescbant 

Oberall arbeitet biw Piatons Wdtanschaaong mit den 
historischen Kat^rien: Aufgabe, Zweck, Bestimmung, Wert. 
Die naturwissenschaftlichen Kategorien, in denen man frflher 
gedacht haftn, treten zurück: Ursache, Notwendigkeit, mechanische 
Gesetzlichkeit. Gewiß sind diese auch bei Piaton vorhanden und 
spielen keine kleine Rolle. Aber den Kern seiner Philosophie 
bilden die Wertgedanken, nicht die Gesetzesgedanken. 

Hiermit harift zusammen, daß Plnton einen neuen Gottes- 
begriff entwickelt. Brauchte die anaxagoreische Kosmogonif für 
die Entstehung der Dinge einen göttlichen Ingenieur, so braucht 
Piaton zur Angabe dessen, was die Dinge zu bedeuten haben, 
Muster. Seine Ide«n sind die göttlichen Muster der Dinge. Für 
den Menschen, das höchste der Dinge, kann nur eine hödiste 
Idee das Muster sein, die Idee des Guten. Die Idee des Guten 
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ißt der eigentliche platonische Gott, nniueil und Zielpunkt der 
allerhöchsten Bedeutung, ein unbedingter Voll wert, die höchste 
Wertfülle. 

Einen neaem Oottesbegriff, deuteten wir eben an, habe Piaton 
geschaffen. ZuoAchst ist es ein neuer Begriff der Realität. Die 
Realität im ▼nlgiren Sinne ist eine schlechte, sie ist eine minder- 
wertige Realität. D«r Seinabegriff der Masse sieht nnr anf das 
Dasein, nidit anf das Sosein. Anf das Susein kommt es aber 
an. Den Dingen, die mit ans das Dasein teilen und uns selber 
fehlt etwas, oft sehr viel an voller Werthaftigkeit. Wo aber 
etwas fehlt, Lücken und Mängel sind, da kann keine We:-:en- 
haftigkeit und damit keine wahre Wirklichkeit sein. Wo ist sieV 
Darauf, werden wir sehen, lüßt sich nur negativ antworten: nicht 
im Räume. Daß sie ist, darüber besteht kein Zweifel. Die 
Lflcken, Mängel, das Fehlende könnten sich nicht als solche 
kondgeben, wenn nicht ans diesen Negativit&ten ein Haß, an 
dem sie gemessen werden, hervorleachtete. Gerade durch das, 
was ihnen fehlt, weisen alle Dinge anf eine volle und ganze 
Wesenhaftigkeit hin, ▼on der ein jedes absteht. Daß sie nach- 
stehen, beweist, es müsse etwas geben, dem sie nachstehen. 

Es ist die Realität des Seinsollenden, ja mehr als das, die 
hier Plafon zeichnet. Platnns Gottheit, die Idee des Guten, hat 
die Realität df^s SeinsoÜenden. Wenigstens haben wir keinen 
besseren Aus*dru> k dafür. Denn wenn wir sagen, daß etwas sein 
soll, MO liegt dann, daU es noch nicht ist. Aber für Piaton ist daä 
Seinsollende. Es ist Weltmacht, nein, überweltliche Macht. Dieses 
GdttHehe ist der Anlage nach andi in uns. Wir kommen nicht 
zur Robe, wenn sich jene unsere Anlage nicht vollendet, und 
dämm bedeutet es fOr uns ein Seinsollendes. Gebunden an die 
geistige Bewegung de.s Menschen ist, unserm Philosophen snfolge, 
das Göttliche nicht. Es besteht an sich, ohne uns. Wir ver> 
wirklichen nicht es, wenn unser Wesen geistig wird, sondern 
verwirklichen uns ihm entgegen. 

Man faßt Phitnns Philosophie meist als KegriffsreHÜHmus ;nif. 
Pn-streitig geht n vom Begriffsrealismus aus. Die Begriife, auf 
die Sokrates liuige wiesen hatte, sind für seinen großen Schüler 
nicht bloß logische Abstraktionen, Zusammenfassungen des Denk- 
wesentlichen. Sie galten ihm als etwas Wesen haft es, ate 
metaphyaisohe Realitäten. Nicht nur das Beispiel der pythago- 
reischen Zahlenlehre hat hier nadigewirkt, sondern Piaton i«t 
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deutlich anfgopaiigen , daß die logische Realitiit dps Gelteiis dem 
Denken gegeben, nicht erst von ihm peschaüVn wird. Aber seit- 
dcui l'hitüu die hypostasierten BeL^ritVe mit der Wertbestinimung 
des Schönen geschmückt hat, verwandelt sich sein BegrifFs- 
realismus immer mehr in einen Wertiealismus. Nicht die logischen 
fiegriife der theoretiechen Veinunft, eondem die Wertbeatimmungen 
der praktischen Vernunft treten in den Vordergrund und stellen 
sieb ibm in einem Reiche der Ideen obj«ditiv dar. Das unbedingt 
Wertvolle ist mehr als ein bloßes Wunscbgebilde, als das Zid 
unserer besten Sehnsucht. Es ist außer uns Wesen und Wahr- 
heit. Es ist das einzig echte Sein, während unser Existieren 
nur ein Gemiscli von Sein und Nichtsein ist. 

Ein gleich entschiedener ethischer Healismns tritt uns in der 
Geschichte der Philosophie nur noch einmal bei Johann Ciuttlieb 
Fichte entcrepen. Auch ihm bedeutet allein das Gntr (his wahre 
Sein. Fichte» „Ich" ist ja nicht etwa irgend ein leeres Ein^iel-Ich. 
Die Etnsel-Ich sind da, um überwunden zu werden. Es ist die 
praktische Vernunft selber, die mit ihrem sittlichen Gehalt 
schlechterdings nur sich setzt und durchsetzen will und alles 
andere von ihrer Realität ausschließt. Das andere, auch das 
bloße Bewußtsein, ist damit verglichen wesenlos, irreal, ein bloßes 
Nicht-Ich. Fs hat ein geteiltes und beschränktes Dasein von der 
Farbe der Negativität. Positiv ist allein die Realität des sittlich 
Sein.sollondpn. 

Su d^nkt auch Piaton, und vielleicht ist bei ihm der Gedanke 
noch durc h.- irh(i'j;er. Absolute Werte sind ffir ihn eo ipso ab- 
h^ülute Realiüittn, und absolute Realität ibt ihm eo ipso absoluter 
Wert. Gehen wir der Gleichung ^soviel Wert soviel Realität" 
sogleich weiter nach! Ihr entspricht die andtu»- ,,soviel Wert- 
mangel soviel Wirklichkeitsmangel*. Das heißt, das „bloße* Sem 
ist ein Wirklichkeits-leeres Dasein und in diesem Sinne ein Nicht- 
sein,- ein ftti ov. Es ist wirksam, denn es ist da, es existiert. 
Aber es ist wesenlos, ihm fehlt die Werthaftigkeit. Es kann ffir 
Piaton nichts anderes als der leere Kaum sein. Denn wo Dinge 
sind, da ist schon die Andeutung eines Wesens, die NarhhilduDg 
einer Idee. Hiermit i.st schon gegeben, daß Gott, die Wesens- 
ond Wertfirüp, über alle Häumlichkeit rrhibon sein mnß. 

Wir heyreifiMi nun. wie nnwiUig i'laton auf die fridieren 
Kosmogomen bhrkt n mußte. Gerade das, was den Manf,'el allnr 
Werte ausdrückt, blindes Sein, gehaltlose Xaturkratt, machten 
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flie zam götilielMn Priiudp, das atrikte Gegenteil fon dem, was 

der Denker der Ideen als göttlich erkannt bette. Ebeneowenig 
konnte ihm daa reine Denkma genügen, dae Anaxagorae dem 
chaotischen Sein zur Seite gestellt hatte. Denn auch ein 
denkender Verstand, der nicht znpltuc h das Gute denkt und so, 
durch sei}i Wissen, am Guten teilnimmt, bleibt wesenlos, Gott 
aber ist Wesensfülle, nicht erst gewußter, sondern seiender Wert. 
Sodann: der Nus des Anaxagoras war im Kaume, zwar von den 
anderen Dingen abgeeondert, aber ein Ding neben den anderen. 
Aue dem BegiiCPe des platonischen Gottes aber folgt, daß er kein 
räumliches und folglich kein dingliches Sein hat. Denn R&nmlich- 
keit oder tote Stofflichkeit ist gerade nur da, wo und soweit 
Mangel an Wert vorliegt. 

Mogm sich daznm anter den Dingen nach dinglichen Gesetzen 
Veränderungen abspielen, so viele man wolle, ja, möge den Lauf 
dieser Verüniiernngpn die ingeniöse Teclmik eiiws ^,'öttlichen 
Verstandes refieln . es käme dabei nur zu ewig toteni Geschehen. 
Jeder Vorgang innerhalb des letzteren bedeutete da.sselbe, nämlich 
nichts. Weltbildung kann nur Bedeutungsbildung, Werterzeugung 
sein. Dazu kann es nur kommen, wenn zam dinglichen Dasein 
die andin^iche Realität von Werten in Beziehang tritt. 

Piaton ist der erste Philosoph, der dies erkannt hat. Die 
Idee des Guten gewinnt bei ihm unter dem Namen des .Demiurgen'^ 
— auch der Name Architekt, d. h, Baumeister der Welt, 
kommt bei Piaton vor — Tätigkeit und bildet ihr Wesen und 
das der übrigen Ideen im Stoffe nach. Erst damit ist der Beginn 
eines \vt It^reschichtlichen l'rozesses erklärt. Anr h dn< Wort 
„Sein •pfiinc'^ liat nur Sinn, wenn es den i{e{.'iiin soichtüi welt- 
geschiclithchen Prozesses, das Eintreten von Werten in eine 
wertleere Welt, bedeutet. 

Freilich dunkelt hier ein Rätsel, das keine Philosophie jemals 
l&sen kann. Ihm näher zu kommen läßt sich auf drei Wegen 
versuchen. Der erste wäre, das Unbegreifliche in die Form einer 
Erzählung zu kleiden. Man läßt die Realität der Wert« irgendwie 
unter dem Bilde des Handelns in die Welt des Seienden l inein- 
greifen. Dazu muß das uberweltliche Ideelle handlungsfähig, 
d. h. als Persönlichkeit, eingeführt werden. .\n die ihrem Charakter 
nach unvergleichlieho Rpalitiit des Wertreichs werden also Momente 
einer ganz anderen Seiii.vueise geheftet. Der ( iilerschied gegen 
das bloße Sein, bestenfalls das bloße Ichsein (Bewußtsein), erweicht 
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sich; aber der Prozeß der Berührung zwischen beiden Welten 
gewinnt anschauliche Evidenz. 

Ganz unvermittelt zeigt Platons Philosophie diese Wendung. 
Noch eben war Gott die Idee des Guten, von allgemttnem und 

unpersönlicliem Charakter. Als Demiarg wird er auf einmal zu 
einem gutgesinnten Künstler, einem Kfwas, das nach knnsp(|npnter 
platonischer Lelire an der Idee des Guten nur teilnehmen konnte», 
statt sie zu sein. Er wird zu einer Persönlichkeit, die von dfr 
Idee des Guten erfüllt i^t und aus ihr heraus die Dingwelt 
kllnetleriseh schafft, Der F^Ier liegt nicht daran, dafi die Form 
der Bn&hlung gewählt worden ist, sondern daran, daß in der 
Enfthlnng der Unterechied des ideellen und des bloß physischen 
oder {Mydiischen Seins nicht festgehalten wird. Dieselbe Erzählung 
bei Buchte ^das Ich (die sittliche Vernunft) setzt sich als oV, das 
Ich setzt sich gegenflber ein Nichtich («n' Öi ), das Ich und das 
Nichtich durchdringen sich gegenseitig (der weltgeschichtliche 
Prozeß)", und alles nötigste ist gesagt. Weniger anschaulich 
zwar, aber der Unterschied heider Reaiitätsarten ist ohne Ver- 
wischung festgehalten und docii die Beziehung zwischen beiden 
unter den Hut eines nicht uuangemes.senen Begrifts gebracht. 

Wer aus dem Eintreten von Werten in die wertleere Welt 
einen geschichtlichen Prozeß macht, drückt schon dnrcli die 
Erzählungsform aus, daß sich hier kein ^von selbnf statthndendes 
Geschehen abspielt. Gerade auf ein solclies wollen alle ^mo- 
nihtischeu" Deutungs versuche hinaus. So schon diejenigen, die 
im griechischen Altertum cur Verbesserung des platonischen auf- 
getreten sind. Am deutliehsten seigt dies der Nenplatonismns. 
Duxdi einen Emanationsproaeß ans Gott, bei dem Gott in kttner 
Weise wirkt, soll <Uese widez8{»ncfasvolle Welt entstanden sein. 
Das göttliche llrlicht werde durch stufenweise Abschattung immer 
mehr verdunkelt. Wird hier die sinnliche Realität des Physischen 
und P.sychischen verkürzt, das doch auch da ist und wirkt, so 
kommt bei Aristoteles umgekehrt die unsinnliche Realität um 
ihr Recht. Er macht aus der jenseitigen und nbf^rzeitlichen 
Wirklichkeit des platonischen Wertreichs die Wirklu hkrit des 
Künftigen im Seienden. Dadurch wird zwischen Ideen und Dingen 
ein bloßer Zeitunterschied eingefiBhrt. Der Dualismus Platons 
ist verschwunden, aber auch der tiefempfundene Wertnnteiadiied, 
auf dem er ruhte. 
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Das dritte wäfe, weder zur Erzählung, noch zur monistuchen 
Redaktion su greifen. Beides ist konstruktives Verfahren, dem 
das analytische gegenübersteht: daß man am Bestände der gegen- 
wärtigen Welt die Doppelnatur nachweist, ihre rationalen und 
irrationalen Elemente aufzeigt und die Irreduktibilitat derselben 
klar macht. Die Versuclie dieser letzteren Art entsprechen der 
modernen Denkweise. Eucken» Philosophie gew^ihrt dafür ein 
Beispiel. 

Platons Deminzg steht dem Ideenreiche als nachahmender, 
dem Reiche des Raums als hineinbildender, gestaltender Kflnstler 
gegenfiber. So hängt er von beiden ab, und seine Werke, die 

werdenden und vergehenden Dinge, nehmen gleicherweise an dem 
Seinsreichtum der überräumlichen Welt, wie an dem Realitäts^ 
mangel der Raumnatur teil. Denken wir uns jetzt die Auffassung 
geändert. Die ]>latonif3che Idealwelt werde ihrer eigenartigen 
Realität entkleidet und zn einer ideellen, das ist bloß vorge.stellten 
Welt herabgesetzt, die nur im Verstände, freilich einem göttlichen, 
enthalten ist. Das räumlichu Dasein, das bei Piaton nichtig dem 
Werte nach, zugleich aber hemmender Wirkungen fähig war, 
werde sa einem wirklichen Nichts ▼erpflUchtigt. Stehen bleibe 
nm der Demiiu^, nicht mehr die Idee, sondern ein Gott der 
Gflte, nicht mehr gebunden in seinem Schaffen an Muster, die 
über ihm, mindestens neben ihm, stehttB, und an eine Räumlich- 
keit, deren Mängel er in Kauf nelunen muß, sondern frei und 
unabhängig nach seinem Denken, seinem Wollen wirkend, die 
einzige und darum allmächtige Realität: so haben wir den Gottes- 
begriff, den, nach dem VorL'anfjp des Alten Testaments das 
Christentum in der Philosophie emgebürgert hat. Wir gewinnen 
die Vorstellung eines allgütigen, allmächtigen und all weisen 
Schöpfergottes, der nach seinem ewigen Ratschlüsse, nach 
Gedanken, die in seinem unendlidien Verstände seitlos rohen, in 
und mit der Zeit die Welt und alle Dinge ans Nichts geschaffen hat 
Ebenso grandwesentlich hat das Neue Testament die Auf- 
fassung des weltgeschichtlichen Prozesses verändert. Einig 
ist es mit Piaton darin, daß da.s Weltgeschehen nicht wie ein 
Mechanismus abrollt oder höchstens die Probleme eines bloß tech- 
nischen Verstands einschlipßf Nein, in geschichtlich bedeutsamer 
Bewegung werden Werte gevs* nnen oder verloren, wird ein Sinn 
realisiert, erfüllen sich Zwecke. Aber bei Piaton schafft wohl 
der Demiurg die Welt, auch lohnt and straft er. Letzteres tritt 
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z. B. darin hervor, daß die Seölen der I'beltäter nach der 
Trennung vom Kör[)er in schlechtere Leiber übergehen müssen, 
die der Art ihrer Verfehlung entsprechen. Doch in den welt- 
geschichtlichen Prozeß mischt .sieb der Demiurg niclif ein. Viel- 
mebr meint Piaton mit allen griechischen Philosophen grund- 
sätslidi, daß rieh da» Heaaehen aus eigener Kraft immer mehr 
mit Gott, d. i. der Idee der Güte und Gerechtigkeit» ver&fanliehen 
können. Indem sie das /in ov der Begierden ttberwinden, kann 
und wird ee ihnen gelingen, den Gnuidkein ihres Wesens, durch 
das jene Idee ja nachgeahmt wird, za entfalten. Sie sind nicht 
freiwillig böse. Genug, wenn das Bewußt.sein ihrer geistigen 
Anlage in ihnen anfwacht und die Emptindung davon durchbriclit, 
wie unbefriedigend das bh>li physische Dasein und wie arm ein 
I^ben in den Begierden ist, deren Täuschungen den sinnlichen 
und ehrsüchtigen Menschen umgaukeln. 

Zu Mitteln solcher Erlösung werden die Nachwirkungen der 
PMittcistein, eines Tonettltch«! Znetands satten Glücks, in dem 
wir die ewigen Ideen gesehant und ans an ihrem Vollwerte 
beseligt haben. Die Erinnerung hieran schlnmmert als dunkle 
Sehnsucht in uns weiter. Sie läßt uns den ytfglebhsweisai 
Mangel in allen irdischen Werten, die nur Halb- und Schatten- 
werte sind, spüren. Die Unlust de.s Wünschens, das uneingestandene 
Gefühl innerer Leere, unstete Bedürftigkeit wird unser irdisch 
Lo8, bis wir das in\ Ar der uns umgebenden Dingwelt tlurchschaut 
haben. Das ge.'^chieht, nachdem uns das Gefallen am Guten, 
Wahren, iJchünen die wahren Bedürfnisse unserer Natur eröfVnet 
hat. Je mehr wir diese uiisinnlichen Strebungen pflegen, um so 
mehr ahnoa wir unermeßlichNi Ewigkeitsgehalt. Plötxlich erheilt 
sich die Erinnerung, wir schauoi wieder in die jenseitigen Ideen, 
mit fiberirdischem Glänze trifft uns die Lichtidee des Guten, daß 
wir, von ihrer Fülle und Schönheit hingerissen, fortan verwandelt 
werden. 

Keine besondere göttliche Hilfe (außer der, die vom vor- 
einstigen Anschauen der göttlichen Idee kommt) greift in diesen 
Prozelj ein. Der Mensch braucht nur sich selbst in seiner 
KwigkyitöanlagH r^-cht versti'hr-n, auf die innere Leere achten zu 
lernen, in der ihn die Hingabe an irdi.sche Genüsse hilit, des 
tiefen üngenügens gewiß zu werden, das alle Siiinenlust und 
Eitelkeit dnrcbdringt, so wird er zur Sinnesänderung reifen. Er 
erwacht zu einem neuen Leben voll Ewigkeitsgehalt und tiefer. 
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satter Seligkeit, Freilieh tibersiebt Piaton, daß nach seiner Dar- 
atelhing doch aucb das "r der physischen Stofflichkeit and 
leeren Ichheit an unspnn Wesen teilnimmt. Es soll überwunden 
werden. Wird es sich freiwillig überwinden lassen? Und wird 
es als ein blos passivpr Widerstand gegen die SinnH.sänderung 
auftreten? Wird nicht vielmehr die natürliche iSülbstbehauptnng 
des fn] Ol' dem göttlichen Zuge, dem Erwachen der Ewigkeits- 
anlage, aktiv widerstreben? Das Werden des gottähnlichen 
Henschen, die eiwachende Einsicht in das Gute nnd der keimende 
Wille zom Goten bedroht den dnnklen Kern in unaerm Wesen 
mit Temichtung. So wird eioh unser natfirlicher Wille» von dem 
diese dankten Regionen nnd der von ihnen nicht lassen kann, 
gf>gen das erkannte Bessere viel eher ablehnend, ja feindlich anf- 
lehnend verhalten. 

In die.sem Zwies|)alte sifiht das Christentum den Menschen. 
El kann weder aus eigener Kraft, nocli will er ans seinr-r Doppel- 
natur heraus, um allein seiner Ewigkeitaanlage zu leben. Sein 
natürliches Wesen empört sich im Haß gegen das, was sein 
geistiges Wesen zur Reife bringt. Dadurch entsteht der Begriff 
der Sünde. Sie sieht die Strafe Gottes in ganz anderm ICaße 
nach sich, als bei Piaton die Willensfanlbeit der Menschen, die 
von den Fesseln der Begierde nmstrickt geblieben sind, die des 
Demiargen. Dieser verbannt die verstockten Seelen in eine 
,sr !iK chtere Leiblichkeit, in der ihnen die spätere Möglichkeit 
der Bessernng offen bleibt, ja erleichtert wird: weil der verstärkte 
Kontrast gegen den sfdigen Znstand der Präexistenz die Mängel 
des leiblicluMi Daseins vcrstiirkt fiililt ri läßt. D<>r christliche Gott 
straft die Sünde durch ein Nachleben a llersc h leeli tcster Art, 
bei dem die einmal verfehlte Möglichkeit der Umkehr für immer 
versagt bleibt, die ewige Verdammnis. 

Entspricht dies der Verwerflichkeit der Sflnde, von der sich 
Gottes Heiligkeit abwendet, so verlangt andererseits die Un- 
fähigkeit des Menschen von sich aus seine Ewigkeitsanlage za 
entfalten, daß Gottes Güte in den Weltprozeß handelnd eingreift. 
Das geschieht nach christlicher Lehre nicht nur, indem Gott 
Mensch worde nnd in menschlichem Gewände für Menschen das 
Vorbild reinen fjebpns zeigte, wiilnend bei Piaton der Seele das 
göttliche Vorbild nur in einer Präexistenz und nur als abstraktes 
gegenwärtig gewesen ist. Er g*!währt auch für der Menschen 
Wesenswandel tätigen Beistand unter der Bedingung, daß sie an 
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die Sendung CbriBti glauben. Glauben aie^ ao wird ibr Weaen 
dnreb Gott ernennt. If indeatenB betracbtet er eie als teilnehmend 

am vollendeten Leben Jeeu, auch wenn in ihrem eigenen Leben 
die Überwindung des Nicht ich nicht durchdringt. Er l&ßt ihnen 
die Straifälligkeit nach und sieht ihren Willen nur noch als 
unzulänglich, nicht mehr als böse an. So vereinigt sich Piatons 
Yor^ff-lliing von eiiiPm gütigen nnd din jüdische Vorsff^llung von 
einem gescliichtiich handelnden üotte zum Gedanken eines tatigen 
Gottes der Liebe und zwar der weltumfassenden TJebe, während 
am Jeliovah des alten Testamentä nationale und ethische Schranken 
haften geblieben sind. Flatons Philoeopbie ist das natOrliche 
Mittelglied awisohen den Gedankenkreisen des alten nnd des 
nenen Testaments. 

Im flbrigen sind aber die nentestameniiiehe Anffassong von 
den Art, wie Gottes Güte und Gerechtigkeit im Weltprozesse 
wirksam wird, und die idttestamenUiche von seiner Welt- 
Bchöpfnng nichts weniger als gegeneinander ausgeglichen. Wird 
hier sein« Allmacht, dort seine Heiligkeit nnd Gflte betont, so 
komriiHn bpide Eigenschaften Gottes sofort in Widerstreit, wenn 
wir seine Weltachöpfung und seine Weltregierung zusammen- 
nehmen. 



Leibnia bat sidi die Anfgabe gestellt, ans den Labyrinthoi 
jenes Widerstreits, der an den Fandamenten des Gottesglaabens 
rüttelt, einen Answeg an finden, der Gott die Ehre läßt nnd unser 
Nachdenken be&iedigt Gott hat, so laotet der bedenkliche Ein- 
wand, die Welt nach sein«n Willen geschaffen, alle Dinge nnd 
die Menschen. Also hat er diesen den bösen Willen, wegm 
dessen er sie nachher mit ewiger Verdammnis straft, selbst ge- 
geben. Wo bleibt da .seine Güte? Zwar bietet pr ihnen unter 
der Bedingung Haß si^ an Jesu Mittlers^ndung glauben, seine 
Hilfe, mindesten« .seine Verzeihung, an. Aber er weiß im voraus, 
daß viele, ja die meisten, diesen Glauben abweisen werden und 
deshalb der Verdammnis anheimfallen. Warum erschafft er sie, 
oder, da doch alles in seiner Gewalt ist, wamm lenkt er nicht 
ihren Willm inm rechten Glauben? Zum zweiten Male, wo 
bleibt Gottes Güte? Und drittens, wamm lohnt nnd straft Gott 
tlberhaapt das Verhalten der Menschen? Sind nicht alle ihre 
Handlangen notwendige, unvermeidliche Folgen der Anlagen mit 
denen er sie schafft? Sind sie nicht doppelt notwendig dnrch 
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seine Votbetbestiminuog, die altes Qeschehen in der Welt von 
Anbeginn fest geordnet und nach nnaafbalteamem Plane geregelt 
hat? Wie dOrfen da noch die Menschen fflr ihre guten und 
bösen Taten verantwortlich gemacht werden? Wo bleibt da 

Oottes Gerc-clitipkeitV 

Kurz, das Wesen Gottes, der bei Piaton dif Idee der Güte 
and Gereclitigkeit war, d^n das N^ne Testament als liebenden 
Vater aller Mensch' n zu verehren ^eleiirt hatte, .scheint sich in 
das Gegenteil zu vt-ikeliren. Der Begritf (iottes hat zwar aus 
dem Alten Testamente, dif' i'jgenscbaft der Allmacht gewonnen, 
die dem Demiurgcn fehlte, aber nur, um das Moment der Heiligkeit, 
Ofite und Gerechtigkeit g&nslich «t verlieren. 

Ein weiteres kommt hinia. Wir branchoi nicht erst auf 
Rottes Weltregiernng sn blicken, auf die Ungerechtigkeit nnd 
UngOte, mit der er Wesen straft, die es selber an Schuld nnd 
Sflnde vorherbestimmt hat. Die Welt als solche zeigt neben 
dem moralischen Libel der Sebald Übel und Schmerzen aller 
sonstigen Art. Wieviel psychisches und physisches Leid tr;T^ ';ns 
da entgegen, Krankheit und Alter, da« Gran«^n des Tode,«, die 
grausamen Kiirapfe di-r (n-^rhopfe untereinander, die Verwüstung 
von Naturereignissen' Das alles lastet nicht nur auf den Menschen, 
sondern auch auf den un.schuldigen Tieren. Solche Übel sma ua, 
also hat sie Gott gewollt. Deshalb war Gott kein Gott der Güte. 
Eber könnte man schliefien, dafi ein allmächtiger Teufel diese 
Welt mit den tausendfach gequälten Geschöpfen geschaffen habe. 

Gegen alle die genannten Einwände tlbemimmt w Leibnic, 
die Sache Gottea au verteidigen. Ihm gebühren, will er zeigen, 
in Wahrheit die Prädikate, die ihm das Evangelium zuschreibt, 
Allmacht, Aiiweisheit, Ällg ite. Aber nicht nur an den Prädikaten, 
sondern sogar an der Ge«ichichtlichkeit Gottes hatten sich 7.u 
jener Zeit Zweiff-l t-rljoben. Spinoza hatte zum ersten Male 
seit dem Altertum« ge%vagt. wieder einen naturalistischen Gottes- 
begritV einzuführen (iott sei die allwaltende Natur, die ewige 
Gesetzlichkeit des Lniversums, ein mathematisches Fatum ohne 
latelligenz und Wahl, als dessen Folgen sich alles Einaelsein und 
alles Geschehen in der Welt mit Notwendigkeit er^be. Der 
Gegensatz zu solchem Spinozismus bezeichnet die and«re Aufgabe, 
die sich Leibnia gestellt hat, nämlich zu zeigen, da0 die Sdiöpfnng 
aus der freien Wald, dem wvltgesehichttichen Entschlüsse Gottes, 
nicht aus blinder liotwendigkeit hervorgegangen ist. 

HoBftttdiafI» der C. 0. 1M7. 20 
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Beide Themata gehen bei Leibniz ineinander über. Sie weisen 
zusammengefaßt wie von selbst auf die platonische Philosophie 
zurück. Piaton hatte zum ersten Male dem vorsokratischen 
Naturalilsraus gegenüber einen weltgeschichtlichen Piozeij an- 
genommen, den Gott als eine freie Intelligenz mit der Tat seiner 
Schöpfung hatte beginnen las^scn, und er hatte dem griechischen 
Volksglauben gegenüber zum ersten Male einen Gott der Güte 
gelehrt. Wae die kühne Intuition des Giieehen vorweggenommen, 
versucht Leibnis streng zn beweisen ond durehsafOhren. 

Gott, führt Leibniz zunächst aus, ist eine frei wählende 
Intelligenz. Spinoza nahm Gott die Einsicht und die Wahl, 
indem er ihm nnr eine mathematische Gesetzlichkeit Heß, aas 
d ;r alles notwendig hervorgeht (391)^). Zu dieser Anifassang 
Uiußte jener Denker kommen, weil er in der ursächlichen Abfolge 
und Verkettung alles Gegebenen eine logische Notwendigkeit 
erblickt hatte. Leibniz weist darauf hin, daß die kausale Not- 
wendigkeit das Andersseinkönnen nicht ausschließt. In einem 
Dreieck müssen die drei Winkel zwei Rechte betragen, es kann 
I i lit ander» sein. Das Gegenteil anzunehmen ergäbe einen 
Widerspruch. So sieht die lugische, mathematische Notwendigkeit 
uns. Daß aber z. B. eine bewegte ela^tiache Kugel einer anderen 
Bewegung mitteilen müsse, folge nicht von selbst. Es sei a priori 
ebensogut denkbar, daß nach der BerQhrang beide Kugeln rahen. 
Kein Widersprach verbiete solche Annahme. Beobachten wir 
dennoch überall, daß sieh mit elastischem Stoße Bewegnngs- 
übertragung verbinde, so müssen wir für diese Verbindung zwar 
^Notwendigkeit annehmen. Aber sie ist nicht von der Art der 
vorhin gesch Udert en mathematischen Notwendigkeit, sondern kann 
nur eine gesetzte Notwendigkeit sein Alle sogenannten Natur- 
„gesetze" sind ganz eigentlich (im Unterschiede von der mathe- 
matischen) „gesetzte" Notwendigkeiten, d. h. solche die auf den 
Alachtspruch einer weit schöpferischen Intelligenz hinwi ;^en-]. 

Jene Notwendigkeit wäre näher eine ..moralische'^, wenn 
man nachweisen könnte, daß für die Einsetzung gerade dieser 
Naturregeln, für die ausnahmslose Verknüpfung gerade dieser 

1) Die Klanuuern geben die Seltenzablen der «Tbeodicee'' Ton Lelbuis 
in Bd. 71 der Philos. Bibliothek t. Kirchmenns an. 

2) 1()2; vergl. 271 «dieae Verbindangen und Veritetttmgen kamt sllein 

Gott herrichten''. 
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Wirkong mit dieser Ursache (statt einw bdieltigen anderen) ein 
ethischer Gesichtspankt das Maß ahgegeben hat 

Vorerst läßt sich aus der Art, wie Gott Ursache und Wirkung 
verknüpft liat, seine Weisheit nachweisen. Leibniz macht hier 
auf die Allgemeinheit der Naturgesetze aufmerki^am (2üUj. An 
sich hätte den wdtschdpferischen Willen ja nichts gehindertf 
ganz nnregdm&ßig einer und derselben Ursache bald diese bald 
jene Wirkung an gesellen. Die kAosalen Verbindnngen der Natur 
sind aber nie von dieser willkfirlich wechselnden Art. Sie sind 
es ebensowenig, wie von jener spinozistischen selbstverständlichen 
Notwendigkeit; sondern wir sehen deutlich, der Gott, der sie tu 
Gesetzen eingerichtet hat, hat die Ordnung der Unordnung und 
Willkür vorgezop n ("26, 257). Daß er mit Wahl und Einsicht 
nach dem Prinzip der Vollkommenheit und Ordnung (370, 373) 
verfahren ist, zeigt sich auch darin, daß die Dinge der ganzen 
Welt verknüpft sind. So vollkommen stimmt alles im Universum 
rasammen, daß aus jedem Teile desselben das Ganae heraas- 
gelesen werden kann (382). 

Schon Piaton hatte die oberste Idee zugleich als 11» e der 
Harmonie bezeichnet und auf da.s Abbild dieser Harmunie in der 
Schöpfung des Demiurgen hingewiesen. Ähnlich Leibniz. Auch 
sein weltschöpferisdier Verstand Hebt die Harmonie und iriüblt 
sie, nicht Zusammenhanglosigkeit and Unordnung, aar Signatur 
der Welt Darum will er mit den einfachsten und gleichförmigsten 
Mitteln das Vollkommenste leisten (147, 272, 370), darum bindet 
er das Abwesende an das Anwesende, das Künftige an das Ver- 
gangene. Indem die erste Art der Verknüpfung die Zeiten, die 
zweite die Orte eint f2f>\ wird das ganze Universum, wie ein 
Ocean, aus einein Stiif-k, Die lei.'3t\st0 Bewegung dehnt ihre 
Wirkung in die weiteste 1-ntfernung au^ (104). Au.s dieser Art 
des Wirkens erkennen wir, wie die göttliche Ur.sache ist. Gott 
ist ganz Ordnung. Er bewahrt stets die Richtigkeit der Ver- 
h&ltnisse, und er bewirkt die allgemeine Übereinstimmung (4), 
Mit Becht Terwirft deswegen Leibniz alle besonderen Wunder 
des Weltschöpfets. Sie wflrden seiner Weisheit widersprechen. 
Es gibt, bemerkt er, nichts weniger Vetnflnftiges als forllaufende 
Wunder (1-S7). Wenn Gott Wunder verriJitet, so folgt, daß er 
für die einzelnen Ereignisse nur das will, was die Folge einer 
Wahrheit oder eines allgemeinen Willens ist (271). 

20» 
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Wir hatten gesehen, dvt Schöpfer der Welt ist weder eine 
blinde (442, 447), noch eine «iUkürliche Macht (452). Keine 
blinde Macht ohne Einnicht und Yerniinft, die wie Spinoza wollte, 
nur dnrch die Notwendigkeit ihres Wesene, nidbt durch die Wahl 
ihrer Weisheit wirkt (242, 446): denn eben weil nne die Dinge 
und Ereignisse, desgleichen ihre kausalen Znsammenlillnge als 
bestimmte entgegentreten, und dennoch keine eigene logische 
oder innere Notwendigkeit für die Art der Verknilpfung und 
Bestimmtheit, die wir bei ihnen antreffen, besteht, ergibt sich, 
daß diese Bestimmt lieit und gerade nur diese Bestimmtheit für 
sie eingesetzt worden sein müsse i'J:)^V). Wirkte eine blinde 
Notwendigkeit, so wäre nicht abi^usehen, warum äieh nicht alles 
Mögliche verwirklicht haben sollte (266). Dann gäbe es keinen 
Gmnd, warom dieses, z. B. die Aasdehnung des Raumes nach 
drei Dimensionen, ist, nnd etwas anderes, das logisch gleich gut 
möglich wäre, z. B. die Ausdehnung des Raums nach vier 
Dimensionen, nicht ist (512). Ist also von dem unendlich Vielen, 
was hätte sein können. Einiges in der bloß logischen Möglichkeit 
verblieben, Anderes, was sich vor jenem nicht etwa durch eine 
innere logische Notwendigkeit auszeiclin» t, zur Wirklichkeit ge- 
kommen, so kann diesp Wirklichkeit niciit aus dem bloßen Wesen 
der Dinge hei vorgegangen sein, s(»ndern muß durch etwas ilmen 
Äußerliches, das über ihnen steht, nämlich durch den Willen 
Gottes, veranlaßt worden sein (436). Und auch eine willkürliche 
Macht ist Gott nicht Wir sehen, daß ihn QrOnde, mindestens 
theoretische Gründe der Einheitlichkeit, Einfachheit nnd Regel- 
mäßigkeit gelmtet haben mOssen, um nicht ein ordnungsloses 
Chaos, sondern ein durchgängig geordnetes und verknüpftes 
Universum zum G^enstande seiner Schöpfung zu nehmen (437). 

I.st nnn aber dieser mächtige Wclt.schöpfer auch ein Gott 
der (lüteV Können es ethische Gesichtspunkte gewesen sein, 
die ilin bewogen haben, so viele (Qualen und Sehmerzen, so viele 
Scblechtigkeit und Sünde in der Welt zuzulassen? Wäre (iott 
ein Gott der Güte, so könnte er, hclieint es, unmöglich jene Qualen 
und Schmerzen, wäre er ein heiliger Gott, könnte er unmöglich 
Schuld und Sönde ins Dasein gerufen haben. Seiner Allmacht 
stand es ja frei, eine leidenlose und sflndenfreie Welt zu schaffen. 
Tierische Geschöpfe zur Qaal und Menschen zur Schuld zu be- 
stimmen, will uns nicht als ein Werk der Göte, sondern der 
Bosheit und Unbarmherzigkeit erscheinen (260). 
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Leibniz lo«t geistvoll alle Schwierigkeiten, indem er aufstfllt, 
Gott habt keine bessere Welt als diese erwählen können. Die 
Güte des AUmächtigbn zeige bicii darin, daß er mit unserer Welt 
die beste aller möglichen geschatfen habe (179, 199, 28G). Die 
Wahl des Beaten sei das tiefheilige Prinzip, das seinem großen 
Schopfnngsoitscblasse zngrande liege (290, 486). Andere Motive, 
meint der Autor der Theodicee, sollten wir bei Gott fiberhaapt 
nicbt sndben. Die Tatsache, daß er diese Welt geschaffen, beweise 
genug, daß sie von allen denkbaren die beste gewesen »ein müsse 
(435, 192, 206). Von jenen Anklagen gegen Gott bleibe bei 
eenauorer ErwUpung' nicht eine stphen. Vielmehr sähen wir, 
nachdem die Wolken des Zweifels zt-tstit ut seien, seine Weisheit 
und ("lütt^ doppelt herrlich hervorleuchten (92). 

Man müsse, führt unser Philosoph aus, metaphysische, 
moralische und ^h)äji?jche Lbei unterscheiden (U-l). 

Das metaphysische Übel ist, daß alle geschaffenen Dinge 
Mängel ihres Wesens zeigen. Piaton hatte dies so erklärt, daß 
die Nachahmungen, die der Deminrg von den ewigen Ideen bildet, 
▼om iit^ äax Räumlichkeit infiziert werden. Neben der gött- 
lichen Wirksamkeit stehe gleich ewig das leere .stoftliche Sein 
als hemmender Faktor. Den allmächtigen Gott der Bllx 1 Iiindert 
keine Schranke eines Seins außer ihm. Sein Wille schaiit die 
Dinpe ni(ht ans ^inem schon pppebenen, wenn auch noch so 
bpstiinmungslo.sen Kt\\;is, sondt-rii aus Nichts: 'AO'). Ahw wohl- 
geniprkt fügt Leibniz hinzu, nur die Existenz, das zeitliche Sem 
der Dinge stammt von Gottes Willen. Ihre Wesenheiten (oder 
esbentiae) ruhen überzeitlich, von Ewigkeit her in Gottes Verstände. 
Kicbt nur die Wwenheiten der gegebenen Dinge ruhen darin, 
sondern die Vorstellungsformen von allen, die Oberhaupt möglich 
sind. Unzählige reiche ideale Möglichkeiten (2öO) stehen vor 
Gottes Denken, seinem unendlichen Verstände entquellen von 
selbst alle Formen möglicher Wahrheit (103, 254, 256, 398). 
Der Verstand Gottes ist der Ursprung aller Wesentlichkeiten (26B, 
4K)^, wie 8f^in Wille das Dasein einiger derselben (364). An 
jenen Wesentlichkeitfn und allem was ?^ie logisch einschließen, 
kann Gott nichts üiniHin i252, 113, 1 hi, 2f8ä, 287), er knnn ihn^n 
nur da', Diusein prf^b.-n oder verweigern (250, 259). Hütt kann 
z. Ii. nicht bewirken, daß 2x2 = 5 ist. Das verstieße gegen 
die Natur der ewigen Wahrheiten, die er in seinem un^dtichen 
Verstände vorfindet (262). Vielmehr, was ans den Naturen 
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(essentiae) der Dinge notwendig folgt, das muß Gott mit im 
Dasein entlassen, wenn er jpnpn Naturen flbprhanpt das Dasein 
verleiht (133, 180). Leibniz' Gott ist im Grunde doch nur der 
piaton IrcHp Domiurg, der vor den gegebenen unwandelbaren 
Libildern alle.s Denkbaren steht, wenn sie auch in seinem eigenen 
Verstände eingeschlossen sind. 

Unter jenen essentiae aller möglichen «Dinge findet (vott eine 
Qnd nQT eine vor, die bereits verwirklicht ist, seine eigene. 
Dieser kenn er das Dasein nicht erst geben und braucht es nicht. 
Er kann weder sich schaffen noch einen Gott neben ihm* Beides 
wäre ein Widerspruch (121, 265, 464). Von dieser essentia 
einer allvoUkommenen Substanz, seiner eigenen, milssen notwendig 
alle übrigen essentiae abweichen und mindere Grade der Voll- 
kommenheit aufweisen. Will also Gott überhaupt eine Welt der 
Dinge j-chatfen, d. h. \vill er einer oder der anderen jf^ner essentiae. 
richtiger einem ganzen verketteten Univerbuin d' iM llien, Dasein 
verleihen, so kann er sie nur mit den Lnvidlkummenheiten 
schaffen, die logisch in ihrem Wesen enthalten sind. Sie müssen, 
wenn er sie ins Dasein treten läßt, so ins Dasein treten, wie es 
ihren Natnren entspricht. Die Quelle des metaphysischen Übels, 
sehen wir nnn mit Leibnis ein, liegt nicht in Gott, sondern in 
den Naturen der Dinge, sie liegt schon in ihren idealen Möglich- 
keiten, nämlich darin, daß alle geschaffene Kreatur ihrem Begriffe 
nach, im Unterschiede von d* r essentia Gottes, mit ünvollkommen- 
heit behaftet sein muß (3!m;, 398, 221). 

Die zweite Art des 1 bei 's .sind die physischen, die Leiden 
und Schmerzen, die wir bei allem antreffen, wa.^ auf Erden If^ht, 
Gott hat .sie, erklärt Leibniz, ins Da.sein gerufen, weil es der 
Plan der besten Welt mit sich brachte. Sie sind für den Sclu»pfer 
kein Selbstzweck; sein „vorangehender" Wille richtet sich nicht 
darauf, sondern verwirft sie (1 14 ff., 183, 508). Wohl aber sind 
sie nötige Mittel oder wenigstens Bedingungen, die er braucht, 
nm ein größeres Gates, ja nm das größtmögliche Gute hervor- 
gehen sa lassen (294;. Sein alles xusammenfassender, ,nadi- 
folgender" oder beschliefiender Wille kann sie zur Verwirklichung 
des Besten nicht entbehren (116, VX>, 180. 220). Steht es 
nämlich, wie wir gehört haben, bei Gott, jeder möglichen essentia, 
der er will, das Dasein zu verleihen, so verwirkliclit er doch von 
den unzähligen, die mit?amt ihren tauseiuHaltiijt'n Vi-rknüpfvingen 
vor seinem unendlichen Verstände stehen, nur wenige. Genauer, 
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er verwirklicht, da pr nie etwas Vereinzeltes beschließt (202), 
nur PiTip oinzige Kombination von Bolchen. Wift s^u- zus;immen- 
passen, wie sie sich zu einer Welt, einem Universum, des größt- 
möglichen Gesamtglucks ^) zusammenfügen, darauf kommt es ihm 
an (434). 

Üm dies naher «uniftthreii, Gott will, daß Glflek und Seligkeit 
sei. Kann Glück und Seligkeit nicht adn, ohne daß Leid nnd 
Schmerz in Kauf genommen wird, ao zieht Gott eine Welt, in 

der GlQck und Seligkeit überwiegt, dem leeren Unsinn eines Nichts 

vor, bei dem die Majestät der anorganischen Schöpfang, all das 
Entzücken, die Freude, die Liebe empfindender Wf spn überhaupt 
fehlen würde (4?^R). Es «fi pin töricht vermenschlichender Maß- 
stab, den man an Gott anlege, zu meinen, daß er alles v.ur auf 
unser Woiil oder Wehe abgezweckt habe. Man solle überhaupt 
nie ein einzelnes Stück betrachten, wenn es sich um ein Urteil 
über das Ganze handle (206, 277 ff., 434) and man solle am 
wenigsten in der Hensehheit das wichtigste Stüde der Schöpfung 
eifolicken (181, 186, 806, 368). Gottes Verhalten richte sich 
nach der allgemeinen Ordnung, nicht nach mensdilichenBedfirf niesen 
(171, 185, 435), womit der spätere Pessimismus Schopenhauers 
a limine abgewiesen ist. Leibniz erinnert an die Heere der Tiere 
nnd Scharen der Engel (428), an die Wunder dar leblosen Dinge 
auf nnserm Stern (301), an all die anderen Welten, die unzähligen 
Sonnen und Planeten, die neben der Erde im unermeßlichen 
Raum kreisen (112, 192). Und das alies bildet erst die öine, 
wirkliche Welt, die Gott ins Dasein gerufen. Außerdem aber 
haben seinem abendlichen Verstände unzählige andere Kom- 
hinatioaen von Dingen und Ereignissen, GlGek nnd Leid, Tod 
nnd Leben, Torgeschwebt (262, 266). Das Gesamtbeste jeder 
dieser mdglichen Welten habe er verglichen. Aber nnr anf Seite 
der einen, die er wirklich geschaffen, sei das überwiegend Gate 
gewesen. Sie habe er als die herrlichste in ihrer Schönheit, als 
die höchste an Seligkeit befunden (422). Darum habe er ihr und 
nur ihr das Dasein gewährt. Denn nur durch die Wahl des 
Besten konnte sein Wille bestimmt werden (116, 129, 4S4V 

Es läßt sich erwarten, daß sich bei dem so gewonnenen 
Gesichtspunkte auch das Dasein des moralischen Übels in liarnionien 

V, -Mail denke an die utilitaristische Formel ..Has cr' Ctt^ r.liirk für die 
grölitc Aazabl", aar daß es »ich bei üott nicht bloli um das (iluck vun 
Menschen, «ond^n alle« Lebendigen handelt. 
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auflöst, dali auch diu Existenz von Sünde und Schuld keinen 
Anlaß mehr bietet, an Gottes Heiligkeit und €rerechtigkeit za 
zweifeln. Gewiß will Gott die Sflnde and Schnld ebensowenig 
wi^ das pbjeische Übel (432). Sein direkter Wille wendet eich 
von ihr ab. Aber eat findet, indem er allee im Zustande der 
Möglic'likeit Torber erwägt (160), daß sie im angemessensten 
Plan als eine conditio sine qua non mit enthalten sind. Deswegen 
läßt sein abschließender Wille sie zn (181, 220, 421 flf., 450). 

Ztir rechten Angemessenheit des Weltgan/.en und zum Begriflfe 
der göttlichen Heiligkeit gehört auch, daß Gott die SOnde, wo 
immer er sie in dem freien Willftn eines Geschöpfs antrifft, 
bestraft. Sonach bleibt noch zu beweisen, daß der freie Wille 
der Geschöpfe, sonttl der HeiMchen, niebt dadnreh aufgehoben 
wird, daß Gott den Weltlaof bis in die einzelnsten Handlungen 
der Menschen von Ewigkeit vorher weiß, and daß er jenen Weltp 
lauf rast darch sein dgenes »fiat!'^ in die Wirklichkeit umgesetzt 
bat (133) und durch seinen stetigen Beistand erhält. In der Tat 
kann keine fiede davon sein, daß das Vor her wissen Gottes 
oder seine zur Welterhaltung hergeliehene Kraft irgendwie als 
Fatum in den Handlungen der Menschen wirksam wird (133, 391)). 

Es ist mit Gottes Vorherwissen nicht anders, als es sich mit 
dem unsrigen verhalt, Dadui-cii, dali wir z. B. von einer voraus- 
berechneten Sonnenfinsternis erkennen, wann, wo und wie sie 
geschieht, bleibt die Art ihres Geschehens ganz unberührt. Analog 
hat Gott die Menschen mit ihrem, freien Willen von Ewigkeit 
her vorausgesehen (364, 423, 430). Frei, wie wir sind, waren 
wir im Zustande der Möglichkeit schon in Gottes Vorstellung 
(135, 221, 2:m. 250). Unsere freie Wahl besteht darin, daß wir 
uns z. B. für oder gegen das Sagen einer LOge entscheiden 
können: nie ohne Grund, aber wir können immer einen über- 
wiegenden Grun l, sei es für das eine, sei es für das andere, 
finden, und ent'.chließeii uns dann frei (132, 358, 390. 431, 525). 
In beiden Miiglichkciten hat Gott unsern freien Willt ii vnn An- 
beginn vorhererblickt (290, 421), und er hat die Folgen für den 
Gesamtlauf der Welt erwogen, die sich bei der allgemeinen 
Verknüpfung aller Dinge, sei es aus meiner Lüge, sei es aus 
meinem Wahrheitsbekenntnisse, sei es aus meinem Schweigen, 
ergeben wOrden: drei mögliche Univerea, die sich in Gottes 
kombinierendem Verstände an die so oder so erfolgende Erschemung 
meines freien Willen angeschlossen haben. 
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Welchen Entscheid ich wähle, ich wähle fr«^i Ahpr für (iott 
bleibt es niciit mehr frei, welchen moralischen Gebunitwert die 
Weltverläafe, die mit den Entscheidungen meines Willens ver- 
kettet sind, annehmen. Diesen Gesamtwert rechnet er sich für 
jede Entecfaeidnng beiaiie, and wo er den höchsten Oesamtwert 
findet, da beschliefit sein Wille das fiat. Es ist die Welt, in der 
wir jetzt leben. Sie ist wirklich geworden, weil gerade dieser 
Entschluß meines freien Willens in Gottes Voranssitrht den an- 
gemessensten für einp möglichst vollkommene Ordnung der 
seienden Dinge bedeutet hat. Für ihn hat er deswegen von 
Ewigkeit her die Wirklichkeit zugelassen und gewährt sie mir 
auch jetzt durch »einen Bfi-tnnd. Die Art meiner Willensent- 
siheidung, die völlige Freiheit meines Wählens, ist dabei unberührt 
gehlieben. Gott hat sich ja nicht meinen Willen durch die 
folgende Handlung, sondern er hat bich die folgende Handlung 
darch meinen Willen nnd darch meine Handlung den moralischen 
Znstand der ganzen Welt bestimmt gedacht. Genau so ist dann 
durch sein Schöpfnngswort mein freier Wille und dessen auto- 
nomer Bescheid der Wirklidbkeit flb«cgeben worden. Ich muß 
mit Recht Strafe leiden, wenn mein WillenBentschlaß bose ibt. 
Aber dieser böse Willensentschlnß mit seinpn l^jlgen, zu denen 
auch meine Strafe c hort, ist ein unerläßliches Glied im Dasein 
dieser Welt als der besten von allen. 

Dann bin ich also, lautet der letzte Einwand, zur ewigen 
Verdammnis prädestiniert? Vielleicht ja. lautet Leibniz' Antwort, 
vielleicht bibt du prädei^tiniert, wenn auch niciit genötigt, zur 
ewigen Verdammnis; vielleicht nicht. Gott wird dich richten, 
wie es die Art deiner Entschließungen verdienen wird. Wie 
immer aber du wollen wir^t, dn wirst frei wollen. Wirst du 
straf wflrdig woll«i, so wird die Strafe nicht ausbleiben. Ob du 
aber böse wollen wirst, Gott mag es voraasseben, uns Menschen 
ist es verborgen. Da siehe du selbst zu. Du bist zum Herrn 
deiner Entscliüeßiinpen gef^chaffen, sie stehen bei dir. Wir sollen 
daher, mahnt Leibniz, unser Schicksal tätig frestalten. Wie wir 
es gci^talten werden, .so ist es uns bestimmt. Kein „faules 
Sophisma" (loöj, kein fatum Mahcnn tannm (525\ sondern Aibeit 
und Tätigkeit (10 ff,, 437}! Gerade durcii das, was wir als freie 
Wesen wollen und tun, verwirklidit sich Gottes heiliger Weltplan; 
und nur diejenigen werden darin die Opfer, die es durch eigene 
Schuld au sein verdienen. 
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Bei Piaton gibt ^ eine „Weltseele", das höchste der 
erschaffenen Wesen, ein Ab- nnd Ebenbild der Gottheit. Sie ist 
Träger und Grund der Hnimonie in der irdischen Welt, wie sich 
in Gott die Harmonie des Ideenreichs verkörpert. Jene höchste 
Schöpfung deh iJt iniurgen ist von den späteren selbst znm göttlichen 
i riuzip erhoben worden. Die Storker strichen das lieich der Ideen, 
sie strichen die Person des Demiurgen nnd behielten zur Charak- 
terieierang der Gottheit einsig den Begriff der WeUseele xnrQck. 
Auf diese hat sich ihnen der ganze Reichtum platonisdier Gottes- 
konseptionen rednziert, wie andererseits im Christentum allein 
der Demiurg übrig geblieben ist, dessen Prädikate zur höchsten 
Erhabenheit gesteigert, in dessen Verstand die Ideen, in dessen 
Willen die existierenden Dinge versenkt sind. 

Es ist klar, daß ein Gott, den man mit den Stoikern als 
Weltseele denkt, in ganz anderer Weise mit der Welt der Dinge 
veiflochten ist und an ihr teilnehmen kann als der Schöpfergott 
der Bibel, der die Dinge, die er aus dem Nichtiä schafft, wie ein 
Nichts unter sich sieht. Jener vrird die Schmerzen der Geschöpfe 
wie eigene ftthlen; dieser mag, hoch erhaboi Aber Raun und 
Zeit, in seliger Zufriedenheit in einem jenseitigen Himmel thronen, 
▼on den Qoalen und Leiden der irdischen Wesen unberflhrt. 
Mögen sie die Dissonanzen der Schöpfung (434) auf sich nehmen, 
während ihn die Harmonie des Ganzen befriedigt! Merkwürdig, 
daß man gerade dem Gotte des Christentums jene überweltlichen 
Prädikate verliehen hat. Dasselbe Christentum, das von der 
iiiiiiirsteu Teilnahme (lottes für die Menschen ansfjing, entrückt 
ihn mittels einer ge.-^chraubten Doginatik in uufaijbare Ferne und 
Hülie. An dem liebenden Vater aller Menschen, sollte man meinen, 
wäre das Merkmal der Liebe viel verständlicher und selbst- 
versttndlicher, wenn die Welt kein Schemel unter seinen Fofien, 
sondern in ihn eingdbettet, er selbst als göttlidie Seele durch 
ihre Weiten hingegossen wäre. Zugleich würden die Funktionen, 
die Gottes Liebesbetätigung dienen, seine Allgegenwart und All- 
wissenheit, viel faßlicher werden. 

Weit weist Leibniz diese Denkweise zurück. Das Universum, 
meint er, sei nur ein blinder Haufp stofflicher Dinge (447) und 
konnf' fhirii'n niemals wie eine Substanz (mUt ein lebendes We.sen 
angesehen werden Diejenigen aUu irren, die aus ihr einen 

Gott machen (Spiuo/a) oder ihn als die Seelo der Welt auifassen 
(Stoiker). Gott als Weltseele anzusehen heiße ihn, der intelligentia 
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extramundanea oder supramundanea sei, in den Kreis der ge- 
«chaffenen Ditktm herabziehen. Die Folge wäre, daß das Gute im 
Universum Gott Vergnügen gewähren, die Sflnde ihn beleyüeen, 
in Zorn versetzen müßte (280). Allein Golt könne in «einer 
Ejrhabenheit weder Kununer noch Schmers noch Unbequemlichkeit 
erlmden. Sein Wille trage dadurch, daß und weil ihm die Wahl 
^ Besten natOrlich sn, ein flbergeschöpflicbee Glück in eich 
eelbet (437). ' 



Der Stein, den Leibnix Terwiift, wild nun Eckstein im 

■System Fechners 

Feehner behandelt zum Teil dieselben Probleme wie Leibniz, 
j?etzt aber viel weniger christliche Dogmatik als dieser voraus. 
Während sich nämlich Leibniz' Gottesspekuiation aucli an bedenk- 
liche Lehr8ätze der Kirche, z. B. den von der ewigen Verdammnis, 
anschloß, wahrt sich der neuere Denker der kirchlichen llber- 
lieferang gegenüber das Recht der Kritik. Der Hauptfehler der 
«hrieÜicJien Dogmatik en, spricht er offen auBf ikr extremer 
Supranataralismos, die Lehre von dem in jeder fiesiehung extra- 
mnndanen Gott (M 181). Unbegreiflich, daß man ihm trotzdem 
die Allgegenwart in der Wdt beigelegt habe. Stehen sich doch 
dasQ Gott und Welt viel za unvermittelt gegenüber! Dem Griechen- 
tum, führt Feehner aus, sei die Welt voll von Göttern gewesen. 
Im Christentum ist sie gänzlich pofflper, zn einer großen geistigen 
Öde geworden. Nur eine Art magischer Kdi v, irl.nng hndet von 
oben auf sie statt. Wohl sagt man, Gott liebe seine Geschöpfe. 
Aber andererseits schreibt man ihm eine abstruse ünveränderlich- 
keit zu und läßt ihn rein in sich selig sein, allen Leiden der 
Kreatur entzogen. Die gottesöde Welt sei dann von der Wissen- 
schaft noch mehr verödet worden. Farben nnd Töne habe man 
ans ihr heransgenommen nnd blinde, stamme WellensQge, die 
nnr in der Empfindung von Menschen nnd Tieren lencfaten nnd 
tönen, übrig gelassen. 

Für unsern Philosophen dagegen sieht Gott mit allen Wellen- 
zügen de.s \ther.s, hört er mit jeder Rrzitternng der Luft, und 
unser Sehen und Hören ist nur eine AbzweiRung des seinen. Wie 
unser Leib nur ein Teil der ganzen umgebenden Körperwelt, ist unsv.v 
Bewußtsein nur ein Teil des a]lumfaK.senden Bewußtseins Gutte«. In 
ihm leben, weben und sind wir im strengen und eigent- 
lichen Sinne des biblischen Worts, das freilich bei den 
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Vertretern der traditionellen „Nacht"-Ansiclit zur hohlen Phrase 
geworden sei. Kurz, Fechner, der Philosoph der „Tagesansicht*', 
faßt Gott mit allor Entschiedenheit als Weltaeele auf. Nieht 
als wäre Gottes BewnBtsein nur einfach die Erweiterang des 
menscblichsn. Unser Seelenleben wird von ihm nicht nur ein* 
und amschlossen, sondern fibergipfelt. Alles, was in unser nnd 
anderer Bewußtsein fallt, fällt auch in Gottes. Er filhlt, in einem 
unteren Gebiete seines Wesens, alle Lust und Freude, aber auch 
alles Lpid sf^inpr Gfschripfe mit Aber (iottes Bewußtsein 

hat darüber liinaus .seine eigenen iiöheren Beziehungen, die sich 
auf «ler Untfrhi«;*' der endlichen Bewußtseine erhebfn. Sein Geist, 
statt nur die Summe der geschöpft iehen Geister zu sein, über- 
steigt .sie alle mit höheren BezieLungtin und einer höchsten 
Einheit (83). Gott wird also Aber uns alle hinaus noch größere 
nnd hdhere Leiden als wir empfinden, die aus Beziehungen 
erwadisen« welche fiber das einxelne Geschöpf hinausgreifen; 
aber ebenso wird er Erg&nxungen und Versöhnungen dieser 
Leiden ans höheren Gesichtspunkten in sich tragen, die über uns 
hinausgreifen (82, 34). Gibts doch auch im Menschen über einem 
niederen ein htdi^^res geistiges Gebiet, über sinnlichen Trieben 
den höhf'r*-n Willen, tibor dem Sehen des Auges die liöhere 
Einsicht, über niederer Lust die höhere Freude. Da.s Höchste 
im Menschen über ist noch ein Niedriges in Gott (50, lOS). 

In diesem Aufstiege des gütt liehen Bewußtseins, da.s alle 
einzelneu und endlichen Lebenskreise gleichzeitig in sich zasamnien- 
nimmt und als höhere Spitze Aber sie hinausreicht, ist Gottes 
Erhabenheit au suchen. So ist sie von allem Anthropo- 
morphismus geschützt und besteht doch nicht in jener abstrakten 
Verjenseitigung und Loslösong Gottes von allen Bezirken des 
geschöpiliehen Daseins. Der Ewige gleicht einer Pyramide: nicht 
ihrer Spitze, die den Inhalt der Pyramide außer sich hat, sondern 
dem Zu.samraenhange der Pyramide, der ihn in sich hat (30); oder 
einem Banwerke: die höchsten Teile bestehen nicht in unerreich- 
barer Höhe für sich, sondern werden durch einen Unter](au empor- 
getragen. Ks treppt und stuft .sieh von unten herauf nach oben, 
gliedert und untergliedert sich, ohne dni> die Einheit des Ganzen 
zerbricht (24, 30). 

1) I)ie Zahlen in Klaintnern bc/iclion sicti i if _dii-' 'raije<*aHsicht gegen- 
über der N'acbtaiibiclit von ü, Th. Fechner. ü. Au\\. Leipzig. Breitkopf 
nnd H&rtel, 1904." Lbor vorgeaetztea M siehe später] 
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Hit dittem Gleidmiflso Ut schon angedentetf daß sich Dach 
Fechn» der Aufstieg des göttlichen Bewafltaeios darch einen 
mannigfach Teimittdlten Stafenbau vollzieht. Wie au unserm 
kleinen Leibe onswe kleine Seele gehöre, sei die ganze £rde der 
Leib einer höheren, atnfassenderen Seele, dos Erdplanetengeists, 
eine Zelle des £rdieibs unser Leib, eine Empfindung im Bewußtsein 
der Erdseele unsere Seele. Alle Planetengeister zasammen seien 
wiedenim eingebettet und eingesenkt in das Leben Gottes. .Sein 
Bewußtsein umspanne und beseele das ganze All, alle Zusammen- 
hänge der unteren Stockwerke gleichsam in sich zusammenfassend 
und sie übergipfelnd (M 159). Fechner erneuert hiermit die 
ahnungsvollen Mythen von Engebi und Dftmonen. Er läßt jene 
griechische ond jfidische Welt von Mittelwesen swischen Gott 
und Menschen wieder auferstehen*), die von der christlichen 
Dogmatik beiseite geschoben worden war. 

Wie die Kirche keine Mittelstufen zwischen Gott und Mensch 
kennt, kennt sie «auch keine Mittelstufen des Nachlebens. Mit 
Entschiedenlieit weist sie die heidnisclie Vorstellung von der 
Seelenwanderung zurück, die ein.st Plnton ho .sinnig in seine T elire 
eingefügt hatte. Nach ihm gewähren immer neue Kxi.slen/.- 
bedingungen den feblervnllen Seelen Gelegenheit, ihre St:lilacken 
abzustreifen und sich zu reiner Sittlichkeit ijindurchzuarbeiten. 
Das Christentom läßt die Entsch^dung zwischen gut und böse 
nur einmal an, im gegenwärtigen Leben. Ist dasselbe vorflber, 
so folgt-, je nachdem wir die Seite des Glaubens odw Unglaubens 
ergriffen haben, ewige Strafe oder ewige Gnade. Sicherlich ist 
diese Denkweise von unermeßlichem Ernste* Mit erhabener 
Strenge drängt .sie jeden einzelnen Menschen, seine Augenblicke 
zum Sinneswandel zu nützen. Da gilt kein lane.s Auf.schieben, 
keine faule und bequeme Selhsttäuschung, als dürften wir es mit 
unseren jetzigen Pflichten leic ht nelinien, weil uns doch eine spätere 
Existenz von selb.st bessern werdt-. Es gibt kein naturali?*tisches 
oder supranaturaliätischea Hinüberleben in einen etliihchen Zu.stünd. 
Nach dem Tode kommt das Gericht. 

Der feierlichen Würde des Sittengesetzes ist diese Vorstelhing 
weit angemessener als jede andere, und sie ist von tiefem 
eraieherischen Werte für uns. Aber Gott wird von ihr nur au 
leicht ans einem Richter in einen Rächer verwandelt Sie bringt 

1) Auch Leibiiiz glaubte an bci«ond«re Gestirn M elea, ftber Mine Auf- 
StMxmg war monodologisdi, Fechners ist synecbologisch. 
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in sein Wesen, trotz jLeibnw, einen nnbeUbaren Widerspruch. 
Aua Liebe 2a seinem Ebenbilde hat der Ewige dtm Menschen 
freie Wehl zum Guten oder Bösen, Glauben oder Unglauben 
gelassen und verhängt doch über die kurzfristige Ent.^cheidung 
de« Staubgeborenen, die Eintagsentacheidung zur Sünde, die mit 
so vielen Lockungen natürliclier Lust ausgestattet ist, ja er ver- 
hängt scltun über die Nichten tscheidung zum Glauben »^wige 
Höllenppin. Sollte sie zu brechen der ^ Allgütige" keinen Willen 
oder der „ Allmächtige" keine Macht haben? Wie gäbe es ein 
Drittes! (53). Nach Leibniz soll Gottes freies Wählen der 
„besten Welt** das dritte sein. Sein transaendenter Gott, der 
der Welt in losgelöster Existens gegenübersteht nnd sdion, ehe 
sie ward, tlber ihr Dasein bestimmt, hat es freilich leicht sieh 
im Spiele seiner göttlichen Phantasie Welten über Welten aus» 
andenken und mittels eines bloßen RechenkalkOls die Chancen 
aller möglichen an Lust und Schönheit zu vergleichen. Seine 
göttliche Fälle bleibt ja außer der Kegion irdischer Scbmer/en. 
iJie i^Uial der Geschöpfe, die er werden läßt, damit andere um 
bo f^eliger seien und ihm das Ganze um so angenehmer werde, 
quält ihn nicht mit den Schmerzen eigener Quai. Mögen bie 
fallen die Opfer dei „besten Welt"! Üie Götter „bleiben in 
ewigen Festen an goldenen Tischen. Sie schreiten vom Berge 
zu Bergen hinflber. Aus Schifinden der Tiefe dampft ihnen der 
Atem erstickter Titanen gleich Opfergerfichen, ein leichtes Gewölk*'. 

Fecbners Gott» die Weltseele, ist in Lust nnd Leid der Menschen 
mit realer Mitempfindung verflochten. Er hegt die Schmerzen 
der Geschöpfe, deren Bewußtsein in seines verwoben ist, als 
eigenen Schmerz. Die Übel der Welt dringen auch in sein Fühlen 
hinein. Dieser Gott kann kein l'bel der Welt nnvers<)hnt la.ssen, 
um es nicht in .sich unversölint 7u lassen. Jlier kann niclit die 
VeL-Mdinung des unglückliLheu Lebt-n.slaufti eine.s Men.schen durch 
den glücklichen eine« andern stattfinden; sondern so groli da.s 
Übel ist, 80 groß seine Macht und Dauer int, Gott wird eine 
größere Zeit, ein größeres Gebiet, eine größere Kraft es zu tilgen 
bereit haben (50, 151). Statt daß er die Geschöpfe, die als Teil 
seines eigenen Lebens in ihm leben, fElr zeitliche Vergehen mit ewiger 
Verdammnis straft, erhalten sie dnrcfa s«n eigenes Interesse an 
der Auflösung alles Übels und der Versöhnung aller Leiden eine 
notwendige Bestimmung zum Guten (172). Der Tod, d 1 nach 
dem Kirchendogma alle menschlichen Bestrebungen zum Guten 



Digitized by Google 



1907. Über die Qottesvorstelltmgea von Platoo, Leibtüz u. Feebuer. 287 



und Schlimmen abbricht, um den Eingang anr Garichta&tfttta an 
bilden, irird nnn wieder, wie einst nach dem Sedenwandeninga- 
glanben, an einem Mittel, das die Wettoidnnng znm Ausgleich 
und zur Besserung boeit hält, der Übergang zu nener ethischer 
T&tigkeit. Gebunden an einen neuen und aligemem«ren Leib, 
den gesamten physischen Nachwirkungen ihres jetzigen Daseins 
(45, 97 ft".), rückt die Seele im Leben des Erdgeists und damit 
Gottes auf eine höhere Stufe empor. Dort, in erweiterter und 
erhöhter Lebenssphäre, schlagen die Folgen seiner Vergehen auf 
den Bösen als innere Strafen zarfick und treiben ihn an einer 
Umkehr an, für die die Mittel des Diesseits nicht hinreidieD (152). 

Es ist klar, daß bei dieaen Gedankengängen Fecfaners 
Theodicee ein ganz anderes Gesicht gewinnen muß, als Leibnia'. 
Dieselben Probleme bei beiden PhiloBophen, aber andere Voraus- 
setsongen und deshalb andere LOsnngen. Auch Fechner erkennt 
das Dasein metaphysischer, moralischer und physischer l'bel in 
der Welt an und hat es mit der Annahme eines allgütigen, all- 
weisen und allmächtigen Gottes auszugleichen. Aber der Ausgleich 
wird nicht mehr, wie bei Leibniz in einem vürangehenden theo- 
retischen Kalkül Gottes, sondern in dessen tätig-sittlicher Welt- 
regierung gesucht. 

Dafi Gott ist und doreh ihn eine sittliche Weltordnung 
besteht, die sich historisch entfaltet , darüber läßt auch Fediner 
keinen Zweifel. Der bloße Naturalismus gilt ihm wie allen ent- 
schlossenen Denkern f&x ein Ding der Unmöglichkeit. Unter 
allen Wundern, die es gibt, erklärt er, ist das größte, daß es 
überhaupt etwas gibt (52), tla.s zweitgrößte, daß das Seiende 
einheitlich znsammpnliält (M 1S2). Dazu gesellt sich die Zweck- 
mäßigkeit in der organischen Welt. Haffe r.f^ibniz g»j:laubt, die 
Bestimmlheit und Einheit ile.s unorganuschen Seins auf einen 
göttlichen Urheber zurückführen zu müssen, so teilt Fechner die 
Meinung. Und was die organische Welt betrifft, so erklärt 
ihm der Darwinismus, der inawischen aufgekommen war, nichts. 
IHese Lehre, die die Bildungen der lebenden Wesen in die Hand 
des Zofalls stellt, der alle möglichen Kombinationen von Eigen- 
schaften habe entstehen, aber nur die nützlichen habe überdauern 
lassen, verstoße gegen alle Regeln der Wahrscbeinlichkeitsrechnang. 
Es wäre, schreibt er (122), „eine seltsame, unter keinen ver- 
nünftigen GG.siehtspnnkt zw bringendf Kausalität, wsnn unbewußt 
wirkende and schaffende Kräfte Folgen, die für das Bewußtsein 
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eine bevurzugte Bedeutung haben, vor solchen, die keine oder 
eine nnzuirägliche Bedeutung haben, bevorzugte, jenen vor dieeen 
Bt'stand oder Wiederhoinngsfabigkeit verliehe" (M 188). 

Im übrigen wiaeen wir, daß unserm Philoeopben Gott nicht 
bloß das* Urwesen ist, das durch sich vorher bestanden haben 
muß, um mittels seines Willens andere Existenzen hervorzubringen. 
Er ist ihm gleichzeitig das Ällwesen, das nichts außer und neben 
sich luTvorznbringen braucht, woil es alles in sich przengt. In 
sich erzeugt Gott die lfc1)eniligfn Sepien und unterscheidet sie 
in heiner übergreifenden Persünlitlil\eit , wie wir in der Kinlieit 
unseres Bewußtseins einzelne Enipfindungen unterscheiden und 
zusammenfassen (M 152). Die bewußten Wesen fließen also nicht, 
wie in den Systemen eines naturalistischen Pantheismus, mit blinder 
Notwendigkeit von selbst, als logische Folgen aus Gott hervor. 
Der V«rkflnder der „Tagesansicht* denkt sie sieh durch eine Art 
Zulenknng der göttlichen Aufmerksamkeit entstanden. Hierdurch 
werden sie btt jeder neuen Geburt aus der Stufe des allgemeinen 
Bewulit-ein.s zur Spezialität des menschlichen emporgehoben (23, 
84, 112, M 231, M 224, M 20h n., vgl M 17><)* . Die höchste Höhe 
des Bewußtseins erreichen sio nie. Diesp bleibt Gott vorbehalten 
und gipfelt sich mit neuen iSyntheäen über dem Lebeu alier 
Einzelseelen auf. 

So wenig Gott die Summe der Einzelwesen ist, läßt sich der 
Gang der Weltgeschichte aus den Handlungen der Menschen 
addieren (U 185). Im Prozefi der Geschichte und in den groflen 
soxialen Bildungen Staat, Kirche, Wissenschaft, Kunst, pulsiert 
ein ander Leben, das mit höheren und umfassenderen Beziehungen 
alle geschöpflichen Geister übersteigt: das Leben Gottes. Freilich 
sind jene Kulturgebiete nicht ohne die Menschen entstanden. 
Aber sie sind ebensowenig allein durch die Ma nschen entstanden. 
Sie .«^ind möplic!) geworden nn 1 bestehen, weil ' iTie wahre Gemein- 
scbatr der Menschen in ilfin überenipiri.^chen Hewutit.sein Gottes 
statt tindet. Diei}eä wirkt in dAn empirische Bewußtsein der 
Menschen hinein und mit ihm zusammen. Das Ziel solchen 
Wirkens ist die sittliche Weltordnung (23, 36, 144, 148 ff.). 

Die sittliche Weltordnung besteht in der immer steigenden 
Überwinlang des Obels. Aber woher kommt das Obel? Wird 
nicht sein Dasein l^i Fechners Lehre doppelt rätselhaft, da er die 

D&t den Sciienzahlea vorgesetzt« M bedeniet Fephners Schrift «Die 
drei Motive und Gründe des Glaubens* 1863. 
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Qiialen der Geschöpfe, die Sebald der Menseheii, allen Krieg, 
Zwiespalt und Hader in Gottes Seele mit eigenem Ldid hineüi- 
fallen läßt? Hier muß, schließt unser Philosoph, etwas vorliegen, 
was es, auch für Gott unvermeidlich, von Anfang an gegeben 
haben muß. Statt daß wir die Exi.st^^nz der Übel im Willon oder 
einer wilikürlichen Zulassung Gottes suciien, müssen wir für hie 
eine Urnotwendigkeit deä Seins annehmen, vermöge deren das 
Sein selbst flberhaapt nicht sein konnte, ohne in zeitlichen An- 
fängen und endlichen Besirken dem Übel zn verfallen and in 
nenen Ansgebotten immer wieder m verfallen (61). Diese 
metaphysiflefae Notwendigkeit im Sein kann Gott niolit ansscbalten. 
Sie bczeiclinet geradezu die geschöpfliche Region in ilim selber. 
Äbe» Gott hat den Willen und die Kraft, dem übel, nachdem es 
begonnen hat, entgegenzuwirken. Darin, daß es ihm immer 
möglich ist, es zu überwinden, besteht seine Allmacht. In der 
mystischen Fähigkeit alles Heliebige hervorzubringen, ja das Un- 
mögliche zu vollbringen, besteht sie nicht. 

Freilich ist jene Allmacht an die Bedingung der Zeit gebunden. 
„An denselben Drbedingungen der Existenz, von welchen das 
Dasein des Übels überhaupt abhängt, hängt die Unmdgliehkeit, 
es mit einem Schläge zu heben, hängen aber anch die mdglichen 
Uittel seiner Hebung. Gott weiß in seiner Allwissenheit nm diese 
Mittel, und wnfi mit den kleinsten Kosten und anf kQrnstem 
Wege zum Zweck zu kommen. Diese Kosten können uns groß 
und diese Wege lang erscheinen. Aber die Weltiibel. mit denen 
Gott zn schaffen hat, sind selbst nicht klein" (Sl). Hier liegt 
die Aufgabe, di« sich Gott für seine Weltregierung gestellt hat 
„Erlöse nm vom rbel!". Nicht, daß er im freien Spiele der 
Aii macht aus uuzaiiligen Möglichkeiten von Anbeginn die beste 
Welt wählt, sondern indem er eigene Kraft einsetxt um bestehende 
Weltznst&nde zu bessern. 

Mit solchen Gedanken geht Fechner nicht nur fiber Leibniz 
hinans. Er bringt auch eine ältere, platonische Vorstellong aus ihrem 
toten Geleise in die Fahrbahn des Lebens. Die Welt, die Piatons all- 
mftchtiger Baumeister geschaffen, war eine ewig werdende. Unauf- 
hörliches Entstehen und Vergehen, Wied erent st eben und Wieder- 
vergehen, rastlose Veränderung allfr Hinge. Der beständige 
Wechsel hat einen Grand, aber kein Ziel. Der (Irund ist, daß 
in den Dingen dos Stin der Ideen und das trübe i^ichtsein der 
iiUumUchl;eit gemischt sind, so daß die Dinge die Ideen wohl 
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darstellen wollen, aber nicht können Immer gelinpt dif Rr- 
scheinung der hl^en in den Dingen nur halb und imrIl^'^ wieder 
sinkt sie zui iLk. Ewig wiederliolte Verbuciie, Wechsel liber 
Wechsel, abti kein Fortschritt im Wechsel. Auch Fechner rechnet 
mit dem Flusse des Werdens. Auch nach ihm int die Welt 
beatimmt, im Strome der Zdt das Gute nod Schöne darsnatellai. 
Die göttliche Aufgabe besteht ja gerade darin, es nach all den 
trüben Anföngen in immer steigendem Ifoße zo verwirklichen. 
Aber diese Aufgabe wird in nnaofbaltsMuem Anfistiege meioht. 
Die Welt nähert sich durch die Entfaltung göttUcber Wirksamkeit 
in ewigem Portschritte dem Ziele. 

Es ist der große und moderne Gedanke der Entwicklung, den 
hier Fechner einftthrt, der Entwicklung emem ethischen Ziele zu. 
Durch ihn verwandelt er PJatons Lehre vom bloßen Werden in 

die fröhliche Botschaft eines sinnvollen Werdens. Solche Ent- 
wicklung kann nie von selbst vor .sich gehen. Ihr widerspräche 
jede naturalistische Auffassung des Weltgeschehens im Prinzip. 
Nimmt man nur tot-mecbanische.s Geschehen in der Welt an, 
S(i würde schon der Begriff der Fntwickhing, geschweige »-iner 
►■thisth gerieliteten Entwicklung, unmöglich. Da gibt es keine 
Wertuuteröchiede im Anfangs- und Endzustände der Welt, sondern 
alle Stadien des Weltgeschehens sind gleich wesenlos, ein un- 
endliches Getriebe ohne bedeutsamen Sinn. Nor durch auß^ch 
auffallende Merkmale, nicht durch inneren Gehalt ließen sie sich 
unterscheiden. Einzig und allein historische Maßstäbe erlauben 
uns, den Begriff der Entwicklung zu gebnracheD, und so tut es 
auch Peciiner. Daß Entwicklung und zumal ethische Entwicklung 
stattfindet, lehrt ihn jeder Blick auf die Geschichte. Klar genug 
läßt sich aus ihr erkennen, daß Gott an seiner Aufgabe, der 
Oberwindung des Übels arbeitet (49, G4, 144, 156, M 157). 

Nach derselben Auffassung tritt Gott in ein ganz anders 

persönliches VerhäUnis zur Welt als es bei den Voraussetzungen 
Leibniz' der Fall sein konnte. Bei diesem war das christliche 
Prinzip der Liebe Gottes zu seinen Geschöpfen ganz unter den 
Tisch gefallen (vgl. ob. S. 286). Fechner hißt Gott alle Pein seiner 
Geschöpfe als eigenes Leid mitfühlen. Darum sorgt und hilft 
Gott, daß nicht nur die Welt im ganzen ?.n immer größerer 
Vollkommenheit aufsteigt, sondern daß öicli aucii die Dissonanzen 
jedes einzelnen Lebens in Konsonanzen auflösen. 



Digitized by Google 



1907. tJber die GoUesTorstelluDgea von Piaton, Leibni/ u. Fechner. 291 

Solche Lenkong der Geechicke des Dmvwsums und der 
Geschicke des einselneD yolbieht sich nicht durch Wander, die 

den Naturlauf darchbrechen. Hiermit treten wir nacli dem 
Problem de.s i bels an des andere hetan, mit dem sich jede 
Theodicfte abfinden mnß. an die Frage, wie die Gesetzlichkeit 
der W^lt mit Gottes Lenkung ihres Laufs zusammenstimmen kann. 

Auch Fechner meint, wie Leibniz, daß sich gerade in der 
Gefietzliehkeit der Natur Gottes eigenei> unwandelbares Wesen 
oiTenbart. Es ist Gottes einiges Wissen und Wullen, das die 
Unendlichkdt von Kraft, Raum und Zeit beherrscht, erfdllt nnd 
durchdringt (181, 109). Ein Brach diesee Gesetzes irgendwo und 
irgendwann wire ein Bruch in Gottes Wesenheit selbst (86). 
Blit dieser allgegenwärtigen Natarordnnng beherrscht Gott den 
gaozen Weltlauf. Alles Fernste in Raum und Zeit wird dadurch 
innerlich verbunden, wie durch Kaum und Zeit selbst alles schon 
änßerlicli verbunden ist. Hiermit hängt auch Gottes Vorauswissen 
zusammen, insofern in der Kenntnis aller Gegenwart die Bedingung 
der Erkenntnis aller daraus folgenden Zukunft liegt Für 
den Willen des Menschen folgert Fechner in diesem Znsammen- 
hange einen gemäßigten Determinismus, während Leibniz, hier 
mit tiefer dringendem Blidce, «nen gemäßigten Indeterminismus 
vertreten hatte. In Yfahrhrnt sdiwankt Fechner. In den „drei 
Motiven und Grfinden des Glanbens" ist er noch Indetnminist 
(U 162, 185). Später spricht er von dem tröstlichen Determinis- 
mus der Tagesansicht**. „Besseres kannst du nicht wollen, als 
daß da nach unverbrüchlicher Notwendigkeit dahin geführt wirst, 
einst besser zu werden nnd es einst be.sser zu haben" (173), Wir 
sollen, rät er. anf Gott vpr^rauen. Zu dem, vva.s der Mensch 
mit bestem Wissen und Wullen nicht allein vollbringen könne, 
werde er die Ergänzung hinzutun (181). 

Wir hatten schon gehört, wie letzteres geschieht. Nicht so, 
daß Gott iWnnder* tat, sondern indem er in gesetzlicher 
Weise die Welt aus ihren gegenwärtigen Mängeln heraus einem 
besseren EndBostande entgegenfahrt. FQr diesen ethischen Auf- 
stieg, mit dem Gott in der Welt und doch im Rahmen aller 
Naturgesetze wirkt, haben wir, nochmals, keinen andern Namen 
als den der Entwicklung. Oer moderne Mensch braucht keine 
besondere Wundertaten Gottes anztinehmen, die aus dem Kreise 
(\fr Nattirgefietze herausfielen. Kr hat im Rahmen der Natur- 
gesetze die größten aller Wunder kennen und würdigen gelernt, 
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die Wunder der Entwicklung. Gesetz und Entwicklung: beides 
vereinigt enthüllt das volle Wesen Gottes, das das Universum 

wied^rspiegdt und erschließt «rst das volle Verständnis seiner 
Weltregierung. Mit solchem Blicke die ewigen Geheimnisse zu 
betrachten, hat uns Fechner, der Physiker, Philosoph und Christ 
gelehrt 



Karl Christian Friedrich Krause. 

Von 

Professor Dr. Paul Hohlfeld ia Dresden. 



Am 27, SeptembfT waren es 75 Jahre, daß der Denker und 
Dulder Kurl ChrisHaii fr:* in Ii Krause in München gestorben ist. 
Dieser Umstand bat wietier die Aufmerksamkeit weiterer Kreise 
auf diesen einzigartigen Mann gelenkt. 

Er war am 6. Mai 1781 zu Kiseaberg im Herzogtum Sachsea- 
Altenburg geboren. Sein Vater war Gymnasiallebm daaellttt. 
Später wurde er Pfarrer za Nobitz bei Altenborg (f 1825). Der Vater 
hat trotz abweichender Überzeugungen seinen Sohn, der es dringoid 
bedurfte« mit rtthrender Aufopferung unterstatzt: er soll ihm zwei 
Drittel seines Einkommens gegeben haben. Karl — das war sein 
Rufname — verlor früh seine trettliche Mutter. Oft war es ihm, 
als ob der Geist seiner verklärten Mutter ihn nmseliwebe. Eine 
schwärmerische Liebe zog ihn zu andern Kindern und zur Natur, 
bisweilen küßte er voll Inbrunst den Boden der mütterliclien Krde. 

Kr besuchte das TiVzenm seiner Vaterstadt, dif Schule zu 
lionndorf und das Gymnubium zu Altenburg. Mit 16 Jahren (1707) 
bezog er die ünivei.bität Jena, um nach dem Willen seines Vaters 
Theologie, nach eigener Neigung aber Philosophie — Fichte und 
Schelling waren seine Lehrer — und Mathematik zu studieren. 
Die Vorliebe zur Mathematik, die ihm als Teil der Philosophie 
galt, begleitete ihn sein Lebelang. Bezeichnend ffir ihn ist ferner 
sein inniges Verhältnis zur Musik. Er brachte es beinahe zur 
Virtuosität im Klasdersinel , besaß eine schöne Tenorstimme und 
sang mit wnn lerbarem Ausdruck. Ein Theaterdirektor wollte ihn, 
während w noch .studierte, mit 1000 Rthlr. JalirtsL't^halt als 
ersten TeiKU-isten verptlichten. Aber Krause hi^^lt es iiir seinen 
Vorbetut, sich der Wissenschaft zu weihen. Durch Mathematik- 
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und Hovikiuiteniiilii bat wenn andere Erwerbsquellen ver- 
sagten, gute Einnahmen erzielt. 

Im Jahre 1801 wurde er Doktor der Philosophie und der 

Mathematik. 1H02 habilif init»! er sich mit einer lateinisfhen 
Abhandlung über don Begiit^' der !*hi!n^nph|p und der Mathenialik 
und ihre innige Verbindung und im f>ell>en Jahre verheiratete er 
bidi mit Amalie Fuchs aus Eisenberg, der Tochter eines Posamentiers 
and Speiuewirtes. Sie schenkte ihm im ganzen vierzehn Kinder, 
von denen jedoch xwei frflh starben. Die schnell anwachsende 
Familie stfirste den PrivatdozMiten ohne festes Einkommen in die 
bittente Not Er liebte seine Gattin und seine Kinder anfs 
s&rtlicbste und unterrichtete diese zum großen Teil selbst (bis zn 
8 Stunden taglich). 

In Jena las Krause gleichzeitig mit Heg^l und Fries unter 
steigendem Beifall über verschiedene Teile der Philosophie und 
Mathematik und gab mehrere Druckschriften heraus, u. a. über 
das Naturrecht und die historische (d. h. von der Erfahrung aus- 
gehende) Logik. 

Im Winter 1802 — 1803 ging ihm die echte Gotteserkenntnis, 
die gWesenscbanung", aaf. Er nennt seine Philosophie « Wesen- 
lehre* (d. i. Gottlehre) oder , Allingottlehre' (Panentbei«mas). 
Lebendige Religiositit (j^Oottinnigkeit"), nnd nnersohfitterliches 
Gottvertianm, andi in den mißlichsten äußeren Verbältnissen, ist 
ein Grundzug Krauses. Er versichert, daß sein Wissenschaft- 
gliedbau in taglicher „Gottinnigong", wie er das Gebet bezeichnet, 
gebildet worden sei. Gegenüber dem Pü.sitiven oder Geschicht- 
lichen in der Religion überhaupt und im Christentum in.'' he sondere 
wahrte er »ich volle Freiheit. Er hob die weitgehende Über- 
einstimmung der Weeenlehre und des Christentums hervor, ver- 
schwieg aber auch die Abweichungen nicht und verschmähte 
in strenger Gewissnthaftigkeit allen Hencheltsnd gegen die 
christliche Kirche. 

Infolge der Kriegsereigniese nahm die Ansahl der Studierenden 
auf der Hochschule Jena bedeutend ab, das bewog Krause, Jena 
zu verlassen. Wahrheit forschung und Wissenschaftbildung, nicht 
Mitteilung der bereits gefundenen Wahrheit, erschien ihm als das 
Nächstwesentliclie. Außerdem empfand er das tiefn Hedürfnis 
nach Anscliauuiig der Werke der schönen Kunst, um seine 
Schunheirslelire und Schönkunstlehro (Ästhetik) zur Reife zu 
bringen. Zu diesem Zwecke siedelte er 1804 zunächst nach 
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Rudolstalf, v.() Mf dip reichen Kunstsammlungen des Fürsten von 
Schwarzburg-RudülstaJt benutzen durfte, und 180ö nach Dresden 
über. Gelegenheit zum luinststndium gewährten ihm hit r Museen 
und Theater und die musikaii.schen Aufführungen in der katholischen 
Hofkirche, die er nie versäumte. Künstlerisches und rehglüse« 
Interesse gingen hierbei Hand in Hand. Die Messe erklärt Krause 
fQr daa bis jetzt vollendetste liturgische Kunstwerk auf Erden. 
AaasOge ans der katholischen Liturgie schrieb er in mn besonderes 
Heft. Der Umstand, daß er Sonn- und Feiertags r«gelm&fiig die 
katholische Kirche besuchte, veranlaßte 1808 das Gerücht, ex sei 
katholisch geworden. Als dies seinem Vater, einem eifrigen, recht- 
gläubigen Protestanten, zu Ohren kam, war er außer sich. In 
einem rührend*'n Briefe be.schwor «r seinen Sohn, ihm ofTen die 
Wahrheit zu bekennen, erfuhr aber zu .seiner Beruhigung, jenes 
Gerücht «ei grundlos. Wie genau Krause die Schätze der welt- 
berühmten Dieadiier Gemäldegalerie betrachtete, gelit aus seinen 
Aufzeichnungen hervor, die erst lange nach seinem Tode ver- 
dffentlicht worden sind: „Die Dresdner Gemäldegalerie* 1883. 
Eine feste Anstellung fand er in Dresden nicht Doch gab er 
1809 bis 1813 Unterricht an der Kgl. Ingenieur« Akademie in 
(Mappierkunst" (Kartenzeichnen), Erdkunde und Deutsch. 

Tiefeinschneidend in Krauses Leben wurde sein Verhältnis 
zur Freiniaurerbrüderschaft. Daß Krause Freimaurer wurde, hatte 
seinen tiefen Grund. Von vornherein verfolgte er bei seinen 
For.schungen neben rein wissenschaftlichen auih pr;iktische Ziele. 
Darum gehörte eine Bearbeitung des Naturrechts zu seinen 
frühesten Schriften. Aufs eingehendste beschäftigte er t>ich 
deshalb auch mit der menschlichen Geselligkeit. Er unterschied 
awei wesentlich verschiedene Arten menschlicher Vereinigungen: 
Lebens^ und Zweckgesellschaften. Leben^iesellschaften sind die 
Familie, der FreundschaftTerein, die Gemeinde, der Stamm, daa 
Volk, der Vdlkerverein , die Menschheit. Bei ihnen ist das un- 
geteilte Zusammenleben Selbstzweck. Dagegen suchen die mannig- 
fachen Zweckgesellschaften einzelne Teile oder Seiten der ganzen 
menschlichen Bestimmung zu verwirklichen, so der Staat das 
lietlit. Die Kirche ist der christliche Religionsverein zur Pflege 
der gemeiii.saijien Ciottinnigkeit. Nun fehlt aber noch eine Reihe 
Vereine, die vom LrbegrilTe der menschlichen Geselligkeit gleichfalls 
gefordert werden, z. B. ein Wissenschafts-, ein Kunst-, ein Bildungs- 
bund, anhöcbst aber eine Gemeinschaft, welche das ganze, 
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ungeteilte menschliche Leben über seinen eiszeluMi Seiten zum 
Vereinszwecke hätte. Man könnte, meint Krause, sie „Menschheit- 
band " nennen. Dieser würde zugleich die oberste Zweck- and 
die ober.ste Lebensgesellschaft sein. 

Krauses Vermutung, die Freimaurerbrüderschaft sei vielleicht 
ein Keim des Menschheitbundes, wurde ihm von seinem Freunde 
Schneider in Altenburg, bestätigt. Deshalb ließ er sich 1805 in 
die Loge Ardiimedes zu den drei Reißbiettern in Altttibaig anf- 
nehmen. In Dreeden winde er der Loge za den drei Schwertern 
und wahren Freunden affilüert, 1807 zum Meister befördert and 
1808 zum Redner seiner Loge ernannt. Die Reden, die er als 
solche gehalten hatte, gab er nur fCir Freimaurer heraus nn^r r 
dem Titel: „Höhere Vergeistigung der echt überlieferten Grund- 
symbole der Freimaurerei**. Daran schloß sich das inhaltreiche 
zweibändipp Werk: Die drei ältesten Kunsturkunden der Frei- 
mauiörbrüderscbaft (1810 und 1813). Kranse beab.sichtigte 
dadurch zunächst, die Freimaurer über die Geschichte ihres 
Bundes zu belehren, zuhöchst aber sie ao veranlassen, die Loge 
SU dem alloffenen Ifeoscliheitbinid Qmsnwa&deln, der aacb 
Franen nnd Kinder umfasse. Obwohl jene üiknnden bereits 
gedrackt and allgemein snc^glicdi waren, nnd Kraasee Schrift 
nur an Fksimaurer abgegeben worde, erregte bereits die An- 
kündigung derselben und dann das wirkliche Erscheinen des 
ersten Bandes das größte Aufsehen und die tiefste Mißbillignng 
vieler Freimaurer, ganzer Logen und Großlogen: man schrie über 
Verrat und Eidbruch. Auch Krauses eigene Loge wurde unter 
dem Drucke, den einzelne Großlogen auf sie ausübten, von 
dieser Bewegung ergriifeo und er selbst nebst seinem Freuude 
und Gesinnungsgenossen, dem Hof- and Jostizkanzleiseluretar 
Friedrich Mofidorf 1757—1843, am 12. Dezember 1810 auf un- 
bestimmte Zeit aosgeechloBsen. Ein Teil der Brfider Freimaurer 
▼erfolgte den angeblichen Verräter mit unerbtttlichem Hasse, 
scdange er lebte. 

Unter die Männer, welche eine echt menschliche Gesinnung 
gehegt und eine Ahnung des Gedankens des Menschheitbundes 
gehabt haben, rechnete Krause auch Johann Arnos Comenius, 
dessen pädagogische Schriften er außerordentlich hochstellte und 
immer wieder las. Als Bewei.s seiner Hochscluitzung verfaßte er 
einen deutschen Auszug aus des Comenius Allerweckung (Panegersia) 
und veröffentlichte ihn in seinem ^Tagblatt des Menschbeit- 
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lebens "1811. Diese gediegene, meist von Kraose selbst geechriebene 
Zeitschrift bestand wegen mangelnder Teilnahme nnr ein Vierteljahr. 

Im Jahre IHll erschien auch Krauses schönstes und volks- 
tümlieh.stes' Werk, das Urbild d<»r Menschheit. Fls entfaltet 
df'Ti rJlif'dbau menschlicher (lesplligkeit, wie si« sein Bolltp, ab- 
gesehen von den gegHn\\iirtigen Unvollknmmenheiten auf Erden 
und schließt mit dem allottenen Menbchheitbunde, der alle Men.schen, 
Männer, Frauen und Kinder und alle menschlichen Gesellschaften 
nmfafit und in rein menschlidien Geiste leitet. Dem Urbilde sollte 
das Geschicfatbild und das Mnsterbild der Henschbeit folgen, mit 
Berfickaiditignng des von Napoleon erstrebt«! Weltstaates, es 
blieb jedoch bei dem ersten Bande Von den ttberschwengliohen 
Erwartungen, die Krause auf Napoleon setzte, kam er indes bald 
wieder ah. Kr wandte sich dem aufblühenden preußischen Staate 
zu. Er habilitierte sich 1^^14 an der Universität zu Berlin, wohin 
er Ende gegangen war, für Philosophie und Matltemafik 

und hielt Hine lateinische Antrittsvorlesung: Von der menschlichen 
Wissenschaft und von dem Wege, zu ihr zu gelangen. Anfang 
1814 war Fichte gestorben, der Krause seine Unterstütznng 
angesagt hatte. Die Hoffnung, sein Nachfolger an werden, 
yerwirklichte sich miM. Auch sonst war die Zeit der Kriegft< 
ereignisse wegen nngftnstig, und so kehrte er, nachdem er in 
Berlin mancherlei wertvolle Bekanntschaften gemacht, mitZenne, 
dem Geographen und Direktor des Blindeninstitutes, Freundschaft 
geschlossen und die Gesellschaft für deutsche Sprache, 
der auch Wolke und Jahn als Mitglieder angehörten, gegründet 
hatte, 1^1.') niu'h Dresden zurück. Damit hängt zu.sammen 
die Äblas.sung der Schrift: Von der Würde der deut.'?ciit-n 
Sprache und von der höheren Ausbildung derselben überhaupt 
und als Wissenscbaftsprache insbesondere 1816. Die Beinheit 
der Sprache ist ihm ein wesentlicher Teil ihrer Einheit und 
Schönheit. Nicht hlofi die störenden Fremdwörter sind au ent- 
fernen, sondern auch alles Unschöne und Unedle im Deutschen. 
Das deutsche Volk hat einen Anspruch auf eine rein deutsche 
Wissenschaftsprache, der Mist limasch der griechischen, lateinischen, 
französischen usw. Kunstausdrücke muß aufhören. Die Wissen- 
schaft wird dann auch den Nichtgelehrten und Frauen zugänglich. 

In Krauses zweiten Dre.^dner AufenthaU fällt auch seine Rei-so 
nach Italien und Frankreich 1617, auf weicher ihn der Berliner 
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Fabrikant Tamnaa mitnahm. Er fQhrte ein ansffllnlicb«» Reise- 
tagebncb, namentlich über die Kunstwerke, die er sah (▼«gl. 
yHeisekanststudien'' 1883). Die schmenlicli empfondene 1 l ennong 

von Weib und Kindern ließ ihn abpr niemals zw einem reinen Geniis.9e 
kommen. Unausgesetzt arbeitete er weiter ar. s' inem Wissenschaft- 
gliedbau; hauptsächlich galt es, den aufsteigenden Lehrgan^,^ der 
Wissenschaft zu bilden. Die.ser beginnt ohne alle VorauRset/ung 
mit der Selbstbeobachtang, der Betrachtung de» Ich, leitet Btuten- 
wtis6 an dem Gedanken Gott empor und endet mit der „Weaen- 
echaanng*. Im Jahre 1823 hielt Krause mit Beifall vor Männern 
und Frauen VortrSge Uber die Grundwahrheiten der WiseenaGbaft, 
«necUießlich der Geediidite dwPhüoaophie, welche 1829 gedruckt 
wurden. Michaelis 1823 wandte sich Krause mit nenn seiner 
Kinder nach Göttingen, nm sich hier zum dritten Male zu habilitieren. 
Bei seinen Vorlesungen diktierte Krau.se kurze Paragraphen, 
sprach aber die Erläuterungen nach einer kurzen Skizze völlig frei. 
Sein Zuhörer Edmund von Hagen schrieb mit Hilfe der Horstigsciien 
iStenographie w<irtlich nach. l)a& Hauptwerk Krauses, die Vor- 
lesungen über das System 1828, beruht auf einer solchen x^uch- 
edhrift. Es bildete eich um Krause ein Kreis begeisterter Anhänger, 
Hermann von Leonhardi, Scbliephake, Ahrens usw. Als Professor 
Bouterwek 1828 starb, ward nicht Krause sein Nachfolger, sondern 
ein gewiner Wandt, der an Krauses freimaurttiscben Sdbriften 
frechen Diebstahl beging. 

BfA d^n folgenden Unruhen, der Odttinger Revolution 1>31, 
beteiligten sicdi gegen Krauses Rat einige seiner Zuhörer. Das 
benutzten seine Feinde, ihn selbst politisch zu verdächtigen und 
am 18. April 1831 zum „freiwilligen" Versprechen zu bringen, 
die Stadt zu verlassen. Kr ging nach München. Der Ver.such. 
Mitglied der dortigen Akademie der Wii>seuächaften zu werden, 
adieiteite an d« Feindschaft Schöllings, des Präsidenten derselben. 
Auf Grand haltlos« Gerfl(dite ward Krause sogar am 17. Män 1832 
von der Poliieidirektion ausgewiesen, doch schliefilicb auf die 
Bflrgscbaft Fhini von Baadws geduldet. Durch Übwanstrengnng 
ond Hot vor der Zeit aufgerieben, starb Krause am 27. September 1832 
im 52. Lebensjahre. Er hinterließ eine Witwe und zwölf Kinder, 
eine Anzahl treuer Jünger und einen Schatz noch ungedruckter Hand- 
schriften, welche nach und nach, besonders durch H. von Leonbardi, 
P. Hohlfeld und A. Wünsche, zum allergiüßten Teile herausgegeben 
worden sind. 
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Die Loge R. J. F. von der Hauptloge Indissolubilis und 
eine ungenannte Bastardloge des 18. Jahrhunderts. 



Die Geschichte derjenigen Organisationen und Verbände, 
welche den ijedanken der Humanität und die idealistische Welt- 

anschatumjr in den verflossenen Jahrhunderten <rpgen ihre zahl- 
reiclien umi niäcljtigpn Widersaclier verffidigt hahnn, ist für die 
Klarstellung der Gedankenwelt des Idealismus soihst von 
erhehlicher Bedeutung Da sich diese Geschichte unter dem Druck 
der Verfolgung nur im geheimen hat vollziehen können und von 
den Mitgliedern selbst versehleiort und vindankelt worden ist, 
so kann sich die wttnschenswerte Aafkl&mng nnr allmählich 
voUzidien. Hier soll zu den froheren historischen Beiträgen ein 
neuer geliefert werden, dessen Bedeutung freilich nur demjenigen 
klar werden dürfte, dem unsere älteren Ergebnisse gegenwärtig 
sind. Rs handelt sich um die Beibringung urkundlicher Beweise 
für die Tatsache, daß es bereits vor der Errichtung der firoßloge 
von £ngiand im J. 1717, die infolge staatlicher Protektion zuerst 
eine öffentlich-rechtliche Anerkennung gewann, gleichartige 
Organisationen unter dem Namen von Haupt logen und Trogen 
gegeben hat, und daß diese Großlogen -Systeme ein hohes Alter 
aufweisen. 

Wir haben in dem Aufsatz über die Großluge Indissolubilis 
und andere deutsche Großlogen -Systeme des 17. und 18. Jahr- 
hundert«" (MH. der C G. l'tOT, S, 121 ff) an der Hand des 
neuentdeckten Gesetzbuchs dieser „Hauptloge'' — so nannte sie 
sich selbst ~ Material rar Geschichte der Tochtarlogon dieses 
Systems beigebracht und unter anderem die Bxistens folgender 
Logen nachgewiesen, die ihre Namen nach den Anfangsbuchstaben 
unter Beifflgung des Wortes Venwabitis (V.) oder Beverenda (R.) 
XU bezeicli nen i)flt'gten: 

Die Loge R. V. k. (Vera Amicitia) in Heloistedt, 
„ „ R. G. A. (Glorio.sa Amicitia) in Dresden, 
„ „ R. F. F. (Felix Fr;!t^rnita.ö) in Ronneburg, 
„ „ R. J. F. (Intima Fraternitas) in Leipzig, 
„ „ R. .S. F. (Sincera Fraternitas) in Halle» 
„ „ R. iS. C. (Sincera Concordiaj in Erfurt, 
„ „ R. 0. C. (Optima Conoordia) in Wittenberg, 
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die Loge R. 0. C. (Optima Confoederatio) in Jena, 
„ Fl S. C. (Sincera Confoederatio) in Halle, 
„ „ R, R. C. ([leverenda Confoederatio) in Halle. 

Von diesen Lncen waren die Logen R. 0. C. in Jma, 
R. V. A. in Helmstedt, Ii. S. C. in Tialle, R. J. F. in Leipzig, 
R, 0. C. in Wittenberg und R. F. F. in Ronneburg beruits im 
Jahre 1680 errichtet'). Logenmeiäter der Loge R. J. F. in Leipzig 
war im Jahre 1680 ein Heir von Minckwits. 

Außer den im Gesetsboch der Hanptloge Lidissolabilis — 
eie heißt auch ,der Bond (Orden) der oniertrennlichen Freande*^ 
oder der „ewigen Frenndeehaft" — erhaltenen Nachrichten — 
das Gesetzbuch beruht im Archiv der Großloge Royal York in 
Berlin — haben sich nun im Archiv der Loge Ärcbimedeä za 
Altenbnrg Nachrichten über eine Loge R. J. F. vom Orden der 
ünzerf rennlichen gefunden — ihre Indentität mit der im Jahre IGHO 
zu LHi|).!.ig errichteten Loge R. J. F. ist zwar höchst wahrscheinlich, 
aber bis jetzt nicht erwiesen — die infolge besonderer Umstände 
von geschichtlichem Interesse sind. 

Das Altenburger Idannskript entbftlt einNamena-Versetchais der 
Mitglieder des ersten Grades nnd der Beamten der Loge R. J. F., 
das die Jahre 1774--1788 umfaßt. Nach Ausweis dieser Matrikel 
war zu der Zeit, wo sie aufgestellt ward, Georg Wilhelm 
Friedrich Rommel ans Pappenbeim (geb. 1753), der am 
17. August 1774 in die Loge aufgenommen worden war, Logen- 
meist^^r; Conrad Friedrich Zinn aus Göttingen (geb. 1757 nnd 
autgf'Tiommen am 19. Februar 1775) war Senior und Johann 
Friedrich MflHer aus dem Hohenlohischen (geb. 17Öi, auf- 
genommen liTü) war Sekretär der Loge. 

Den ersten Grad besaßen in dieser Loge R. J. F. damals 
48 Brttder; das älteste Mitglied dieses Grades war im Jahre 1779, 
das jüngste im Jahre 1783 aufgenommen worden. Die Mshrsabl 
dieser Brftder des ersten Grades der Loge R. J. F., deren Sitx 
aus dem Verzeichnis nicht «rhellt, war aus Thfiringen und Sachsen 
gebürtig und /war aus Karsachsen, den Fürstentümern Meiningen, 
Weimar, Gotha, Hildburghausen, Schwarzburg, Sacbsen-Altenburg, 
Reuß as^v Aus anderen deutschen Landern waren nur vereinzelte 
Brüder darunter, so au.s Stratiburg. aus Augsburg, aus Westfalen, 
aus Mecklenburg uhw. Wir drucken das Verzeichniö der Mitglitsder 
nnten ab. die, Mehrzahl der Namen düriie sich in den Universität.«*- 
MII der C.ü. 1Ü07 6. 146. 
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Uatrikeln der betreffenden Jahre — man müßte zunächst in 
Leipzig .suchen — finden, und ps könnte (hucli Vernrleichung 
diesrr Matrikeln zur Uescbichte der Loge R. J. F. weiteres Material 
gewoiint-n werden. 

Die Namenlisfe ist aber noch aus einem anderen Grunde 
von Bedeutung. Die Geschichte der Logen neuengUscher Lehrart, 
welche in den Jnhroi 1774 — 1783 in DeuteeUand, aumal in 
Mitteldeutschland, bestanden, ist binreicfaend erfondit, und die 
Mitgliederlisten aller oder der meisten dieser Logen dfirften, 
soweit sie nicht gedrackt sind, in den Archiven derselben vor> 
Itanden Hein. Wenn man nun die Namen unserer Liste mit den 
Matrikeln der Logen englischen Systems yergleicht, so läßt sich 
ja feststellen, ob und in welcher Loge englischer Lehrart jene 
48 Brüder zwischen den Jahren 1774 -17^3 Mitplieder des ersten 
Grades waren, und welclipr englifcb-deutsch^^n Geor«: Wilhelm 

Friedrich Hommel aus Pappenheim im Jahre 1774 als Logen- 
meister vorgestanden hat. 

Aber schon ehe diese Feststellung stattgefunden hat, soll 
eine sehr merkwürdige Tatsache hier festgenagelt werden. 

Im Jahre 1786 war lant eigenhändiger Eintragang Johann 
Christian Friedrich Stopfel Sekretär der Loge R. J. F. Es ist 
derselbe Stopfel, durch den die unten zu erwähnenden einer 
„onf ( bi* !i Loge auf eine gute Art entrissenen Gesetze* erhalten 
worden .sind. Dieser Stopfi l war laut unserer Liste (s. unten) 
im Jahre 17^3 in der Lnrri- H. J. F. feierlich auftinnnmmen worden. 

Nun ergibt sich aus dt n Akten der seit 17l'_^ tinter englischer 
Konstitution arbeitenden Loge Archimedes in .\itenburp. daß der 
genannte Stopfel im Jahre 1801 in diese Loge aufgenommen 
worden ist. Wenn diese Tatsache zutritVt, so hat bis zum 
Jahre 1801 J. C. F. Stopfel aus Kahla die Bechte eines 
Mitgliedes einer Loge englischer Lehrart nicht beaeasen. 

Wir haben schon frfiher an der Hand der Urkunden nach> 
gewiesen, daß swischen der Hauptloge Indissolabilis und den ver^ 
wandten Systemen einers« its und der unter dem Namen der 
Freimaurer — dieser in Kngland und den Niederlanden alt- 
hergebrachte Name war in Deutschland innerhalb unserer „Haupt- 
logen" nicht üblich — seit 173H sich ausbreitenden englischen 
Lehralt lange Zeit ein ebenso hettiger stiller Kampf geführt 
wonlen ist, wie gleichzeitig in England zwischen dt-n seit 1717 
bestehenden Modern Masons und den sogenannten Aucient Masous. 
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Der Artikel 12 der Gesetze der Hauptloge »Inviolabilis", aus 
dem Jahre 1766, die ans bandschriftlich vorliegen, bestimmen im 
im ersten Qrade: 

„Es wird kein Freimaurer ttntei uns an- 
genommen noch gelittöu."' 
Die Gesetze des zweiten Grades bestimmen im Artikel 13: 
^Keiner von unheren Ordenu-ßrüdern darf 
sieb vntersteben, ein Freimaurer sq werden; wir 
scbliefien aucb diese Leute gänsliob von unserem 
Orden ans." 

Die gleichen Bestimmungen bestanden in den Logen englisdier 

Lehrart. Äußerungen, die aus den Kreisen der „anerkannten Logen" 
in Halle — seit dem Anschluß Friedrichs des Großen hielten sieb 
die nenenglischen Logen für die staatlich anerkannten — von 
etwa 1765 an vorliegen, beweisen, daß man die ^Indissolubilisten** 
„Inviolabilisten" , „Araizi.sten" usw. für Winkeilogon oder 
Bastard-Logen erklärte und diesen tso das obige Verbot heim- 
zahlte. Erst durch die drakonischen Maßregeln, die seit etwa 17C0 
seitens "deler dentsoben Begierangen gegen die vornebmiich an 
den Hochscbulen wirkenden älteren Orden begannen, trat der 
Rückgang der letzteren und infolge davon ein Anscbluß vieler 
Mitglieder an die besser gescbQtsten IVeimanrer-Logen ein. 



Unter den Mitgliedern der Loge R. J. F. erscheinen die 
Namen mehrerer bekannter Familien, z. B. der der Freiherrn 
von Yoelderntlorl" und Waradein, eines (.iesclilechtes. das früher 
in Ungarn und in Niederösterreich ansässig war und dann, um 
des Glaubens willen von dort vertrieben, sich in Franken nieder- 
gelassen batte. 

Der in der Liste genannte Freiherr Karl Priedricb Wilhelm 
von Voelderndorf, (geb. 1758 f 1832), gehörte zur fränkischen 

Linie des Geschlechts und war von 17tJ5 bis 1810 königl, preufi. 
Reg.-Präsident und Landrichter des Burggrafentums Nürnberg und 
von IBlObis 1817 königl. bayerischer Appeliationsgeriehts-Präsident, 
vermählt mit Jtiliane Fme-tine Sophie Freiin von Seckendorf. 

Friedrich Wilhelm von btutternheim aus Ciu.steilausnifz, der 
im J 1781 in die Loge R. J. F. aufgeuouimen wurde, ent.^tammte 
einem ursprünglich thüringischen Geschlecht, dessen Sitze um 
Weimar, Gotha und Erfurt lagen. 
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Carl Friedrich Wilhelm von Mandelsloh nnd Gustav August 
Moritz von Mandelsloh scheinen ebenfalls dem thüringischen Zweige 
dieses bekannten Geschlechts entsprossen zu sein. 

Über den in der Liste genannt» n Freiherrn Karl August 
von Trucbseß, der 1780 aufgenommen worden war, habe ich 
leider nichts ermitteha können. 

Anch die FzeihrarB von Kraft, zu deren Familie der im 
J. 1782 aufgenommene Aog. GottL Christ, von Kraft gehört hat, 
gehörten dem thOringiBchen Adel an. 

Wir lassen nun die Matrikel selbst folgen: 

Die Namen der Brüder des ersten Grads. 

Georg Friedrich AVilhelm Hommel aus Pappenbeim gebohrea 1753 

d. 17. August gesehwobren 1774 p. t. Logemnelstc^* 
Conracl Friedrich Zinn aus Gfitting gebobreo 1767 d. 19** Febr. 

gescbwohren 1775 p. t. Senior. 
Tobias Henrich SobrOter ans Sonnebei^ im Meiningischen gebohren 

1756 d. 25* May geschworen 1779. 
Johann Friedrich Müller aus dem Uohcnloischea gebohren 17Ö1 

d. 11*- Decbr. ;,'€schworeu 1779 p. t. secretar. 
Wilheim GonstaDtin Appan aas dem Meiningischen gebobren 1768 

geschworen 1779. 

Carl Friedrich AVilhelm Freyherr von Voelderndorf und Waradein 
geschworen 1779. 

Johann Henrich Jacobi gebohren d. 11^ Octb. 1758 a. d* Hildbailg- 

hausischen geschworen 1779. 
Carl Lndwlg Graf a. dem Hobenloischen gebohren 1769 d. 10. Febr. 

geschworen 1779. 

J. S. J. Cannabicb a. dem Weimarsohen gebohren 1754 d. 24'- Octb. 
geschworen 1779 gestorben 1782. 

Philipp Ludwii,' Joseph Sicc.inl aus Strasburg,' ^^escbworen 1770. 
Gottlob August Franke a. der Grafschaft Mansfeld geschworen 1779 
gebohren 1768. 

Friedrich ALij,'usr Reinhold aus Mühlhaus geboh. 1759 geschw. 1779. 
Friedrich Henrich Arpen aus .Sonderhaus geschw. 1779 geboh. 1759. 
Johann Ernst Gertrud Cannabich a. dem Weimarscheu geschw, 1779 

gebohren 1759. 
.7ohann Paul Sutor aus Augspurg ee^fhworen 1760. 
JuhaDU Cbrisliau lieniich Muthler aus Westphalen geschworen 1780. 
Carl Angnst Frey hei r von Trachseft ans dem Canton Bannsoh (?) 

geschworen 178n. 

Georg Christian Eckard aus dem Meiningischen gebohren 1758 ge- 
schworen 1781. 

Georg Carl Lunkenbcin gebohren 1702 den May geschworen 1781. 
Johann Cristoph Weidmann a. Weißenbrunn gebh. 1759 geschw. 1781. 
Christian Angnst Franz ans Oera gebohren 1768 geschworen 1781. 
Friedritli von Fickwoilcr aus Graiz gebohren \7i>] creschworen 1781. 
Christian Erdmann Lebrecht Reoker aus Ch. Sachs, geschworen 1781. 
Carl Gustav Oldenburg ans Ueclclenburg gebohr. 1762 goBchw. 1781. 
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ChiistUui Oottlieli Bhrenfried Ronx aas dem Heisnisehen gebohren 17ül. 

jTfsf'hwüren 178). 

Heinrich Friedrich Vogel aus dem HeufiischeQ gebohrea 1761 ge> 
flcbworen 1781. 

Johaon Friedricli Aagaat Hellfeld am Laogeosalz gebohren 17Ü0 
geachworeo 1781. 

Chrtttian Daniel RoaenmttUer aas dem Gothaischen gebohren 1762 

gesrhworen 17HI. 
Georg Christian Hagen recip. 178G in Krlangen. 

Carl Friedrich Wilhelm von Mandelsloh gebohren 1702 geschworen 17öl. 
Gustav August Moriz von Mandelsloh gebcthren 1763 geschworen 17H1. 
Friedrich Williehn von Stutterheim ans ClosterlauanitK gebohren 1700 

geschworen I7S1. 
J. F. G. Koux aus Jena gebohren 1760 geschworen 1781. 
Gottfried Htuher (?) aus Mühthaus gebohren 17r»s i:- hworen 17v2. 
Hermann Gottfried Demme auH MUhlhaus gebühren 17UUgeschw. 17b2. 
Bernbard GottMed Spiodler ans Mflhlhaai gebohren J760 geaefaw. 1782. 
Georg Friedrirh .Taeoti Sf hortmann ana Camsdorf ip Oh. Sachsen 

gebohren 17üO geschworen 1782. 
Friedrich Angnst Halm ans Gb. Sachsen gebohren 1768 geschw. 1782. 
Gottfried Christoph Bernigau aus Mühlhaus geboh. 1760 presch. 17s2. 
Aogust Gottlieb Christian von Kraft aas Ch. Sachsen gebobren 1759 

geschworen 17b2. 
August Martin Wilhelm Struv recip in Leipzig 1782. 
.ToliaTin Christoph Pöttger aus Greiz ireliohren 1762 geschworen 1788, 
Friedrich . Jacobs aus Gotha ^rcbohreu 17i»3 geschworen 178«. 
Jobann Christoph Westhoff aus Gotha gebohren 1762 geschworen 1783. 
Johann Christian Friedrich Stopfel aus Cahla gebohr. 1763 gesch. I7S3. 
Friedrich Wilhelm Böhm aus dem Eiseoacbiscben gebohren 170Ö 

geschworen 1788. 

Joh Christian Adolf Kä-stnor ans Cotha i,'t l>ohren 1766 geschw. 1783. 
August Gotthilf Leiter aus Halle gebohren 1761 geschworen 1783. 
Heinrich Carl Friedrich Preßler aus Grei* gebohren 1762 gesch. 1783. 
.Tuhann Wilhelm Adolf Avianus aus Gotha gebohr. 1763 gesch. 1783. 
Johann Friedemaun Hummel aus Jena gebohren 1702 geschworen 1788. 
Joh- Gottfried Vognez aus Jena gebohren 1763 geschworen 1783. 



Nacl» einer Aufzeichnung des Altenburgt-r MS., ans dem diese 
Matrikel stammt, Latten Mitglieder dieser Loge K. J. F. gewisse 
Gesetze, deren Wortlaut das MS. enthält, „bei Errichtung 
einer Loge deren Bekennern hierzn anf eine gute Art 
entrissen, am allen ferneren Mißbraach saTorzakommen*. 
Der Sekretftr der Loge R. J. F. erklirt, „diese Gesetze der 
nnzertrennlicben Brüder ffir nicht ächt*. 

Wir geben onten den sog. Antritts^Eid and die Gesetze des 

ersten Grades wieder; Gesetze der flhrigen Grade enthält das 
MS. nicht; es sind vielmphr unter dem Titel „Allgemeine 
Gesetze" nur noch eine Anzahl weiterer Satzangen beigefügt, die 



Digitized by Google 



304 



KeU«r» 



Heft 5. 



sich teilweise in dem Berliner Gesetsbndi an vetsdiiedttien Stellen 
aufgezeichnet finden. 

ütenlnirger OKens-Gesetsa. 

Antritts-Eid. 

Ich X. N. schwöre zu Gott dem allmächtigen einen leiblichen 
Eid, daß ich alle diejf ni<;en Punkte, welche mir ictzt vorgelesen werden 
sollen, auf das geheimste verschweigen, und gauz allein bei mir 
behalten will. Ich achwQre auch, daß, wenn ich nach AnhOnmg d^- 
sellu-n, nicht gesonnen seyn sollte, in dem Orden zu bleiben, ich mich 
nie, weder durch äohmeicheley, nocb durch strenge bewegen lassen 
will, gegen ii^end iemand, wer es anch aey, von der Art nnd Weise, 
wie ich hieher gebracht worden sey, was zu gedenken, oder eines von 
den Mitgliedern dieses Ordens zu verrathen. Ja, wenn ich auch mit 
einem, von deren mir bekannten Mitgliedern in Todfeindschaft ver* 
fallen sollte, so will ich mich doch durch diesen kürijcrliclien Eid 
verbindlich gemacht haben von dieser seiner Ordensverbindung nie, 
anch nur das geringste, weder zu seinem Schaden, noch zu seinem 
Besten auszureden. Solches beschwöre ich alles, so wahr mir Gott 
helfe und sein heiliges Wort, durch unseren Herren Jesam Christoni. 
Amen! 

Gesetze des ersten Grads. 

1. Es soll niemand zum Mitglied in diese Gesellschaft auf* 
genommen werden, der noch niclit Ii» Jahre alt ist, nnd von welelien 
man noch ^nicht) sichere Beweise hat, daß er die Kinderschuhe aus- 
gesogen, nnd ein gesetates Wesen habe. 

2. Die Relifrion anbetreftVnd, so sind die TJcligionsverwanden der 
3 bestätigten Keligionen des Reichs vornehmlich dazu fähig; und man 
soll allemal besonders daranf bedacht seyn. daß die Mi^lieder ans 
JJekennern ilie^er lieligion bestehen, und soll nui- selten von irgend 
einer andern Secte einer recipiert werden; es sey denn, daß man ganz 
eigene Proben seiner liebten und edlen Denkungsart habe. Juden aber 
und Mohamethanor sollen auf keine Art und Weise aafgenommen 
werden. 

3. Jeder Bruder entiiaite sich, so viel ab möglich ist, alles 
nnzeltigen Schwöhrens und Fluchens. Yornetimlich aber sey es eines 
ieden ernstliche Pflicht, sich des Blasphemierens und Gotteslästerns 
zu enthalten. Unsere alten Gesetze, und der Wille derer, welche diese 
Gesellst iiait vor langen Jahren erfanden haben, findet es dem Entzweck 
unserer Vereinii^uDjT gerade entge^ren. *hs Höchste Wesen mit nieder- 
trächtigen Ausdrüclien zu beleidigen. Sollte daher eines unserer 
Mitglieder in dieO absoheulicbe Laster verfallen; so vermahne ihn der 
Seßior d s Ordens ausdrücklich, von seiner Ruchlosigkeit abzustehen. 
Sollte dieß aber nichts helfen; so bringe ers dem Logenmeister für, wo 
es dann in der LojDfe öffentlich soll vorgetragen, das Mitglied aber nach 
den mehrsten StiTuint n aiii-Lt .stuCr n werden. 

4. Da die Stutze unserer Freucdschait und brüderlichen Treue 
Edelmnth und Kecbtschaffenheit ist. so wird auch ieder, nach den 
Pflichten, welche er Gott zu leisten hat, sich angelegen seyn laßen, 
seinem iedesmaligen Landesherra mit wahrer Treue und patriotischer 
Gesinnung ergeben zu seyn. 
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5. Es soU kein Bruder den abdero zu liederliclien und nieder- 
trUcbtigen Stre eben anfmuntem, Vorschub lebten, oder i^onst Oe« 
legenheir verschaffen, Handiangen wa begehen, welche Schande and 
Unehre bewirken. 

0. Daher sollen alle Iflr einen Hann stehen, nnd wenn dem einen 
in seiner Ahwpsciilu'it von ir^rei d iemand in OegcnMart seines Ordens- 
bruders übel nachiEreredet würde; so soll er sich dessen redlichst 
annehmen, ihn anfangs gelassen za vertheidigen suchen: wenn aber 
dieses nichts fruchten sollte, so soll er verbanden seyn, die seinem 
Bruder zugefügte Belfidigang, als seine eigene anzusehen, und sich 
eben so vei halten, als wenn er üelbst geschimpft worden wäre.^) 

7. Die Ordens Brfider selbst sollen einander mit der zXrtliehsten 

Freundschaft begegnen, sich in Gesellschaften, so viel als möglich 
zusammen halten, gegen keinen gleichjgülti^er seyn, als gegen den 
andern, damit nicht AnkS sau Imliiil. Hafi entstehm möge; and 
überhaupt ohne alle Zarflckhattnng, ond im besUhidigen Umgang mit 

einander leben. 

U.^j Die Ehre des einen i:iruders i»teht mit des andern in ge- 
naoster Yerbindang. Bin Unredit meinem Brader angethan, iat eben 

so viel, als hätte man mirs erzeigt; und eine BeleidigoQg meinem 
Ordensbruder zugefügt hat man auch mir gethuo. 

y- Sobald der eine beleidigt worden ist, soll ers dem Senior, 
und dieser in einer Extraloge den übrigen Brüdern ansagen, wo sie 
dann den Beleidiger ihres Bruders als einen gemeinschaftlichen Feind 
betrachten, und gehi^rige Maasregeln verbunden werden. 

10. Wenn sieh einer von den Ordenshrttdem mit iemand schlägt, 
80 .sollen die Ordensbrüder, wenn es nur immer möglich ist, alle dabey 
syn; der Senior aber darf nie mangeln, es mflfite ihn denn eine ganz 

unwiedertreibliche hiuche davon abhalten. 

11. Die Ordensbrüder sollen bey dei^Ieichen Gelegenheiten, dn« 
ander mit Leib und Leben beystehen, und wenn der Gegner malitienx 
handelt, su sollen sie ihn als ihren gcmeinschat'tlicheu geschworenen 
Feind behandeln. 

V2. Dem W^hlth'ire" des einen Bruders .soll v( n den übrigen 
allen, mit Erktuutiichkeit und Hochachtung begegnet werden, als 
hStten sie alle gleiche Wohtthat genoBen. 

1'^ Fällt der eine Bruder i^i Noth "'l-r andere betrfllit'' 
stände, so suche ihn ieder nach seinen Kiiilten zu unteistütisteü und 
ihm beysQstehen, anch selbst mit Bintansetinng seiner eigenen Bequem« 
Uchkeit. 



M Dieser ganze § 6 i!>t später senkrecht durchstrichen und durch 
folgenden, aof den cm breiten Rand geschriebenen § ersetzt. Die 
Handschrift scheint die gleiche, wie die des ursprünglichen Te.xtes, ist aber 
flüchtiger: 

6. Die Ehre des einen liruder.s steht ab uiil der Ehre den auderen in. die 
genaneste Verbindung und ist daher ein ieAsB Mitglied des Ordens 
verbunden so wohl die gemeinschaftl. Ehren nnserer Gesellschaft über- 
haupt, als eines ieden Bruders insbesonderen «i vertheidigen, iedoeh 
auf eiTie solche Weise die den Ikbrigen Oesetz«i nns«res Bnndes nicht 
widerspricht. 

«) Die ^§ 8, 10, 11 lind simtlich in gleicher Weise wie der $ 6 durch- 
strichen. Die Margiaalkomktnr zn $ 6 erUirt die Tflgnng dieser 4 

lI«Batab«ll« d*r CG. l*OT. 28 
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14. Um deHwillen ist ieder Bruder verbunden, wenn ihm von 
irgend einem andprn Ort ein Bruder aufstößt, der in betrübten 
Umständen ist, demselben 8 Tage lang uit Eüen und Trinken frei- 
snhalten und 2 st«/ zu fernerem Fortkommen anf den Weg mitzatlieilen. 

15. Einem Bruder aber, der mir blos aus FrenndschAft znspriditr 
mafi leb 3 Tage lang nach meinen Kräften bewirthen. 

16.0 Ein Bruder aber, der auf Academien wegen einer FatäUtU 
auf das Carcer kommt, sollen die Brüder mit vin-inigten Kräften 
durch Yorbitte bey dem Kector davon zu befreien soeben; aber 
wfllffend seines Arrestes, wechselswetse mit aller Bequeultdikelt 
versehen, und so viel immer möglich ist, bey ihm zu bleiben suchen. 

17. ä) Ein Verunglückter soll nach Beschaffenheit der Casse mit 
Reisegeld an einem andern Ort hingeliefert werden. Ist aber die 
Caase zu erschöpft, so sollen die Brflder so viel darauf thuDt bis die 
Summe von 10 ergän/.t ist»). 

18. Um daher eine feste Cafic zu errichten, giebt ieder IJrudcr 
bey Aufnahme in diesen Orad 3 Tbl. sächsisch, welche er, so lange 
Vis ' r aie erlegt, welches aber ohne bonordere Erlaubniß nicht über 
4 Wochen hinausgesetzt wei-den kann, mit 3 gl. wöchentlich ver- 
ssifisen soll. 

19. B^'V ieder Zusammenkunft, welche eigentl. allemal, nach den 
alten Statuten, Sonnabends l^acbmittags um 2 Uhr geschehen soll, 
nach Beschaffenheit der Umstünde aber abgtöndert werden kann, und 
einen andern bequemeren Tag dazu vestsetzen, erlegt man in die CaUe 
1 gl. von welcher Abgabe aber der Logeumeister und Secretär w^n 
seiner Mühe frei ist. 

20. Werbungen neuer Ordensbrüder sind gänzlich veiboten. 
SoUtf' altt r der «'ine oder andrer ein tatii^lii hes Obiect zu dieser unserer 
Verbindung finden; so proponirt er deüiialb seine Meinung dem Senior, 
welcher dann dem Logenueister davon (Naehricht) ertheilen, daa 
weitere aber in der nä'-hstpn T.oirf» vr>r.ilii « iiet \vi rden wird. 

21. Sollte in uusrer Geseliachatt ein Armer seyn, der um seiner 
Studien willen Unterstützung Ivancht; so soll In dazu bestellten Logen 
alles mögliche zu seiner Vennittt luni; <r' troffen werden. 

22. Gegen alle andern*) ii'ersoueu, wes Kauges und Wurden 
dieselben seyn mO^'en, beobachte ieder Bescbeidenteit und geziemende 
Hochachtunj:, beleidige niemandtn, und bege^'ne jedem glimpllich. 

23. Ein Getrenstand unsrer Sorge sey es, Arme und elende 
Personen zu unteratiitzeu. Ein sanftes. Gefühl ists, Vertreter der 
Wittben und Vater armer Wajsen su seyn. 



1) Der § 16 i>st wieder dnrchstrichen und auf dem Rande wie folgt 
ersetzt : SulU? t in Hnider, der noch auf Acadcmien ist durch Zufall .luf das 
Carcer kommen. ist ieder Unider verbünd, durch Vorbitte bei seiner 
Obripkeit ihn duvuii /u befreien suchen, überhaupt aber demselben 8. Strafe 
nach Möglichkeit zu erleichtem, wenn er nur nicht die Gesetxe unseres Ordens 
durch B. llandlnug gar zu sehr beleidijrt hat. 

2> Das Wort Vt-runglüc-kter" ist tsbfrdas ;u;--i,'i";trirbene Wort«Relegirter" 
Beschrieben. VciümtUch zur Zoit der liai»dvei le.^.seiuuj^eii. 

^1 Auf dem Rande fortgesetzt: ,nur wird vorausgesetzt, daß er sich 
nicht durch sein Betragen dieser Woblthat und überhaupt der iilhre ein Mit» 
glied unserer Verbindnag zu seyn uawfkrdig gemacht hat". 

*) Hier ist: «Laadsleate and** gestricaen. 
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Dies sind die Gesetze des ersten Orades, welche detnienii:on, 
dem sie vorgelesen werden, zu weiser Erwägung und BedenUiclikcit 
ttberlaBen würden. wird in der nemliclien Ordnung, ala er elngefQhrt 
worden ist, nemlich mit verbundeneu Augen, wieder ahL'efflhrt, worauf 
ihm dann B Tage Bedenkzeit gelassen wird, oder er sich aucii gleich 
erMSren kann. 

\Vill er nun in den Orden tret^-n, und er hat seine Willens- 
meinung dem Bruder, der ihn ein und ausgeführt hat, deklarirt, so 
wird er wieder hineingeführt, und zwar mit verbundenen Angen: dann 
wird er von dem Logenmeister, der unterdeßen eine kurze Rede an 
ihn hält, zu 3 vcr.sf hiodenen malen gefragt, ob er noch eintreten wolle. 
Hat er diea bestätigt; so wird ihm die Binde abgenommen, und er 
unten neben die Brüder auf einen hölzernen Stuhl hingesetzt. Sein 
Sinhl aber, der bisher in Bereitactaaft geatandeui bleibt noch anbeaetst. 



Die ent8inech«iid«n G«B«txe ans dem Berliner Ordensbneh der 
Hanptloge Indiasolabilie haben, soweit es sich nm den Bintritta-Eid 
Uli 1 die Ordnimgen des eraten Grades handelt, den nachfolgenden 
Wortlaut: 

Beglaabifltd Gesetze der Hanptloge IndUsolnbilis. 

Eintritts-Eid. 

Ich N. N. schwirre zu Gott dem Allmächtigen und gelobe hiermit 
bey meiner Ehre nnd Wort, Tren nnd Glanben, daß, wenn ich, nach 
erfolgter Bekanntmachung der bey der Gesellschaft der Unzertrennlichen 
üblichen Gesetze Bedencken finden sollte, in diese Gesellschaft zu echen, 
und mir die etwa vorkommenden Zweifel nicht könnten gehoben werden, 
daß ich dennoch eine ewige Verschwiegenheit halten, Ni< inand- ii die 
Mitglieder dte'^pt- Gesellschaft entdecken, und die Aufnahme derselben 
nie vei)i indem will; 

Wie ich denn auf solchen Fall gelobe und verspreche, stets ein 
Frei III I üeser Gesellschaft zn aeyn. So wahr mir Gott helfe und aeia 
heilig«iä VN'ort. 



Gesetze des 1. Grades der Unzertrennliciien 

I, I wi j!»lt r, der iü diese Gesellschaft der Unzei treuulichea auf« 
genon iiK ii wini, soll ein guter Christ sein Daher ist es 

II. Keinem !Mitgli« dr (U-r.snnien erlaulr einen TJeli^'-iiiiis Spötter 
vorzustellen, sondern er solle sich vielmehr eitrigst bemühen, die Ehre 
Gottes segen die Freygeiater and andere SpOtter zu rftchen. Femer soll 

in. .Trdfr nnsrrcr Urfld^r ein treuer Unterthan seines Landes 
Herren und mithin ein Ruter Bürger des iStaats seyn. Daher sollen 

IV. Insbesondere diejenigen, welehe aich in dem Tempel der 
Wissenschaften zu wüi-digen Gliedern des Staats bilden, ihren FleiÄ 
und Eifer verdoppeln, damit sie dem Vaterlande, Ilu-en Eltern und 

1) Auf dem Kopfe TOn Bl. 8 ein Totenschldel anf zwei gelurensten 

Scheokelkuocbeu. 

22* 
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dieser Gesellschaft frühzeitig Ehre machen: eben hierdurch, sowie 

überhaupt 

V. durch ein tugendhaftes Betranfen, werden sie ander ein gntes 
Beyspiel geben, und diese zur NaGheifemng ermuntern. Daher werden 

Sie aber auch 

VI. dureh Verfassung lehrreicher und s<^Oner Schriften, das 
ihrige zum Vergnügen und GlUck Ihrer Brfider beytragen. 

VII. Alle Brüder dieser Gesellschaft sind durch das Band d^r 
Freundschaft auf das genauste mit cioandcr vereinigt; daher hulleu sie 
ein Ordens Creatx nebst einem grünen Bande anf der Brust bestftndigi) 
bey sich tragen. 

YiU. Ein ieder ist verbunden, das Wohl seines etwa nothieidenden 
Ifitbruders ans allen Kräften zu untersttttsen und nicht nur dem Namen 
nach, sondern in der That ein Bnuler seyn. 

IX Sollte einer unserer Brüder beleidiget werden, so gehet 
dies alle an, denn') es soll ein ieder vor die Ruhe seines Bruders 
sorgt'U, und seine Ehre auf alle nur mögliche Art zu retten suchen: 
daher versprechen sie einer vor alle, und alle vor einen zu stehen. 

X. Da die Brüder dieser Gesellschaft von Freundschaft belebt 
werden, so muß es Ilinen PÜicht seyn alle Streitigkeiten und 

ZHnckereyon zu vermeiden, denn hierdurch werden sie sich auf das 
Beste zu den höheren Graden vurbeieiten. Nie aber werden Sie 

XI. Unwillig werden, wenn ein jüngerer Bruder einem oder dem 
anderen solte vorgezogen werden, und einen höheren^) Grad erhalten! 

XIT. Urnen müfse es ewi^r Pflicht seyn für die Aufnahme dieses 
Ordens und iiir das Wühl aller (ilieder unermtidet zu sorgen. Daher 
werd^'n sie 

XI II'*)- ^^ich eifrichst bestreben, daß Sie tugendhafte Leute der 
Gesellschaft zufuhren, doch sollen die so genanten Werbungen aus- 
drHcklich verbothen seyn. Es muß daher 

XIV. hvy der Aufnalitne eines neuen Ordens^) Bruders in diesen 
Bund ein iedes Mitglied seine Stimme vorzüglich dazu geben, und aus 
eben diesem Grande soll es erst bey der eritfroten Hütten allen Brtldeni 
vorgetragen und das gute Herz des Xeu Aufzunehmenden Mnllng lieh 
bewiesen werden. Eine iede Zusammenkunft aber soll 

XV. Der Obervorsteher oder Director mit einer Deutschen 
Rede eröfnen und ein Bruder nach der Keihe eine Ihm wilktthrliche 
deutsche Ausarbeitung halten. 

XVI. Endlich soll von einem jeden unserer Brüder die aller« 
genaueste Verschwiegenheit beobachtet werden: es ist daher keinem 
erlaubt, gegen andere, welch- nicht Mitglieder dieser Gesellschaft sind, 
weder von den Gesetzen, Gebräuchen, Geheimniäsen, noch was in dieser 
Gesellschaft sich befindet, etwas zu entdecken. 



1) Das Wort betttajidig (nachträglich) von eiuer iland mit anderer Tinte 
eingeklammert. 

^ Dieser Faiagraph ist mit Bleistift eingeklammert. 

'l Hier folgt ein von gleicher Hand durcbstrichenes, augeascheiulich 

TerschriebenoB Wort. 

*) Vorlage: ein höbere. 

^) Dieser Paragraph ist am Rande blaa angestrichen. 
*) Das Wort «Oraens* (nachträglich) von einer Hand mit anderer Tinte 
eingekiaounert 
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Wer sich nun mit deD Brüdern dieser Gesellschift der Unzer- 
tivnnlirhen diesen Geset/fn iroTiiäO ntif pwiii ver1>inden will. suli. the 
Ihm die Geheimnisse, Siitco uuü GewoLnbeitt-n dieses (iiadti bekaudt 
giinacht werden, sich folgender niassen feierlirh verbind»>n. 

Irli N. y. ■j:<-]oh'' hici-inif hi\ infiii.-]' l'lif-- und W>Mt, Tr-i. und 
Glauben, und schwöre zu Gott dem Ailmüchtigen, daß ich diese vor- 
gelesenen Gesetxe nach allen meinen Krftften pOnktlich befoleien, alle 
PrfltiiT dieser Goselbchaft. /'htli' !i nud eben') so wi- m-iiie IciMiihen 
Brüder lieben, vor das Wohl der Gesellschaft und eines jeden Btudera 
anf alle Art sorgen, dem Obervorsteher und Director^ die Ihnra 
gibiihiende Achtung und Liebe ei zeigen, ohne deren Vorwissen und 
von Ihnen erhaltene Krlaubniss in keinen ac ademi'')jjcben Orden gehen, 
und weder die G»'heimni.xse, Gesetze, Sitten und Gewonheiten noch 
auch die Oebr&ncbe dieser Gesellschaft, noch die Namen der Iküder 
andern, die nicht in dieser Gesellschaft sied, cniltecken, und so lange 
ich Itb« in dieser Gesellschaft der UnzertitiiiiUthen bleiben will: 
Alles bey meinem Wort und ?]brc, und unter Verpfandung meines 
ehrlicbfii Xa:ncn^: Sm wahr iiiii' fiutt lirllff und sein ll''ili_^-s Wort. 

Hier folgen die Origiaal-Unterschriften von dreizehn Brüdern, 
die in den Jahren 1777 bis 1779 aufgenommen worden sind 
(das Verzeichnis s. M H. der CG. 1£07, S. 135 ff.). 

Die Unterschiede zwischen diesen echten und den obigen 
nnechtfiii GMetsen springen in die Augen; ein tiefer gfond- 
eltslicher Untenchied zeigt eich in den ersten Paragraphen. 
Wfthrend in den echten Qeeetsen aber das Religionebekenntnie 
der Aafkonehnenden nnr gesagt ist, daß er ein «guter Christ* 
sein und die Ehre Gottes gegen Freigeister und Spötter ver- 
teidigen soll, bestimmen die unechten Gesetze, daß zur Aufnahme 
„die Religionsverwandten der drei b» stätigten Religionen* — es 
sind Katholik»'!!, Lutheraner und Reformierte gemt^int — vor- 
nehmlich fiihig srin ."tollen, daß aber Anpehnrige von „.Sekten" 
nur unter beBtimmten Vorau.s.setzun^en Aufnahme linden k<')nnen, 
Juden und Muhaminedaner aber a.uf keine Weise zuzulassen sind. 

Es tritt darin ein scharfer konfeesioneller Zug hervor, wie 
ihn die echten Gesetse nicht kennen, die flberhanpt von keiner 
Konfession reden. 

Ans den »Allgemeinen Gesetzen* des Altenburger HS. sind 

folgende Bestimmungen von Interesse: 

in. Der Senior erüfTnet allemal die Loge mit einem kurzen 
freundscbaftUch. Compliment an die Brüder, und nach demselben 
▼erllest der Ordensbruder, an dem Reihe ist, eine selbst aus- 
gearbeitete Abhandlung. 

M I>ie Worte von eben — Bruder durchstrichen und dafÜ&r tob anderer 
Hand mit anderer Tinte „aafncbtig" darüber geschrieben. 

*) Die beiden Worte in der Vorlage durch die Scbrift iiervorgeboben. 
*) Diese finehataben in der Vorlage durch die Schrift herrorgeboben. 
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17. Diese Ausarbeitungen sollen vorneliml. dahin gehen, die 
Reinheit der d-aitsolieu Sprache und derselben Orfliograp'ii«^ ni 
befördern, sollen dahin Twielen, gemcinniltzige Absichten zu bt^werk- 
stdiligen; und wenn sich Mitglieder dannitOT Itefindeii, weldie dazu 

geschickt sind, sollen sie vornehmlicli philnsophiscbeWabrheiten betreiben. 

18. Wer keine Ausarbeitung liefert, bezahlt ö gl. in die Kaße, 
welche er eher sosrieich erlegen mnfl. 

19. Dil' al)^tvl('.st ii«' Ausarbeitung üTjtTi^lebt man dem Secretair, 
welcher sie dann des andern Tages dem Logenmeister versiegelt oder 
in dem dazu bestimmten Ordens Missiv zuschickt, dieser aber dem 
Senior und so fort, bis in der Reihe herum ist, worüber denn ieder 
seine schriftlichen Anmerkungen, ulleiii ohne Bitterkeit und Ironie, macht. 

20 Das lezte Mitglied sendet die Ausarbeitung wieder an den 
Secretair zurück. 

21. Die Xiitamina übert'ieT»? ieder beym Eintritt in die Loge 
dem Secretair, welcher sie dann nach Ablesung der anderweitigen 
Abhandlung sSmtl. vorliest. 

Der Paragraph 17, der die Pflege der Hntterspraclie 

Tonehreibt, deutet auf die in den echten Gesetzen urkundlich 
bezeugte Verschmelzung der Hauptloge zum Palmbanm (Palm- 
orden) mit der Hauptloge hidis.solubilis hin. Auch die folgenden 
Paragraphen der „Allgemeinen Ge.setze"' sind beachtenswert: 

36. Bas Ordenszeichen wird an einem grünen Band mit weißen 
Streifen anf beiden Seiten getragen, und muß von Silber, die Rundung 
aber vergoldet seyn. Kein ematilirtes darf niemand als der Logen« 

meister, tragen. 

37. Das Zeiclien des ersten Grads ist L-^ und die 3 Buclj>t.iben, 
Is. L A. Nutzbar ist alles. Die Losung ist nfo; •/^i(,}it>\r^^^ öSeXfE und 
wird Silbe für Silbe ausgesprochen. 

Das Kt kennurgs/eii hen ist, die Keohte Uand auf den Mund, und 
die linke auf den Rücken gelegt. 

Das Wahlwort ^Nutzbar ist Alles" ist ja aas der Geschichte 
der sog. deutschen Sprachgesellsebaften hinreicboid bekannt 
Ober die Losung n T A (xqoi; v-xfQpoXijv ad«Xq»), die in jedem 
Betracht sehr merkwürdig iat, haben wir bereits im lotsten Hefte 
dieser Zeitschrift (S. 247) gehandelt. 

Wir haben bereits in der Abhandlung über die Großloge 
Indissolubilis (MCG 1907, S. 127 ff.) unter Hinweis auf die 
Forschungen bekannter Gelehrter') und unter Bezugnahme auf die 
Urkunden des Berliner Gesetzbuchs die unzntreiVenden Ansichten 
gekennzeichnet, die durch den Namen „Sttulentenorden" ent- 
standen sind, Ansichten, die die Vorsteillung erweckt haben, als 

Wiliielui l'abricius, Studeuteuorden, 1Ö91, S. 91, sagt: Der Wortlaut 
des Mandats toiii 13. Februar 1767 «macht es gewiB, d«6 alle diese Orden 
keine reinen Studentciiordeii Maren, sondern nur Logen bürgerlicher Orden, 
welche auch Studenten aufnahmen". 
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bandle es sich hier um Haaptlogen und Logen, die auf 
Studierende beschränkt gewesen seien. Richtig ist ja, daß 
uns in diesen Logen lediglich akademisch gebildete Brüder 
begegnen, aber es ist falsch, zu glMiben, daß lediglich Studieimide 
Hitelieder waren. Der Bond war fOr das ganze Leben geschlossen, 
und zahlreiche ältere Brflder gehörten ihm an. 

Aas den Altenborger Gesetzen des ersten Grades ergibt sidi 
ebenfalls, daß es Brüder gab, „die noch auf Akademien waren* 
and solche, die ee nicht mehr wareiif nnd die .Allgemeinen 
Gesetze" lassen erkennen, daß es Logen anf Universitäten, aber 
aiu-h anderwärts gab, und wenn auch die vomehm.sten Sitze des 
gei.stigen Lebens, eben die Universitätsstädte, unter starker Mit- 
wirkung der Studierenden, die Hauptstützpunkte dieser Haujitlogen 
waren, so gab es doch auch in anderen deutschen Städten Logen; 
es sei nur an die Logen Gloriosa Amidtia in Dresden und Felix 
Fratemitas in Ronneb arg erinnert; ebenso werden (s. MCG 1907, 
S, 153) Tocbterlogtti an Braunachweig nnd Tangermflnde 
erwähnt. 

Hoffentlich tragen diese MitteOnngen daaa bei, weitere Nach- 
forschungen anaoregen. Lndwig Keller. 



Eine Neuausgabe der Magna Didactica des Conenius. 

Von 

Farocbialvikar Dr. BeiHwänger in Degerloch -Stuttgart. 



Es ist erfreulieb, zu seben, wie des Cktmenius 13edeutuDg immer 
allgemetna- begriffen wird. 1^ war eben nicht bloft der Didaktiker, 
der einst eisige Schiilbttchw gesehrieben hat; er war ein Mann, den 

die grüßen FroLIemc der Menschheit ebenso bewegt haben, wie die 
Erziehung der Kleinsten im Volke. Ja, wenn wir hi'iren, wie 
FKitnmiekoit und Humanität und wie die Duldung Auders;:l;iubiger 
und der konfessioneile Friede nicht minder zu seinen Idealen 
gehSrt haben, so ist nns klar, daß Comenins auch heute noch etwas 
an Mgen bat. Selche Männer kann gerade eine Zeit wie die 
nnsrige recht gut gebrauchen, und so ist auch jedes Bemühen /u be* 
^ni?en, das uns einen Mann, wie Comenius, irgendwie naher bringen 
will, l'm so besser, wenn man uns auch seine eis'enen Schr!ft<>n zu- 
gänglich macht. Manche sind no"b immer kaum zu erreichen, besondera 
die pautiopbischeD. Aber auch eine Ausgabe der andern ist mit Freuden 
zu begrfltfen. Lndwig Keller hat uns vor nicht langer Zeit des Conenius* 
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Testament, seinen htchwauensaDg gesckeukt, das Unum necessaiitun 
Da hat der Oreis au Eade seiner Tage noeb einmal Rficluehaa ge> 
lialten auf sein Lebettf aaf aein Hoffen nnd Sehnen, seine Erfolge und 

Enttüui^chuDgen, um dann exgreifeni von allem Abschied za nehmen, 
was ihn Hol» uml tfupr wnr ..Mfin Leben war ein Wandern, eine 
Heimat hatte ich nichf. Ks war vin ruhmlose-.- . . rnihf^rp^fworfenwerflen, 
niemals urd nirgends fand ich eine bleibende «Statt. Nuit ab^r ist das 
himmlische Heimatland in Sicht" . . Ein Bild des Comenius ziert das feine 
BficUein. Hente liegt uns ein ähaUches Werkchen vor. Eine Neuauflgabe 
der Magna Didactioa durch den Seminar«lirektor Vorbrodt in 
Wetzlar. Diese „Magna Didactica" ist ja das pädagogische Hauptwerk des 
Comenius gewesen Er hat sie l«i27 in böhmischer Spr iolie begonnen, 
16"i8 umgearbtitet uod später ins Lateinische, die Lielehrtensprache 
der Zeit, übertragen. Hier hat Comenius seine pädagogischen Keform- 
gedanhen in eysteoiatischer Weise «od am umfassendsten dargestellt 
Über die Bedeutung dieser Gomenianischen Didaktik aber sagt ein 
Kenner'): „Die Fackel, die er in seiner Didaktik angezündet, leuchtet 
noch hell in nnspr-^ Zeit herein, ja ist in dic-cr ^rst vpvhi erkannt 
uni i:e\viir<iiL''t worden Ks wird kaum t-ine piiiiagi gische Fratre von 
erheblicher Bedeutung geben, auf welche nirhi aus der reichen Fund- 
grube seiner Opera eine Antwort geholt werden könnte, nnd diese 
8chatakammer ist hente noch nicht erschöpft." Nur schade, daft auch 
die Zöglinge in unseren .Schullehrer-Seminarien zehn Bii li*'r über ein 
- Irlu s Buch, wie die Didactica magna, kaum einmal aber das Tiucli selbst 
in die Hand bekommen. Tud so wü! df»nn auch Vorbrodt gerade den 
Semioaristen und Lehrern dies grundlegende pädagogische Werk des 
Comenius in einer Form bieten, „durch die es ihnen ein stets bereites 
Brerier, ein handliches Vademeknro ihrer hohen Kunst und ein lieber 
Lebensfreund* wflrde. Aber Vorbrodt hat Recht, auch Eltern, die 
über ihre Krziehungsaufgaben nachdenken, kann das Hüchlein gute 
T>ien3te leisifu, Ks hat ja schon seither an deutschen rber.spt^nnppn dT 
Didactica nidit ^'- fehlt. wir wollen nur an die Werke von Reei^or, Lion 
und Liüdner erinuern Aber Vorbrodt hat in seinem Buch zweierlei 
vortrefflich erreicht, einmal die Latinität des Comenius so in unser 
Deutsch umzugießen . dsA man der Übersetzui^f wenig anmerkt, 
dafi es eben eine Übersetzung ist; and was uns ebenso wiehtfg 
ersch^inf . er hat in richtiger Scheidun«? rnwe^^'^ntliches, Wted/n-holungen, 
rein theologisclii' Krün» iuhlm h, Zitate von älteren Schriftstellern, die 
für uns keice weitei-e Bedeutung haben, weggelassen. Daduj- h ist 
auch der Umfang des Bflchlnns und dw Preis eriieblich geringer 

.Tm)i Ami ^ Comenius, das einzig Notwendige. Verlegt bei Engen 
l>ieüerichs, Jena und Leipxig, 1U04. 

*) Jnlins BrUgel in dem Werk Ton Schmid, Gesch. der Ersiehung, S. 98. 
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"geworden, als sonst, aber das Büchlein selbst hat nur gewonnen*). 
2s ur eines hätte ich mir etwas andere gedacht, die Einführung 
in das Büchlein. . Auch Vorlnrodt hat hter wie seine Vorgängw 
ein« LebensbeschreibuDg des Gomenius gegeben, und eine, die »nichk 
nur dem Didaktiker, sondern dem Mann nach seiner ganzen Persönlich- 
\'Pit irerecht zu werden" versiuht. Allein dazu scheint mir doch die 
neuere Literatur nicht ^'(MiUgcud beigesiogen. Von MSnnern wie Vives 
und Gampanella lesen wir hier uichtii, und sie waren doch von großem 
Einflafl anf des Gomenius Entwidclnug. Anefa wird man nicht sagen 
dttrfen, dsA Hbo* Aufenthalt des jungen Oomenins In Heidelberg 
nichts Näheres bekannt sei. Wenn wir das nur wüßten, wüßten wir 
schon viel, daß Coraenius sich hier die ' >rin;inalhaüdschrift des 
berühmten Koi)ernikiTi!'-f'hen Werkes .,l'ber uie Revolutionen der 
Himiuel'küi per ' gekauii hat. Deoo Anschauung und Natur int ja 
bemadi der Nerv seiner Didaktik geworden. Aber wir bekommen 
flberhaapt kein klar herausgearbeitetes Bild Tom ganzen Mann, and 
wie er geworden ist. Indes dies zu zeichnen, wäre ja auch gar nicht 
nötig gewes«»n Viel richtiger erscheint mir die TJe-chränkung, eben 
um in die Didaktik einzuführen, wie ComPtiins zu seinm didaktischen 
Gedanken kam, vielleicht auch diese kurz zusammenzufassen und den 
Fcrtsobritt gegenüber früheren Refomern anfintweisen, und schHellicb, 
wenn man ein Besonderes tun wollte, von des Gomenius pidagosiseher 
Bedeutung für die Gegenwart zu reden. 

Allein, wie gesagt, den Gesamteindruck soll uns diese kritische 
Bemerkung nicht verwischen; wir haben hier eine wirklich verdienst- 
volle Arbeit vor un«, d^r man viele Leser wünschen möchte; und noch 
etwas — vielleicht folgen ähnliehe andere bald uachl Bs kann nur 
aur Ehre des Gomenius geschehen und zu unserm eigenen Gewinn! 



Eine der ältesten ileutechen Toleranz-Urkunden. 

Mit btttog auf meinen im 4. Heft der Monatascbrift „Die 

deutsche Schule" (11. Jahrg., April 1907, S. 243/45) eiachienenen 
Aufsatz „Die Toleranz der HohenaoUem und der Oranier", in dem 

gezeigt wird, daß Ludwig Keller in seinen Abhandlungen „Louise 
von Coligny und die Häuser Uranien und Hohenzoilern" (MCG 

XV, 208-228) und „Die Hohenzoüern und die Oranier" (MCG 

XVI, 1 — 15) mit Recht den Hohenzollern eine eifrige Pflege der 

1) Job. Arnos Comenius, Didactita magna von \\ hUIut \ orbrodt. T.eipzig. 
Verlag der Durr'schen Buchhandlung 1906. Frei« geheftet 2 M., in Leineu- 
band geb. 8,80 M. 
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toleranten Traditionen der Oranier zuschreibt and den Großen 
Kiirfflrsfen geradezu als Leiter dieser Bestrebungen bezeichnet, 
weise ich hiermit auf eine der ältesten Urkunden gegenseitiger 
Duldung der evangelischen Parteien hin, die am 6./16. Januar 1606 
zu Heidelberg zwischen Johann Sigismund und Friedrich lY. fest- 
göätellt ist. Im Kgl. Bayer. Haus- Archiv zu Mönchen betindet 
sich ferner, wie Direktor Dr. Ernst Odbel in seiner intereesanten, 
auch von mir in den ,lfitteilang«i ane der hieioriBcben Literatur* 
empfohlenen Abhandlung ^Beitiige zur Geschichte der Elisabeth 
Charlotte von der Phh, der Matter des Grofien KutfilrBteD* 
22 S. (Jahresbericht der Realanstalt am Donuersberg bei Marn- 
heim i. d. Pfalz fQr das Schuljahr 1903/04: Sonderabdruck aus 
den Neuen Heidelberger .lahrbnchern) S. 4 mitteilt, noch das 
„collationirte Concept einer Heurats Nottul" vom 7. Februar 
(alten Stils) 1605, in welchem Friedrich IV, von der Pfalz 
einerseits, Joachim Friedrich und sein Sohn Johann Sigismund 
von Brandenburg andererseits zur Beförderung und Verbindung 
beider Häuser «ine Heirat awischen Georg Wilhelm und einer der 
Töchter des P&lsgrafen au stiften beabsichtigen und m dtosem 
Zwecke einen Yer^eich schließen. 

Die letstgenannte Urkunde lautet: 

«Welches aber eigentlich die gcaponst (Braut) sein soll, darttber 

wollen wir die Fürstliche älttern bey der (auf den kommenden Sommer 
fej<tir»'st tzteii) Zusammenkunft Leederseits Kinder ufr- ktion erlernen 
und wollen iiUcr. Fleiß anwenden, daß, wenn der Markgrat' 17 .laliru, 
das Fräulein aber lü Jahre erfüllt, diese ihren freien, ungezwungenen 
Willen ebenmäßig dazu geben, et wäre denn dafi wunderbarer Mangel 
an Leib od«r Verstand, darffir doch Gott gnXdiglich sein wolle, sich 
vorflndet." 

Die andere, noch wichtigere, ebenfalls von Göbel, a. a. 0., 
S. C) mitgeteilte, am 6./ 16. Januar 16U6 veieinbarte Urkunde hat 

folgenden Wortlaut! 

„Sonderbahre verglelehnnir in pnn( t'» religiuiiis. 

Wenn es künftig zuv elieliciien X'ermahluiig kuuimt, so soll 
keines den andern wegen der Ungleichheit, so sich heutigstags bsl 
etlichen Evangelischen Theologen uodt Ständen befindet, Obel wollen, 
sondern vielmehr einander lieben, ehrenwerth haben, undt in eines vor 
daß and^TP GuU (hm Allmerhtip-en . . . fleißig Mtten ... In Ehe und 
"Witwrijstnnd soll dein Fräulein mit ihren Dieneni und aii den Ihrigen 
oder auch andern, welche es wollen, ein freies, offenes Exercitium und 
Übung ihrer Religion, in der sie auferzogen, gestattet sein nnd dam 
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ihmt Liebden, ein besonderer J'f.iner ihier Konfession zugetban 
werden. Bei den Nachkommen aber, die Ihnen Gott sdienken wolle, 
soll es mit deren Auferziehving und rnterwcisung dergestalt s^ehilten 
werden, daß beide altern undt an lere an deren statt sich dahin vielmehr 
Zabearbeiten, wie die Kinder in den nötttgsten haobtpuacten Christlicher 
religion. Item fibnng Christlich lieb and bessarnng deß lebens linder^ 
richtet, als durch jetzige strittiskeiten darin sieb doch anch in gemein 
die frioGe Theologi nicht vergleichen kOnnen nffgehalten und bestürzt 
gemacht werden." 

So heiratete denn in der Tat Elisabeth Charlotte, geboren 
am 7./ 17. November 1597 als viertes Kind und dritte Tochter 
des Kurfürsten Friedrich IV. von der Pfalz, eines gutmfitigen, 
KebsToUen, aber onbedentenden Fftrstoi, und seiner Oemafalin 
Luise Juliane aus dem Hause Oranien, am 14./24. Juli des 
Jahres 1616 den Brandenborger Georg Wilhelm, der mit seinem 
Vater zu Weihnachten 1613 dem reformiwien Glauben angenommen 
hatte. 

Uettstedt Karl Löschborn, 



Besprecliuugen und Anzeigen. 

Aus suchender Seele von Pfarrer Lic. Traab an St. Reinoldi, 
Dortmund. Buchverlag der „Hilfe/ Berlin «SobOneberg. (5 und 174 
Seiten, 8^ Preis gebunden 4 H., kartoniert 3,30 KL) 

Es war ein guter Gedanke, die Betrachtungen Traubs, die in 
7\vei .Tabren wöchentlich in der «Hilfe" erschienen sind, in einem 
Bnclie zu vt'reiiiis-en nnd dndurrh einem pi'ößeren I.e.stjrkreiüe ^ugän£rlicb 
zu machen. Die Absicht ihres Verraüseis war, „in kurzer Aussprache 
die Gedanken aus der Welt des Alltags in das Fragen und Sehnen 
der modernen Seele hinflberznfflbren." Die einzelnen Artikel sind mit 
dem Thema als Überschrift vorsphen und zugleich mit einem Motto, so 
z. B. -Das neue Testament" (S. 2) mit dem Atisspruch Goethes: ..Man 
streitet viel und wird viel streiten über Nutzen uiifl Schaden der Hiliel- 
verbreitung. Mir ist klar: schaden wird sie wie bisher, dogmatiscii uud 
phantastisch gebraucht, nutzen wie bisher, didaktisdi und gefühlvoll 
aufgenommen.** Im Lanfe der Erarterung kommt Traub zn dem tretfSeoden 
Ausspruche: „Selten haben Menschen Heiligem so viel Abbrudi getan wie 
damals, als sie die TA-lne von der bu' hstähli'-lien Eingebung dei- Heiligen 
Sclinlt festsetzt in." Kr fügt dann weiter unten hin?n: ..Die Freude an 
der Bibel beginnt dort, wo man jene Fessel weggeworfen iiat;' so kommt 



Digitized by Google 



316 



Besprechungen tuicl Anzeigen. 



Heft 5. 



er auf eigenem Wege zu demselben Ergebnis, dein Goethe in dem 
oben angeführten Mntt-i ^Vü^te geliehpn hat. Es ist ja bekannt und 
wird aucfi duicli dit'sen Aufsatz bestätigt, daß der Verfaäser der 
freieren Ivicliiuug aui dem Gebiete der theologischen Forschung folgt; 
trottdem wird jedo- Lesert mag er dieser oder jeiitt* Riclitung angehören, 
in den Buche, du so mannigfaltigen Inhalt bietet« vieles Ans|ireohende 
finden. Schön ist z. B. S. 12: , Einigungsformel* mit dem Worte 
Luthers: „In diVsm zwpi Stücken besteht das £ran7e christliche Leben: 
„Glaube Gtit, hilf deinem Nächsten!" Mit kräftigen. her7.erhe1>enden 
"Worten werden die beiden Stücke eingeschärft, „ülaube Gott und 
traue ihm! Er ist nahe. Du brauchst nur mit der Hand zn tasten an 
den Tatsachen des Lebens, so findest du ihn. — Und hilf dem Nächsten! 
Das ist das andere." .,Aber das Heillose ist, daß wir nicht danach 
leben. Solclie Htillo.sigl<eit bedarf der Heilung. Daß sie doch käme, 
einfarh, schlichr, aber wahr, wirklich!" Wer m(5chte nicht dem schönen 
Ausspiuclie bei Behandlung des Tiiemas „Vorsicht" 8. 42 zustimmen: 
«Wer retten und gev« innen will, mdt nicht schlagen, ^^ondem ziehen, 
nicht schelten, sondern anerkennen, nicht niederwerfen, sondern Mut 
machen und auflieben." rberiiaupt ist der Sprache des Verfassers 
Ursprünglichkeit und Schönheit nachzurühmen;- /. B S 75 Vtetinnt 
„Scharten" mit dem Snize: ^Cedarfken formen und liilden das Alte, aber 
Neues schallen kann allein der Geist"; und schließt S. 77 mit den wohl 
jedermann ansprechenden Sfttaen: »Die ScbOpfer unter dem Menschen» 
geschlecht bauten keine 6«dankensysteme, aber sie suchten Seelen 
und fandt-n sie; dadurch wurdtn sie selbst glücklich und beglückten 
viele. Gelehrte denken. Mensch sein heißt lieben. Es gibt Gedanken 
ohne Liebe; denn keine Menschen stehen hinter ihnen. Aber Liebe 
macht jeden Gedanken reich." Es ist natürlich, daß bei der Menge 
des Gebotenen dem einen dies, dem andern das mehr zusagt. Mir 
haben u 15. die Sätze 6. 170 (»Urteilen") besonders gefallen: „Wer 
andern nichts Gutes zutraut, hat in sich selbst die Macht des Guten 
nie erfahren. Darin liegt die tiefste Tragik. Ohne daß wir es mericeai, 
sind wir in unserm Richten selbst schon gerichtet Wir stellen uns 
das schlechteste Zeugnis sellttr au«', .le hesscr der Menseli ist, desto 
weiter dehnt sich das Reich des Gut^^u, das sich seinem Auge er&chließt. 
Je schlechter er sie schildert, desto großer ist die Selbstverzweiflung. 
So wird naser Urteilen zu einem Gradmesser eigener Herzeasbüdong. 
Laßt uns wachsen und uns mit gesunden Augen des Outen freuen, 
wovon die Welt voll ist!" Schließlich geben wir dem A\ unsche Aus- 
druck, daß die Samiiiliiii^; der Hetraehf i!nj?en, die Traub aus suchender 
Seele geschöpft ha', recht vieleu eiu Wegweiser werden möchte, der 
sie beim Suchen nach dem Ziele begleitet und fordert. 

Dortmuüd* G. Th. Lton. 
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Fraa GoiimA Wagner hat die von Oberlehrer Dr. A. Reimann 
in Berlin bwaasgegebene „Deutsche Bücherei", deren Dreifiigpfennig' 

Bändchen unsern Tjesern wohlbekannt sind, gewürdigt, einige bisher 
ganz unbekannte gei^r volle Kssays Richard Wagners, die er in seiner 
traurigsten Zeit, in Paris li541, unter dem Drucke der Not für eioige 
Zeitaehriften geschrieben hat, in erster Gemmtansgabe an TeriSffentlidben. 
Frofessar Richard Stern feld van der Berliner üniveriit&t, derlang- 
jährige VorsltSEende des dortigen Wagner -Vereins , hat eine treffliche 
Einleitung dazu geschrieben. InsliPsuiidere fällt durcli diese wichtig'» 
Publikation ein blendende!) Licht auf Heinrich Heine und seine Pariser 
Zeit, sowie auf den bekannten Tondichter Berlioz. Aber überhaupt 
das ganze Pariser Lehen jenw Tage entwickelt sieh vor nnsem 
Angen im farbenprttchtigsten Bilde; von den politisches, mosikatischen, 
schöngeistigen Größen bis herab zu dem Leben und Treiben der Halb- 
welt und des Qnii-tier latin wird alles besproclien, was di*» Paiiser 
Welt damals bewerte, .leder feiner empfindende Leser wird die 
Bitterkeit des armen landfremden Musilters herausfühlen, der hier mit 
seinem Q^na nnd seln«^ gewaltigen Schaffenskraft unverstanden 
darben and fast hausieren gehen mnfl, nnd angleich das Frohlocken 
der echten deutschen Tüchtigkeit dankbar niitempflnden, die all dies 
glänzende und vielfnrh so frivole Treiben mit unerschtitterlichem 
Tdealisnnis iu seiner Isichtigkeit bloß^tHlt Wer diese Aufsätze liest, 
wird Richard Wagner als Mensciieu und als Deutschen lieben lernen. 
Gkrade dämm ist es mit höchster Frende za hegrUHcn, daü die 
bilUgste aUw ]»opnUren Sammlangen diese beiden BSade lolngen 
durfte: sie sind geheftet für GO Pf. zu haben und elegant gebunden 
für 1 Mk. (Nr. 04 und 65 der Deutschen Bücherei"); so wird auch 
Wasrner als Schriftsteller jetzt erst den Dentsehen wirklich nahe 
kommen, und wir wünschen diesen Aufsätzen viele aufmerksame Leser. 



Des Tlieosophen Immanuel Swedpnbors- f1688 — 177'i) 
theolüj^isühe .Schriften, aus üeu lateiuisehen Kfstdnukfii in fließendes 
Deutsch übersetzt, sind vor kurzem bei Eugen Diederichs in Jena 
und Leipzig erschi^en; 863 8* kl. 4^ in scfalhiem, scharfem Droek, 
Bom Preise von 8 Mk. broscb^ 10 Mk. geb. Ansgewttblt und: »Die 
Lehre der neuen Kirche, des Neuen Jerusalem der Offenbarung" und 
„Der Verkehr zwisch**« Seele und I^eib IT^^O". „Vom wcif3en Pferd 
in der Oflfenbarung" und „Über das letzt»- (jericht und die Zerstörung 
Babylons 1758", sowie ein kurzer Auszug aus den nHuumlischen 
Oeheimnisson* 1747—1758. Der talentvolle Übersetaer, Lothar 
Briegor-Wassorvogel, bat verdieastlicherweise einen Aofaata ttber 
Swedenborgs Weltanschauung und ontirdemGMamttitel «Biographisches* 
eine Übertragung von Swedenborgs Selbstbiogn^hie (mit KoUins 
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Kommeotar), Samuel Sandels Gedächtnisrede, den Bericht de» 
jjchwedisrhen Geistlichen Ferelius über Swedenborgs Ende und einen 
Aus.schDitt aus Rob!<abms (eines Freundes Swedeüborgs) Memoiren, 
endlich als Anhang ein chronologisches Verzeichnis der Werke 
Sweifenborgi, ihrer NenaiugälMit und Übersetznogen hlnEUgefOft. 



Bemerkungen und Streiflichter. 

£s gibt viele Menschen, die das Wort Toleranz völlig entwerten. 
Nach ihrer Meiuuug beißt Tolermoz Freiheit tod jedem Gesetz und jeder 
Bindung, mit anderen Worten Gesetzlosigkeit Indem sie Tolenms fordem 
and predigen, meinen sie, daß sich in der Organisation, für die sie 
Toleranz verlangen, keine bestimmte Idee, keine Geistesricbtnng, keine 
Aaschauunfswelt zur allgemeinen und herrschenden machen, sondern nur 
die Weltanschaoong gelten loll, die sie eelbet rertreten. Nach ihrer Meinong 
sollen Idefii T'rivat'?achp sein, auf die da« rVanzp sich nicht verpHirhtet Kann 
dabei aber eine Gemeinschaft besteben, die in erster Linie eben eine Gei^tes- 
genieiiiMhaft sein will und die ohne solche Gemeinschaft doä Geistes ihren 
gansen inneren Halt verliot? 

Um die Bedeutung zu würdigen, die Cumeuius, der eigeuUicbe geistige 
Vater der Volkeeclrale, mehr und mehr gewinnen vird, mnB man sich klar 

maclieii, daß die i/cistijren Käm^tft" df>r (u"_'<'iiwart sich wp.it wcnigr-r als in 
friihereii Kpochen um den Besitz de» maßgebenden geistigen Einllusses auf 
den Universitilteu oder deu höheren Lehranstalten als um den Besitz der 
Volkasehiile drehen. Immor dentliehor tritt die Tatsache hervor, daB die 
Volksschule für alle nder fast alle Kinder die wichtigste Ausbildnntisstatto 
wird, und daß selbst diejenigen, die später die höheren Scholen besuchen, die 
Grundlagen ihrer Auäcbauuugswelt aus der N'olksschulc mitbringen — ganz 
wa geschwttigen, daB der Stand der Volksachallehrer sowohl durch die 
euge Berührung, in der rr mit den breitf^n Schichten des Volkes steht, wie 
durch seine in schweren Kämpfen gestählte Kraft uud seine groBe Zahl ein 
immer bedeutenderer Machtfaktor wird. 



Man hat gesagt, der Name HiuaanitBt sei ein vieldeutiges, unklares 

und iu gewissem Sinne inhaltsleeres Wort und habe 80/.u8ag«-ii eine 
^wächsemo Nat-e". Hat etwa in diesem Sinne das Wort »<'hri»tentum'* 
keine „wächserne ^'aJ»e"? Kilmpft nicht die Gesellschaft Jesu ebenso 
unter der Fahne des Wortes „Cbristentnm'^, wie die lutherische Recht» 
gl&ubigkeit; und behaupten nicht ebenso die Mormonen wie die 
Irvingianer, nicht die Methodisten ebenso wie die Mitglieder des 
Pro tet>taQten Vereins, daß sie Vorkampfer des „Cfariatentums" und zwar 
die einzig wahren Vorkftrapfer des «Christentums'* seien? Soviel Kirchen und 
Sekten es in der Chri-tcnlti it gibt, SO viele verschiedene Begritfc des 
Wortes Christontum sind vorhanden Hat also etwa dieses Wort einen 
unzweideutigen, klaren uud be£titnniien Inhalt? 
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Zu einer kritischen Qesaiiüausr^abc der Werke Leibni/ciis haben sich 
bekanntlich dif Bprlinor Akademie der Wissi-nsthafteii inul Alf Pariser 
Acad^mie des scieuces sowie die Academie des scieuces moralcs et politir][ues 
verbtmd«n. Wi« 0«h. Rat Waldeyer in seiner jetzt gedruckt TOrliegenden 
i->strcde am Leibniztage der Berliner Akademie mitteilte, haben die ver> 
einigten gelehrten Kriri»orschaften beschlossen, dcu kiitisclicn Katalog der 
Werke de^ grotien Polyhistors, der rand 2Ö0ÜO OktaTzettel umfaßt und dessen 
Bracklegung nicht weniger als 10 Binde na je €0 Bogen in Quart erfordmn 
und 800Ü0 M. kosten würde, nur mecbanisch zu vervielfältigen und mit der 
vollständigen Ans5pabe der Werke selbst alshald zu bf^iiinon. flor Tmfang 
der ganzen Aufgabe stellt sich nach der letzten vorlauhgen Üerechuung auf 
rund 60 Qaarainda m je 60 Bogen. Mm haWt, die drei «nten Binde bia 
1911, das ganie Werte in 90 bin 40 Jahren fertigiastellen. 

Wir besitzen einen vertraulichen Brief des Königlieh D.lnischen 
Üeneral-Kommissars Detlev von Alfeld an seinen Freund, den Kurfürstlich 
Brandenburgiscben Geheimen Rat Ton Plato in Berlin, d. d. Hamborg, 
19. Oct. mSü, in dem ersterer den Adressaten um eine GefUlligkcit luttet. 
Der Brief Alfelds hofiinul: „ Woliltrcborener Herr Hen. rnmmissarius. Hoch- 
p;eebrter Herr Bruder und schließt: „Meines hochgeehrten Ii. Brüdern 
stetswiUlger und Ergeheoer Diener DetloiF von Alfeld". Ob ein an nnverfing- 
Ucher Stelle angebradites Bandzeichen 



eine Bedentong besitzt oder nicht, mag dabin gestellt bleiben. (Akten de» 
Geh. Staats-Archivs Bep 9, A. 1, 1660.) Über ein gleichartiges Schreiben 
de? Oherkammerherrn von Kmith an seinen „Unider", den Geheimen Bat 
von Ehrenscbiid aus lb84 g. Mü der C. (i. liHX», S. 2öa. 



Der Oedanke Christi und des ftltesteu Christentums, daB alle Mensehen 

Brüder seien, erfuhr in den Lehrsysteraen der Staatskirche, die sich seit dem 
vierten Jalirhuiidert durcbsctzte. eine weseutltehe Ahwandiunf». Nach dieser 
bich ailuiulilich entwickelnden ülaubeuslebre sind für den im kirchlichen Sinn 
des Wortes religiösen Mensehen allein die Mitreligidsen. die Gtanbensgenossen, 
Brüder: nur sie sind Gotteskinder; alle übrigen Menschen könuen zwar 
„Brüder" und „Gotteskinder" worden, wenn sie sich der wahren I!eli?ion an- 
schließen, aber als Glieder anderer iieligioasgetueiiiscbaftea siud sie nicht 
„Gotteskinder*, sondern „Weltkinder^ — Damit vergleiche man nwi die gans 
entgcgcngcset/to Anschauung des C'onienins und seiner Gesinnungsgenossen; 
in treuer Festh-iltun? der Lohre seine? Herrn und Meisters erklärt Comenius 
ausdrücklich, daü er alle alä Uiuder und als Gotteskinder anerkenne, die 
als Mensehen geboren seien. Die Idee der Humanitit, die den Qlaabea 
an die Einheit des Menschengeschlechts über alle Trennungen hinweg 
festhält, war in ihm wie in seinen Freunden und Genossen lebendig. 



Die Erionenuig an die deutschen Minnesinger des 13. Jahrhanderts war 
im IG. und 17. Jahrhundert innerhalb der herrschenden Literatur und kirchlich 
beeindoßten Wissensehaft völlig erloschen. Keine Spur einer Kenntnis des 




Digitized by Google 



320 



Bemcrkuugeu und älreiflicbter. 



Heft 5. 



alten MbneMtnges ist hier zu finden. Qaox and«rs iunerhalb dw damaligen 

deutschen rJrcCIotjcü-Sv «trino Philipp Harsdörffer spricht mit Bfgei^trrnng 
von den Minnesängern, lobt insbesondere Woitram von Eschenbach, den er 
wiederholt ueunt und ist mit Stolz erfüllt bei dem Gedanken von derou Kunat. 
Denelbe HarBdörffer <t 1668) iat ee gewesen, der soerat die Enichtong einet 

I.fhrstuhls fiir deutsche Sprache in der besiimmtpstcn Form pt^fordcrt 
bat. Näheres bei Jos. Heber. Job. Anus Comcnius und seine Beziehungen 
zu den Spracbgesellschaften, Leipzig 1895, S. 24 u. 26.) 

Friedr. Christian Laukhard, Mitglied einer „Amixibten-Loge"' in Jena, 
enililt im Jalire 1799 folgenden Fall: „Endlich (infolge obrigkeitlieber 
Unterdradningl stürite die Jeiwisc'he AmiziHtenloge 17S1. — Die sogen. 

Schwarzen Bruder hielten auch nach dem Verfall (der Amizistenloge) 
oder nach der putativen Aufbebung der Amizisterey immer zusammen, und 
da kam ihnen denn der Gedanke ein, mehrere ron den alten Mosellanle^ 
gesetaen unter sich einzuführen luid einen Senior aus ihrem Mittel zu wählen. 
Dies geschah und siehe da, der Anii/isti-n-Orden war wieder her- 
gestellt, nur hatte er einen anderen Namen und bieß der 
Schwarze Orden. Das Zeichen der Amixisten machten sie zwar nicht in 
die Stammbücher, sondern bedienten sich allerlei anderer Zeichen . . . Denn 
man muß nur wissen, daß es eine .sehr nnfiichprc Sacht' i>t. aus Stamrubuchs- 
zeicbeu die Mitglieder einer geheimen Gesellschatt herausbringen zu wollen, 
da diese Zeichen oft gar sehr verlndert worden*. (Der Moseltaner» oder 
Amisisten-Orden, Halle 1799, S. KH ff.) -- Daraus erbellt, daS die SUmmMclier 
vielfach aar Eintragung symbolischer Zeichen benatzt worden sind. 



Kürzlirh ist eine ncnc Streitschrift in knr/er Zeit die dritte — 
des von uns mehrlach genannten i)r. W. Begemann, Direktor einer höhereu 
Töchterschule in Cbarlottenhurg, wider den Uerausgeber dieser Zeitschrift 
erMsbienen. S- ie richtet sieh gegen die Echtheit der ans erhaltenen Protokolle 
der T.oge Frederiks Vrecdendal im Haa? Diese neue Streitschrift libertriflrt 
alle trüberen an leidenschaftlicher Polemik und stellt in dieser lieziehnug 
einen Rekord dar. Es ist nicht leicht, solchen Dingen gegenüber die für 
eine wiisenadiafUiebe Anseinandmetznng erf(»deiMehe Boke n bewahren. 
Viriieicht fTclinirt un> dies Im'smt. wenn wir die erforderliehe und bweits 
vorbereitete Antwort auf einige Zeit vertagen. 



Von der Schrift Liidwip Kellers, „Die Idee der Humanität und die 
Comenius üesellschaft", die zuerst im 1« ruhjabr 1907 erschien, ist eine zweite 
AoJInge tt5tig geworden, die in dnrcbgeseheoer Geatalt im Yeriage von 
Engen Diedericbs (Jena and Leipzig) kOrslicb erschienen Ist. 



Omsk Too Dmt«r A Nicolas, MwUb C. 
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RICHTLIKIBN UNSERES ARBBITSPLANS 

er die Zeichen der Zeit mit Aufmerksamkeit 
beobachtet, dem kami die Vahniehmiuig nicht 
entgehen, daß in weiten Kreisen der Nation eine 
tiefe Sehnsucht nach neuen Lebensidealen 
erwacht ist, nach Idealen, wie sie heute weder 
der moderne Naturalismus noch der fiberlielerte 
Dogmatismus Tielea suchenden Menschen zu bieten vermAgen. 

Man kann einräumen, daß beide Strömungen, von denen 
die letztere in mächtigen Verbänden seit alten Zeiten organisiert 
ist, während die erstere noch mühsam nach Organisations- 
Formen ringt, manche Wahrheit enthalten, die nicht preis- 
gegeben werden darf, wenn das menschliche Gemüt volle 
Befriedigung finden soll. Aber es gibt, wie bemerkt, 
viele denkende Menschen, die beiden Systemen, sofern sie 
dca Anspruch er&eben, die volle Wahrheit zu bieten, aus 
innerster Ueberzeugung ablehnend gegenüberstehen, und die 
von dem dringenden Wimsche beseelt sind, eine feste Stellung 
über den Parteien zn gewinnen und dadurch zugleich dem 
religiAsen Frieden unserer durch den Glaubenshader tief 
zerrissenen Nation zu dienen. 

Es hat im Laufe der Geschichte verschiedene Wege ge- 
geben, um das Ziel, das hiermit gegeben ist, zu erreichen, und 
mit iiediaeindem Erfolge ist bald dieser und bald jener Yer- 
sudi gemacht worden. Aber kein Weg hat sich gangbarer 

ll0M«AaCI*dtrO.e. Ute 1 
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erwiesen tmd kein Versuch hat sich mehr bewährt und 
dauerndere Organisationen ins Leben gerufen, als der, der 
▼en der iesten Basis jener Lebensweisheit ans gemacht worden 

ist, wie sie von Plato bis auf Comenius, LeibniSi Kant 
und Herder zahllose Bekenner und "Wortführer besessen hat. 
Dieses durch die Geistesarbeit zweier Jahrtausende gefestigte 
System der Veidieit, dessen Anhänger unter weaisebiden 
Namen gekämpft haben, das man aber meist als die Lehre 
der Hum anität bezeichnet, hat in und durch die idealistische 
Weltanschauung, die seine philosophische Grundlage bildet, 
-vielen Mensdioi cUsjenige gegeben, was andere in der Religion, 
die sie bekannten, gefimden haben, und wer die schicksals- 
reiche Geschichte dieser Philosophie kennt, der weiJl, da£ 
die recht verstandene Lehre der Humanität auch mit dem 
recht verstandenen Christentum die innigste Berührung 
besessen hat und besitzt. 

Obwohl wir sehr wohl wissen, daß auch diese wie jede 
andere religiös - philosophische Anschauiingswelt der Ergänzung. 
Erweiterung und Fortbiidunfi fähig und bedürftig ist, so sind 
wir doch der Meinung, dai tllr das Suchen der Zeit in dieser 
Philosophie der Humanität eine Basis und ein Boden 
gegeben ist, der sich tragfähig und fruchtbar erweisen wird, 
jbidem wir uns in der Comenius -Gesellschaft seit ihrer Be- 
grflndnng auf diesen Boden gestellt haben und ferner stellen 
werden, beabsichtigen wir, der Idee der Humanität unter dem 
heutigen Geschlecht von neuem lebendige Verbreitung zu 
geben und ihr Wesen und ihre Geschichte dem Verständnis 
der Gegenwart wieder nflher 2u bringen. 

Bei allem aber, was wir in dieser Bcndinng ton, ist es 
nicht die Erweiterung des Wissens, das uns vorschwebt, 
sondern das Leben und seine Vertiefung. Nicht irgend einer 
wie auch immer geartete Lehre soU das Ziel sein, sondern 
die Erziehung des Menschengeschlechts, in dem Sinne» 
in dem alle die großen Männer, die wir oben genannt haben» 
für sie in die Schranken getreten sind. 

Die gro&en Ueberlieferungcn, die diese Lehre besitzt und 
die starken Organisationen, die in wechselndem Gewände von 
je im stillen oder öffentlich für ihre Durchführung eingetreten 
sind, werden ihre Kraft jetzt wie ehedem in den Kämpfen 
der Zeit bewähren. 

Diejenigen aber, die über unser Arbeitsprogramm und 
die Ergebnisse, die wir erzielt haben, sich näher unterrichten 
wollen, verweisen wir auf die Kundgebungen, die wir in den 
Veröffentlichungen unserer Gesellschaft niedergelegt haben'). 

^) Man vergleiche besonders die letzte Kundgebung in der Schrift voo 
Ludwig Ki ller, Die Idee der Humanität und die C cuu ni Gesallschaft, Eia 
E&ckbUck am Scblaase des lö. Gesellscbaftuahres. 2. Aufl. Verlag voa Eugen 
Diedoridii, J«iis nad Leipzig 190B (Ms 11.0,76). 
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DIE SOZIALE FRAGE IM LICHTE DES 

HUMANITÄTSGEDANKENS 

Tortrag, gehalten am 3. Noyember 1907 zu Berlin 
in der HanpiTereammlang der Comenias-Gesellschaft 

TOB 

Diiektor Dr. jor. D. Biachoff , Leipzig 

Hochgeehrte Anwesende! 

ie Comenios-Gesellschaft hat es sich bekanntlich zar 
Aufgabe gemacht, die Geschichte und den Wert des 
Humanitätsgedankens zu erforschen. Und zwar zieht 
8te dabei insbesondere jene Weltanschauung in Betracht, 
die Comenius, der letzte Bischof der Böhmischen • 
Brüder, unter der Bezeichnung „ humanitas " , , Humanität" ver- 
traten hai. hk ihr etblickt aia ^na fMBonden nmfaaaende und 
lahrreiehe Eraeheinmigafonn dea nm Altera her in der Knltnr- 
menaehheit immer wieder hervorftretendan nnd nach Geltung ringenden 
, HnmnnitRtagednwkena« 

( Der Zweck dea heutigen Vortragea iat nun nicht, die Geschichte 

dieser humanitären Weltanacbauung weiter zu erörtern, über die 
die Veröffentlichungen unserer Gesellschaft so reichen Aufschluß 
gewähren. Die heutige Erörterung soll der anderen Seite unserer 
Forschungsarbeit dienen, nämlich der Untersuchung des Wertes, 

I der dem Humanitätsgedanken eigen ist. Und zwar möchte ich 

einmal den sozialen Wert des letzteren, seine Bedeutung für das 
gegenwärtige Gameinaehaftaleben nntannchen, — eine Aufgabe, 
die biaher weniger beachtet worden irt, wlhrend der Wert hnmanitirer 
Denkongaweiae Ar daa Individa alleben aeit langem weitgehender 
Anerkennung aich erfreut Zu dem Behafe will ich die Humanitit^ 
lehre hier betrachten in ihrem Verhältnis zur heutigen sozialen Frage. 

Dabei soll im ersten Abacbnitt meines Vortrages der Inhalt 
des Humanitätsgedankens in seinen wichtigsten Grundzügen dar- 
gelegt werden, während der zweite Abschnitt das Wesen der heutigen 
Gesellschaftskrisis behandelt nnd im dritten davon die Rede sein 
wird, in welcher Weise die Humanitätslehre die Ursachen und die 
Lösung dieser Kiisis uns verständlich macht. 

Dteae ganze, weitreichende Haterie aber kann hier — im 
knappen Rahmen einea Yortnigea — natfirlioh nnr in grofien Zflgen 

1* 
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abgehandelt werden; auf jede Detaillierung muß ich verzichten, so 
sehr ich das auch bedanre, da dadurch das Vorgeirageue leicht einen 
etwas abstrakten, doktrinären Anstricli erhält*). 

I 

Hochgeehrte Anwesende! Unter der Bezeichnniig ,Hiifflanität' 
begreift die hier in Rede stehende Weltanachaunng und Lehre ein» 
bestimmte, zielbewußte Art der Lebensführung, ein bestimmtgeartetes 
Verhalten gegen alles, was Mensch beißt. 

Dieses „humanitäre" Verhalten aber wird, m: (irutide treiicimmon, 
seiner Richtung und seinem Inhalte nach charakterisiert durch einen 
besonderen Zweck ~ durch den Zweck, die menschliche Gesellschaft 
zu vervollkommnen, aas ihr die lechte Heim- nnd Pflanzstätte eines 
gerandm ritüidiai TrieUebenB sa mMshen, in corpore aano die aaaa 
mens sur Entwidceltiiig m biingen. 

hl dieaem Sinne aoUen wir ans gegen nneer Idi Terhalten etwa 
nach Maßgabe des Wortes : „Wieset Ihr nicht, daß Ihr ein Tempel dee 
Herrn seid nnd seid nicht Euer selbst". Leibliche und geistige „Selbst« 
Veredelung* wird von den Vertretern der fraglichen Lehre als wichtiger 
Beetandteil der Hnmanität, der Vervollkommnung des menschlichen 
Gemeinlebens er;u:htet. Abf-r aiuh m jetlem Mitineiisclien Köllen wir 
stet« den „tiauHteiü zum I t iiijjelbau der Menschheit" erblicken uJid 
achten, welchem Volke und iStande, welchem Glauben und Bildungs- 
grad er auch angehört. Jeder ist mehr oder minder Träger jenes 
Mensohenwates, der die MenacMieit aar Hdmat dee Qnten, des 
Waliren, des Schönen macht, in der nnaw innerstes Leb«isbedfli£ua 
Befriedigong findet. Diesen wahren Menschen wert flberall an 
suchen, zu lieben nnd an entfolten, das ist die große piaktisdie 
Forderung der Humanität. 

Dabei aber handelt es sich um die wirksame Pflege aller guten, 
wertvollen Anlagen der einzelnen Persönlichkeiten, nicht um eine ein- 
seitige, ledigUch seelische Kultur Ein jedpr soll so behandelt werden, 
daß er — im vollsten und edelsten Sinne dea Wortes — zu einem 
möglichst wertvollen Gliede der menschlichen Gesellschaft (der Familie, 

>) Eingehender habe ich die zum Torliegenden Thema gehörigen Einzel- 
fragen in einigen mit den freimaarerischea Uumanit&tslebren sich hefasseudeu 
bei Iba Hesse In Leipsig mehieneiieii Sehriften behandelt, iubesoiidere in 
.Maurcrtnm und Menschheitsbaa" (II. Auf! 190i), „Tjogenarbeit und Reich Gottes" 
(1904), „Masonia' (1906) und /l'atea der Loge" (19W). Über humaniULre Wirt- 
eebaftsmoral ist ron mir manches in meinen Vorlesungen über „Kaltoraofgaben 
dee Teieieherangsweieiis* (Berlin, Mittler Sohn, IWl) ansgefUnt 
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des Standes, des Staates, der Menschheit) sich entwickelt. „Ich 
wünschte**, sagt Herder in seinen Ideen zur Philosophie der Ge- 
schichte der Menschheit, „daß ich in das Wort Humanität alles 
befassen könnte « was ich bisher über des Menschen edle Bildung 
zur Yenranft and Freiheit, wo. felnami Sinnen nnd Trieben, zur 
uiteaten und stärksten Oeeondlieit, zur Erfttlltuig and Beherrechung 
der Erde gesagt habe." Der Homanitätsgedanke •rbfiokt also in 
der hochentwickdlten irdisclien Knltor nichts üngöttliches nnd Minder- 
wertiges, achtet vielmehr ein in Wirtschaft, Knnst und Wissenschaft 
am höchsten stehendes Volks- und Menschbeitsleben, das die reichste 
Möglichkeit zur Persönlichkeitsentfaltung gewährt, als höchstes Ideal, 
als ein „Reich Gottes" auf Erden. In der Mitarbeit an diespm 
gesunden, tüchtigen, die besten Seeienkräfte entfesselnden Gemein- 
leben i.it ii;u:h dnr Humanitätslehre der Daseinszweck des Menschen 
gegeben. Tätige, zielbewut^te Liebe zur Menschheit im kleinen wie 
im großen, das ist des Lebens wahrer Sinn, des Mensehen eigenster 
Beruf. Diese Liebe aber, de soll nicht lediglieh bestehen in mii- 
leidiger Linderong von Hot, sie hat «ich viehnehr in allen Lebena- 
lagen m betätigen als tflchtige piaktiadhe Kulturarbeit, die alles 
Ungesande im Volks- und Menschheitsleben bekämpft und aUem 
wahrhaft Gesanden und Nfitdüchen mit aller Kraft förderlich n eem 
sacht. Dieses an seinen Früchten erkannte unablässige Bauen an 
einer gesunden, beglückenden äußeren Kultur bildet einen sehr 
wesentlichen and bedeutsamen Bestandteil der einem jeden Menschen 
obliegenden Humanitätspflicht. 

Das ist, in ganz kurzen Worten angedentet, die Antwort der 
Hnmanitätslehre auf die Frage: Was ist Humanität, humanitäres 
Verhalten? 

Humanität ab Verhalten, ab Tat ut hiemach bewußte Anpassung 
dee menschlichen Binaellebene und Gemeinlebens an gewisse Voll- 
kommenheitsvorstellungen. Die Jflnger der Humanität, sie gehören 
zu den tätigen Idealisten, von denen — wie wir gestern hörten — 
Schiller in einem Briefe an Humboldt sagt: „Sie wollen sich nicht 
einfach von den Dingen formen lassen, sondern pf^lbst auf die Ge- 
staltung der Dinge nach Maßgabe der Ideen einwirken '. ( i of^f hf bringt 
diesen Grundzug des Humanität.sgedanken^ einmal y.nwi Ausdruck in den 
Worten: «Des Menschen größtes Yerdien.st bleibt wohl, wenn er die 
Umstände so viel als möglich bestimmt und sich so wenig ab 
möglich von ihnen bestimmen läßt. Das ganse Weltweem liegt vor 
uns wie dn großer Steinbruch vor dem Baumeister, der nur dann 
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den Namen verdient, wenn er aus diesen zufälligen Natormaasen etn 
in seinem Geiste entapnungenes Urbild mit der größten Ökonomie, 
Zweckmäßigkeit und FestiglvHit zuf<ammensf<»llf . Alles außer uns ist 
nur Element, ja, ich darf wohl sagen, auch alles an uns; aber tief 
in uns liegt diese schöpferische Kraft, die das zu erschaffen vermag, 
wäH sein soll, und uns nicht rohen und rasten läßt, bis wir es außer 
UM od« an mw, auf ebia odw die aadua Waise, dargesteüt liabtn.* 
In diesen Worten werden wir zugleich auf das aweite 
Chafakteristikam dea Hnmanitätsgedankena hlngewieeen, nimlich aof 
die diesem eigsntflmliche Beantwortung der weiteren Frage: Woianf 
beruht denn jene, als Humanität bezeichnete Pflicht zur Arbeit an 
der Menschheit für die Menschheit? 

Die Humanität als Gesinnung und Tat — so heißt es — wird 
gefordert von unserem Menschentum, sie beruht auf einem 
treibenden Bedürfnis dt^r Menscheauatnr, auf einer „tief in uns ge- 
legenen schöpferischen Kraft **. Der Mensch ist nicht von Natur schlecht, 
zur Sünde bestimmt, vielmehr mit einem Idealitätsverlangen, einem Be- 
dOrfma nach dem Wahren, Gntan mid Schdnen begabt, daa als sittUd» 
Sehnaneht neben den eslbetofichtigenSinnentcieben wirkt. gTomAnlsag 
des Lebens an*, sagt Herder, ,^schdnt nnsere Seele nur ein Werk 
an haben: inwendige Gestalt, Form der Humanitftt an gewinnen 
und sich in ihr, wie der Korper in der sein igen, gesund und wohl 
zu fühlen. Humanität ist der Zweck der Menschennatur, und Gott 
hat unserem Geschlecht mit diesem Zweck sein eigenes Schicksal 
in die Hände gegeben.'' 

„Vor einem jeden steht das, was er werden soll. 
Solang' er das nicht ist, wird nicht sein Friede voll", ^ 

heißt es bei einem anderen Humanisten. 

Dieses bei Individuum, bei Volk and bei der Gesamtmenschheit 
zu beobachtende Idealitätsbedärfnis aber — so sagt der Humanisten- 
glaube ') — beruht auf dem Innewerden eines Sitteugesetzes« 
eines göttlieben Willens, der sich in der Henschenwelt gestaltend 
dorehanaetaen trachtet Wir kOnnen kraft miseier WiHensfieiheit 
diesem Logos nnd seinen Ideen, deren Yerwirklidmng sich nna bei 
rechter Selbsterkenntnis als das höchste Lebensziel oiÜBnbazt, bei 
der Behandlung unseres Ich und unserer Mitmenschen folgen oder 

*) Über die religiöse Seite des lIumanitMsgedankens habe ick mich im 
Jabrbuche 19')? 190H des Vereins deutscher Fn^inintirpr in einem — ri'irh als 
öooderabdruck (bei Bruno Zechel in Leipzig) erschienenen — Aufsatz über „Die 
Pflege des Qottesgedankeps ia dw Logs* eiDgahend aiugesproebsn. 
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aber an Stslle dieser Sittlichkeit, dieser Humanität, unserem sinn- 
lichen Triebieben den Vorjrng geben, das mit den Erforderniasen 
wahrer KulturvereHehmg mannigfaeh in Widerspruch steht. 

Zur Humanität aber genügt m noch nicht, daß wir durch 
Intuition das Sittengesets «slmuien nad vermdge unserer sittlichen 
IMheit fbr dietes qiib entaeliMdtii. Za dieser SdbelerkeimtiuB und 
SeHMtfiberwindong rnnfi binmkooimeii das beetftndige Sueben nach 
inBerer BrkenntDis. Eist dmdi die besttndige IfehnDig unseres 
Weltwiasens gelangen wir nach Ansieht des Hmnanismns inr wahren 
Weisheit, zu jener Gewissensbildung, die uns tffldltig macht rar 
pflichtmäßigen Arbeit am Menschheitsbau. 

Überall begeiynet uns bei den Vertretern des Humanitats- 
gedankens die Auffassung: Gottesdienst ist Menschheitsdienst, Mensch- 
heitsdienst aber ist Wahrheitsdienst. Selbsterkenntnis und Welt- 
erkenntnis bilden das bundament jenes universalen Geisteswerkes, 
jenes — Ton Comenius so genannten — „Tempels der Weisheit", 
in dem der Wille rar Hnmanitftt in alV seinen nnendUch viel- 
. geshdtigeB menschenbeglflehenden Änßerangen sich entfiUten soU. 

Diese Art, die ihr eigene Sittlichkeit anf das Hsnschentnm 
nnd das Lichtsuchen zu gründen sodit, ist — wie gesagt — die 
aweite charakteristische Seite der humanitären Weltanschaanng. 

Als dritte Eigentümlichkeit kommt dann aber noch hinzn die 
besondere Auffassung, die die Vertreter dieser Weltanschaunng von 
der Art nnd Weise hegen, wie die Humanitätssittlichkeit unter den 
Menschen gepflegt, wie der ^Tempel der Weisheit" auf Erden 
erbaut werden muß. 

Nicht die Herrschaft flherkommener fremder Lehren bei dem 
einzelnen, vielmehr ein kritischer, ramWahrheitssnehen williger 
nnd fähiger Geist gilt hier als das höchste Endehongsiiel. Ein 
allgemeines Friesleitnm der Wahrheit soU hsi der gesamten ErziAhmig 
gepflegt werden, da nur auf soldier Grundlage echte Humanität im 
Volks- und Menschheitsleben zu möglichst vollkommener Entfaltong 
und Wirksamkeit gelangen könne. Alle sollen wieder und wieder 
Äur Selbsterkenntnis anperefit und angeleitet werden, damit sie durch 
eigene l^rfulirnng mehr und mehr über den kategorischen Imperativ 
sich klar werden, der in ihrem Innern zur , Arbeit am Menschheits- 
bau" ruft. 

Bei dieser Anleitung zum inneren Erleben des Sittengesetaes 
mögen dis in der hiblist^sn nnd sonstigen Wsisheitsliadition sidi 
bekondenden Eifahrangen erlenchteter Geistsr als Wegweissr dieom, 
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nicht aber sollen sie für den Zögling kritiklos hingenommene 
Autoritätsäußeningen bleiben, in keiner Weise sollt n sie dessen 
eigenes Empfinden und Denken unterdrflcken. iSo gilt den Humanisteil 
im allgemeinen aucli Christus als Führer zur Qotteserkenntnis, 
nicht abei als dogmengebende Autorität, wenngleich Comenius 
seitweise der letztena Avfiiusimg suneigte. Vielfich hält die 
Hmnemtilelelire joie dogmenfreie Anffueang dabei tät dee wahre 
Ouiateniimi, ftr das dnisfcentom Christi, da auch öbristns eigenes 
Erleben, Gesinnung und Tat, nidit dagegen kritUdoeen 
Autoritätsglanben als den Inhalt jen^ Geistes betcaditet habe, 
dnxcb den die Menschheit erldet weiden mflsse. 

An6er in der Anregung und Anleitung aller aar SeUwtwkenntais, 

zur Innenschaa siiw soll die Hnmanitätserziehung beatdien in der 
eifrigsten Förderang der allgemeinen Erkenntnis jedw sonstigen 
WürkUcbkeit 

Damit einer die Bansteine der Menschheit knnstgereoht bdiandelt, 
wie es das echte Gemeinwohl, der wahre Rnltnrfortschritt erfordert, 
muß — so meint man — seine Lebensweisheit allenthalben Aber 
Ursache und Wirkung nach Möglichkeit unterrichtet ppin. Deshalb 
verlangt der Huinanitätsgedanke die höchste Vervollkommnung und 
weiteste Verbreitung aller Wissenschaften als ideales Ziel der . 
"Volks- und Menschheitsbildung, wie das bei Comenius immer aufs 
neue betont wird, in diesem Sinne werden die Humaniöt«n z. B. 
an nnenntldliehen Apoetebi aufklärender Jugenderaiehang. Auch 
die sorgfältige Pflege eines Wissens, dorch welches das Wirtsekaf ts- 
leben eines Volkes möglichst gesund und frnebtbsr gestaltst wird, 
gilt hier anter anderem als Pflidit, und die scbzaakenloss Mehmng* 
naturwiBsenschaftlieher Wahrheit wird als ein wichtiger Bestandteil 
der Arbeit am Weisbeitstempel anerkannt 

Das Einaelwissen aber soll aUentbalben gepflegt werden als 
etwas Znsammengehöriges, als Bestandteil einer Allweisheit, 
die das gesamte Welüeben umspannt. Alle Wissensdiaften soUoi 
insbesondere zusammengehalten, geleitet und fruchtbar gemadbit 

werden durch den Humanitätsgedanken, durch die in klarer 
Selbsterkenntnis begründete Vorstellung von jener Kardinalpliicht, 
im Dienste einer sittlichen W^eltordnung allerwegen auf die Vervoll- 
kommnung, Ii*' Versittlichuiig der Menschheit im kleinen wie im 
großen hinzuwirken. Die volle, allseitige Erkenntnis der in der 
Ordnung des Alls begründeten Hnmanitätspflicbt bildet nach Comenius 
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jene praktisi he „ Pansophie" , die bei jedermann das Grandelement 
seiner Erziehung, seines Wollens und seines Handelns abgeben soll. 

Dieae ganze Erziehung aber, wie sie das Humanitätsinteresäe 
erfordert, soll nach jener Lehre im wesentlichen eine Bndehang zur 
Freiheit Min. Kur w«ui der einselne nach MO^ichkeit immrlich 
hefireit und nur Sdbetheetimmnng enogen wird, kann ihm mOglidut 
follkommen jene, den vielgeataltigen Anf oxderuigen der PeiaSnlichkeit 
nnd ^e Augenblicks gerecht werdende Lebenskonst gelingen, die daa 
Böse meidet and das Gnte wirkt. Als Ideal eines wahrhaft humanen, 
fruchtbaren Gemeinlebens erscheint da die Verwirklichung jenes Satzes, 
den die Comeniiis Gesellschaft als Kennspruch sich erwählt hat: Omnia 
sponte flnant, absit violentia rebus; alles map aus eigenem Antriebe 
sicli entwickeln, keine Gpwalt soll einwirken auf den Gang der Dinge. 

Kerne Herrschaf tsgemeinschaft woiieu die HumaniBten unter 
dem Banner der Hwnanität in der Welt verbreiten; sie sind von 
jeher die wimeten Ftennde eohter Toleians nnd Geiateefreiheit 
gewesen. Die Dogmen- odor Gesetasshensdiaft kann nach ihrer 
Ifeinong hei der Regoliernng der menschlichen LehsnsfBhzang wohl 
als Obergangssfa iinm von Wert sein, aber sie bedentet nicht das 
Ideal, nicht den Zostimd wahrer (Sesondheit, zmadl da sie niemals 
allumfassend sein wird, vielmehr — wie Lessing in seinem „Emst 
und Falk" besonders hervorhebt — mannigfache feindselige Gegen- 
sätze in dss Menschheitaleben hineinträgt und auch dadurch dessen 
Entwickehing und Fruchtbarkeit beeinträchtigt. Die geplante Er- 
ziehong zur Humanität soll nnter den Menschen lediglich eine im 
Kenschentom wurzelnde Gesinnungsgemeinschaft begründen, die 
als ein Tempel der Weisheit schaben ist Aber der Paxteinng des 
Volks- nnd liensehheitslebens. Der Oemeinschaftsgeist soll den 
ehmslnen anr homanititen LebensfUirang leiten nnd stitacken nnd 
dabei als „öffentliche Meinung^ ihn in Zucht nehmen an Stelle der 
Zwangsgewalt des Staates und der Kirche. Eine Moralität soll an- 
gestrebt werden, bei der unablässige allgemeine Wahrheitsforschnng 
beständig am Sittenfortschritt turbeitet und an der Ermittelung des 
Rechtes, das mit uns geboren, — eine Moralit it, die dem einxelrten 
die Freiheit läßt, durch den Walirheitsbeweis sem Verhalten ent- 
gegen der Tradition zu rechtfertigen. 

Das etwa ist das Erziehungsideal des Humanitätsgedaukens, 
in ganz knapp«! Worten gesduldert. Dieses biehnngsideal tritt 
nicht flherall bei den dem Hnmanismns angerechneten Oeistes- 
sMmungen in allen angegebenen Zttgen klar nnd gleichm&fiig an 
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Xage, — gleichwie auch bei ihnen die Vorstellmigen vom Inhalt 
wahrer Humanität und von deren ethischer Begründung nicht 
allenthalben genau mit dem soeben von mir Dargestellten sich 
decken. Immerhin ist das, was ich hier über den Humanitäts- 
inhalt, über die Humanitätsbegründung und über das humanitäre 
E rz i e hu ngs ideal sagt«, wohl der eigentliche Kern dea Humanitäts- 
gedankens, wie er aus mannigfaltiger Einkleidung nach Abzug zeit- 
licher und incUiridnellffir BeeondeilMitMi, Beimengungen und Ixrungen 
als das Wesentlielie und Bleibende sich heraneeobält. Jene Gnmd- 
bestandteüe der Hmmuut&telehie finden eich mehr oder minder bei 
NenpUtonikern, Waldeneern, Bdhmiechen Brfidern, Alt^ 
humanisten mid Täufern, bei Akademien und Logen, bei 
Independenten, Qnftkern, Naturphilosophen und Hen- 
humanisten und manchen anderen. Vor allem treten sie auch 
bei den großen Trägern unseres klassischen Idealismus zu 
Tage, von denon viele eben durch den Humanitiitsgedanken dem 
dieser Weltanschauung — wenigstens der Theorie nach — huldigenden 
Maurertum zugeführt wurden. Bei den einen aber wird mehr 
der eine, bei den anderen mehr der andere Gesichtspunkt betont, 
je aadi den Veiliiltniflaen vnd BedQzfiidnen der Zeit 

Was mm im beoonderen die — ans bi«r in enter Reihe 
intemerieieiide — sosiale Sexte jener Hnmanit&tsiehre betrifft, 
BO besagen die geschilderten Anffassoogen von der Humanitäts- 
pflicht und Humanitätserziehong im Gnmde Folgendes: Die 
Individuen sind die berufenen VervoUkonminer der Menschheit, 
die Erbauer jeglicher G*»sellschaft. Ihre Sitten sind von ent- 
scheidendem Einfluß auf den Werdegang und Wert des Gememlebens. 
Alle soziale Gestaltung hängt tl;il]< r in letzter Linie von 
individueller Erziehung ab: AufkUirung der Geister über Inhalt 
und Bedeutung der Fäicht zur Veivulikummnung der engeren und 

w e i te re n meuKdilichen GeseUadiaft ist die wichtigste Quelle soaialen 
Portechritte. 

iHeee im Hnmanit&tBgedank«! enthaltenen soiialen Lehren 
bitte idi Sie beeonders im Auge an behatten. Sie sind es natfldieli, 

die hier vornehmlich in Betracht kommen, wo der Wert der 
humanitären Weltanschauung für die Aufhellung und LOsung der 
heutigen Gesellschaftökrisis zur Erörterung steht. 

Im zweiten Abschnitt mag nun die GesellschaftskrifiiR, die 
^soziale Krankheit" unserer Tage daraufhin untersucht werdrn, 
Wie sie im Lichte humanistischer Anschauungsweise sich ausnimmt. 
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Bei dieser Art der „aozialen" Untersuchung kommt freilich nicht 
eme Beleuchtung des heutigen Gesellsf liaft&problems von allen 
Seiten her in Frage. Nur unter einem ganz bestimmten üesichts- 
winkel, wie ihn mir der Hnmanitätsgedanke m bieten scheint, will 
ich hier die eonale Fkage betnushteiL Daß eieh dabei ein nur «n- 
aeitigee Bild ergibt, deeaen hin ich mir wohl bewiiBi Daa achadet 
jedoflih meinaa Eiaohtaiia nicihia; man muß eb«i nadiher die von ver- 
achiedmien Standponkten aua, unter verschiedenen Geeiditswinkebi 
gewonnenen sozialen Änschaanngm vereinigen, am ein ToUea klaxee 
Bild von der vnrklichen Sachlage zu erhalten, wie es ans bei anseren 
sozialreformatorischen Bestrebungen so dringend not tut. Gerade 
in dem besonderen Lichte der humanitären Welt- und Lebens- 
anschauung aber zeigt die soziale Frage gev^isse Seiten, deren 
Beachtung mir zur Berichtigung bezw. i^irganzung der Yorstellongen 
vieler Soaialreformer unserer Zeit redit notwendig zu sein scheint. 
Und daa iat ea eben, waa ich Ihnen durch meinen Vortrag 
anm BewuBiaein bringen milchie. 

II 

Hochgeehrte Anwesende! Daß unser Volksleben sich gegenwärtig 
keiner hochgradigen Gesundheit erfreut, daß ihm mannigfach 
die „Sana mens in corpore sano" fehlt, daß es in vielen Beziehungen 
verbesserungsbedürftig ist, läßt sieb, wenn man offenen Auges die 
„Zeichen der Zeit" beobachtet, wohl kaum noch bestreiten. Von 
Gesundheit ist doch am Ende nur dann zu reden, wenn sich die 
Menschen entaprechend fühlen, wenn sie dne gewisse Zufriedenheit 
ihr eigen nennen and ihrem Dasein Wert be i meseen. Ein hoher 
Grad diaaea Seelenaoetandea aber iat oneeien hentigen Knltorgenoaaen 
nicht beechieden; daa befinedigte Innenleben nnd die Iiebenawertong 
hat bei uns seit Jahraehnten nicht zugenommen, sondern abgenommen, 
nnd befindet sich gegenwärtig im allgemeinen auf einer relstiT 
geringen Höhe. Es fehlt uns in nicht geringem Maße das, was 
gestern Herr Professor Dr. Wernicke in seinem Vortrage die 
^innere Wohlfahrt" nannte. 

Über diese Tatsachen, über diesen Mangel an individuellem 
VVohlbtiünden im heutigen Volksleben ist man sich denn auch — 
davon gibt unter anderem eine Fülle tiefgründiger literarischer 
BefamdongoB nnaerer beaten Geiater befedtea Zeognia — im all- 
gemeiuen Uar; immer geringer wird die ZaU jener obetflAofaUchea 
Beobachter, die sich dnreh gewiaaa Einaelencbeinongen Uber das 
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seelische Manko unseres nationalen Gegenwartelebens hinwegtäuschen 
lassen. Ganz verschieden aber werden , auch von gründlicheren 
Beobachten), die Ursachen des fraglichen Zustandeü aufgefaßt. Es 
bedarf daher für uns zanächst einer kurzen Yerst&ndigang über 
diese anmittelbaieB und mittelbaren EntstehnngsgrAnd« der 
heneohenden UnsoiriedenbMt nnd peenmistiechen Lebenewertnng, 
wobei inebeeonden m tmteieiiohen mn wird, inwiefein eosiftle 
Dreachen bei jener aeelischen Verarmung von Eänfluß sind. 

Zanächst: Woraus entspringt die immer weiter am sich 
greifende Unzufriedenheit? — Offenbar unmittelbar daraus, daß 
vorhandene Bedürfnisse und Wünsche nnhe friedigt bleiben and 
nun fortgesetzt das seeli"=;cbe Gleichgewi clit stören. 

Diese Kefriedigungslosiglteit ist tatsächlich bei unseren 
Volksgenossen in weitem Umfange vorhanden, trotz allem, was man 
an Befriedigung einzelner Wünsche, die früher das Volksleben 
bewegten, inswieohen enidt haL 

Dabei aber handelt es sieb — wie nachdiflddidi betont werden 
moB — keineswegs im wesentlidiMi oder gar anssddieBlieh am 
Bedfirfnisse nnd Wflnsche materieller Art, wie sie auf dem Waran- 
and Arbeitsmarkte ihre Befriedigung snchen. Das Begehren nach 
Kleidung und Nahrung, nach Amüsement und gemeinnützigen Ein- 
hchtongen, ja selbst das Wohnungsbedilrfnis ist heute im allgemeinen 
besser, zum großen Teil sogar weit reichlicher befriedigt als je 
zuvor. bloße Lebsucht findet in unserer Zeit in verhältnis- 

mäßig hohem Grade ihre Rechnung. Die durchschnittliche Lebens- 
dauer ist — vor allem auch unter den Minderbegüterten — nach- 
weislich in der Zoniüime begriffen. 

Also «m Hangel an jener notwMidigen matoiellen BeAciediguugs- 
möglichkeit kommt ab anflscUaggebeBder Grund fflr die wacheende 
ünaufrtedenheit nicht in Betrachti wie sehr es anch nach wie vor 
gar maufthem an ausrmdittider Befkiedigang seiner Existena- 
bedflrfnisse — ich erinnere s. B. an das vieUsch in Großstädten 
vorhandene Wohnongselend — noch fehlen mag. Die Theorie von 
der stetig wachsenden materiellen Verelendung der onioMedeaen 
Massen ist durch die Tatsachen längst widerlegt. 

Die Befnedigiuigöiosigkeit, die bei der vorhandenen seelischen 
Dekadence die entscheidende Rolle spielt, liegt — wie eine einiger- 
maßen gründliche Lebensbeobachtuug uns zeigt — größtenteils auf 
anderen Gebieten, über wekdie die Einkommensstatistiken mid das 
Wachstom der Sparkasseneinlagen keine Auskonft geben. 
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Von großer Bedentting ist da z. B. die Nichtbefriedigang 
sogenannter Gemütsbedürfnisse. So schon die zunehmende Rnhe- 
iosigkeit. Der Mangel au äußerer und innerer Rohe lastet heute 
schwor auf der indhddadleii Iiebenafrend«. Du fiedflifikis naoh 
«ditw, dem individaellan Seelenleben geiedit weideiider Liebe 
, blmbt immer m^ nnbe&iedigL Immer iMhlreidieie Volk^genoseen, 
miimUdie oad mbUelie, «nfbeliren beispielsweise des rechten Ehe- 
nnd Familienglücks, das Rnhe gewährt im Lebenskampfe. Und im 
Yerfcehnleben fühlt sich mehr and mehr ein jeder, auch der Reichste, 
nur noch crewürdigt und behandelt als Produktionsfaktor, als Markt- 
ware, nicht als Mensch, nicht als Persönlichkeit. Die Launen der 
Konjanktur drohen da für viele auf Schritt and Tritt das errangene 
äaßere Glück zu vernichten. 

Dm Ijedürfnis nach i^xistenzsicherlieit, nach g&tiicherter 
^iknnft, ist in weümi SieisMi onaezee Volkee nnbefinedigt, ancli 
ttoti etwaigen momentanen BMitsfiberflneaee. Nidit minder aber 
dae Bedflifiua naisli Gerecbtigkeit Das GefttU der imgeMchten, 
d. h. dmeli keine hohen Notwendigkeit gerechtfertigten Zorflok- 
eetnmg ond Benachteiligung spielt bei der heutigen Unzafriedenheii 
ebe viel größere Rolle als da» Hongflvleid«k, als die materielle 
Verelendung. Ebenso raubt uns immer mehr die Nichtbefiriedigang 
unseres Freiheitsbiodiirfnisses den inneren Frieden; wir fühlen uns 
taasendfältig außerstande, das Gute, das Vernünftige nach unserer 
Einsicht zu verwirklichen, sehen uns in weitem Umfange gezwimgen, 
Falsches, Unvernünftiges zu dulden und zu tun. Auch unser 
Begehxm wsk Wahrheit bleibt in hohem Maße mibebiedigt; ungelMe 
Lebenafragen beranben üns&hlige des befriedeten Innenlebens. 

Wo aber der einielne heate an einer Waneohbeftiedigang 
gelangt, da wird deren aeeliscbe Wirkung meist sehr dadaroh 
herabgemindert, daß seine Persönlichkeit, seine individoelle Eigenart 
dabei nicht ihre Rechnung findet. Der heutige Lebensgenuß ist 
großenteils Maf^senprodukt, Fabrikware» ond läßt dasPexsÖnlichkeit»- 
bedürfnis mehr oder minder ungestillt. 

Das alles sind ünznfriedenheitselemente von höchster Bedeutung; 
wer da meint, der immer mehr wachsende Zufriedenheitsmangel 
unserer Zeit stamme im wesentlichen aus dem Magen, der hat die 
aoaiale Etankhett nur sehr mangelbaft verstanden. 

Zorn TeU smd die Intereesen, deren Nichtbefriedigong ein 
wesentUofaes Moment bei unserem heutigen Mangel an «innerer WoU- 
Ahrt* ansmachti exet in neuerer Zeit im Volke- und Einaelbewußteein 
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ZQ fitarker Entwif kniung gelangt, wklirend sie früher bei der großen 
Menge nnr schwach hervortraten — so vor allem der Wunsch nach 
Gerechtigkeit, nach Freiheit, nach Walirheit, nach Persönlichkeit 

Die Miohtbefriedigong vernunftgemäßer Bedfir&iese, vrie wir 
de tttteSdüieh Tag für Tag erleben, leiciht «ber noeh bei weitem 
sieht ane mz EKklSmng der beneehenden hoehgradigen Uosafriedenbeü « 
Ke kommt nodi ein anderee widutigee Moment binan: Und das 
ist die mangelbafte Qnalitftt dea Geeamtetandea der 
individuellen Interessen und Wünaeba. 

Unzählige leiden heute unter der Unvernunft ihrer Bedfirfhisse, 
wenn nicht gar unter einer völligen Porvorsitat ihres Wünschen» 
und Begehrens. Es herrschen vielfach Wünsche, deren Befriedigung 
das Leben nicht wirklich bereichert, vielmehr eine befriedigungslose 
Bedürftigkeit hinterlaßt. Die einen führen zur Zerrüttung der 
Gesundheit, die anderen zur Gewissensnot, die dritten — wegen der 
SoetspieUgkeit ibier EifUlmig — sa «irtecbafUidier Bedrängnis 
nnd deren FolgeeiaeheinuigeB. Daa Watten nnd Wirken derartiger 
eobSdlieher Intereaien llflt aiflSi im beotigen AUtagdeboi in weitem 
Umfange beohachten. 

Aber ancb wo bessere, gesündere Lit«E«aBen die Zeitgenossen 
beseelen, leiden sie vielfach insofern an einem erheblichen Mangel, 
als sie nicht zugeschnitten sind auf die gesunde Ei^r^narf und die 
besonderen Verhältnisse des Einzelmenschen. SchabloiK nhafte 
AUerweltfswfinsche beherrschen großenteils das heut j|B:e Triebieben; 
ihre Erfüllung aber vermag der Persönlichkeit, dem angeborenen 
innersten Begehren nur eine recht mangelhafte und flüchtige 
Befriedigung zu gewftbien. 

Bei den Intereeeen, dnieb die aidi der AUtaeamensdi beute im 
allgemeinen leiten läßt, bandelt es aidi tiberiiaiipi nicht um tief- 
gebende Begangen, nidit tun ein tiefes Ergriffensein des Innen- 
meaadlMl, sondern zumeist um ein ziemlich oberflächliches Genießen- 
wollen, dessen BeMedigong kein«i tiefen nnd nachhaltigen seelischen 
Besitz einbringt. 

Daß bei diesem ganzen Stande des VolksgeiHtes nnd des allge- 
meinen Trieblebens auch <]()rt, wo keine unbefriedigten Bedürfnisse vor- 
liegen, ausgiebige Zufriedenheit sich nicht zu entwickein vermag, wird 
vm bei einigem Nachdenken ohne weiteres klar; es fehlt an gesunden, 
höheren Stiebenesiden, die wirklieb ab Gewiaaenagebote erlebt 
werden nnd dem Einsddaaein Sinn nnd mfiiedenateUenden labalt 
geben. Der Hangel an einem wabrbeitevoUen, lebenaknndigen 



Digitized by Google 



Die BoiUe ftif» Im Lichte det HwaiiimigiNlaiiktiii 



15 



Idealismus trägt, zum Tiefstand des allgemeinen Wohlbehndens am 
Ende mehr bei ak alle äußere I^ot ; er beraubt unsere 2^itgeuüBäen 
dw mtans wertvoUsten Zafriedenheitamöglichkeit. 

DttB siiid httdwt nllebienie Tttsadien, Realitäten von größter 
l'kagweite, lo leidit eaoh ein knrnicfatigee üxteO dieee enteeheideiideB 
peyohisohen Momente nnd ihn Bedeatong fttr den Stand der inneren 
Wohlfahrt übenieht. 

llit allen dieeen Erecheinongen, deren ZoBammenwirkeD eine 
immer größere Befriedigongsarmut hervorruft, hängt aber noch ein 
anderes znsammen: Das ist die pessimistische Gerin p;vveTfung 
des Menschenlebens, die neben der eigentlichen Unzufrie Jenheit als 
Symptom der heutigen sozialen Krankheit, alt» Ausdruck unserer 
seelischen Verariimug wohl beachtet werden muß. 

Kein festgegründeter freudiger Lebensglanbe kennzeichnet unsere 
Zeit — Wae ist daa Leben? — ein ainn- and sweddoeea Daaein. 
Man ißt, man trinkt, man hinft Beeita, man beiiatet, man aetst 
Kuder in die Welt, man geht dem Amflaement nach, man ateigt 
vielleicht auch empor aof der Leiter irgend eines Strebertums, ecmnt 
sich in der Meinung nnd dem Nmde der Mitmenschen. Aber was 
be deutet das alles schließlich vor unserem innersten Werturteil? 

All' dieses egoistische Trachten und Erringen erweist sich am 
Ende als ein nu lit hoch zu veranschlaceader Lebenginhalt. Und 
ebenso wenig vermag unsere kritische Zeit z. B. einem Leben Wert 
beizumessen, das zom weltfl&chtigen Asketentum neigt, wie es die 
Bnßprediger vergangener Zeiten anpreisen. 

So laatet mekx und mehr aogar acbon aof nnaecer Jugend die 
VoiateUnog von der Sinnlosigkeit nnd Wertloeigkeit dea Lebena. 
Man fragt nach dem Warom dea Daaeine nnd weiß sich keine 
Antwort zu geben, die eine freudige Lebensbejabung enthält. 

Dieser Gematszastand , dieae Glaubens- and Uoffnnngalosigkeit 
spiegelt sich in den Erzengnissen gerade unserer neueren germanischen 
Literatur gar mannigfach wieder; immer häufiger auch wird diese 
niedergt;hende Lebenswertung uns belegt durch die Wirklichkeits- 
tragödien dt s Tage«, zu denen nenei dmga auch unsere Jugend eine 
erschreckend große Zahl trauriger Heiden stellt. 

Von einem hochgespannten echten — d. h. nicht bloß der 
Außenwelt vorgespiegelten, sondern die J^be beatladiger Seibatkritik 
beatehenden — Selbatbewußtaem und von einem behaglichen Sieb- 
freuen an den beatehenden Verbiltniaaen kann da wahriich in unaerem 
dentachen Volkalebeii im aUgemeinen nicht die Bede aein. 
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Alle die «rwftlmteii g«istig«ii EncliBiniiiigflii -> dm BefiMdigmigs- 

mangel mit seinen vielerlei Variationen einerseits und der Hange! 
an Lebensglaaben andereBseits — tritt heute immer allgemeiner in 

sämtlichen Yolkskreisen zu Tage. Bei Arbeitnehmern und \tU'[\ # 
gebem, bei Beamf^n iiTirl Lehrern, bei „höheren Töchtern • 
Gelehrten, bei Kummeizienräten und Handwerkern, bei Off ?.iei«n 
und Landwirten — kurz, bei Zeitgenossen jeglichen Schlages beget,'-; 'r 
uns in der einen oder anderen Weise jener heutige Stand d«^ 
Innenlebens. 

Im allgemeinen verbindet »ich dabei mit diesem psychischen 
Znstande das Bestreben, dnrch ausgiebiges, das seelische Bedürfnis 
betäubendes Genießen wenigstens diejenige Befriedigung im Leben 
ta eratfin, die alfih mit materiellem Berits enriehen l&Bt Gegan 
diese iaamer mabr anwaohaenda Kaigwig m kostspieliger Labana- 
fülirang, iria ria 8. B.iii nnsaiaii Beamten- and OffiiiaEskiaiaeii nnadiwar 
zu beobachten ist, veimOgen unter den geeduldertan Umatändan 
bloße Ermahnungen gar nichts auszurichtan; aia ist die natflzlidia 
Folge dm gaachilderten aeelischen VerÜRasong. 

Eben dieaa Neigung, dieser aoganaanta Mntarialiamna aber 

kommt dem allgemeinen Wohlbefinden wenig zustatten. Wo dieee 
Lebenstendeni ToUanf Befriedigung findet, ist der seelische Ertrag 

doch keineswegs so groß, wie mancher vermeint. Die Zufriedenheit 
und Lebenswertung entspricht bei den amerikanischen Millionären 
durchaus nicht dem Umfange ihres Geldbeutels. Mandier auch, der 
sich den Luxus eines Automobils gestatten kann, vermag trotzdem 
auf die Dauer nicht dem Bannkreis der lebeussatten Langeweile 2;u 
enteilen, nnd der Neid dar Ifitwalt gewahrt aeinem Glflcksbedfirfhia 
nnr eine redit kttglicba nnd kirgliehe Befriedigung. 

Noch stärker aber häuft sich naturgemäß unter der Herrschaft 
jenes Materialiemus die Unzufriedenheit und Lebensverbitterung in 
aolohan Exrisan, in danoi der materiella Besita knapp bomsaaan 
ist und damgraniß die Bdriedigung Torhandenor Badflifnisse und 
Neigungen beaondata ^iel an wflnsehen flbrig Iftßi Da traten dann 
jene Symptome der sozialen Krankheit am augenscheinlichsten und 
auffälligsten hervor. Der Fabrikarbeiter z. B., bei dem das Bedilrfnis 
nach Existenzsicherheit, nach Nächstenliebe, nach Arbeitsfreude, nach 
Persönlichkeit, nach Gerechtigkeit und ähnlichen höchpf realen und 
entscheidenden Lebenswerten unbefriedigt ist, und der nur vorh iltnis- 
mäßig geringe Mittel dazu besitzt, am Wohlleben sich schadlos zu 
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halten, wird da als idealloser Materialiat ohne Lebensglauben ganz 
von selbst zum Träger scbftrfeter Ynbittamiig. 

Ein augenfälliges Beispiel des allgemeinen Seeleozastandes liefern 
auch jene immer zahbreicher werdenden weiblichen Zeitgenossen, 
denen neben den eonetigen üniofriedenheitsgrfinden noeh der Sduaen 
sotail wird, dafi eie ihren Lebeneberof nicht, dem Inneisten Bedürfen 
vnd Vllneehen entsprechend, der weiblichen Eigenart gemftß, 
erfttUen kfinnen. 

Dm sind so einige Einblicke in die Erscheinnngswelt der so- 
gMurnnt«! sozialen Frage, wie sie bei hmnanistisdber Betrachtangs- 

weise sich ans erschließen. Sie sehen da, man maß sich bei 
der Benrteilang der heutigen Gesellschaftskrisis vor Einseitigkeit 
hüten; man kann die fraglichen Zeichen der Zeit nur richtig 
verstehen, wenn man bei ihrer Klarstellung nicht von Einzel- 
problemen und von der Not einzelner Yolkskreise ausgeht, vielmehr 
mit einer Untersuchung der allgemeinen seelischen Verfassung 
der Gegenwartsmenschen beginnt und erst in diesem Rahmen die 
Würdigung der Sondererscheinongen veisacht. Dieser Notwmidigkeit 
bin ich hier gefolgt, so sehr aacb eine solche Betrachtungsweise von 
der Porsebongsmethode mancher Soziologen abweichen mag. 

Wenn wir nun anf soldiem Wege bisher das Wesen nnd den 
seelischen Werdegang der heatigm Unmfeiedenheit and der herr- 
schenden Gerugwertong des Hensdienlebens kennen gelernt haben, so 
mttssen wir jetzt kurz die wdteren, mittelbaren Ursachen jenes Mangels 
an innerer Wohlfahrt ans klar machen and dabei insbesondere die Frage 
beantworten, ob diese Ursachen tatsächlich sozialer Natur sind, ob 
und inwiefern wir es hiei also in der Tat mit einer sozialen Krankheit 
zu tun haben. 

Ist die geschilderte Befriedigungalosigkeit, die Manfyelhaftigkeit 
der Interessen und der Mangel an Lebensglauben auf den Zustand 
der Gesellschaft zurückzuführen? 

Dieae Frage muß, wie die alltägliche Beobachtung uns lehrt, 
bejaht werden. Zwar bleibt es allezeit wahr, daß ein jeder mehr 
oder minder als seines Glückes eigener Schmied ffir den Werdegang 
•einer PwBÖnlichk«t nnd ssines Innenlebens mit yeiantwortliflli ist. 
Aber von entscheidendster Bedeatnng ist doch Ittr jenen Werdegang 
im abiigen der Einfloß der Qesellschaft, in die der einnbe 
hineingeboren oder später hineingeratan ist, nnd in der er jeweils 
sein Dasein verbringt. 

JfOMMbtfl» te CO. IM 8 
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Es bedarf, karz gesagt, der Mensch einer Mitwelt, die ihm zum 
Ttlchiigsetn und Sittlicbsein und Glücklichsein verhilft Das ist der 
aUeMoUtettsbaii* naä das ,|Bekdi Oottea', von don die HnmBiiiataii 
reden. Dio weaeatliehate Yorbedingiing sam daaeznden Wohlbefindtn, 
wox inneren Wohlfahrt itt die in der Lebwagwaeinafiihaft der H enaehen 
gelegene gegenseitige Hilfe, die den Bedflr&iiaettB und WftDflchen 
des einzelnen Beföedigung verschafft, die für einen gesonden Stand 
seiner Interes^n sorgt, die ihm freudigen Lebensglauhen beschert. 

An eh* n dieser Hilfe aber fehlt es, bei Liclit betrachtet, dem 
Gegenwart.- rnffnschen in nicht prerin.E'eTn Maße. Er bpfindet sich 
zwar m Husf^r Gesellschaft von Mensciien, die zur Befriedigung seiner 
marktgängigen Wünsche ungemein geeignet sind, aber diese Markt- 
versorger, diese Träger unserer in ihrer Art bewuxidernäwt;rten 
Ztfiliaation sind im fibrigen keineswege in gleicher Weise seiner 
Zofiiedenheit und Lebensfreadigkeit dienlich. 

Schon deswegen n. B., weil sie in ihm nicht den Menschen, 
sondern nnr dem Ptodnktionsfaktor, den Geidbesitier, den Machthaber 
achten, erweisen sich die Mitmenschen im heutigen Alltagsleben dem 
einzelnen vielfach wenig förderlich zu seinem Wohlbefinden. Der 
„Mutterliebe zarte Sorgen'', die beglückende Ehe- und Familien- 
gemeinscbaft, die in Not und Tod sich bewährende Freundschaft 
und ähnliche soziale Quellen wohltuendster Imponderabilien kommen 
uns immer mehr abhanden. Immer mehr ist der einzelne ein Fremder 
unter Fremden, die ihn nicht verstehen, seine Persönlichkeit nicht 
kennen, keine Rftcfcsidit auf ihn nehmen. Blindwütender Interessen- 
kämpf und Parteikampf mngibt nns fast zu jeder Stunde mit all' seiner 
Ungerechtigkeit nnd Unwahrhaftigkett. Immer giOBer inid da auch 
der Mangel na einem berolugenden nnd eibebenden Gemeinschafts- 
bewnßtsein. 

Ganz besonders wurd diese, an weitgehender Befriedignngslosigkeit 
führende Entwickelung der gesellschaftlichen Lage des einzelnen 
gefördeit durch unser immer mehr wachsendes Nomadentum. 
Das frühere dauernde, seßhafte Zusammenleben kommt im Zt^italter 
der Maschinen und des Verkehrs von Jahrzehrt zu Jahrzehnt 
mehr in Wegfall. L>as Leben des emzelnen spielt sich mehr und 
mehr tmter Mitmensdien ab, die mangels längerer OrtsaBgehörigkeit 
in ihren Interessen nicht mit den seinigen Tecwadisen nnd keine 
grflndliciie Kenntnis der gemeinsamen Artlichen Lebensbedingungen 
erlangen. Diese znsammengewilrfolte, beständig wediaelnde Ge- 
sellschaft ist nieht nnr — wie schon erwfthnt — keine Heimstitts 
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liebevoller, verständiger Person lichkeiisachtung, sie bietet mit ihrer 
seichten AUerweltsweieheit dem ein^ehieii auch nicht die rechte 
Hilfe beim Aofban «ner mit deo gegebeneii Lebaubedingungeii 
geböfig vevtiaateii, der imierea WohUkbrt föiderliehen Lebensfülhniiig. 

Überhaupt muB bei einer UntenocfafUig der eosialen ürMchen 
des heatigen Seelenznstandes ganz besonders der Einfluß beachtet 
werden, den die GeseUecbeft auf die fintwickelong der Lebens- 
weisheit des einzelnen , so vor allem anf die Gestaltung des 
individuellen Wünschens und Begehrens, ausübt. Da ist nun zu- 
nächst zu sagen, daß der am heutigen Niederf;;inß des Innenlebens 
80 wtjäenllicli beteiligte Tipf^tatu] der individuellen Interessen 
in der Hauptsache ein Ergebnis des heutigen Gesellschafts- 
xostandes ist. Der in die Gegenwartsgesellschaft hineingeborene 
Menaeh Bndet anf Schrttt und Tritt eine Umgebung, die ibm nicht 
an eiaev geeonden nmfaasenden Weiabeit des Strebena, vielmehr an 
einer einieitigenf tOrichten, nnfnichtbaren, ecbädlicben Anabildnng 
seiner Bedflifniase nnd Wünsche verhilft. Einseitig qualifiaierte 
Personen eo vor allem die Geldmacher- und Stiebematuren — 
geben in dieser Gesellschaft mehr und mehr den Ton an und üben 
durch das Beifpiol ihrer Lebensauffassungen und Sitten einen außtr- 
ordentlich weitgehenden Emtiuß auf die allgemeine Interessen- 
gestaltnng aus. Industrie, Literatur, Kunst und ähnliche Gaben der 
Gesellschaft werden immer mehr zugeschnitten auf den Geschmack 
dieser zahlungsfähigsten nnd einflnfireichsten, aber bei ihrer ein- 
seitigen fittwiekelnng seelisch mannigfach aorOckgebliebenen Kreise. 
Protaentorheit nnd ähnliche WertvorstellQngen beherrschen die 
wiehlilgaten geistigen Strömnngen, denen der moderne Mensch, ohne 
daß er mdi dessen immer gerade bewußt ist, von der Wiege an die 
AaBbdduig seiner Interessen, semes Geschmacks, seiner Lebens- 
auffassung verdankt. Statt eines gesunden Idealismus beschert 
diese Gesellschaft der .Inpond sehr oft lediplirh ein einseitiges 
Karriereinteresse, seichte Genußsucht, hohlköpfige Blasiertheit. 
Man denke z. B. an die Emtiüsse des Oroßstadtmilieus und der 
geistlosen und veiiogeneu Yerkehrssitten. 

Aach von dem Wachstum eines freudigen Lebensglaubens 
kum in jener geistigen Atmosphäre keine Bede sein; unter der 
Herrschaft des MateriaUsmna einerseits nnd dea — immer mehr 
an SympaiÜiie verlierendmi — Dogmatismus andererseits gewmnt 
hier der einzelne keine hChere, sondern mehr nnd mehr eine 
peesimiatische, glanbensleere, hoffnungslose Auffassung vom 

8« 
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Memciiaalebaii. Aach all* das Gate, SohOne und Wahze, das 
wir immer nodi in reichem Maße besitmi, all' onsere Freude 
«n FamUie and Taterlaad, an Natur and Konst imd an den Er- 
znngensdiaften der Wissenschaft und der Technik vermag nns in 
dem Opsamtmiliea des heutigen Gemeinlebens keineswegs jene 
spelische Bereicherung, jenen gefesteten inneren Besitz zu gewähren, 
den unter anderen Umständen diese Güter uns eintragen. Den zer- 
störenden hozialen Rinfliissen kann auf die Dauer aucii der freudenreiche 
Mensch unserer Tage sein Seelenleben nicht verschließen. 

In solcher und ähnlicher Weise können wir auf bubnU und 
Tkitt beobachten, wie hente tatsächlich die GeseUschaft dem einzelnen 
keineswegs in hohem Maße rar beglflckenden Gestaltong seines 
Wfinscbens, sein« Befriedigang nnd smnes Lebensglanbeos verbtlft, 
wie viebnebr der gegenwlrtige GeeeUsdiaftsnistand dam mnadnen 
die reohte Persönlichkeitsentfaltang nnd den Weg zum befriedetmi 
Innenleben in vieler Beziehung ungemein erschwert. 

Auch das sind nüchterne Tatsachen und höchst gewichtige 
Realitäten, die bei gründlicher sozialer Forschung sorgfältig be- 
achtet und gewertet werden müssen. E.s wird un.s da klar: der 
Wert der Gegenwartsgesellschaft für den einzelnen ist bei weitem 
nicht so hoch zu veranschlagen, wie er bei einseitiger Beleuchtung 
unserer großen Zivilisationserrongenschaften — deren Nützlichkeit 
ich nidit im mindesten verkenne — steh aasnimmt 

Freilidi, es gibt Zeitgenossen, für welche dieser GeseUachafts- 
anstand in maneher Bexidnmg besonders gedgnd; ist, die in ihm 
daher ihr Dorado «rblidc«o, Mensehen, denen splendidee Leben nnd 
eine imposante geeeUschalkliohe Stellang Befriedigung gewAfaren, 
Menschen, deren Gemflt.sleben sich an die geschilderte Atmosphäre 
so gewöhnt hat, daß ilinen diese kein großes Unbehagen bereitet, 
Menschen, denen dieser Lebenszustand keinerlei ethische und 
ästhetische Bedenken verursacht, und die im Taumel der Erwerbs- 
and Genußleidenschaft oder der i.ijr.sucht, bei der sie nicht zum 
nachdenken kommen, den Tiefstand der Kultur and des Innenlebens 
kaom empfinden nnd sidi ein wertvolleres Gemeinleben nnd eine 
bessere innere Wohlfahrt nicht vorsostdlen v^rmdgen. Das aber 
ist nar ein Ueinw, wenn anch vielleicht einflafireicher, Brachteil 
unserer Bevölkerung. Im allgemeinen muß gesagt werden, daß 
gerade denjenigen eigenartigen Bedürfoiasen nnd Wünschen, die in 
unserem deutschen Nationalcharakter, unserem deutschen Wesen 
begründet sind, und von anseien Homanisten «Is die Äaßerungen 
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wahren, hochentwickelten Meneclienturos geachtet werden, das heutige 

gesellschaftliche Milien sehr mangelhaft entspricht. 

Daß in früheren Zeiten mancherlei Vorteile heutiger Kultnr 
gefehlt habdi, ändert im übrigen nichts an jener unverkennbaren 
Tatsache, daß der gegenwärtige Gesellschaftszu.stand dem jetzigen 
„aufgeklärten", durch keine gläubige Resignation mehr herab- 
geminderten KoItnrbedQrfniä unserer Volksgenossen keineswegs 
genfigt, daß Tielmehr unsere moderne Gesellschaft einen Körper dar- 
stellt, in dem bei dem heutigen Stjunde dee Wieeens and Bedflrfens 
daa aeeliecfae Wohlbefinden keineswegs gedeiht — 

Nadidem ich so den Stand des individiiellen l^enlebens nnserer 
Tage einerseits und die Ursachw dieser Unzufriedenheit und 
Pessimist iftchen Lebenswertnng andererseits in gedrängter Kürze 
Ihnen vor Äugen geführt habe, muß ich hier schließlich drittens 
noch kurz vom humanistischen Betrachtungs.standpunkte aua auf 
eine wichtig^^ s^-mptomatische Begleiterscheinunfr dieser sozialen 
Krankheit zu sprechen kommen: nämlich auf die sogenannte soziale 
Bewegung. 

Bekanntlich ist unser Zeitalter mehr und mehr erfüllt von dem 
Bestieben, dnen besseren Gesellsehaftssastand m sobaffen, oder 
doch die angeblich im Znge befindliche natflrliehe Entwickehing 
dieeee besseren Zostandes «i erleiditern und su besehleunigen. Am 
allgemeinsten und stärksten tritt dieses Bestieben hervor bei denen» 
deren gesellschaftliche Lage das Innenleben noch besonders dadurch 
belastet, daß sie Zoröoksetznng und Mangel an mancherlei Mitteln 
reicheren Lebensgenusses mit sich bringt, ganz abgesehen von 
der gleichzeitig in !)f>snnders hohem Maße einwirkenden Existenz- 
unsicherheit und Mangelhaftigkeit des Familienlebens. Diese viel- 
ge«t altige Prolet arierbewegung aber findet mehr und mehr die 
mannigfaltigsten Bundesgenossen ; das Streben nach einem „Hilligenlei", 
einem gesünderen, alle Volksgenossen körperlich, sittlich und seelisch 
hebenden Gemeinleben, ergreift in manchorlei Gestalt immer weitere 
Ercise audi untei denen, die sich durch keine materiellen Wflnsche 
und keine ihnen wideifahrende Ungerechtigkeit dazu getrieben fohlen. 

In all* dieser Bewegung, auch in der soziald«nokiatischen, regi 
sich — das möchte ich trots der vielfältigen und oft stark vor- 
wiegenden egoistischen Beimengungen und trotz der ^materialistischen 
Geschichtserklärung*' behaupten — ein unverkennbarer Idealismus; 
es kommt — wenn auch nicht immer in klarbewußter Weise — 
bei dem Streben nach einem „menschenwürdigeren" Lebenszustande 
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als Triebkraft in weitem rinfanpe jenes Menschentum'', jenes 
Idealitätsverlangen, jenes Geeumlheitsbegehren zur Cleltang, das, 
wie ich erwähnte, von den Ilamanisten als das Leitmotiv wahren 
Menschheitafortschritts betraclitet wird. 

Diese Reform- oder Revolutionsbestrebungen aber üben 
zunächst ihrerseit.s wiederum gewisse unmittelbare Mißvvirkungen auf 
Zustand und Wert unseres Gesellscbaftslebens aus; sie vermehren 
in gewissem Sinne die soziale Krankheit, Einmal erzengen sie bei 
ihrer Agitation in vielen Kdpfen unklare and falsehe Toratelliingeii 
▼OB indi^doelleii Rechten, GennßmOglicbkeiten ond Lebensanfgaben 
und belasten anf solche Wmse vielfach das Sinnen und Trachten 
ihrer Anhänger mit irrigen, anfrnchtbaren, unzufrieden 
machenden Wünsdien und Erwartungen. Andererseits aber führen 
sie bekanntlich zu einer fortschreitenden Zerstörung des echten 
Gemeinschaftsgeistes in unserem Volksleben, znr Herausbildung 
schärfster Gegensätze und Feindseligkeiten, mit der eich auf Seiten 
der kämpfenden Parteien mannigfach eine gehässige, unehrliche 
Herabsetzung des Gegners verbindet. Kiaääeuhaß und gemeinschäd- 
liches Parteigetriebe sind bei uns durch die soziale Bewegung der 
versdiiedenen Stftnde pnd Berufsgruppen in nicht geringem Maße 
erzeugt worden. 

Eben di^e Folgezustande aber — die Züchtung irriger Wünsche 
und die Mehrung der Feindseligkeit — tragen ibrerseits wiederum 
reichlich dazu bei, das individaeDe Wohlbefindoi herabsostimmeo, 
den Wert der Gesellschaft für den einzeben weiter zu vemundem. 

Sciiliefilich eigibt sich sogar die Gefahr, daß die soziale 
Bewegung in izrigim Babnen das Yolk zu selbstmfliderischen 
Bevolotionskftmplen fttbrt, oder doch — selbst wenn sie unter 

„christlichem" Banner streitet — eine solche innere Schwächung bei 

uns zeitigt, daß wir den Wettkampf der Yölkor nicht siegreich 
bestehen, vielmehr mit unserer nationalen KulfTir zu Grunde gehen. 
Das ist die sogenannte soziale Gefahr, die bekanntlich in den 
politischen Erwägnnfjen der letzten Jahrzehnte, insbesondere bei den 
auf die Überwindung der Sozialdemokratie gerichteten Bestrebungen, 
eine bedeutsame Rolle gespielt hat. Tn Zeiten, in denen unser Volk 
ein großes Einkommen auf dem Weltmarkte erzielt, liegt sie weniger 
zutage. In sehr bedenUidlMni Mafia sbec wflrde sie z. B. in die 
Eischeinung treten, wenn uns etwa dmnal ein nngladdidi ver- 
laufender Seekrieg der Absatzgelnete beraubte. 
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Diese gesamte gesellschaftliche Entwicklang nun, von der ich 
Ihnen gesprochen habe, gibt bei den Knltnrvölkern Anlaß zu der 
immer dringlicher werdenden B^rage: Wie soll das enden? Wie soHen 
die kommenden Gleschlechter in einem solchen Gesellschaftsbau ihres 
Lebens froh werden? Was ist an ton, nm sn vethfiten, dafi die im 
individaeUen Glfidcsgeftüil sieb bekandeDdeYolkswohUahit melirnnd 
mehr des socialen Kianldieit com Opfer Mt? 

Das ist der Inhalt jener sozialen Frage, deren Ldsung nnserem 
Jahifaondert als wichtigste und schwierigste Aufgabe auferlegt ist, 
Jenes großen Rätsels" — wie Roscher sagt — , „dessen Nicht- 
lösong, mehr noch (Vssen falndie Lösung die freien und hoch- 
gebildeten Völker Am Kchwexsten mit Kränklichkeit, Altersschwäche 
nnd Untergang bedroht". 

Den eigentlichen, nicht ganz leicht zu charakterisierenden 
Gegenstand dieses sozialen Prubieiuä, wie er unter dem Gesichts- 
irinksl des HQmanitlfsgsdaDkeiis meh darstellt, hoffe ich Ihnen im 
Voranfgehenden einigermaßen anschanlich gsmacht m haben. Im 
dritten und letstMi Tal msines Vortrages soll nonmehr nnteisoebt 
werden, wie eben jene große Zeitanfgabe hinsiebtlioh ihrer LOsaag 
im Lichte des HamanitSisgedanksns sn beurteilen ist, wie in 
dieser Beieochinng die Wege der sozialen Gesundung sich nns 
offenbaren, welchen Wert die Hnm^nif-^^^^hf^ da Ffihrerin snn 
„Uilligenlei" besitst. 

m 

Hochgeehrte Anwesende! Wiil man die iieutige soziale Krankheit 
bekämpfen, so muß man zunächst Klarheit über ihre Ent- 
etehungsgrfinde zu erlangen suchen. Man muß sich fragen: Woher 
rflhrt jener Zostand der Ossdlsehaft, bei dem die Beteiligten «naader 
so wenig zor Entwickelimg ihrer inneren Wohlfahrt dienlinh smd? 

Soiialistisehe Beurteiler dieser Yerhiltnisse fahren bekanntlich 
alle jene Mängel nnssKee hentigea GemeinMbens und die dnroh diese 
Mängel herrmgerofene psychische „Verelendung" zurflck auf die 
OestiUtang unserer Volkswirtschaft und insbesondere anf die in 
dieser herrschende privatkapitalistische Produktionsordnung. 
Solange letztere Ordnung besteht — so heißt es — können die 
Menschen nicht in höherem Grade mit einand» r ihres Lebens froh 
werden; der Privatka})itali8mus führt zur «üzialen Krankheit, mögen 
im übrigen Geist und Erziehung der Menschen sem, wie sie wollen. 

Diese Erklftning der heutigen GeseUschaftsgestaltung trifft nach 
meinen Beobachtongsn niebt sa; die entsoheideaden DrMfChen jenes 
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Nitdrr;_'angt;s üind anderwärts zu suchen. Und zwar lernen wir 
diebö wahren Ursachen der sozialen Krankheit kennen, wenn wir 
von jeuer Feststellung der Humanitätälehre ausgehen: die Individuen 
sind die Erbaner jeglicher GeaeUschaft; ilire Sitten und der in 
diesen wirkende Geist sind flOr den Stand des GeeellsohafiswerteB 
verantwortlioli. Mores fingont foftiuuun. Es ist der Geiet, der 
sich den Körper baut 

fiichtig ist an der erwähnten sozialistischen Erklimng, daß 
unser Wirtschaftsleben, wie wir es täglich praktizieren, in hohem 
Maße dazii beiträgt, die beglückende Gesamtwirkung der heutigen 
LebensgemeiiLs haft berabzumuidern, wenngleich diese Tatsachfi in 
ihren Eiuksellieiten vielfach noch recht ungenügend erkannt und ge- 
würdigt wird. Aber nicht die Herrschaft des Privatkapitalismus ist 
daran schuld, vielmehr die Herrschaft einer rückständigen, kultur- 
scfasdliohen WirteehailsnioraL Die Sitten sind ee, die hier cor 
Entstshnng des ongeennden, minderwertigen GeeeUschaftsmatandea 
immer wieder Anlafi geben, — Sitten, die kemeswegs natomotwendig 
jeder privatkapitalistischen Wirtschaftsordnung anhaften, vielmehr 
durch den Stand der allgemeinen Volkseraiehung bedingt sind. 

So kommen als Erreger dee soiialen Obek z. B. in weitem Um- 
fange unsere blutigen K onsnmentensitten in Betracht; die Beob- 
aclitiitjg ihier Wirksamkeil vorschafTt mis einen tiefen Einblick in den 
"Werdegang der bemängelten Gesellschaitsverhältnisse und ihrer Folge- 
zustände. Der heutige Konsument verteilt seine Gunst auf dem 
Markte bekanntlich im allgemeinen ledighch nach Maßgabe des 
Profitinteresses; die wohlfeilste oder in beqaemeter Form an- 
gebotene Ware wird bevonngt; welche Hit menschen an den 
konknrriezenden Angeboten beteiligt sind, und was aas diesen Mii* 
menschen bei jenem einseitigen Wahlveifahien wird, das interessiert 
den Konsumenten gamicht. Eben di< i Znstand der Konsumenten- 
moral ist von größtem Einflnß auf den Werdegang der geschilderten 
sozialen Erscheinungen — eine Tatsache, über die man sich allerdings 
im allgemeinpn recht wenie Rechenschaft gibt. Er vor allem führt 
dahin, daß mi hr umi ni» hr der einzelne nur noch als Produktions- 
faktor behandelt wird, teiiie Gesamtpersonlichkeit dagegen ungeachtet 
und ungewertei bleibt. £r ist es, der die ruhelose Existenz- 
nn Sicherheit erzeugt, indem die von einer solchen Moral geleiteten 
Konsamenten erbarmongslos alle diejenigen m proletarisieien dndran, 
die nidit die Billigkeitskonknizena an bestehen vermögen. Bei 
solcher Praxis lassen wir onseren Nachbar ohne Nahrang, wenn wir 
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die von ihm gebotene Ware aas der Ferne billiger bf'ziehen können 
uod zwingen ihn dadurch am Ende, zum Wanderstabe zu greifen. 
So «ntwiekelt aidi imte äm Hwnebaft jener Konmmeiiteiuittaii die 
heutige Heimatloaigkeit. Ebenso ist echliefitieh sie ee, die doreh 
ihien Einfluß auf die PkodnktionngeBtaltimg du Familienleben des , 
Arbeiters vernichtet, Frauen und Kinder in die Fabrik treibt, dem 
Manne die GrOndong eines gesunden Hanahaltes mehr und 
eiacbwert. Ist nicht am Ende — um nur ein Beispiel heraus- 
zugreifen — auch der Konsument daran schuld, wpnn die Mäntel- 
näherin zu einem Nebenerwerb getrieben wird, der ihre körperliche 
und seelische Gesundheit zu Grunde richtet? 

Vor allem aber trägt jene Konsnmentenmoral durch ihren Er- 
ziehungseinfluß in entscheidendster Weise zur Entstehung des 
heutigen geeellBehaftliflben Miliei» ha: sie sQditst kOdwt Icoatungs- 
ftkige Marktrenorger. Das ist wahr. Insofern vollbringt sie an 
sich eme k(kdiat notwendige imd wertrolle Knltorarbtti. Aber ihr 
ersieherischer J^jafluß, wie er aich hente Tolkdeht, schafft dabei sehr 
einseitigen Menschenwert, unterbindet dagegen das Wachstum echter, 
allseitig wertvoller Persönlichkeit Denken wir nur einmal an die 
Züchtung<!pTödiikte des amerikanischen Wirtschaftslebens, an die 
Durch'Hchnittsre|)r;isentanf en der iiurtiLr*^n Dollarelite! Einseitig be- 
fähigte Marktvernurgtsr werden da großgezogen und zur tonangebenden 
Schicht der Gesellschaft gemacht. Als Meistbegünstigte erscheinen in 
einem solchen Volksleben insbesondere auch die findigen Geld- 
macher, die es am beaten Tflsrtehen, 6ioßbetrieliemittel suammeor 
ansdiaizeii, mit deren ffilfe sie in der BilligkntskonkiiRens die 
mittleien mid die klemeien Kapitalisten schlagen. Andi AnsbeoteK^ 
natozen gelangen bei diesem Lohnsystem in der Geselbchaft mannig- 
fach zu Macht und Einfluß. Die nicht kapitalkräftigen nnd nicht 
gcoßbetriebsfähigen Konkurrenten aber weiden TOn jener blinden 
Konsnmentenliabsu( ht tausendfUltig dahin erzogen, TäiiRcbungs- 
und VerRf Ii w e 1 r,' 11 ngskünste zu kultivipren, damit ihr KtnuU' sich 
einbildet, er werde von ihnen am besten bedient, und damit sie 
durch diese Trrefflhrung der Konsumenten das Proletarisierungs- 
schicksal von sich und ihrer l^'amilie abwehren. So führt also die 
Herrschaft der firagliehen Konaomentensitten, die ohnehin schon 
vnmittaibar das Terhftltnis des Menschen snm Uenschen sehr en^ 
wertet, riel&ch nur Entwicklmig einer gmiHgai Atmoe(diire in 
nnsereat Gesellschaft, die nnserem inneistHi Bedflrfnis anwidsr ist 
md aaf das Sinnen uid Traditen der in ihr anfwachsenden Zeit- 



26 



Biscboff 



H«ft 1 



genotsm tSmtm hOelut naobteUigeii Eisfliifi «inftbi. Dio m thI 
bemlagelte Prödas enienmoial ist da gcofientttb «nt da« Emehongi- 
«rg«t»ia der YeibnneheEritton. 
Fidlich tilgt gar manch» Prodnient, wie die Beotachtong ttna 

lehrt, znr Ent^tehang der ODgünstigen sozialen Verhältnjsae das 
Seinige bei, auch ohne dazu durch das Verhalten der Konstimeiiieii 
gezwnngen zn sein. Die Suclit nach Erwerb bringt ihn zur inhumanen, 
kultarschädlicbf-n Behandlung der seinem Einfluß nnterliegenden 
Baustein t der Gesellschaft, ohne daß er darum irgendwie ein 
„Bösewicht ' ZU sein braucht. 

Wo aber einer als Konsument oder als Prodozent an sich keines- 
wega aw koltanMEBtftieBden HriMoc^t neigt, wird er dcKdi wieder 
und wieder anm blinden Profitnuchai geswungen dnrdi dk 
anderen, mit denen er den Wettbewerb im Kampfe vma Daaein an 
bestehen hat, nnd die ihn mederremien, wenn er ee imterläfit, anf 
dem Markte möglichst für Erspamng nnd Mehrung seiner Kapital 
mittel zu sorgen. Der einzebe maß mit den Wolfen beulen, am 
nicht von ihnen gefressen zn werden. 

Diese ungezügelte Wolfsmoral , dieser allgemeine korrektivlose 
Mammonismus, der den Grundzug unserer Wirtschaftssitten bildet, 
zeitigt jene kulturachädlichen Folgen im Gesellschaftsleben erst, 
seitdem das Zeitalter der Maschinen und des Verkehrs uns Mammonisten 
eine ungeheure Falle neuer Profitmöglichkeiten im taglichen 
Terkehiagetiiebe beeohert bat, deren blinde Ananntsong mm in der 
geacbilderteo Weiea snr fintatehnng eines nngeannden, nnseceir inneren 
Wohlfahrt ao wenig fOcderliehen QeaeUaehaftabanea Anlaß gibi In 
früheren Zeiten, in denen die Nachbarn mit ihrer BedfirCme- 
befriedigung auf einander angewiesen waren, und wo bei einer gewissen 
Seßhaftigkeit eine gewisse Interessengemeinschaft und Persönlichkeits- 
kultur von selbst sich einstellte, konnte eine derartige Sittlichkeit 
im Wirtschaftsleben soziale Folgen der erwähnten Art bei weitem 
nicht in lern Maße hervorrufen, wie Sie sich heute auf Schritt und 
Tritt an ihre Fersen heften. 

Aber nicht ledigUch die mangelhafte Kulturarbeit unseres wirt- 
schaftliehen Terhaltens ist Tenntwortlich sa madien fttr den 
heutigen Hange! an gesunder Oesellschaftagnalitifc Auch in sonstiget 
Beaiehnag fehH es vielfach dei^igen Einflllssan, mit denen wir anf 
den Werdegang und den \Vert des Gemeinlebens beständig einwirken, 
an der rechten Tendena. So achafft s. B. die beute übliche Selbst- 
eraiehung nur au oft gar wenig diejenige PersönlidÜLeit, die fflr 
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ihren Träger und seine Mitmenschen den rechten Wert bppitzt, 
Darch daa Beispiel angeregt und durch die Not gezwungen, kommen 
wir nur zu sehr dahin, una lediglich für dm Erwerbsleben zu er- 
nohen, in der hdofaaten Aosbfldiing naatmt GeldorwerlM- und Eaniw*- 
fthigkeiten die alleinige Hauptsaehe der Selbetveiedelmig wa erblicken. 
Aach der Einfloß, depi die SSeitgenoaeen dordi ilize Oattenwnbl anf 
die Yidkagestaltung ausflben, wird beispielsweise heute dtudh ^le 
tJnutftnde mißleitet; immer weniger finden sich in der Ehe diejenigen 
zusammen, die einander zur Harmonie ergänzen und solche Voll- 
kommenheit auf die Nachkommenschaft vererben. Ebenso ist 
b^karmtlicb die Art und Weise, wi^ der einzelne — zumal der 
Einttußreiche — durch daw T^eispinl Heiner Lebensführung auf 
die Mitmenschen und damit auf die Gbblaliung der Gesellschaft 
einwirkt, vielfach eine höchst kulturschädliche. Auch der erzieherische 
Einfluß dee EKemhaneea aof die Kinder stellt in nnaecen Tkgen nor 
an oft dn sehr firagwfirdiges sosiales Bildongselement dar. Nidit 
am wentgsfcen aber haftet ein schftdlieher, den GeeeUschaftswert 
mindernder Hänfloß heute einem großen Teil jener bedentnngsTollen 
Kulturarbeit an, die unsere Schriftsteller und Eunstrertreter aller 
Art an der Volksseele vollführen. Gewisse Konstpiodakte, die all- 
abendlich dem Großstadtpnblikura geboten werden, veranschanlicben 
uns diese, von tiefgehenden sozialen Folgen begleitete „Kulturarbeit/ 
zur Genflge. Was aber unsere Volkserziehung im engeren Sinne 
betrifft, so macht sie — wie wir das auch gestern hier gehört haben — 
aus den Gesellschaftsgliedern zwar Träger vielfältigen Wiesens, 
jedoeh im allgemeinen gar wenig Charaktere im wahren Sinne 
des Worfcss, wie solche an einem gesdlscfaafitidieD IfBUen erfordeziicb 
sind, in dem Zofriedenlwit md Lebenswertong gedmhen sollen. 

So sind es also gar msnnigfaltige individuelle Einflflsse — 
wirtschaftliche und außerwirtscbaftliche — , die dahin führen, daß 
in nnseram hentigen Oemeialeben die gegenseitige Hilfe der Menschen 
PO einseitig und mangelhaft entwickelt ist und vielfach gernrteza 
einer dem ladividualglück schädlichen gegenseitigen Beeintius^jung 
Platz gemaclif bat. Ein in unseren Sitten hervortretender Mangel 
an gebunder Kulturarbeit, nicht da« Vorhandensein der privat- 
kapitalistischen Froduktionsordnung, erweist aicii bei gründlicher 
Beobachtung als die Ursache der sonalen Krankheit ünssvs Qe- 
sdls c haft entwickelt t&A an einer Hmmsfcfttfce der DniafiiedBnheit 
und des Psssimismns, weil es an jener Hamanit&t feUt, die bei 
der Lebensfidirong des einiehien pflichlliewnßt, weitschsnend nnd 



Digitized by Google 



28 



Biieholl 



H6fi 1 



wegkundig rl ihm stirbt, den Gesellschaftsbau zur Heimat wahrhaft 
gesunden Außen- und Innenlebens auszugestalten, dagegen jede 
kultnrschädliche, den Gesellschaftswert mindernde Wirkung zu 
meideD. 

Aber Docb ta «Dor w«it«nii wsrtroUflii lUcrontiiis ▼«rbilffc nn» 
der Hnmanit&tagedaiike. 

Die (JflMllschaft hängt — so sagt uns diesar Gedanke — in ihnm 
Werdegang und Wert ab von der Erziehuni? dpr ^ie erbauendMI 
Individuen. Das trifft auch heute zu. An kultnrschaffender Hnmaiiititt 
mangelt es unseren Zpit??*»nos8eii bei ihrer L^-bensführung in so 
hohem Maße, weil es ihnen ganz und gar an emer entspreclirnden, 
zeitgemäßen Humanitätserziehung gebricht. Die Schule belehrt 
den einzelnen nicht über jenen wichtigsten Lebensberuf, allenthalben 
ffir eine gesunde, wahrhaft gemeinnützige Knlturentwickelung sorgen 
m belfen, in allen Lebenalagen ala denkender Menacb anf die eoaialen 
Folgen des eigenen Verfaaltena zu achten. Auch die Kirchen yes- 
sagen bei dieeer Aoebüdnng des Bewnßtsnna der Knltnrrerantw<«tong 
nur zu sehr. Ihre traditionellen aittliehen Yontellnngen ond Lebien 
sind z. B. völlig unzulänglich, wo es notwendig wäre, den heutigen 
Konsumenten über die neuen Erfordernisse gesunder Kulturarbeit 
aufzuklären die fär ilin ein Zeitalter der Maschinen und des Yerkehrs 
mit sich bringt, das dem einzelnen ^ranz andere Prolitmoglichkeiten 
und damit eine weit höhere Unrechts Versuchung bietet, als das 
antike und das mittelalterliche Wirtschaftsleben. — So wenig aber 
wie durch Aufklärung, ebenso wenig wird der einzelne heute 
dnxch Zwang zur Homanit&t, aar rationellen Knitorarbeit erzogen. 
Knltoreflnden ecblimmater Axt werden ans Unkenntaia tiglich von 
der Mfentitchen Meinung gednldet, wenn nicht gar gefördert; Zwang 
zu kulturdienlicher Lebensführung ergibt sich ans onaerem heotigen 
Sittenkodex in sehr geringem Maße, die herrschende Auffassung v<m 
Ehre, Anstand, Recht, Pflicht und guten Sitten läßt dem einzelnen 
in weitem Umfange die Freiheit, die Gebote wahrer Humanität, die 
Erfordernisse gedeihlichen sozialen Schaffens mit Füßen zu treten. 
Die Träger der öffentlichen Meinung sind eben in keiner Weise 
dahin erzogen, dali sie sich verpflichtet fühlen, mit klarem Ziel- 
bewußtsein unerbittliche Gesellschaftspolizei gegen diejenigen zu 
flbai, die bewußt oder nnbewnßt aar Entstehung sozialer Mißstände 
beitragen. Sie ermangebi gani nnd gar einer ansreidiMiiden Anf- 
Uftrang darfiher, daß nnd wie ihr Eintreten ffir Moral ein Ein- 
treten für die Entwickelang wahrhaft hnmanitärer Lebens^- 
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führunpr unter den die geseiifickaftücben Zustände mshaffenden 
Individuen sein muß. 

Damit stehen wir, von der Humanitätslehre geleitet, vur der 
letzten Ursache der sozialeii Krankheit: Mangel an Wahrheit, 
Mangel an Anfklftning, Mangel an jener Brkenntnis, daß und wie 
«ine Eniehnng aar knltoiedbaffenden Hnmanitit im Volkeleben 
notwendig iet. 

Soviel fiber die Entatehnngegr finde des heutigen Niederginga 

des Gesellschaftswertee. 

Weiter wird bei unserer Erörterang der Mittel und Wege einer 
Gesf^llschaftsgesundung, einer Lösung der sozialen Frage zu unter- 
suchen sein, welches denn nun eigentlich der bessere, der 
gesündere GeseilHchaftszustand ist, der erzielt werden muß, damit 
möglichst viel Wohlfahrt bei unseren Volksgenossen sich einstellt. 

Der Homanitätsgedanke aeigt uns hier den Weg, indem er verlangt, 
daa meaachlidie Qemeinleben mfiaae vor- allem ala eine Eatwiekelnnga- 
at&tte echten Meneehentnma, wertvollater PeraOnlichkeit, 
leiclisten Innenlebena aidi bewähren. 

Wir erkennen da, daß mit einer bloßen Mehrung matktmäßiger 
Befriedigung, inabeeondere mit der gesteigerten Erfüllung materieller 
Wünsche der bessere Gesellschaftszustand noch keineswegs erzielt 
wikre. Ebenso lernen wir z. B. in diesem Lichte des Hnmanitäfs- 
gedankens beachten, daß die bloße Befriedigung des Bf 'iurfiiissea 
nach gesicherter Existenz — das Ideal des sogenannten 
Garanti8mus noch durchaus nicht diejenige i^age ergibt, in der 
des einzelnen Wohlfahrt geborgen ist. Ein gesunder Geaellachafta- 
anatand, bei dem die aealiadie Verelmidung sich verliert, iat erst 
vorhanden, wenn inabeeondere anch in ihren außerhalb der Ifarkt^ 
veiaorgong nnd Exiatenanchernng gelegenen aahlreichen nnd wichtigen 
Besiehungen die gegenseitige Förderung, deren die Gesellschafts- 
glieder zum Zweck der Peraönlichkeitaentfaltung und Persönlichkeila- 
befriedigung bedürfen, weit höher entwickelt int, als das — wie wir 
«ahen — ■ in unserem h^^ntigen Gemeinleben zutrifft. Von sozir\ler 
Gesundheit kann vom Sfaii lpunkt wahrer Humanität aus nui- da die 
Rede sein, wo dem einzelnen ein gesellschaftliches Milieu beschieden 
iBt« das weit mehr als unsere heutige Mitwelt der Entwickelung 
fruchtbarer Lebensweisheit, gesund« Ideale nnd Intereaaen aaträglich 
ist, weit mehr eine willige Kflcikaiobtnahme anf penönliohe £igena>t 
nnd pMadnliehe Lebeneentfaltnng bietet nnd dordi aeinen Oemein- 
adiaftegeut den individuellen Lebenflglanben ' weckt nnd atirkt 
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Solange et an CMDsehaftewett m dieeem umfatstiideii IKmie 
fehlt, kftnn die gewaltigste Steigening der marktmißigen Befriedigung 
aller und die wdtestgebeode Siehentdlimg des einielneii durch die 
Qeeamtheit keine wesentliche nnd datuinde Hebnng dea WoU- 
befindens, keine ergiebige Hehrang wirklicher Zufriedenheit nnd 
Lebenawwtoog mit sich bringen. Auch die gleichmäßige Tw- 
teilang der jetzt vorhandenen Marktwerte unter alle Volksgenossen 
würde nicht im entferntesten diejenige Glücksmehrong in unserem 
Gemeinleben zur Folge haben, die mancher davon erhofft und erträumt. 

Sollen die seelischen Symptome der sonalen Krankheit ver- 
schwinden, 80 kann uns die bloße andersartige Verteilung des 
heutigen nationalen Wertbesitzes keinerlei durchpr^ifenden Erfolg 
bringen. Es ist da vielmehr — wie uns im Lichte des Humanitats- 
gedankens klar wird — notwendig, daß wir unendlich viel reicher 
werden, als wir es heute sind, reicher an wirklichem, allseitigem 
Wert des If enadien fOr den Menabiien. Das Ist kein phantastiaciiesy 
sondern ein hOdist realistisGlies EEfordemis, nm das sich mit keiner 
nodi so hoch entwickeltai statistischen nnd politischen Weisheit 
henunkommen liflt. 

Ist jener humane, im Mewtdiaiwerte bestdiende Beiditom gegeben, 
verfügt s. B. ein jeder Aber ein gesundes Familienleben nnd Aber ein 
diesem in gewisser Beaiehung Ahndbides und dabn gsistig nnd sittlich 
hochstehendes sonstiges geselliges und frenndschaftliGlies Leben, an 
fctellt sich am Ende ein intensives Wohlbefinden selbst dann mn, wenn 
die Produktion unserer Güter hinter der heutigen MarktfQlIe zurtkck- 
blftibt Aber auch die tüchtigste und ergiebigste Produktions- 
leistung des einzelnen wird auf die Dauer am besten gedeihen in 
einer Gesellschaft, in der im übrigen die Fähigkeit der Individuen, 
zur Beglückung ihrer Mitmenschen beizutragen, in ihren samtlichen 
Beziehungen möglichst hoch entwickelt ist. 

Je gn^ndlichpr wir bfobachten, dento einleuchtender wird uns da 
jene nüchterne Wahrheit der Hnmanitatsiehre, daß von einer Iiocli- 
gradigen Gesundheit der Gesellschaft, von einer vollkumuie» 
gelösten sozialen Frage nur gesprochen werden kann, wo der 
einaelne toh der Mitwelt in jeder Benebung nfltsliek und in 
keiner Besiehnng nachteilig bei der Entfaltung und Befriedigung 
seines Menschentums, seuies peisfinlioheD Lebens nnd Strebena 
beeinflaßt wird. Das ist das Ideal, das bsi aller Sosialreform 
sehliefilich dem wirklichen Bealpolitiker die Biobtlimc liefern mu0. 
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wenn aach seibat verständlich an seine Erreichung niemals za 
denken ist. 

Es fingt sich nun aber ferner, an welche VoraussetzuDgen 
di€MC ideale Zutaad dM Oemeinlehens gebnndeii ist 

Di0 Antwort uneier Lehre lautet: an den Willen der 
Individnen, dieeen Geeellaehaftsautand herb eiinf Ahr en nnd an 
die Erkenntnis der Wege, auf denen dies mögliaii iai Also mit 
anderen Worten: an den Hnmanitätswillen and die Hamanitäts- 
erkenntnis der Yolkegenossen ist jene wahre Qeeondheit des Gemein- 
lebens gebanden. 

Der Wille zur frirderlichen Arbeit am Gesellschaftsbau , zur 
gesnnden Kulturarbeit, zur Rücksichtnahme anf eine möglu hst 
segensreiche Gesamtentwickeinng de« Gemeinlebens muß in un^« ror 
ganzen Lebensführung zur Geltung kommen, wenn der erwähnte 
Idealznstand der Geeellachaft, der voUe Wert des Menschen für den 
Menachen aar AnehSdang gelangen soll. So mnfi in solchem Bebnfe 
unter anderem auch in unserem gaaaen Wirteehaftelebea eine 
Moral hensebeo» die allerwegen vor Enltorsfladen sich hfltet und 
anf Schritt und Tritt gewissenhaft die Erfordernisse gemeinnfltiiger 
Oesellschaftsentwickelnng erfüllt. 

In solchem Sinne klärt uns die Humanitätslehre über gewisse 
unerläßliche Yorbedingongen der heute mangelnden sozialen 
Gesundheit auf. 

Als Realpolitiker freilich darf man das mögliche Maß des 
freien Humanitätswillen» dabei nicht überschätzen. Bei allen auf die 
Gesnndung der Gesellschaft absielenden Bestrebungen ist mit der 
Tatsache sn rechnen, daß wir es bei denen, von deren WiUens- 
betfttigong der Qesellachaftswert abhSngt, nicht mit Engeln an tan 
haben, vielm^ mit mehr oder minder nnvollkommenen mensch- 
lidien PersSnlichkeiten. Wir dürfen z. B. nicht nach Kommnnistenart 
an die allgemeine Herrschaft eines Hnnunitätswiliens glauben, der 
im Wirtschaftsleben ohne Zwang die vernunftgemäßen Bedürfnisse 
und Wünsche der verschiedenen Mitmenschenpfrsönlichkoitf^n nach 
Kräften befriedigt. Diese Vorstellung von emer hochgradigen Kuitur- 
entwickeiung ohne Kampf und Zwang ist eine Utopie. 

Anf unabsehbare Zeit hinaus werden wir es — darüber bin 
ich als Mann der Praxis keineswegs im Zweifel — in unserem 
Yolksleben in der Hsnptsacbe mit Individnen an tnn haben, die 
ihre Krifte nnr dann so Nnts nnd Frommen anderer toU anspannen 
imd dabei auf deren PereÖnUcbkeit und eigenaitige Wflnsehe 
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Rücksicht nehmen, wenn sie zu dieäen anderen im Verhältnis privat- 
wirtschaftlicher Abhängigkeit stehen nnd, am deren Gunst und 
Dienste werbend, ihre Bedtlrfhisbefiriedigung sieh erkämpfen mflssen. 
Wird nach kommnnistiacliem Rezept ans« Wirtsehaftasystem mit 
SMnem Kampfe der Interessen, seinem Wettbewerb, seiner geg«i* 
seitigen Erziehung und Anpassung beseitigt, so wird der einzelne 
in der Gesellschaft nicht mehr das von den Mitmenschen erlangen, 
vras seinen jeweiligen Sonderbedürfeissen entspricht, und die Kaltur 
sinkt mehr und mehr zu einer wertarmen Herdenversorgung herab. 
Aussicht auf Gewinn muß bei Produzenten und Konsumenten in 
weitem Maße zur Geltun.L' kommen, wenn das Wollen um] Können 
der GesellschaKäglieder und damit die gegenseitige Hille zur Ent- 
faltung cmd Be&iedignng der Persönlichkeit bei der einmal gegebenen 
Dorchsehnittsveianlagang der Menseben m mögliehst hober Entwicke- 
Inng geUngsn sollen. Das mit reichliebem Spielraum aoogestattete 
wirtseha f üi e h e Selbstinteresse nnd Besitsbegehfen ist nnd bleibt 
allezeit eine höchst wertvolle und onentbebrlicbe Ttiebkraft 
gesunder Kultnrentwickelang. 

Daneben freilich kann und muß in weitem Omfange im 
Volksleben ein vom eigenen Vorteile absehender Humanitätswille 
der Kulturarbeit zugute kommen, wenn diese uns dem erwähnten 
Gesellscliaftsideal irgendwie näher bringen soll. Eine gesunde 
Entwickelnng des Gemeinlebens ist nur möglich, wenn bis zu 
einem gewissen Grade das wirtschaftliche ebenso wie das sonstige 
Yerhalten der Individuen onter der Herrsdmft jenes kat^rMben 
Imperativs steht, der als „sosialee FfliditgefUil** mr gemeinnfltadgsn 
Ktdtaiarbeit treibt. Der Hamanitfttsgedanke mnß nnssr selbetisches 
Interesse anf allen Gebieten der LelmisfBhrung ftb erwachen nnd 
berichtigen, wenn unser Kampf ums Dasein zum segensvoUen 
Kulturfortschritt führen soll. 

Diese forderliche Verbindung von Kampf und Humanität, 
wie sie vor allem m der lohnenden und strafenden Gere(thtigkeit 
sich offenbart, bildet für die wirkliche Menschenweit em unerläßliches 
und entscheidende» (irunderfordemis echten sozialen Fortschritts. 
Sie aber ist — wie die Beobachtung des Alltagslebens und der Geschichte 
seigt — in erhebUcbem Umfange mdglieh, sodafi wir iasofem an 
odi mit einer liemlidi weitgehenden Annftherang der Gesellschafls- 
entwiekelnng an das geschilderte Ideal rechnen dflrfen. Trotadem 
muß man sich — wie schon angedeutet — bei der Behandlung der 
soaialen Krankheit davor bflten, die Möglichkeit der Gesellscfaafift- 



Digrtized by Google 



1906 



DiA «osU» FVaf6 im Uchte dM HiinMiafMWigodmtimii 



33 



verbeesermig zu hoch zu veranschlagen. Den Hoffnungen, die 
unser Comenius auf das baldige Kommen des „taaeendjährigen 
Keiches*' setzte, dtlrfen wir dabei nicht folgen. 

Man aoll bei dem Ruf nach Gesellschaftsreform keineswegs 
WM M heut» an oft geidbiobt — T<m der Annahme aasgehen, jede 
von dieeem oder jenem ab Übeletand empfondene aosiale Bnohemnng 
lasse aieh beeeitigen and visiUeidit eogar aehr einfaeb beseitigen, 
die Heistelhmg eines vollkommenen Gesellschaftszostandes liege im 
Bereiche aaanüich naher Möglichkeit. Man wird vielmehr anter 
nflehtemer, aaehkondiger Berücksichtigong der Wirklichkeit ond ihrer 
verwickelten Znflammpnhänge, unter Würdigung insbesondere aach des 
schwiehgen und langsamen Wachstums der zur gesunden Gesellschäfts- 
eotwickelong eiforderhchen tiefgründigen sozialen Wahrheit, dabei 
»ich bescheiden müssen, daß nur eine allmähliche und unvoll- 
kommeue Verbesserung des Gemeiolebens für möglich gehalten werden 
dail So wird z. B. a«f eine Yollbommane, jedem einaelnen in jedem 
Falle genau na«h Maßgabe der Anfordenmgen richtigster KaHorarbeit 
lohnende Gerechtigkeit auch in dem höchst entwickelten Volke« 
leben nie in rechneu sein; ateta weiden laUreiche Fille flbiig 
bleiben, in denen — schon wegen mangelnder Sachkenntnis — die 
Ifitwelt den einen oder den anderen ongerecht benachteiligtf ihm 
ohne sozial zureichende Gründe den gewünschten Lohn vorenthält. 

Trotz dieser bleibenden Unvollkommenheiten, die der Beal- 
politikni m seiner Ri chnung zu berücksichtigen hat, unterliegt es 
ab fr keinem Zw^-ifol, daß das nach menschlichen Verhältnissen 
mögliche Maß des Humanitätsvnliens und der Humanitätserkenntnis, 
wo es in einem Volke erfOllt ist, einen Zustand des Gemeinlebens 
hervormft, der in hohem Grade — weit mehr jedenfalls als unser 
gegenwärtiger GessUschaftsanstand — der inneien Wohlfahrt dar 
Beteiligten dienlieb iat. 

Bie hemohonde Hnmanitftt in Gesinnung und Tat ftthrt da — 
wenn wir nns das einmal klar machen wollen — aehon unmittelbar 
an einer wfaebhchen Wertsteigerang des Zusammenlebens, indem 
der einzelne von seinen Mitmenschen nicht mehr bloß als 
Produk t i onsfaktor, vielmehr als gleichberechtigte Persönlichkeit 
und im Hinblick auf seine üesamtqualität geachtet und behandelt 
wird, wobei er unter anderem bezüglich seiner Existenzsicherheit in eine 
wesentlich günstigere Lage gerät. Ebenso bedeutet das liumanitare 
Verhalten schon an und fttr sich eine starke Herabmindemng dar 
Ungerechtigkeit und Ausbeutung und eine Betätigung aaf- 
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lichtiger Menschenliebe, f=oflaß auch insoferri die Herrpchaft des 
Hnmanität^gedankens eine unmittelbare Verbeääerung des gesell- 
schaftlichen Milieus mit sich bringt. Weiter aber werden 
Humauitätserkenntnis und Htunanitätswille mittelbar zur Quelle 
ooies gMtmdeB GMelbdiBftraiiitaadfie, indem sie alkmthalbm aa 
Stelle gedankmiloeer Kuttanflnden siel- imd wegbewoßte KnltDr- 
ubelfc Bot Oeltnag komineii leaaen. Aneh die Sitten dea Wirt- 
eeliafislebens z.B. — so etwa die Gebahnuigeii dw Eoasimieiiten — 
tragen da nicht mehr blindlings zur Kultarentartnng, zum Nieder- 
gang des GeeeUschaftswertee bei, nehmen vielmehr mit Rfloksicht auf 
die Erfordernisse allseitigpr sozialer Gesrindheit. Das ganze Ver- 
halten der Tag füi- Fu^^ auf don Werdegang der Gesellschafis- 
zostände Einfluß au^idnnden Menschen führt dann nach und nach 
dahin, daß ein Geniemleben sich herausbildet, in dem weit mehr 
als in unserem gegenwärtigen Gesellschaftsbau einer dem anderen 
aar lecliteii Entfaltung und B^üriedigung seiner PeiaOidldikeit TwUlft. 

Anf diese Weise ergibt rieh, wenn die ün Volke gelegenen 
homanitiren Triebkräfte nach HQglidikeit anr Geltung gelangen, 
■UmShlieh eine allen Kreisen imd Individoen sognte kommende 
anegiebige Erhöhung des Gesellscbaftswertes, die das Leben 
des einxelnen ab Ganaea ?iel reicher gestaltet, als es auf dem 
Boden und in der Atmospbäre der heutigen Gesellschaft irgend 
möglich ist. Da verliert dann am Knde auch der heutige Über- 
hunger nach materiellem Besitz und Genuß, der das Individnalglflck 
so schwer geföhrdet, wesentlich an Bedeutung. Und selbst eine 
ungerechte Benachteiligung wird im Einzelfalle unsere Zufriedenheit 
viel wefllgev berfibren, wenn nna die hnmanitBre KnUmibeit an dem 
Reiditom eine« solchen wohltnenden geseUsebaftlichen Gesamtmiliens 
verholfen hat. 

Das etwa ist das an Hand der Homanit&telelure gefundene 
reale, an aich erreichbare Ziel, um das es sich schließlich bei der 
Lösung der eoaialen Frage handelt, der mögliche Werdegang und 
Zustand jener gesunden Gepfdiscbaff , die an Stelle des heutigen, 
durch so schwere peelische Symptnine gekeniizrichneteii Gemeinlebons 
auch ohne kommunistische £ngel realisierbar ist. 

Da bleibt nun aber noch zugut erletzt die Frage zu beant- 
worten: Wie sind bei uns die geschilderten geistigen Ursachen der 
soanlen Krankheit an beaeitigen, and wie ist dw mfl|^ttehe bessere 
GeseUaGhaftsaastand, das mit Hilfe der in der Ifenachennatnr ge- 
legenen homanitiren Kräfte erreiehbare geetlndere geseUaehafUiche 
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Milien zu schaffen? Mit anderen Worten: Wie hat sich die 
Lösung der henfigen sozialen Frage in der angegebenen Eichtling 
praktisch za volUieLen? 

Eine weitverbreitete Meinung geht bekanntlich dahin, die 
kommonistieche Wiitfichaftsordnung — sei es, daß sie von selbst, 
801 es, daß titi vth meaaehlichem WOlen vo£ dem Wege des 
Klassenkampfes sich einstellt — weide allgemeine Homanii&t 
ohne weiteres im Gefolge haben und durch das Walten dieses 
gemsinnflisigea, von Nicbstenliebe evfBllten Willens aller die Lösong 
der Gesellschafts^ge im idealsten Sinne bewirken. Die^e Hoffhnng, 
daß darch die bloße „SozialLBierang" der Produktion die erfordei^ 
liehen, in der Menschennafur gelegenen koltorbildenden hamanitären 
Kräfte zu möglichst hoher Entwickelung getrieben wurden, ist 
meines Erachtens durchaus utopistisch. Auf so einfache Weise 
lassen sich HurriHnitätswille, HumaDitatäerkenntnis und gesonde^ 
hochstehende Kultur keineswegs in's Dasein rufen. 

Ein anderes, viel empfohlenes Mittel zur Lösung der heutigen 
GeseDsdialbftage ist, wie bekennt, der Staates oaialismns mit 
ssiner Sosialpolitik. 

Bei dieser Karmethode TeEsodit man dnich geeetslioh vor> 
gesefaiiebene nnd amtlich regolierte Fttrsoige insheeondere für die 
sogenannten „Schwachen" den hentigmi Hnmanitätsmangel zu 
beheben und ein gesellschaftliches Milieu sn schafien, in dem die 
Unzufriedenheit sich verliert, und die Zeitgenossen ihres Lebens froh 
werden. Tatsächlich kann es auch keinem Zweifei unterliegen, daß 
es viele Maßnahmen gibt, durch die der Staat und die kleineren 
Gemeinwesen zur Verbesserung der Gesellschaft un<i ihrer Einwirkungen 
auf das individuelle Wohl behnden beizutragen vermögen. Die Frage 
ist nur die: ist diese Sozialpolitik im weitesten Sinne des 
Wortee — im weseatlicben geeignet nnd ausreichend, sinegeennde 
GeeeUscfaaftsentwiekelong nnd ein Gemeinleben wa gewährleisten, in 
dem das Wohlbefinden die Bahn dee Niederganges verlftfit tmd m 
das Stadinm eines neuen, sichtliehen Wachstums eintritt? 

Diese Frage wird nach unseren deutschen Erfahrungen heute 
niemand mehr bejahen wollen. All' unsere Sozialpolitik hat bisher 
die von mir geschilderten Symptome sozinl^^r Krankheit, den 
Mangel an innerer Wnhlfahrt, nicht 7A-im Vf isiliwinden gebracht; 
Unzufriedenheit, IVssunismus, haßerfüllter soiialer Kampf und soziale 
Gefahr haben bei dieser Kurmetbode nicht abgenommen. Nach wie 
vor lastet das iiätsel der sozialen Sphinx auf unserer Volksseele. 

3* 
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Wir erkennen also: der Staatssozialismus und die Sozial- 
politik aliein werden uns niemals zu jenem möglichen Maße 
wirklicher Kulturhöhe vethelfen, bei dem die Volksgenossen einander 
««■entlieh bosser, als es gegenwirtig der Fall ist, tat Entbltong 
und Befriedigung ilurer PenOnliehkeit dienlich sind. 

Ein anderes mnfi sa dieser Art der ^sosialen Fttieofge* Unaa- 
konunen, an das nns jenes Wort Kaiser Friedrichs erinnert, das 
hier gestern angeführt worde: „Nur auf der Grundlage gesunder 
Yolkserziehung kann gesunde Volks Wohlfahrt gedeihen." 

Auch hier können wir dem Humanitätsgedanken folg^^n. Zu ge- 
sunden Lebensverhältnissen gelangen — so lehrt er uns — inenschlichft 
Gemeinschaften nur, wenn die B^tfiligten zum Bewußtsein jener 
Verantwortung für die Gerne ms^haftskultur durchgedrungen 
sind, die ein jeder mit tragt, und wenn sie Verständnis für die 
Mittel und Wege erlangt haben, deren sie im täglichen Leben bei 
der Fdrdemng emer gesunden Qesellschaftsentwidteinng bedfirfen. 
Diese allgemeine Wahrheit trült in hohem Maße aneh gegenAber 
dem geschilderten heutigen GeseUschaftsproblem an. Hau mag aUo 
sonstigen Mittel der Sosialreform erschöpfen, — der wahre Erfolg 
wird ausbleiben, solange nicht durch eine „geistig-sittliche 
Beformation" (wie sie einmal Graf von Posadowsky als das 
unerläßliche Agens sozialer Gesundung in die Rpchnnng des Real- 
politikers eingestellt hat) die jetzigen kuiturwidrigen Motive und 
Sitten bis zu einem gewissen Grade in ein humanitäres, auf den 
Bau eines allseitig wertvollen Gemeinlebens abzielendes Wollen, 
Wissen und Können verwandelt worden sind. Wer da glaubt, ohne 
diese Wandlung des Individnalgeistes und der öfifontliehsn Meinung 
lieBe aeh anf eine wirkliche, d. h. auf eine die innere WohUahrt 
mehrende Ltenng der heuttgen GeseUschaftsfiAge reehnen, der hat 
meines Brachtsns dieses grofie Zei^roblem nicht bis anf den Grund 
durchschaut; am Ende haftet jeder Sosialrefocm, die bei Fortdauer 
des jetzigen Standes der Anschauungen, Interessen und Sitten anf 
den erforderlichen Erfolg ho£Pt, ein gut Teil Phantasterei, «a 
erheblicher Mangel an Wirklichkeitserkenntnis an. 

Tatsächlich ist, wie wir im Lichte des Humanitatsgeclankens 
erkennen, die Überwindung der heutigen üeselischaftÄkrisis m weit- 
gehendem Maße eine Rrziehungsaufgabe: Erziehung des einzelnen 
zu einem, kulturschädiidie Wirkungen Verständnis voll meidenden 
und knltaxdiealiehe Wirkungen kundig suchenden hnmaaüteen Ter* 
haKsii und Ausbildung der OffentiieheB Heinong dabin, daß aio das 
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IndiTidinim iMctiadig in diesem Sinne war Ifitarbeit an der waliien 

Gesondang nnseres Gemeinlebens leitet und zwingt, das ist nnd 
bleibt die grofie praktische Notwendigkeit, nm die sich bei 
der Lösung der sozialen Frage in keiner Weise herumkommen läßt. 
Volkserziehunp: tnt hier not, die uns eine neue Moral — vor allem 
anch für unser Wirtschaftsl^'b^'n — bringt, eine Moral, die den 
kulturhygienischen Anforderungen unseres Zeitalters der Maschinen 
und des Verkehrs gewachsen ist. Ein Evangelium der Kultur- 
arbeit muß sein Licht verbreiten in alle Yolkskieise; alle Erziehungs- 
foktoieD — Schule, Eizche, WissaBsehaft, Knnat, litwator» Piesse, 
EltezohanSi YoEeuialehen — mflssen ak Tkiger dieser geistee- 
lefocmatoriBchen Arbdt sidbewiißt und pfauunlBig wirken. Ohne daß 
diese ethiaehe Arbeit an den die Gesellschaft erbauenden individnelleii 
Anschauungen, Entschließungen und Sitten hinzukommt, wird das 
sonstige sozialreformatorische Streben stets mehr oder minder einer 
Siftyphnsarbeif, gleichen. Die humanitäre, kultursch äffende Lebenskunst 
der einzelnen vcrmaiT. wo es sich um den Aufbau einer wahrhaft 
wertvollen GeselLchaft Landelt, ganz und gar nicht ersetzt zu werden 
durch Vorschriften und Handlungen des staatlichen oder sonstigen 
Gemeinwesens, denn ein entscheidendes Haupterfordernis der zur 
GeseUschaftegesnndnng erforderlioheo Knittnrarbeit ist das weise 
Individualisieren, das jede Person nach der gegebenen Eigenart 
so an behandeln versteht, wie es das Knitarinteresse erfordert. 
Biese anerlafifiohe Weisheit kann in der Hauptsache niemals eber 
schabionisierenden Gesetzgebnngsmaschine und Verwaltungs- 
hierarchie, sondern im allgemeinen nur dem „Untertanenverstande" 
derer eigen sein, die als Nächstbeteiligte den Einzelfall, seine 
Geschichte und ?eine Tiers?>nlichen und sonpfisren Eifirenheiten kennen. 
Da will bei dem ^roljen Kultiirproblem der „sozialen Frage" immer 
und immer wieder die l^otwendigkeit geachtet sein: Men, not 
measures! Freie Männer müssen herangebildet werden, die Herz 
und Verstand auf dem rechten Flecke haben! Ohne umfassendste 
plaamlBige Sorge filr das Wadisen nnd "Wirken der homanitSreD 
Individnalkr&fte kann von einer anch nur leidliehen LOsong dea 
hentigMi Knltarproblems niemals die Bede sein. 

Anf die praktischen Einaelheiten jener, bei der LOsnng 
der sozialen Frage nnentbehrlichen, die Homanit&tsbildung an- 
streboiden Erziehnngsreform kann ich hier leider nicht mehr ein- 
gehen und ebenso muß ich es mir versagen, die Möglichkeit und 
die Erfolgaanssichten der letzteren in unserem Vaterlande hier 
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za erörtern. Einig« Gedanken Aber dieses große, pnischeidende Zeit- 
problem habe ich im letzten Kapitel einer Materialsammlung, die 
vor einiger Zeit nntei dem Titel „Masonia'' von mir veröffentlicht 
worden iBt, sowie auch in neaeien Abhandlungen nun Anedmck 
gebracht. In letzteren ist auch die wichtige BoUe, die dem leligid sen 
Gedanken in jenem Humanisierungsprozeß znkommt, behandelt worden. 
SelbstTMständlich aber konnte es sich bei diesen meinen Anregungen 
nicht um eine ins einzelne gehende Lösnng jenes mit tausend 
Schwierigkeiten behafteten Problems einw humanitären Moralreform 
handeln; dorartige Ambition hat mir völlig fern gelegen. loh 
vorfsuchte dort lediglich auf einige Ziele nnd Wege jener ^po; laleii"* 
Ausgestaltung unsere.s Hrziehung-swesens hinzuweisen und verkenne 
nicht im mindesten, daß die Verfolgung dieses Gedankens eine 
unendliche Fülle pädagogischer Kenntnis und Urteilsfähigkeit erfordert, 
wie sie nur dem Erziehungsfachmann eigen ist. Mir scheint aber, 
daß in mancher Beziefaong wiederam der Hnraanitätsgedanke 
mit seinen sozialpftdagogischen Anffassuigen einen recht kondigen 
Fahrer auf dem Wege dieser znr Knltorgeeundnng erforderlichen 
Fortbildung unserer Volkserziehmig abgibt, und dafi er dabei aach 
Eifolgsaossichten hat, da ihm - wenn nicht alle Zeichen trügen — 
das immer mehr hervortretende religiös -sittliche Reformverlangen 
unserer Tage über knrz oder lang wieder eine starke, zn päda- 
gogischen Beformtaten befähigte Gefolgschaft sichern dürfte. 

Nach alledem darf idi hier am Schlosse meiner Befarachtongen 

wolil das eine mit Fug and Hecht behaupten: die humanitäre 
Welt- und Lebensanschauung mit ihrem stark religiösen Ein* 
schlag, wie wir sie in der Comenius-Gesell Schaft zum Gegen- 
stände nnsertr borschung gemacht haben, bewährt sich in mehr 
als einer Beziehung als ein recht nützliches Orientierungsmittel 
im Irrgarten der heutigen Gesellschaftsfrage. In ilirem Lichte 
lernen wir manchen verwickelten sozialen Zusammenhang durch- 
achanen and verstehen und manche Klarheit Aber falsche und rechte 
GeseUsehaftsr^ivm gewinnen, wenngleich — wie ich frllher schon 
erwShnt habe — die Betraditong von diesem Standponkt ans 
natllilidi keineswegs zu einer Erkenntnis atlei Seiten der sozialen 
FiCBge ans vediilft. 

Ich bin flbwdies — wie aus dem eben Gesagten hervorgeht — 
der Ansicht, daß sich die Hnmanit&tslehre als Volkseraiehungs- 
faktor in unseren Tagen dorchans nicht flberlebt hat, viehnehr 
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gerade im Zeitalter dnr so?:ia!en Frage eine höhere Bedeutung besitzt als 
je zuvor. Die idealistische Welt- und Lebensanschauung der großen 
Denker undDichter des Humanismus — auch die unseres Comeniua — 
erweist sich m uünorei: Zeit keineswegs als veraltete Weisheit, als übei^ 
wnndanfir Standpunkt od«ir gsr als nnlitiohtbaKe Pliantasteiei, viel- 
mdii ab ein geistiger Saneiteig, der in sdnen Gnmdbestandteilen 
an Waltfheit, Wirkaamkeit und Wert im Laofe der Zeit nichta ein^ 
gebüßt hat. Bei wirklich grftndltcher ürteOabildiing erkennen w, 
daß jene Idealisten durchaus nicht — wie das heute von seiten 
der nur an Finanz- und Paiagraphenwerte glaubenden „Praktiker* 
mannigfach geschieht — zu den geistig inferioren Phantasten 
geworfen werden dürfen, daß sie vielmehr auch auf sozialem Gebiet 
als wahre Wuklichkeitskenner viel bessere Realisten sind als 
manche, mit engerem Denkhorizont begabte „moderne* Menschen^ 
die sich wegen dieser ihrer Beschiänktheit kurzer Hand für 
die Walsen BeaKsten halten. Die inaHe Maolit des Idealismus, 
die innige Überzeugung von der Pflicht mx .Arbeit, am 
Henechheitsbaa', wie sie von jenen Geietedieroen als Kern nnd Blftte 
echten Menechentonis gepflegt worden ist, bewährt sich am Ende 
als das Realste, das Notwendigste in der Praxis wahrer, an ihren 
Früchten erkannter Sozialreform. Auch auf dem Gebiete dieser für 
die Zukunft unseres Volkes entscheidenden Kulturveredelung wird 
sich einmal an den Vertretern der idealistisch-humanistischen 
Welt- und Lebensauffassung jenes Wort Herders erfüllen: 
„Ohne Begeisterung gevschah nichts Großes und Gutes auf der 
Erde; die man für Schwärmer hielt, haben dem menschlichen 
Geschledit die ntttzlichsten Dinge geleistrt. Tw/Im allen Spottes, 
trotz jedw Verfolgung und Veraditnng drangen sie dnreh; und wenn 
sie nicht zum Ziele kamen, so kamen sie doch weitet nnd brachten 
weiter. Lebendige Winde waren sie Aber dem abgestandenen Sumpf, 
oder sie dimmten ihn und machten ihn fruchtbar." 

So lemsD wir denn bei der Behandlung des heutigen Yortrags- 
thfmas eine vielfältig« und weitreichende soziale Bedeutung und 
damit den hohen Gegen wart s wert des llumanitätsgedankf^ns 
erkennen. Diese Erkenntnis mag uns anspornen zu weiterer 
eifriger Beschäftigung mit den Geistesschätasen jener Welt- und 
Lebensanschauung. Gewiß haben wir uns dabei vor einseitiger 
Oberech&tsnng an hllten, gewiß müssen wir manohe Sdilackeii and 
veraltete Formen ans den fiberkommenen Humanitiltslefaren ans- 
sdieiden nnd den Wahrheitsgehalt des Homanitätsgedankens erst 
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noch mflltteii nach Mafigabe des heutigen Erkenntnisstandes and 
der besondcrai Aa^abea nnsarar Zeit. Auch hier heifit ee: 
,Wae Da enrbt ▼on Deinen Yiteni best, 
Erwirb ee, am ee sa beettien.* 
Aber dae Erbe, dae bier in Frage steht, ist wahrlich wert, 
erworben zn werden; es macht uns reicher und tüchtiger ffir den 
Kampf des Lebens, den einaehien wie die Geeemtheit. 




DER GEDANKE DER HUMANITÄT 
IN DER PHILOSOPHIE WILHELM WÜNDT8 

Ke Lehre der Homanitftt pflegt in den modernen philo- 
I Boplusehen Lehrbfiehem mit demKamen des Idealiemaa 

< bezeidmet und zu den übrigen neuzeitlichen Haupt- 
richtungen der Philosophie, dem Positivismus (Emst 
Mach, Eugen Dührinpr usw.), dem Materialismus (Emst 
Haeckel) und dem Naturalismus (Friedrich Nietzsche) in Gegen- 
satz gestellt zu werden. Liest man die Lehren dieses Idealismus, 
wie sie sich z. B. in Wilhelm Wundts Werken finden, so fällt 
die innere Verwandtschaft mit den Grundgedanken der Humanitäts- 
lehre, wie wir sie hier im Sinne von Gomenios, Leibnia, Herder oew. 
▼ertreten, sofort in die Augen. 

Die Grandkge des Idealismas, wie er von Wandt v orgefaregen 
wird, liegt nach dieeem Philoeopben in der „onnrersellen ontologiaehen 
Idee einer absoluten Totalität" oder der Idee einer „abeobit onteil- 
baren £änheit**, wie sie sich auch in der Alleinslehre (Pansophie) 
des Comenius findet (siehe Keller, Die Idee der Homanitat USW., 
2. Auflage, Jena, Eugen Diederieh 1908). 

Diese ontologische Idee der absoluten Totalität wird nach Wimdts 
Worten vorbereitet durch den Hmweis auf das „praktische Ideal 
der Humanität". 

Die Idee des quantitativ nnendlichen Weltalls spaltet sidi nach 
Wandt in swei Ideen, die notwendig aosammen gehören, nimEch 
in die einee nnendlidien Fortschritte nnd in die einer nnendlioheii 
Totalität, d* h. mit anderen Worten: dw moderne Idealiamoa erkennt 

die Lehre als richtig an, die der philosophische Humanismus in die 
Vorstellung vom „Tempel der Weisheit* and dessen fortschreitende 
YoUendong kleidet. 
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Der leiste Weltgrund wird von dem modernen alisraus als ein 
nnfTrllicher gedacht und die Idee des sittliclien Menschheitoideals 
wird ihm als ein bloß relativ nnendliches unterppor'^iiet. 

Dieser letzte Weltgruini wird mit der Gottesidee identifiziert, 
der freilich die Metaphysik dieser philosophischen Richtung einen 
konkreten Inhalt zu verleihen nicht imstande ist. Die Lücke, die 
h»r voiliaadfiii ist, k«sm mnr d»r religiöse Gknibe «nefDUen. Daher 
wild Gott als Weltwille, die WeltentwicUnng aW als Entfaltung 
oder Answirkniig des göttUdten WiUens gedacht. 

Das ist, nur in modetne Worte gekleidet, dasselbe, was die 
„Lehre der Weisheit" (um mit Comenius zu reden) sagen will, wenn 
sie Gott als den allmädktigen Baumeister des Weltalls und die 
Welt selbst als die „ewige Stadt Gottes" oder als das von Qott 
gewirkte wunderbare ,.BaTr,vf'Tk" bezeichnet. 

Neben der universellen Einheit pibt es nach Wnndt individuelle 
Einheiten oder Summen von individuellen Einheiten, bezw. „Willens- 
gemeinschaften". Über diese Willensgemeinschaften äußert sich 
Wmidt in sehr mwkwflrdlgw Weise: Bs treten nns, mdnt Wandt, 
Tefhindmigen der geistigen Einheiten in einer nmfusendeten 
Willensgeneinsohaft entgegen. Der Endpunkt dieser Reihe 
kann nur ein menschücher Gesamtwüle sein, der die gesamte 
Menschheit zur Vollbringung bestimmter Willenszwecke vereinigt 
Die Idee einer solchen die Menschheit umfassenden Gemeinschaft ist 
ein praktisches Ideal. ,.Es kann nicht gezweifelt werden, fährt 
Wtnidr fort, daß, wenn dem Go-^amtverlauf der Menschheitsgeschichte 
überiiaupt eine unserer vernünftigen Einsicht zugängliche Bedeutung 
beizulegen ist, diese nur in jener Entwicklung des Ideals der 
Humanität bestehen kann, zu der die empirischen Entwicklungen 
des Gesamtgeistss swar unToIlkoniniene ^ifibige, aher immerhin 
Anftoge darhieten, von den«& nicht nnx der Portsduitt nnserer 
theoretischen Tomnnfterkamtnis ansgefaen kann, sondem anf die 
sich auch alle onsere praktischen Hmnamt&tsheetrehnngen schliefl- 
licfa heaiehen müssen*'. 

Diese Willensgemeinschaften erinnern an die Verbände, an 
deren Organisierung Comenius und vor ihm wie nach ihm unzählige 
Gesinnnn«?^ genossen Jahrhunderte hindurch gearbeitet haben und 
deren gesciiichtliche Entwicklung wir in dieser Zeitschrift zu unter- 
suchen und klar zu legen bemüht sind. Ludwig Keller. 



Digitized by Google 



42 



Heft 1 



GUSTAV TH£ODOE FECHNEES BÜCHLEIN 
VOM LEBEN NACH DEM TODE*) 

Ton 

Univ. -Prof. Dr. Herrn. Schwarz in Halle a. S. 

cclineis gedankenvolles Büchlein vom Leben nach 
ckni Tode hat vor einiger Zeit eine neue, die sechste. 
Auflaue erlebt . Ks vermittelt dem heutigen Geschlecht 
die Ansichten eines Mannes, der als Philosoph und 
.Naiurlorscher gleich bedeutend gewesen ist. Auf 
eiiie der dimkelsteii aller dunkeln R&tselfragen lenkt Eeohner 
onaemBliok» n&mlieh auf dasLeben nach dem Tode. Wir werden 
nicht nur leben, erkl&rt er, eondem haben eehon -m unserer 
jetzigen Existenz gelebt. Das Bewußtsein, womit das Kind bei 
der Geburt erwache, sei nur ein Teil des ewig dagewesenen all- 
gemeinen gpttiidbien Bewußtseins, das sich in der neuen Seele 
für sich zusammengenommen (19, 69). So werden wir auch in 
Gott weiterleben. Die Seele entwickle sich nach dem Tode in 
einem und zu einem luilieren Sein (13). Das höhere Sein der 
Seele werde darin l)e.st<'hen, daß sieh ihr Ich in dop{)elter Weise 
erweitere. Im Tode nämhch wa<.:he in uns ein einheithches Be- 
wußtsein auf sowohl unserer eigenen frSheren VonteUmigen 
(47, 66) wie der Einwiricungen, die im Seelenleben anderer ^on 
unserm irdischen Dasein surüokbleibMi (8). Fechner nennt sowohl 
das, was wir an Gedanken und Vorstellungen in uns selbst ge- 
trieben, wie auch das, was wir in anderen geistig gezeugt (46), 
die „geistigen Gliedmaßen" unseres künftigen Seins (7). Diese 
bestehen schon jetzt zu unseren Lebzeiten als eine in sich zu- 
sammenh.ängende und mit uns verknüpfte Einheit: „die von 
einem Individuum ausgegangenen, in ihrer Gesamtheit ein In- 
dividuum wieder bildenden Ausgeburten" (10). Erst nach dem 
Tode aber werde das Zentralbewußtsein von dem allen in uns 
erwachen (34), werde zur Verknüpfung des Bewußtseins das Be- 
wußtsein der Verimiipfang treten (38). 

Diese Lehren sind nach Feohner nicht bloß mjstisohe Oiakel- 
ggfiehe. Er fßaiaJbit sie begründen, mindesteng durch Analogien 

t) Feohner, Chutav Theodor, Dm Büohlein Tom Leben nach dem 
Tbde. Sedhete Auflage. Hamboig n. Leipsig bei VoB. 1906. XI n. 84 8. 
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aus der Naturwissenschaft und dem gegenwärtigen Bestände 
unseres Seelenlebens dem Verständnif? nahelegen zu können. 
Daß unsere Einwirkungen auf andere nicht den Znsammenhang 
mit uns verlieren, sondern inmitten ihres Erlebtwerdens durch 
jene die Einheit unseres eigenen Seins bewahren, läßt sich an den 
Wellenwirkungen eines ins Wasser geworfenen Steins veranschau- 
liche. ]>ie Ringe bildm einen Kieia, wie weit sie doh aua- 
bnitm, von wieviel Widentänden aie zentärt und zurückgewoif en 
werden (9, 59). Wie tum Stein die Wellen gehören, gehören za 
jeder Ursache ihre Folgen als ewiges Eigentum (68). Hätte, 
. erläutert dies Fechner, ein Kind nur einen Augenbhck gelebt, 
es könnte in Ewigkeit nicht sterben. Der kleinste Moment be- 
wußten Lebens schlägt schon einen Kreis von Wirkungen um sich, wie 
der küraeste Ton, der im Moment erloschen scheint, solchen um 
sich schlägt. Denn kerne Wirkung erUscht in sich selbst und 
jede zeugt in Ewigkeit neue Wirkungen ihrer Art (46, 44). Daß 
femer in uns selber unsere eigenen früheren Vorstellungen nicht 
untergehen, aondem ftwthestehend die Einheit unseree Bewußt- 
aeine bewahren, beweist dae Spiel der Ideenaasosiation. Fechner 
ist weit entfernt, darin eme blinde Flucht von Vorstellungen au 
sehen, die, als wären sie selbständige, isoherte Gebilde, sieb nur 
aneinanderreihten, wie es die zufäUigen Verkettungen von er- 
zeugenden Gehimrindenprozessen geböten. Es sind ihm Momente 
aufbhtzenden Licht werdens über das, was seit den Tagen der 
Kindheit in dunkeln Seelentiefen gewachsen, zu einem eigenen 
Orgamsmus zu&ammengewaclisen, von der Kinheltlichkoit unseres 
Wesens durchwachsen ist, und das wir nun, als verborgene innere 
Fülle, unverUerbar in uns tragen (47). Darum, auf Grund dieses 
blnbenden Zusammenhangs in uns, jenes Verstdien der Gedanken 
mit Gedanken (60). 

Dafi wir nun von aUen den Zusammenhängen, die in uns be- 
stehen und von uns ausgehen, ein zusammenfass^ides Zentral- 
bewußtaein gewinnen können, ist nach Fechner deswegen möglii^, 
weil wir unser Leben beständig in Gott hineinleben, in dessen 
Leben das Leben aller Seelen beschlossen ist. In Gott beharren 
und einen sich alle unsere VorstelluncreTi, sowolil die, die wir in 
uns herumtragen, wie die, die wir im Ueistesleben anderer treiben. 
Unser Tod bedeutet nur, daß das bisherige engere Bewußtsein, 
das wir unser ich nennen, in die zusammeofassonde Kraft Gottes 
für alles das hineonwachst, was wir an geistigen Wirkungen in 
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die Welt (einschließlich unseren eigenen bisherigen Selbst) und 
dadurch in ihn haben eingehen lassen. „Unser diesseitiges An- 
schauungsleben in Gott zerrinnt und ein höheres Erinnerungs- 
leben steigt daraus in Gott auf" (80). 

Man wendet ein: inner Seelenlelxni ist an den Leib gebunden. 
Dagegen gibt Fechner sn bedenken, daß edhon wählend anaeres 
Leibeelebene daa lacht dee Bewoßtseins dordhans moht fest an 
einen einzekien Gehumbeaiik gebunden ist. Es wandert (61). 
Damit das Auge wache, müsse das Ohr schlafen, damit die inneie 
Gedankenwelt erwr.che, müsse sich das Bewußtsein von den 
äußeren Sinnen zurückziehen Der Schauplatz der Wanderung 

werde mit dem Tode nur ein größerer. Statt des kleinen, be- 
grenzten Körpers, der jetzt unser Bewußtsein umfängt, werde 
die ganze Natur sein großer, künftiger Körper sein (67, 72). Durch 
alle die Stoffe, die in beetändigem Weehael unsem Leib bauen 
iznd wieder aus ihm hezanstreten, habrai wir sdion im Leben mit 
der ganzen Natur Terkehrt. Sterben ist nur die Lösung des 
Knotens, der die wechselnden Luft-, Wasser- und Erdteilohen, an 
der einen Stelle dee Raumes, die wir unsem Leib nennen, zu- 
sammenhält (38, 53). So wird unser künftiges Sein die ganze 
Natur erfüllen und durchdringen (3, 9). Wir werden nicht mehr 
bloß die Licht- und vSchallwellen empfinden, wie sie einst an Auge 
und Ohr schlugen, sondern wie sie im Äther- und Luftmeere selbst 
fortrollen, wir werden nicht mehr äußerhch im Waldes- und 
Wiesengrün wandeln, sondcnii Wald und Wiese mit den darin 
wandelnden Menschen fühlend durchdringen. Kurz, wir werden 
«ines beeondem Leibes, besonderer Sinnesorgane nicht mehr 
bedürfen (63). 

Eine Sofawieri^eit anderer Art bat Feohner unerwähnt 

gelassen. Wir werden, meint er, in dem Mafie» wie wir in anderen 
bewegende Gedanken und Handlungen enei^ haben, in den 
andern leben (11). , .Nicht bloß begegnen werden sich in jenem 
Leben die, welche in diesem durch ein gemeinschaftliches geistiges 
Element verknüpft waren, sondern in eins zusammenwachsen 
werden sie durch dies Element; es wird ein ihnen gemeinschaft- 
Uohes Seelenglied werden, daa beiden mit gleichem Bewußtsein 
angehört*' (37). IMeee Auffassung widerstreitet unsem geläufigen 
Gedanken über die Einheit des Idibewufitsdns. Hein Fühlen, 
mein Wollen, meSn Denken sind das, was sie sind, durch ihre 
Beziehung auf mein loh. Die Verwunderung t. B., die ich fühle. 
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ist unlöslich auf die Einheit meine« Bewußtseins belogen und kann 
darum, als dicsrr bestimmte, individuelle Bewußt. seinsvorfranrr, 
nicht zugleich die V erwundening eines andern sein. Der andero 
kann ein gleiches Grefühl der Verwunderung wie ich erleben, das 
dann aber als sein© Verwunderung ebenso unlöslich uuf die Kinheit 
seineB Bewußtseins bezogen und von dieser gleichsam durch- 
tränkt ist. 

In der Tat schwankt hier Fechner. Aus seuier Lehre, daß 
diejenigen geistigen Element«, die andere von uns empfangen 
haben, dereinst Gliedmaiien unseres eigenen künftigen Ltibena 
sein werden, zieht er einerseite eine klare Folgerung daß schon 
in muer Leben das Leben nnsShliger Toten hineanieiolien muß (38). 
Die Gedanken, in denen wir das fortbanen, was sie gedacht und 
g^oUt, gelten hierbei mit als ihre Bilsbnisse. Es ist ab ob wir 
mit ihnen und sie mit ims jene Gedanken gedacht hätten. Derselbe 
Denkprozeß wäre hiemach gemeinsoliaftlicher Bewußtseins- 
bestandteil zweier Ich. Beide loh wären durch dieses identisch 
gleiche Moment miteinander und ineinander verwaeh-^en (39). 
Andererseits sollen die Toten dadurch in innigHte geistige Be- 
rührung mit uns treten, daß wir an sie denken. ,, Denkt eines 
Verstorbenwi nur recht, und nicht bloß der Gedanke an den Ver- 
storbenen, der Verstorbene selbst ist im Moment da** (33) Talso 
nach Feefaner nicht btoß ein ^rmbolisohes Leben in den Gedanken 
der Nachwelt, sondern ein wirkUohes Leben. Hier ist es nicht so, 
daS der Tote mit dem Lebenden denselben D e n k a k t teilt, 
sondern daß cor dessen Denkobjekt ist. 

Almliches lesen wir in Fechners esohatologischen Ausführungen, 
in denen er über die Znatinde nach dem Tode handelt, wie sie 
für die "Rina i elBoeto n je durch ihre ethische Beschaffenheit bedingt 
weiden (34, 40). Dort heifit es: „Das Erfassen der- ewig^i Ideen 
Tca den hdheten Geistern ist ein ZnsammenwaohBen derselben 
durch diese Ideen zu größeren geistigen Olganiunen" (40). Auch 
hier findet die Einigung nicht durch einen nnmerisch identischen, 
allgemeinsamen Denkprozeß, sondern durch das eine Denkobjekt 
statt, auf das die numerisch verschiedenen Denkprozesse vieler 
gehen. Wenn jetzt iiücb, darm zu einer anderen Stunde einen 
andern die Idee der^\ aiirheit beseelt, ^^o ist sein späteres Wahrheits- 
erleben nicht das meine, war mein fruhore« niclit das seine. Aber 
der Inhalt dieser beiden verschiedenen Wahrheitserlebnisse, das 
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eine Objekt unBerar beiden getrennten Denkprowese, die Idee 
der Wahrheit, bildet doch ein geistiges Band, das uns eint. 

Nimmt man die Meinungen Fechners im ersteren Shme, so 
wird es schwer, spiritistische Mißdeutungen abzuwehren, und ea 
bedarf der ausdrücklichen Vorsichtsmahnung unseres Autors (76). 
Nimmt man dagegen die Meinungen Fechners im letzteren Sinne, 
so schwindet mit mancher (nicht jeder) Bedenklichkeit doch auch 
manches von dem genialen Tiefsinn des 8chriftchens. Immer 
bleibt aber von letztcrem genug, um das Gemüt jedes Lesers 
seltsam sn ergreifen. Möchten diese Zeilen viele anregen, die 
große, bedentaame und yereohnende Wirkung des Büchleins an 
sich selbst zu erfahren. 



EINE NEUE DARSTELLUNG UND WÜRDIGUNG 

KANTS 

Von 

Dr. Heinrich Bomundt in Dresden-Flauen 




eher neuere Versuche, Kants grofiee Weri^ im Zu* 
flammenhange mit seinem Leben und seiner Person 

oder auch der letzteren allein darzustellen und 
zu würdigen, ist schon öfter in dieser Zeitschrift 
berichtet worden. So über das Buch Friedr. 
Paulsens, Immanuel Kant. Sein Leben und seine Lehre. 
Stuttgart 1898, in Bd. VIII, Heft 1 und 2, von 1899, 
S. 36 — 42, und danach 1906 über die umfängliche Schrift 
H. St. Chamberlains, Immanuel Kant. Die Persönlichkeit 
als Einführung in das Werk, München 1905, in Bd. XV, Heft 3, 
S. 166—169. Einen neuen Anlaß gibt die Schrift von Oswald 
Külpe, Immanuel Kant, Darstellung und Würdigung, ym 
und 162 Seiten, Leipsig bei B. O. Teubner 1907. (Aus Natur und 
Geisteswelt, 146. Bandohen.) 

Von dem, was in den genannten Büchern imtemommen 
ward, ist zwar unseres Eraohtens für das eine bei Kant weit 
weniger Anlaß als bei manchen anderen Denkern und Philosophen, 
nämlich für die Behandlung seines Werkes im Zusammenhange 
mit seinem Leben und auch seiner Person. Wenigstens nicht, 
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soweit Kant dtos unbeHfliiankt Allgemeingültige, völlig Unpartei- 
ische und alao von seiner eigenen zufälligen Individualität ganz 
Unabhängige und Freie, da« er mit aller Anstrengung seiner 
Kräfte nach seinen eigenen Äußerungen t>chon früh anstrebte, 
«10h wirklich erraicht hat. 

Völlig «ndefs dagegen steht es mit Bemühungen um unmer 
besBOfe neue DaiateUung von Kants Werk der Beform ab eines 
Ganzen und in eben seiner Ganzheit für sieh. Diese Vet- 
bessMTung kann nicht ernst und oft genug versucht werden. 

Über den Charakter sein^ Werkes in der letzterwähnten 
Hinsiolit hat sich Kant in einem Briefe an den ersten Beurteiler 
seiner Kritik der reinen Vernunft, der (»rundlegung seines pmzen 
Unternehmens und des vorläuhgen Inbegriffs von diesem, an 
Christian Garve in Breslau, den 7. August 178.'i so ausgesprochen: 
Die Art von Wissenschaft, die er zum Besten der menschlichen 
Fhüosophw beabsiditige/ habe „dieees EägentümHolie an skih, 
daß die Vorstellung des Ganzen erforderlich (sei), jeden Teil zu 
rektifizieren**. Also sei man, „um jenes zustande zu bringen, 
befugt, diese" — die Teile, wie eben in dem Inbegriff der Kritik 
der reinen Vernunft von 1781 z. B. in besug auf Moral geschehen 
war — „eine Zeitlang in einer gewissen Rohij^eit zu lassen". 

Gerade in diesem Ausgehen auf ein Ganzes war sich Kant 
eines von der früheren Philosophie stark abweichenden Ver- 
fahrens bewußt. In dem Älteren schien ihm eben der Fehler zu 
sein, d;(li man von den Teilen zum Ganzen habe fortgelien wollen 
anstatt umgekehrt. Bei seinem entg^engesetzteu Vorgehen war 
mm unvermeidlioh, wsa sieh Kant wuh. nicht als eine Notwendig- 
keit Terfaehlte: „Ein einziger muß dasselbe völlig ausführen." 
Darin aber wieder liegt bei Wesen, die in der mannigfachsten 
Hinsioht, sowohl an KrSfton wie auch an Lebenszeit, eingeschränkt 
sind, die Notwendigkeit anfängUchen Verzichts sowohl auf Er- 
ledigung der Teile und Einzelhnten des Werkes, wie auch selbst 
auf sorgfältige Ausführung des tu Gebenden bereits in der Form, 
kurz: auf Eleganz. In bfiden Hinsichten setzte der Philosoph 
seine Hoffnung einer dereinstigen abscliheüenden Vollendung 
auf den von ihm ja so häufig angerufenen „Leser". 

Dem Ang^ebenen genau entsprechend, hat sich nun Kant 
für das Ton ihm begonnene Ekneuerangswerk beschränkt auf 
den „rohen" Entwurf. Und das gilt nicht allein Ton der Kritik 
▼on 1781, die zum Ganzen Grund legt, sondern selbst auch noch 
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von den einzelnen Teilen der Kritik in ilner Spezialausfühning 
bis sogar zu der „Frucht" der gesamten Vemunftkritik, der 
»ipluloflOpIiiMihfiO Bdlgioiuleliie*' von. 1793. Die Mihr su 
wmuohende angemeseene Dantettang in yenschMdenen Graden 
der Ausfuhrliolikeit und der Znaammenfaawing eilioffte Kant 
durchauB von seinen Lesern. 

Es ist darum siobfir rühmlich, daß die suVor genannten 
Autoren nicht vor dem Unternehmen zurückgeschreckt sind, 
das große Werk des Philosophen in seinem ganzen Umfange 
einem größeren Kreise nahe zu bringen. Bei der angegel>en('n 
^Eigentümlichkeit der Ganzheit des Werkes aber ist als Haupt- 
vorauBsetzung und als eine durchaus unerlaßhche Bedingung für 
das Gelingen solchen Vorhabens unserer Autoren ohne Zweifel 
zu beadchnen, daß sie sieh zuvor in den Besitz der Idee dee Ganien 
•eteten, um, von da aus den umfassenden vielteiligen Bau über- 
sehend und belkecneliend, Ihn treu natehgeiohnen und dantollen 
zu können. Denn nur so wird z. B. möglich sein, einen jeden 
Teil in seiner natürlichen Beschränktheit und Einseitigkeit stehen 
SU lassen, ohne ihn darum schon als ungenügend zu bekritteln, 
weil man ja in dem zuvor erworbenen Ganzen sich die Mittel 
verschafft hat, um alle bloßen Teile und Einseitigkeiten alsbald 
zu vervollständigen. So aber wäre von vornherein demjenigen 
voi^ebeugt, was Teilen von Kants Ganzem leider so oft von Be- 
urteUem widerfahren ist: daß diese Teilstücke nämlich einer Ein- 
seitigkeit und IJngutengKoilkeit beschuldigt wuvden, die in 
Waihrhett ledigUch in der EixigssQhrinktheit der Heiran lisser 
und Kritiker begründet war. 

Kant selbst bat durch Voransohioken der Kritik der reinen 
Temunft 1761 als des Gesamtplans das Erwerben der an- 
gegebenen unentbehrlichen Bedingung erheblich erleichtert. 
IMe vollständige Erfasfiung und Beherrschung jenes Fundamental- 
werkes von 1781 darf also als die peiuuu ste und mindeste Vor- 
aussetzung für das Gelingen des Unternehmens unserer Autoren 
bezeichnet werden. 

Hier aber eben ließen die früheren, Faulsen und auch 
Glkamberiain, kider selir sn wünadieiL fibrig. SpesieU wurden 
beide Sohriftsteller Kants Beantwortung der eisten von seinen 
drei berühmten lYagen, der Frage: Was kann ich (der Uenseh) 
wissenl, der besonderen oder Spezialaufgabe der Kritik der 
feinen Vernunft, allzuwenig gerecht. Und doch hätte sie sohou 
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Herders bekannter Bericht von 1795, daß sein Lehrer Kant bereits 
17R2 — 1764 immer zunächst auf „unbefangene Kenntnis 
der Natur /urückkam'*, zu einer sulängLicheren Auffassung 
hinleiten können. 

Zumal Paulsen näherte sich hier allzusehr den einseitig 
idealistischen, bloGem reuieii Denken zugewandten Denkern, 
die das von Kjuat «Uein ▼ergcgenwärtigte Inventar reiner 
Vemunft bereita mit aUem dem, was für deBsen wiikliohen Ge- 
bniueh sur Erwerbang toh Wifleen «forderiich ist mid doch aus 
jenem Inventar allein weder bestehen muß noch sogar kann, 
verwechselten. Aber an demselbra Fehler leidet auch noch 
Chamberlain trotz seines weit mehr, ja schroff ablehnenden Ver- 
haltens zu den ersten Nachfolgern Kant« von Jena. Und auch 
der neueste Darsteller, Oswald Külpe, — wir bedauern, 
dies sagen zu niUHHen — wird Kants grundlegender Kritik, die 
an erater Stelle für unbefangene Kenntnis der Xatur eintritt, 
ein nimmermehr durch das bloBe teme Denken Fichtes und 
seiner Naohfoleer su Gewinnendes, durchaus nicht gerecht. 

Wir haben in unserer Schrift „Kants Kritik der reinen Ver- 
nunft abgekürzt auf Grund ihrer Entstehungsgeechiohte'S 
Gotha 1905, S. 19 f. darauf hingewiesen, daß nach Kants Theorie 
und ausdrückhcher Erklärung selbst „alle mathematischen Be- 
griffe für sich nicht Erkenntnisse sind", sondern bloße, auf 
rein geistige Anschauung gegründete, Gedarikengebilde. Diese 
sind zwar jederzeit zu reahsieren, müssen aber, um Erkenntnis 
zu werden oder objektive Gültigkeit zu erlangen, erst durch 
die empirische Anschauung bestätigt werden. Denn von 
der ist die reine geistige Anschauung die bloße Form. 

Hätte nun Kulpe dieses offenbare Ausmünden von Kants 
Theorie in Wahrnehmung und Erfahrung und die Anerkennung 
letzterer als des allererst entscheidenden Momentes nach 
Gebühr gewürdigt, so hätte er nicht seine „Würdigung*' — dies 
die Überschrift der betreffenden Seite 107 — von Kants theo* 
retischer Philosophie oder der des menschlichen Wissens mit den 
\\'orten schHeßen können : werde neben dem durch Kants 
Kritik begründeten und eingeleiteten System ,,auch noch eine 
wissenschaftlich ( I) begründete Weltansclmuimg geben können, 
die nicht a priori, sondern a posteriori ihr Gebäude errichtet". 
Als ob jene unerschrockene Beugung selbst der Mathematik an 
letzter entsohei<toid6r Stelle unter die Erfahrung und ihre Be- 
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Bt&iigung SU dnem andenn ab einem a poateriori au 
enichteaden Geb&ude fuhren k&me, irenn aueh daa letatere 
simachil; allerdings ans dem Geiateeapiel des Ufatfaematikeia und 

Architekten a priori geboren ist. Nur freilich eine lediglich „induk- 
tive Metaphysik**, wie sie nach Kölpe, S. 107, im 19. Jahrhundert 
heraufgekommen sein soll, wird man das durch Kants Vorprüfung 
der meuachhühen Fähigkeiten vorbereitete Lehrgebäude nicht 
nennen dürfen. Und 7-war aus dem Grunde nicht, weil dasselbe 
Geistesvermögen, da» awar für die Absicht dos Wissens einem 
anderen, Fremden an letzter entscheidender Stelle von uns 7ai 
unterweifen ist, nicht notwendig auch für jeden anderen Zweck 
ebenso behandelt werden muß. Es kann und mag also neben 
seinem ersten apoeteriotiBcfa-emiurischen Ftodnkt anch rein 
apriorische Abtdlungen menschUohen Denkens gana wohl be- 
gründen. Eine Kulpesche ,, induktive Metaphysik** dagegen» 
die lediglich ,,a posteriori ihr Gebäude errichtet", wenn sie 
überall mögUch ist, wird mit diesem Wissensteil notwendig auch 
bereits Mieder am Ende aller der in ihren Mitteln und Voraus- 
setzungen lie[rend*ni Untornelimungen angelangt sein. über 
theoretische Kenntnisse hinaus fehlt es ihr gänzlich an Vermögen 
zu bauen. 

Das beschriebene Verhalten Külpes gegen KanL duiieu wir 
wohl beaeiohnen als eine Verweiffling dar kritjeehen Ldbre vom 
menschlichen Wissen in eine Art Ton BespektstempelcheD au 
müßiger Beschawmg nnd Verebmng» während das Unternehmen 
einer Wissenschaft von der Welt nnd allen Dingen überhaapt 
wieder von jeder Bemühung um Selbsterkenntnis der mensch- 
lichen Vernunft, die Kant für solches weiUäolige nnd schwere 
Unternehmen unentbehrlich erschien, völlig losgesprochen wird. 
Dabei waltet die Meinung, die aber dorl: nur ein alter Wahn ist, 
daß Kants kritisches Philosoph ierrn der Erfahrung, ohne die 
doch für ihn sogar alle Mathematik l^igUch ein Geistesspiel 
ist und bleibt, nicht genug gerecht werde. 

Wie seltsam muß doch Külpe das Wort Kants in der Vor- 
rede Ton 1787 „Ich mußte das Wissen anfheben, um aum 
Glauben Flata au bekommen", erscheinen! Hat er doch 
▼an „Wissen" sicheriich gar nichts hei Kant gesehen» sondern 
lediglich ein a priori enrnshtetes bloßes Luftgebäude. Von dem 
in Wirklichkeit von Kant an nächster Stelle begründeten Wissen 
dagegen, das allein in bestätigtem und also bewährtem Denken 
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besteht, kann ein Denken, dan darüber unendlich weit hiiiausgeiifc 
und zwar für uns jetzt der gleichen Bestätigung und Belegbarkeit 
entbehrt, aber darum doch gewiß nicht schon leer und nichtig 
zu seiii bnnoht» »tao Glauben, sehr vohl nntendueden werd«ii. 

Ihuoh wirklioheB Ventftndiiis toh Kants gnmdlegender 
Kritik und der in ihr begründeten Eingohi&nknng der mensch- 
lichen Denkkraft für den Spezialzweck des Wiaeens auf Eifahronga- 
bestätigung wird also auch die Mögliofakeit eines Gebranohes für 
▼öUig andere Zwecke, der darüber unendlich weit liinausgdit, 
verständlich, aber auch einzig und allein hierdurf Ii. Wril nun 
diese Bedin[,ning auch von Külpe wieder nicht erfüllt und dem- 
nach eine Eroberung der Idee des ganzen Werkes vor dem 
Unternehmen, dieses darzustellen, versäumt ist, so ist leider 
vöUig ausgeschlossen, von ihm endlich diejenige Darstellung 
▼on Kante Werk zu ecboffan, von der alle apateren in saeotüa 
eaeoulorum lediglich eine neue Anpaeeung an dn neuee Publikum 
würden liefern können: die, so su sagen, klaasisohe DaiateUung» 

Külpe h&tte wohl auoh die wabriioh nioht geringe Sohwierig* 
keit einer bloßen Darste'llung in höherem Grade erkennen müssen^ 
um solches fernerhin Maßgebende zustande bringen zu können, 
als nach dem Satze seines Vorworts, S. V, der Fall ist. Danaeh 
glaubt er nämlich, ,, nicht bloß darstellen, sondern auch beurteilen 
und würdigen zu sollen". Die Worte ,,b 1 o ß daratelien" verraten, 
wie gering unserem Autor diese Leistung dem Beurteiilen gegen- 
über erscheint. Wir dagegen halten eine wirklich zutreffende 
„bloße'* Darstellung Ton Kants Werk wegen ihrer schweren 
Voraussetzungen fSr selur viel schwieriger als eine Beurteilung^ 
▼on einem beliebigeii Standorte, z. B. dem einer „induktiven 
Hetapl^sik**, ans. Der wirkfiebe Beslta der Idee des Ganzen 
freilich würde mit einer aus der Tiefe s< Köpfenden Darstellung 
zu^deh auch eine deren zu nehmende Berichtigung über Kanta 
erste und jede folgende Fassung hinaus bis zu einer endlichen 
VoUertdting in jeder Hinsicht und somit „DaiStelhmg und 
Würdigung" mit einander ermöghchen. 

Das Verfehlen des Ganzen, also der Hauptsache Kants, 
auch wieder bei seinem letzten Darsteller ^hat indessen nicht 
gehindert, daß sich bei diesem viele zutreffende Bemerkungen 
finden. So Absobnitt 10, S. 108, folgender Satz, der Kants 
Richtmig auf ein bödhates Ziel in aQen Gebieten des Denkena 
und Lebens ftohtig hervorbebt, der aber aUerdings suniehst 



Digitized by Google 



52 



Prahn 



Helt 1 



anbh ■ehr AnfedhtbMiw entbftlt: Wie 60 flun — Kant — „in der 
EikeimtniBtlieoirie nur auf da» wirkliche Wiaaeii, auf das, waa 
allgemein und notwendig gOt, angekonimen war, so inteteBsiert 
und beeoh&f tagt ihn in der Ethik andi nur daa, waa a b a o 1 u t, 

schlechthin gut iat". 

II Am Schluß sei uns gestattet, der Hoffnung Ausdruck zu 
geben, daß bei künftiger Wiederaufnahme der Versuche des letzten 
Jahrzehnts von P au Isen. Chamberlain und Külpe Kanta 
eigene Wünsche und Winke für die Pflege seines Werkes, die. obwohl 
sie längst im Druck vorliegen, wenig bekannt zu sein scheinen, 
mehr als bisher beachtet und beherzigt werden. Dann wird 
auch daa im allgemeinen IntereaM sehr an wünaohende beflaet« 
Odingen nicht anabkiben. 




ZUE CUAKAKTERI8TIK 
DER ROMANTISCHEN SCHULE 

VOD 

Dr. A. R. Prehn, Nordhansen 

|ur die tiefgehende Weeen^gemeinachaft, welche daa 
Fühlen nnd Denken einee großen TeOea dea heutigen 
Deutaohland, der sogenannten „Moderne" mit den 

Anschauungen der Romantik verbindet, vermag das 
große Interesse zu erklären, welches daa letate Jahr- 
zehnt unserer deutschen Literaturperiode gerade der „romantischen 
Schule" der ersten Hälfte des 19. Jahrhunderts entgegengebracht 
hat. Zunächst sind es allerdings unsympathische Züge, die dem 
vergleichenden Betrachter ins Auge fallen; derselbe Zug des 
Negierens und Kritisierens, des bei allem Schein des Historischen 
doch im Kern unhiatoriaohen ThecnetiBierena entepringt hier wie 
dort einem Uangel an wiiklioh aohdpferiachen PeraÖnlichheiten, 
die mit einem hohen Gedankenflng eine atraffe Setbatauoht dea 
Geiatee yerbinden, dko» wdohe nun eimnal ein wirfclidiea Genie 
nicht mSglich ist. Ein geistreicher Eklektizismus Terrinigt An- 
schauungen aller Zeiten und aller Völker zu einer Art „romantischer 
Weltanschauung", die aber als das Produkt des zügellos dichtenden 
Subjekts unbefriedigt läßt und so nichts wirklich Positives geleistet 
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hat ; als T^rwois liicrfür diene der schemenhafte Be^iff der 
,,roitian{ischen Ironie", in welchem der Maßstab fiir Leben, 
Wisseiibohaft und Kunst gefunden sein sollte. Es ist die Welt 
einer allgemeinen Gefühlsathmosphäre, des Hochempfindens und 
geistniohen jbthetisieieiia, in iPelohe una die Bonuuitik hixidn- 
fühii, und es ist psycholc^iaoh wobl ▼ecständlioh, daß in dieser 
Bewegung die Fran eine so maßgebende Bolle spielen konnte 
(Dorothea Veit, Baliel Levin, Henriette Herz, Kaioline Schlegel, 
Sophie Tieck a. a.) and daß die Romantik bis auf den heutigen 
Tag gerade auf Frauen eine so anzidiende Wirimng aasgeübt 
hat. (Rioaid» Huoh, Joachimi etc.) 

Es w&re aber falsch, die Romantik am dieser Schwa^ohen willen 
als eine durchaus ungesunde Bewegung zu verwerfen und ihre 
guten Wirkiingpn darüber zu verkennen. Sie ist als Reaktion 
gegen den niichLernen Rationalismus des ausgehenden 18. Jahr- 
hunderts einerseits und gegen den die Antike als Ideal verherr- 
lichenden Klassizismus andrerseits ebenso begreiflich in ihrer 
Entstehung, wie Ton bleibender Bedeutung für die Geschichte 
des deutaf£en Geistes, insonderheit foi die Qesohiolite der Ent> 
wiokelong DentsoUands als Nation, and die besseren Ansitce 
der ilteien Romantik haben die wissenschaftliche Fonehong 
der Gebrüder €Mmm, Uhland, Simzock und ihfer Nachfolger 
▼orbersitet. 

IVota aller spftteien kosmiqpolitischen Neigangen hat die 
Romantik einen großen Binllaß anf die Weckung des deutschen 
Nationalgefuhls das ganze 19. Jahrhundert hindurch gehabt, wie 
sie in ihren Anfängen die große nationale Erhebung wirksam 

unterstützt hat. Dazu kommt, daß die wirklich großen Talente 
der romantischen Schn!e (Novalip, Schlegel, Tieck, Brentano, 
Arnim u. a.) niciit im vollen Maße verantwortlich zu machen 
sind für die Auswüchse der späteren Romantik, die immer mehr 
und mehr dazu kam, statt die abgerissenen Fäden des Reformationa- 
seitalters wieder aa&anehmsa, vielmehr die kathoUsdienTeiideiisen 
der Hohenstaafenseit nea beleben su wollen. 

So bildet die Geschichte der Romantik ein gut Teil Geschichte 
des deutschen Geistes auch in seinen Sohwichen, and es ist 
ein Verdienst der Weidmanneehen Bachhandhing an Beiiin, 
das klassische Buch über die Romantik roa Rudolf Haym, 
dem Tentorbenen Hallenser Philosophen und literarhistoiiker. 
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in zweiter Auflage herausgegeben zu haben für besonders 
glücklich halte ich, daß von euier Überarbeitung diescB in Stil 
und Anlage so pevaSnliohen und in aioh abgeechloBeeneii Wefkes 
▼on dem Heimai|;eber ahgeeehm ist und nnr in AnmerkuDgen 
das Bnoh auf den heutigen Stand der wiaBemohafdiofaenForaehong 
eigSnat ist. Denn von dem Haymsefaen Buche gilt dasselbe, 
was Haym an der Geschichte der deutschen Dichtung von 
Ger Vinns rühmt: ,,Mit der Bewunderung eines wahrhaft 
männlichen wisscTT^chaftlichen Charakters, einer auch durch die 
gewaltigsten Stoffmassen sich durchringenden Urteilskraft wird 
man immer von neuem erfüllt, je öfter und selbständiger man 
sich in das Werk vertieft", und ich füge noch hinzu: Diese Be- 
wunderung ist um so größer, je mehr man sieh dem eigenartigen 
Zauber der Sprache hingibt, welche Haym als tan Meister be- 
hensoht, und das Werk als Kunstwerk auf sich wirken l&ßt. 

Als das Weeen der Romantik beseiohnet Haym ,,das In- 
einanderfließen der Phantasie und des Gedankenleb ens in seiner 
äußersten Geistigkeit", woraus sich wieder die Möglichkeit etgtiht 
daß die . feinsten Ausströmungen des Seelenlebens, die Kegungen 
der irömmigkeit pich fripHlich damit verbinden konnten". Dies 
bestimmte die Anlage des Werkes: ,,Wie sich in der Komantik 
Dichtung, Philosophie und Rcligioa die Hände zum Bunde 
reichen, so muß sich auch in der Darstellung dieses revolutionären 
Idealismus die Geschichte der Dichtung mit der Geschichte der 
Philosophie und der Religion begegnen. Die Geschichte der 
Romantik kann schlechterdings nieht gründlich gesohiieben 
werden, wenn nidit neben der Bewegung, die hier von der 
Goetheschen zur Tiecksch«! Dichtung vor sich ging, ebenso die 
Bewegung verfolgt wird, die von der Fichteschen zur Schellingsohen 
Philosophie, von dem Pietismus der Brüdergemeinden zu der 
Religiousverkündigimg Schleiermachers liiniibertührte . . So 
stellt Haym das eigentlich Literarhistorische in den großen Zu- 
sammenhang des Kulturhistorischen, um so als höchstes Ziel die 
Darstellung des deutschen Geistes, die Verkörperung der deutschen 
Volksseele dieser Epoche su erreichen. 

Haym behandelt in sdnem Werke nur den ersten Teil der 
Romantik; die aweite jüngere Diditefgeneratkm, deven vornehmste 

>) Rudolf Haym, die romantiBohe Sohule. Ein Beitrag zur Qe- 
schichte des dentMiiML Gdstaa. S. Aufl. Berlin, Weidmaonadie BiMth- 
hundlaiig 1906. 
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Vertreter Arnim und Kleist sind, streift er nur auf den letzten 
Blättern. Kbenso geht er nur kurz und gelegentlicii auf die 
Dfohter tan, die wie Jean Paul trar an der Schwelle der Bomantik 
stehen, oder wie Iffland, Kotseboe, X«f<mtalne bloß den Hang 
cur Sentimentfllilftt und sur BarsteUnng des Idyilisofaen oder 
Grausigen mit der Rcnnantik gemein haben, im übrigen in einem 
schlechten Naturalismus untergehen. Anoh Fiohte gehört nach 
Haym mcht eigentlich zur Romantik, wenn er auch infolge des 
gleichen Oegf^nsAtzes zum Klassizismus gleichsam im Vorhof 
dieser Literaturperiode steht. Sein Einfluß auf die Romantik ist 
nicht zu unterschätzen. Dem Absolutismus des Schönen bei 
Schiller und Goethe steht bei Fichte die Alleinherrschaft des 
abstrakten Ich „ohne Grazie" gegenüber, und gerade dieser 
Gedanke Fiohtee ist in der Romantik fniohtbar geworden. 
Romantik ist nach ihrer Genesis die Verbindung und Zenetsong' 
▼on Goethianismos und Ficfatianismus. 

So bleiben als die eigentlichen Vertreter der Romantik 
Hardenberg-Novalis, der Prophet dieser Richtung, der in 
verschlossenem Keime schon das ganze Wesen der Romantik 
umfaßt und dadurch eine besonders interessante und anlockende 
Porsöniichkeit ist, Friedrich Schlegel, der Doktrinär, und 
Friedrich Daniel Schleiermacher, der Theologe der 
Romantik, endlich Schelling als der Philosoph und August 
Wilhelm Schlegel als der Organisator und vielseitige Propa- 
gandist der Romantik. Zu diesen Peiadnliolikeiten gesellen iäoh 
noch die Dtohter und Diamatingen Ludwig Tieok, Clemens 
Brentano, Hölderlin, Waokenroder u. a. 

Es ist erstaunlich , mit welcher souverSnen Beherrsohnng 
des Stoffes und glänzenden Sprache Haym die vielgestaltigen 

') Dieser Stoff ist bei Haym folgendermaßen angeordnet: I. Boeh: Die 
Entgtehung einer romantischen Poesie. I. Kap.: Die AnfKnge Tieck?» 
2. Kap.: Die Märchen- und Komödiea-Dichtang, 3. Kap.: Tieok undWackea- 
roder. n. Buoh: Dos Entstehen einer romantigohen Kritik und Tiieorie. 
1. Kap. : August Wilhelm Schlegel bis 1797, 2. Kap. : Die Anfänge Friedrich 
Schlegels, 3. Kap.: Veraelbstotändigung der romantischen Doktrin und 
Begegnung mit der ronumtischen Dichtung. HI. Buch: Die Blüteoeit 
dev Romantik. 1. Kap.: Ein Seitentrieb der romantlielMO Poesie 
(Höklerlin), 2. Kap.: Weiterentwicklung der ronaentiaehen Poesie durch 
Novalis, 3. Kap.: Schleiermacher, Die Wendung zur Religion und die 
ethkchen Anschauungen der romantischen Schule, 4. Kap.: Schölling 
mid die Netnrphiloeophie, 5. Kap.; Befestigung, Auefarattiuig und Vct» 
teidiguig doi romentiadien Gebtee. 
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Riehttmgen und Triebe der Romantik daigestellt bat, dine daß 
unter der FiiUe des Stoffes die Übeniobtliohkett und die Rfksksiebt 
auf das Ganze leidet. Die Au||^be war wahrlich keine leiobte, 
eine so veiBchlungene Literatuq}eriode in allen ihren Lebens- 
äußeningen erpchöpfend darzustellen, wie es die Darstellung der 
Romantik forderte, in der nicht allein die einzelnen Persönheh- 
keiten oft ganz verschiedene Wege gehen, sondern in der in dem 
Entwickelungsgang jedes einzelnen von ihnen diese Vielgestaltig- 
keit sich wiederholt. Haym hat diese Aufgabe glänzend gelöst. 
Duiob zahlreiche Parallelen und Vergleiche weifi er den Stoff 
nodh lebendiger, unmittelbarer und ausobauliober su maohen, und 
so gestaltet er das Buch zu einem Stück Leben, zu einem muster- 
gilt^ien Ausschnitt der deutsdien Qeiste^gesobiohte. Zuf^eidi 
erheben diese Vorzfige der Darstellung das Werk über das Niveau 
der bloßen Fachliteratur und eines Nachseblsgebuches für den 
künftigen Literarhistoriker su einer interessanten Lektüre für 
jeden Gebildeten. 



DAS LABYRINTH D£R WELT UND DAS PARADIES 
DES HERZENS VON JOHANN AMOS COMENIUS 
iäne Anzeige der neuen Übersetzung 

|s ist mir eine besondere Frsude, daß wir unter tatiger 

Mitwirkung desselben Verlags, der im Jahre 1904 
die Herausgabe des Unum necessarium des Comenius 
ermöghcht hat*), jetzt in der Lage sind, der ge- 
bildeten W^elt auch ein weiteres Werk des großen 
Mannes in deutscher t^bersetzung zu unterbreiten. 

Im Jahre 1631 veröffentlichte Comenius sein nachmals be- 
rühmt gewordenes W^erk : „D as Labyrinth der Welt 
und das Paradies des Herzens", in dem er, anknüpfend 
an Terwandte Versuche ilterer Zatgenossen, besonders an Valenim 

Das einzig Notwendige. Unum necessarium von Johann Anioe 
Comenius. Ein Laien- Brevier. Mit einem Bildnis in Lichtdruck. (Aus 
dem T<ateinisohen fibertragen von JohaaiMS Seeger. Auf VeraalMmiiig der 
Comenius-Oeeellschaft mit biographiacher Einleitung herausgegeben von 
I^wig Keller. Verlegt bei Eugen Diederichs, Jena und Leipiig» liMM.) 
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Andreaes tschrülen, dio Irrungen des moiisc blichen Lebens und 
den Weg zum inneren Frieden in allegorischem Gewände dar- 
zustellen suchte. Dieses Werk erlebte im Jahre 1663 eine zweite 
Aaaigabe, winde im Jahze 1787 suent ins Deutsche übenetst, 
imd effuhr im Jahre 1871 aus Anlaß des sweihundertjShrigen 
TodeetsigS des Oomenius abramab eine neue, stark überarbeitete 
dentache Ausgabe. 

Jetzt hat sich nun Herr Professor Dr. Z. Baudnikin Prag- 
Weinberge auf den Wunsch der Oomenius- Gesellschaft ent- 
schlossen, dieses persönlichste und tiefste Werk des greisen Bischofs 
von neuem dem deutschen Leser vorzulegen, und wir begrüßen 
mit Genugtuung die vortrefflich gelungene Übersetzung»), 

Die biographische Einleitung, die wir 8. Z. dem ,,Eiii/.ig 
Notwendigen** beigegeben haben, sollte den lycsern des „Laby- 
rinths der Welt** nicht unbekannt bleiben; jedenfaJb iviid sie 
denjenigen, die die Mühe nicht scheuen, sich vor der Lektüre des 
vorli^nden Werkes damit bekannt su machen, ein Schlüssel für 
das Verständnis des „Labyrinthes** werdm und dies um so mehr, 
vr&l GomeniuB, wir or in seiner „Vorrede an d^ Leser** (8. 15) 
sagt, in di^er „Pilgerfahrt durch die Welt*' — so nennt er das 
Labyrinth — , »gewissermaßen ein Bild von al! den abenteuerlichen 
Dingen entworfen hat, die ihm im Leben zugestoßen sind, oder die 
er doch wenigstens mitangesehen hat". Die Krzälilung dieser 
Pilgerfahrt, die mit der Schilderung des Weges und der Mittel 
schließt, durch die Oomenius für sich ,,den so sehnlich erwarteten 
und in der Welt Texgeblich gesoditen Trost gefunden habe**, 
bildet in gewissem Sinne eine Erläuterung und EtfßsanEag des 
im Jahre 1904 eischienenen Werkes, das man mit Recht ab das 
literarische Testament des bei der Abfassung im 77. Lebensjahre 
stehenden Oomenius bezeichnet hat. 

Wenn man den Inhalt und den Zweck der Schrift sich deutlich 
machen "will, so tut man gut, die Erläuterung des Titels genau zu 
beachten, die Comenius selbst in einer Art Untertitel gegeben 
hat. Das .,T.,abynnth" schildert die Irrungen und Wirrungen 
dieser Welt, das ,, Paradies des Herzens" dagegen — es ist der 
Schlußteil des Werkes gemeint, der mit dem 36. Kapitel be- 
ginnt ~ sucht den Nachweis zu erbringen, daß nur der sur 

Das Labyrinth der Welt und das Paradies des Herzens von 
Johann Amcw ConMoioB. Mit einer Hwwiiminhmmg. Verlegt bei Eugen 
Diederiehs in Jena 1908. XI vnd iU S. (Pleb geb. 8 M.) 
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wahren Ruhe und zum Seelenfrieden kommen kann, der in das 
Heim des eigenen Herzens einkehrt und „sich mit Gott allein 
darin verscMieBt." 

Der erste Teil des Werkes lioöt sich wie eine Vorbereitung 
auf den zweiten, der (ebenso wie im ,, Einzig Jvotwendigen") der- 
jenige Abschnitt ist, der den größeren inneren Wert beeitst und 
dem Gamsen sefaie datiemde Bedentong gibt. Nioht ab woUten 
m den Lesern raten, dieeen ersten Teil zu überaohlaeen; trotz 
einer gewissen episclien Breite ist aooh der erste Teil hdohst lesens- 
wert, schon deshalb, weil die Schilderungen der Geschehnisse 
und der Geistesrichtungen, die sich darin finden, vorzügliche 
Bilder aus einer gährenden Zeit enthalten, und weil der Stand- 
punkt des Comenius, z. B. sein Urteil über die Kirche und den 
Staat usw., darin sich klarer als in anderen iSchriften wieder- 
spiegelt. 

Wir rnachen in letzterer Heziehimg z. B. auf das achtzehnte' 
Kapiti'l über „Die christlichen iieligiouen" (S. 134 ff.) aufnierkHam. 
das den Standpunkt deutlich kennzeichnet, den Comenius zu den 
Kirchen und Sekten seines Zeitalters eingenommen hat. 

Gerade dieser Abschnitt ist zur Charakteristik der gesamten 
Denkart des großen Mannes von erheblicher Wichtigkeit; er 
lehnt alle herrschenden Kirchen und Sekten ab, behauptet, daß 
die, die sich in diesem Sinn Christen, d.h. Kirchen-Christen, 
nennen, in ihren Sitten ärger seien „als loh es sonst irgendwo 
gesehen** (S. 13S) und sagt, daB ihre Fuhrer „mit Unrecht den 
Namen Seelenhirten führen, man sollte sie vielmehr Hüter des 
l^ldenen Kalbes nennen." Besonders aber richtet sich sein Wider- 
spruch gegen die, die ihren unordentlichen Lebenswandel mit 
dem Hinweis auf den Besitz des wahren (Ilaubens, d. h. des Glau- 
bens an die stellvertretende Geiuigtuuiig deö Todes Christi für 
entschuldigt halten (S. 143 ff.). Sf in ganzer Zorn ergießt sich 
gegen diejenigen Sekten", die „durch die Steinigung und Er- 
saufung des G^ners, mit Feuer und Schwert . . . die Menschen 
betruglioh an sich zu locken saehen.'* Welche ..Sekte" damit 
gemeint ist, ist klar; es war die, die die Inquisition evlunden hatte. 

Allen diesen Kirchen und Sekten stellt Comenius (S. 148 ff.) 
die ,,wahren Christen'' entgegen, die schweigend und unan- 
sehnüch, von Hunger und Entbehrung geplagt, aber im AufbUok 
zu Qott gegni Jedennann freundlich und duldsam „hinter 
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«inem Vorhanjcr", d. h. in aller Stille und von der Welt 
verborgen, in inniger Gemeinschaft leben — dieselben ChriBt«n, 
die ihm von seinem ersten Führer lächerlich gemacht wurden, 
SU denen er aber am Schloß der Wanderang an der Hand eines 
beseelen Fahrers endlioh den findet. 

Aber ehe ihm der rechte Führer naht, führt ihn der falsche 
dnrdi tausend Imale des Lebens; aBor dieser Irrungen der 
Lebenden endlich fiberdrüssig, entflieht der Pilger in das Beicfa 
der Toten and der Sterbenden» and da findet er sich plotslich 
in einer dunkl«i Kammer wieder. 

Hier Teamimmt er eine Stimme, die dreimal ruft: „Kehre 
dahin aoriick, von wo Du ausg^angen bist» in Deines Hersens 
K&nmerlein und schließe hinter Dir die Türe zu." „Und 
diesen Rat" — so fährt Comenius fort — „befolgte ich, so gut 
ich es verstand; wohl mir, daß ich auf Gottes Stimme hörte." 

So hielt der Pilger zuerst wieder Einkehr in seinem Herzen", 
und jetzt gewahrte er, daß ein schwacher Lichtstrahl in die Dunkel- 
kammer fiel, und er bemerkte bei dem halben Lichta«, daß herrliche 
Bilder der Demut, Grerechtigkeit, Mäßigkeit und anderer Tugenden 
an den Winden sichtbar waren, auf dem Fußboden aber IMimmer- 
haufen, zerbrochene Leitern» zertrünunerte Rider und senchlsgene 
Werkzeage lagen. Sonst aber herrschte in der Kammer die 
reinste Luft und die tiefste Stille. 

Und als der Sudiende nun der ruhigen Sammlung Baum 

gab, nahte ihm von oben die Erleuchtung Gottes, und er 
sah das ewige Licht verkörpert in menschlicher Gestalt — es 
war die Gestalt Christi — und er hörte dessen Stimme, die da 
sprach: „Sei mir willkommen, willkommen mein heber Sohn 
und Bruder! Wo weiltest Du, mein Sohn? Wo bliebst Du denn 
so lange? Auf welchen Wegen wandeltest, was suchtest Du? 
Wo konntest Du ihn finden außer in Gott ? Und Gott, wo koiuili t>t 
Du ihn anders finden als in seinem Tempel ? Und welchen anderen 
wahren Tempel gibt es ak den lebenden, den er Mk seihet erwShlt 
hat, den Tempel in Deinem Herzen?** 

Und nun übernimmt der neue Ffihxer das Geleit des 
Wanderers auf dem Wege zum „Paradies des Herzens**, indem 
«r den Suehenden auf seinen Reisen mit Sprfidien der Weisheit 

begleitet und ihn auf das Buch hinweist, in dem die Scb&txe 
der Weisheit gesammelt sind, die heilige Schrift. 
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,,Da8 Einzige, was ich von Dir verlange", so sprioht dieser 
neue und wahre Führer, die Stimme Gottes durch CShiutne, su 
dem Suohenden, „das Einzige ist, daß Du den Eifer, welcher in 
der Welt renchwendet wird and aUes Stieben, das die Menseheii 
stets nur auf die iidisohen Dinge richten, auf mich nun gleichsam 
übertragen sollst: das sei, so lang Da lebfit, Dein einziges Ge- 
schäft; und was die Menschen dort zwar suchen, aber niemals 
finden, das will ich Dir in Fülle g^ben, die wahre Freude und den 
Seelenfrieden." 

„Wenn Du Dich mit mir vereinen und zum Frie den kommen 
willst, so lerne das eitle Tun der Welt verachten und wisse, daß 
nur eines not tut: Die Gnade Gottes zu erlangen. Doch willst 
Du sie erwerben» übe treulioh Deinen einzigen Beruf, verrichte 
still und ehrlich Deine Aibdt; das Ende und d«n Ausgang aber 
laß mir empfohlen son.** 

„Dir stt der Weisheit Höchstes** — so heißt es weiter — „€k)tt 
in seinen Werken zu ergründen» wie wunderbar er Dich und alle 
Dinge lenke", d. h. die Gottesericenntnis und der Glaube an den 
Ewigen ist die Grundlage und das höchste Ziel der W'eisheit. 

.Du mußt nach dieser Weisheit streben", sagt der Führer 
( iiristus weiter, „nicht um gesehen zu werden, sondern um mit 
ihrer Hilfe Dich mir alfl Deinem Vorbild immer mehr zu nähern." 

„Darum sorge' , fährt er fort, „daß Dem Leben rein sei und 
ich will sehen, wie lang Du es behalten sollst.** 

Besonden beachtenswert ist die Lehre, die der neue Führer 
dem Wanderer übw die „Religion C^uisti** gibt; wir setzen die 
Stelle (8. 264) wörtlich hiethen ,4>a süehst auoh, mit wie yiel 
Geprftage und wie vielen Zwistigkeiten bei den Menschen die 
Ausübung der Religion verbunden ist. Laß Du Deinen Gottes- 
dienst darin bestehen, in aller Stille mir zu dienen, ohne Dich 
dabei um äußere Gebränrho zu bekümmern; ich entbinde Dich 
davon. Und wenn Du mich, wie ich es wünsche, im Geist und 
in der Wahrheit anbetest, rechte mit niemand, ob man Dich 
auch einen Heuchler, Ketzer oder wie immer nennen mag ; sondern 
halte Dich im stillen nur an mich und diene mir all^." 

Es ist eine Reihe herrlicher WandenprOche» die Oomeniua 
hier seinem wahren Fuhrer in den Mund legt, eine Reihe Ton 
Sprüchen» die noch heute jedem Gkiohenden zur Stärkung und 
zum Tröste auf dem Weg zur Weisheit dienen können. Was wir 
liier gegeben haben, sind nur Andeutungen; man muß das Ganse 
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in stiller Sammlung keen, um die Wirkungen an der eigenen 

Seele zu erfahren. Dann wird es dein T>cser dieses schönen Buches 
vielleicht ebenso ergehen, wie dem Pilfipr. Hon rornrniii-^ schildert: 
die Trümmer, die sich in der dnnklt u ivammer seines irrenden 
Herzens fanden, werden eich, erheUt vom ewigen Licht, zu einem 
herrlichen i^auwerk wiederum zusammenfügen, zu einem 
Tempel der Weisheit, in dem Gott wohnen will. 

Ludwig Keller. 



KLEINERE MITTEILUNGEN 

EIN MITGLIEDS-DIPLOM AUS DER HAUPTLOGE 

INVIOLABILIS VO:^! JAlliiE 1767 

Im Jahie 1768 fand der Univenit&ts-PedeH Hfiller su Halle in 
einem der Koiridore der Univeraität einen anonymen Brief axi den 

derzeitigen Rektor, in dem der nicht genannte Schreiher ein Ein- 
echreiten der Universitäts-Behördpn wider den „Orden Inviolabie" 
verlangte, der jetzt his auf 40 Mitglieder angewachsen nnd eine 
„absclieuliche Gesellscliaft" sei. 

Der Pedell lieferte das anonyme Schreiben ab und es begannen 
Verhaftungen, Haussuchungen und Vernehmungen, deren Niederschrift 
im Universitäts^Archiv 2u Halle erhalten sind. Bei den Haussuchungen 
worden maneherlei Papiere, die Qesetie des Ofdens tmd auch folgendes 
Äktenstflek gefanden. 

Diploma. 

Wir Logenmeister, Ältester, Sekretär, Redner und übrigen 
Mitglieder des Ordens Inviolabie der Loge die Tugend*) geben 
dir N. N. aus N. N. unserm O. B. und Freunde hiermit das 
ZeugniÄ au unsern Vater, Hauptloge, Seniores, Sccretärs. 
Redner und alle Logen und Mitgheder nnd melden ihnen, daü 
du seiest ihnen gleich und trinkest aus dem Becher, woraus 
sie trfiAen und brechest die Trauben Ton dem Weinstoi^e, 

>) Dm Wort „Dio Tttgend" ist sgix^t darchstricheo oad N. N. darüber 

gescbriebea wordeiL 
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den sie gepflanzet. Der Herr sei mit dir und gebe dir die 
Freude die Fülle. Urkundlich unter unserm Insiegel und 

eigenhändigen Unterschrift. N. N. d Anno Christi 1767. 

Ordinis Nostri 19. recipiret. Hallae iV% 

N. N. Senior 
^^^P^ Inviolnble 

N. N. Subsenior 

N. N. Secretaire*) 
N. N. Redner. 

Dieses Aktsnatdck ist in mdir&cfaiw Hinsicht interassant Danach 
besaß der „Orden Inviolable** Logen» die besondere Namen fbhrten — 
die hier in Rede stehende Kaller Loge Heß iJHe Tugend** — und 

ihre Beamten waren der Logen "Heister, der Älteste, der Sekretär 
und der Redner. Der Orden nannte sich selbst eine „Hanptloge** 
und besaß einen „Vater", Seniores, Sekretars usw. 

Die ebenfalls bei den Akten liegenden Gesetze der Hauptloge 
Tnviolabilis geben über die Bedeutung des Vater-Namens folgende 
Auskunft: 

23. 

Der Vater hat allen Logen und Logen -Meistern, SO ia 
der Hauptioge, zu befehlen. 

§24. 

Der Vater trä^ ein goldenes Kreutz an einem weüen 
Bande mit schwarzer Einfassvng. 

Jeder Ordens -Bruder muß ihn als seinen Vater und 
Herrn nnd in Briefen »Lieber Vater, theurer Ordens-Bmder'* 

nennen. 

Aus diesen Bestimmungen erhellt, daß der Ordens-Meister 
den Ansprach auf den Vater- Namen hatte nnd daß bezüglich der 
Anrede bestimmte Vorschriften bestanden. 

1) Darunter ist bemerkt: „Die Jarzal wird nach den JSTSd mit fertfertdEL*- 
Das Zeichen IV ist nicht ganz dentlirh zu erkennen. 
^ Das Siegel selbst fehlt natürlich auf dem Formular. 
*) Dtnnitsn steht v«n saderer Staad .SAnlse*. 
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Die Hauptloge Inviolabilis hatte diesen Braach keineswegs er^ 
fanden, viehnehr (^r nralt und aach in anderen Hauptlogen oder 
Großlogen des 16. und 17. Jahrhanderts nachweisbar. Auch diejenige 
Haoptloge, an deren Spitze Philipp Harsdörffer (f 1658) stand, 
kannte offenbar dieselbe Vorschrift; jedenfalls steht fest, daß er mit 
dem Namen „Yater*^ angeredet wurde'). Und ebenso kommt der 
Name innarhalb dioMr OfgaaSsationen, freilich stete nur Tortraulich, 
in endeieii üikimdeii yor*). 

Das obige Dokument ist ein Bnichstack ans der Geschickte 
eines nntergegangeneo Ordens^ystems, das eist im Zosammeoksng 
mit den übrigen erkaltenen Urkunden in seiner vollen Bedeotang 
erkennbar ist; aber wer solche Bruchstücke mit Verständnis zu lesen 
versteht, der wird auch aus ihm wichtige Sclilüs.se zu ziehen imstande 
sein. Die Geschichte des geistigen Lebens an den 
deutschen Hochschulen ist mit diesen merkwürdigen 
Organisationen enger verknüpft als es auf den ersten 
Blick scheint. 



BESPRECHUNGEN UND ANZEIGEN 

Arnold Meyer-Zflrich, Was uns Jesus heute ist Rellgfens- 
geschichtliche Volksbücher herausgegeben von Fr. Michael Schiele. 
5. Reihe, 4. Heft 8°. 50 S. Tflbiügen, J. a fi. Mohr (Paol Sieheok), 

1907. Broschiert 0,50 M 

Die Präge nach der Herkunft .irsu ühristi und nach seiner Bedeutung 
al3 ReligioQsstifter und Erlüäer der Menschheit hat die Völker der 
«liristlklieB Welt seit Jeher besohlftigt, doch iit die Bedentmig dieser 
Fnge in nsosrer Zsit mit der fortschreitenden BUdnng derart gestsigert 
worden, daA man sich auch in kirchlichen Kreisen einer Beantwortung 
der von allen Seiten gestellten Fra<?en: „Wer war Jesus 'r»" \mi ,W:i3 ist 
er uns heute?" nicht mehr ciit/-iehpn kann. Von verschiecleneu Theologen 
iat deshalb der Versuch gemacht worden, dem Volke den geschieht liehen 
Chriitas ca sehüdcm, die Uiehttehe Lsgende nad Sageobildung vea 
dlssem Bilde abmlüsen und die Bedentnng des Rsligtensstiftsrs lllr die 
gesamte Eoltorwelt nnd für die Gegenwart klarzulegen. Zu diesen Ver- 
suchen gehört auch die vorliegende Schrift. Meyer entwirft zunächsf ein 
Bild des Heilandes im Wechsel der verschiedenen Jahrhunderte und zeigt, 
wie aus dem einfachen jildi.sjhen Lehrer durch die Visionen der Jünger 

S. bei Keiler, Die Qroßloge zum ralniijaum in den MH. 1907, S. 2Bi. 
») VgL MU. der C. Q 1903, 8. 54 und öiter. 
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and die philanthropischen Anschauungen der Paulinischen Lehre der 
MeMias und Gottessohn wurde, wie durch die im JobacnesevangeUum 
YtMTpett» griediiMiM Logosldin d«r vom Weibe geberea« Jem wm 
G«tt eilioben wurde, wie deim die rOmficiie Kircbe CMetu ziiin 
himmliadieii KDnig Ihres Oottesstaates auf Erden erklärte und den Papst 
als seinen irdischen Stellvertreter einsetzte und wie sich im Gegensatz 
da/u unter den germanischen Völkern die Auffassung von dem opfer- 
freudigen Heiland und dem zu den Menschen herabgestiegenen Sohn Gottea 
entwickelte, welolie die Grundlage ittr die eigenartig kräftige Geettit 
des Intherieclien CbriittUi dee Siegen über Tod und SOade, lieferte. 
Nachdem der Verfasser dann die AuS'assung der pietietischen nnd 
rationalistischen Zeitepoche und die Ergebnisse der neueren Forschung 
kurz gestreift hat , beschäftigt er sich mit der Stellung der heutigen 
Menschheit zur Gottheit Christi und stellt fest, daß mit dem Zusammen- 
bmcli der Mheren Weltanschauung von dem wunderbaren Eingreifen 
Gottes in du Weltgetriebe und der Ausbreitung der modernen Katnr- 
und Sittenlehre der Glaube an die gdttüche Herkunft CSuleti notwendiger- 
weise verschwinden muHte, femer daB Jesus selbst gegen die Auffassung, 
er sei ein gnttliches und %vundprtätiges "Wesen, stets Einsprach erhoben 
hat, und daü wir Jesus nur als den, der uns zu Gott geführt hat, 
verehren wollen und unsero Glauben an ihn nur dadurch betätigen können, 
dftA wir die von ihm berttammende Llebea> und Glauboitfrendigkelt. des 
GeiVbl fttr Menaehenwdrde und sittliche Belnheit in uns aufnehmen und 
im Leben betätigen. Wir sehen also in Jesus den Begründer unserer 
Religion, den Erwecker unseres Seelenlebens, der wm i durch von Schuld 
und Sünde befreit hat, und den Offenbarer unserer Menschen^'tirde, der 
uns durch die Lehre von der Vateriiebe Gottes frei und glücklich gemacht 
hat. In einem Anhang gibt der Verfkaser eine auafflhriiche Übenidit 
fiber die einsehUgige Litoratur mit kursen Bemerkungen. G. A. 

Dr. B. Strecker, Nauheim. Religion und Politik bei Goettm. 
6 Vorlesungen, gehalten an der Rbein-Mainischen Volksakademie zu 

Heppenheim a. d. B. Hauptsächlich im Anschluß an Goethes Gespräche 
mit Eckermann. Verlag von Emil Roth, GieJlen. Preis geh. l,dü Mk., 
eleg. geb. 2 Mk. 

Nichts ist mehr geeignet, unsere eigene Weltanschauung zu klären 
und EU festigen, als das ernste Sich •Versenken in die Weltanschauung 
unserer Geistesgrttfeii; und gerade die Vielseitigkeit und der Reiehtam 

von Goethes Persönlichkeit ist eine nie versiegende Fundgrube fllr jeden, 

der sich zu einer klaren Stellungnahme zu den Gnindproblemen des Lebens 
durcliringen wi]!. — Strecker versucht, in Gotthes Anschauungen über 
Religion und Folitik eiu/.udriii|^eu uu dei Haud der Gespräche Goethes 
mit Ecaunnann. Diese enge Begrenzung der Quellen för seine Unter- 
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Buchung, die manchem angesichts des Reichtums nnd der Tiefe Goethes chen 
Denkens yielleicht gewagt erscheint, beriikit uns gerade seiir sympaüusch. 

Bs lit eifiatlidi «b» gnitt InkonektlMlt, wenn naii toh der Weift* 
tmehannaf einee grofen KenaolieB iptielit, als wire ele etwas EüiiheitiUoliss, 
StiMks, und wenn man ans der Gesamtheit aller Lebensäailerungen 
eines solchen Mannes gewissermaGen einen Mittelwert seiner Welt- 
anschauung zu gewinnen sucht Die Weltanschauung eines Menschen ist 
etwas Fließendes, ächwaidcendet) und Sich -Entwickelndes, genau wie der 
HeBsoh salbsL Jener Welteeschainingi « Mittelwert suig historisdi, 
tlieQntlseh wertveU sein, aber praktisch kann ein soldier Kitlelwert 
aiSDaU das psychologische Motiv für die Handlangen jenes Qrolen ge* 
wesen sein; denn bestimmend auf die Handlungen wirkt stets nur der 
Weltanschauungs - Mittelwert aus dem jeweila zarück gelegten Lebens« 
absclinitt. Es erscheint ans daher richtiger und auch erzieherisch wert- 
voller, die Weitanseiiunuiga • Entwioklnng bedenteidsr HsnaeiM& 
wiedermgebea« Oir Ringen und Klmpfen naak Klarlielt, so wie es jeder 
Ton ans in mehr oder minder hoben Mate dnrohmacht; oder es empfiehlt 
sich, die Anschauungsweise eines enger nagrensten Lebeosabsehnittes 
ins Auge 7,u fassen. 

Diese letztere Form der Betrachtang ron Goethes Stellung zu Religion 
and Politik hat sich der Verfasser za eigen gemacht, and es maH die 
Wabl des Lebensabsebnittes als eine sebr glflckUeiie beaelehaet werden; 
denn daa Urteil des gereiften, sein ganzes reicbee Lebsii rückblickend 
flberschaaenden Goethe, mnH ans naturgemüß hesonders wertvoll sein. — 
"Wir empfehlen die kleine anregende Schrift allen unseren Freunden nnd 
Verehrern des großen Meisters auf das Angelegentlichste. 8ie führt uns 
nidit nur in Goethes Anschauungen über Religion und Politik ein, sondern 
dorcih die vialAidien Ycigleidie der Goetiiesebni AwiA^ni^n jot 
aadwen, besondws mit de^^n^fen Kants and mit heutigen IdaeulditnBfsn, 
gewinnt sie weitetvebendes Interesse. Karl Hesse. 

"pvr. Alexander Wernicke: Kant . . . und kein Ende? IL Anflafei 



Durch die Empfehlnng dieser Srhrift Wernickes möchten wir über- 
haupt auf die Arbeiten dieses Foi sctiers nachdrücklich hinweisen. Was 
an ihnen neben der Bemühung, uns die große erkenntniskritische Leistung 
Kants nabeiabringeQ, so sympatbiMdi berftbrt, ist der in diesen Sebrlftea 
sotage ttetende Idealismna. Bine PenihiUdikelt qirlchit an uns, der 
ganz im Sinne des Comenlas nnd der Comenins-Gesellschaft die Philosophie 
mehr bedeutet als eine Wissenschaft nehen anderen "Wissensrhaftnn , der 
Philosophie wirklich Lebensweisheit und Lebensführung ist im Sinne 
eines Sokrates und Plato. Daher auch seine Ansicht dber das Entstehen 
pbüosophischer Systeme: „Am Anfang war der Mensch mit seiner Sehn- 
raubt aneli einheitUeber Weitansebannag^. 




o.e. UM 
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Diese Eiidult in d«ii eehwlerigeo Gijeteme Kante nt eochen, lei 
die Alwiclit der vorliegeoden Schrift. Sie beginnt mit dem Gedanken- 
gange der «Kritik der reinen Vernunft", welche den ünterliau, die Pro- 
pädeutik des pfesamten Werkes, darstellt, dessen BekrÖDTinsr in der 
»Kritik der Urteilskraft" gegeben werden sollte. So war Kant in seiner 
Arbeit von der Kritik d&n Erkennens zu der des WoUens gelangt, um 
SU eeliUeileB mit der Kritik des OefUili. Wie weit dieiee Werk ToUendet 
TOT uns etekt, liegt im Auge dee Beechaoere. Et ^eidit «Ib pUlo- 
sophisohei System einem Knustwerk, an* dem jeder Mensch nach seinen 
Anlagen Genuß nnd BereiohemnEr schöpft, nnd das demjenif^n einheitlich 
vollendf't ersch'^int, desseD eigenes Streben nach einheitlicher Welt- 
ansch&uuug verwandt im dem bireben dea PhiluaopheQ. Wir stimmen 
dem Urteil Heuten Stuart Chamberldna kei, der von der WwnedMadieB 
Soluüt getagt kat, dafi de wekl an den beeten gekttrt« ma kiaker an 
einem tieferen YeratSndnla rm Kante Denken geeagt werden iit. 

B. G. 

Georg Simmel: Die Religion. Literariiohe Autalt Bütten & 
Loening. Franltfiirt a. M. Ana der Sammlung: Die GeaeUetdiaft 
keranagegeben von Maxtia Bater. 78 S. Freie 1,^ M. Icattoatot. 

In diesem Büchlein über Religion entwickelt Simmel psychologisch- 
historisch die Ursache und gibt die Begründung für das Dasein der 
Religion im Menschenleben. Mir fehlt jedoch die Kiarlegung dessen, 
was Religion fQr die Entwicklung der Menschheit bedeutet, bedeutet hat 
nnd bedenttti wird. Jene kkren nnd releken Gedanken, wie ale una 
Natorp in aeiner Sobrift »Beligion innerbalb der Qrenaen Abt Homanltlt* 
gibt, fdüen mir. Denn wer heute Uber Religion spricht, mnü die Wege 
zeigen, wie man jenes Bedürfnis dpr Menschpn weiterbauen kann, wie 
man es für die Menschheit fruchtbar machen muü. DaÜ eine echte 
Religion allein Theismus sein kann, und mit Pantheismus, der nur ein 
beieer klingendes Wort für nicht an £nde gedachten Atheismus ist, 
nidita an tan bat, leigt Sinim^ In klar« Weiee. Und wenn allein dleaw 
Gedanke in leickt ingSaglicker Form in die Menge getragen wird, sie 
znm Nachdenken anregt, dann hat aneb SimnMla kleine Sobrift ihroi 
Beruf erfOUL B. C. 

Susanna Rubinstein, Die Energie als Wilhelm von Humboldts 
sittliches Grundprinzip. Pädagogische« Magazin, Heft 272. 8<). 14 S. 
Laagenaalia, Hann. B^er & Sl^line, 1906. Broeeh. SO Pf. 

In aelnw Bcbrift «Idem na einem Yeranok die Grenaen der Wirk- 
aamk^t dee Staatea n beetlmmen* feiert Hnmbeldt die ttmaile aki 

höchste Tugend und oberstes Prinzip der Entwicklung und schreibt ihr 
den Kengebalt des littlichen Aleneobentnma an. Daa Edelste und 
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"Würdigste was ihm yor^f'hwpbt, ist das Ideal einer allseitiffen Aus- 
'büdimg, die in der Vollkommenheit des Menschpii ihren Abschluß findet, 
und da diese nur durch Energie erzielt werden kann, so ist Energie nicht 
allein die erste und niditigste Gabe, tondem auch die einzige, um derent- 
wflleD et ii«h m lebw Tcriolmt. Diesen Gedaokeiigaiiff Humboldts 
schildert die Verfasserin in der Yorliegenden Abhandlung und ysKglelcht 
seine Ideen mit denen des ilun Icongenialoi Sehilltt; G. A. 

Deutsche Bücherei. Herausgegeben von A. Keimann. fid. 1 — 40. 
8*. Jeder Baad 6^12 Bogen. BerUn, H. Keelm^yer. Jeder Baad 
bNS(di. 85 Pf., geb. 60 PA 

Ünter dem Titel .Bentselie Bflelierei* baiOberiehrsrA.Reimaan 

eine Anzahl Bände ans der erzählenden Lttcmtnr aller Länder und aus 
der populär-wissenschaftlichen T i'eratur herauffTP^p^PD, mit der Absicht, 
einem weiten Leserkreise für geringen Preis die Hauptwerke der unter- 
haltenden und belehrenden Literatur zugänglich zu machen. Dem Zweck, 
die Volksbildung zu fOrdem, entpricht die Auswahl der bisher erschienenen 
Werke in hohem Mafle, denn neben HauptwerlKn Itlasriseher Sohriftateller 
aller Zeiten Anden sich in der 8ammlnng Vorträge und Essays aus der 
Feder hervorragender Gelehrter und Publizisten. Außer Erzählangen 
von Tieck, Stifter, Grillparzer, Alexis, Schaumberger u. a. enthalten die 
ersten 40 Bände Aufsätze und Vorträge von Heinrich Treitschke, 
Max Lenz, Erich Schmidt, Friedrich Paulsen und Wilhelm Mflnch und 
die in Anasielit gestellten YerSifenflidiiingen sehlielen iddi dieeoi Werken 
ebenbürtig an. Xan kann dem üntemehmen guten Brfolg wOnschen. 

G. A. 

Um die wissenschaftliche Forschung über die Geschichte der alten und 
erneuerten ürüdei uoitiit uud damit zusammenhängende Forschungs* 
gebiete an IBrdem, beginnt der Verein für Brüdergesehiehte im eigenen 
Verlag, Herrnhot, zum Fteioe von 7 Hk.^aitileh eine «Zeltsehrift fttr 
Brttdergeachiobte'' (halbjährlich je ca. 6 Bogen stark) herauszugeben, 
unter Leitung von Archivar Dr. Jos. Th. Mülh r in Ilerrnhut und Dozent 
Gerh. Heichel in Gnadenfeld. Von dem vorliegendeu ersten .lahrgang (1907) 
enthält das erste Heft folgende Aufsätze: J. Th. Mililer, das Alte^tenamt 
Christi in der eraeturteii BrOderkirche; Walther B. Schmidt, das religiöse 
Leben in den enten Zeiten der Brademnltlt; däa nwdte Zinzendoifi 
Tagebuch 1710^1719^ herausgegeben von G. Reichel und J. Tb. Müller, 
nebst einer An-^wrihl nns ZiTi7;f»ndorfH Rricfwechsel vom 8. April bis 
29. Juli 1710 und Stammtafeln der Familien von Friesen, von Gersdorff, 
von Burgsdori und der Grafen von Zinzendorf. 
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Das AU and der Ewige gleicht nach Gustav Theodor iechuer einem 
Bftvwerke, tbum Temp«! od« wbm Pyramide. Dfo hOdnleB T«ite 

dieses Bauwerks bestehen nicht in unerreichbarer Höhe fttr sich (wie die 

hrsrrsnbende Doproatik in ihrer L^^hre von dem außerweltlichen Oott rneiiit\ 
soüderQ sie ruhen aal einem breiten und starlien Unterbau, mit dem sie 

orgADiseh Terbunden find. Dm Quse — dM AU mä die Gottheit — itaft lieh 

TOD unten herauf nach oben, gliedert sich in hannonifchcr Ordnung, so daß die 
Einheit dp? Ganzen allezeit gewahrt bleibt Wie merkwürdig stimmt diese 
Lehre iecimera mit der Lehre der Allweisheit übereia, die Comenias und die 
ITataipUlotopb«!! das 17. Jthrlniiidflrta PMSop hie iiaiiiitail In der aynboliMAeB 
Sprache dieser Pansophie erscheint das All oder die «ewige Loge" unter dem 
Bilde eines Bauwerks, eines Tempels oder einer Pyramide und der Ewige wird 
in diesem Sinne von Comemus als der „allmächtige Baumeister der Welt^ im 
81uM» Platos iMMlduMt; dk MmkIhii aber aind BMknto, StdaaMtnen odw 
Manitr, die nach dam PlaiM ibw gRi6«n Mftitton M 

Die Oberzengnngen, die wir unter dem Namen der Hnmanitftt susanunea' 
fiMMB md dfe Orf^isationMi, die deren Tr&ger wann vir kaban 

uns in der Flugschrift von Keller, Die Idee der Humanität tisw. 2. Aüfl Jena. 
Verlag von Eugen Dicdcrichs 1908 über deu Inhalt dieser Weltanachauung 
näher ausgesprochen — besitzen ihre Bedeutung darin, daß sie nicht wie 
rniilhtige andere Lehren, Anschammgen, Systeme und Orgaalmtioaen, S5eM- 

erscheinungen waren nnd i'md, die irrrend einer jcT^-eiligen Strömung odfr 
Mode oder jeweiligen Bedürfnissen entsprechen. So lange wir die Qescbichte 
der menschlichen Kultur rerfolgen können, sind sie vorhanden 
gewesen und •« lange diese Kultur dauert, werden iie vorhanden 

sein. Sie warm nnd sind der SaLUorteip' der, so schwadl aiudl Ofl der ZOitla 
war, das Ganze mehr oder weniger durchsäuert hat 

I \ie Bedeutung der l'niyersitftten für die Entwicklung der Oeistesgeschichte 



ist ja hinreichend erkannt und anerkannt Aber die historische Forschung 
pflegt bei der Betrachtung dieser Bedeutung meist den geistigen £influß der 
UnlventtUsoLdinr und ilirar Bfleher allein an herth^nehtigen; die Sebildenmg 
den Blnflnsses der akademischen KorporaÜeMn tritt meiit aUsastark zurück, 
und doch braucht man in ROcksicht auf die neneren Zeiten nur an die B< dcutung 
der deutschen Korps zu erinnern, um klar zu machen, daß neben den I.ehrenden 
aneh die Lanienden und ihre Titigkeit so berteksiebtigen sind. Bine ibtiliciie 
BedentOBg wie heute die Korps, haben ehedem die sogen. Nationen oder 
LandsmannRchaften an den deutschen Hochschulen besessen, als deren innere 
Ringe die geheimen Organisationen der Orden oder (wie sie sich selbst im rer- 
trittten YeilEebr nannten) der Hanptlogen und Logen endieineü. Diese fbr das 
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pftnzo Leben g^scWoBsenen Verbrttdertin pen , die anch die "S^mm Q«0eU> 
Schäften, Öoziet&ten, Kollegien uäw. ron sich brauchten — man wählte doppelte 
Naneu, vm Immmt tot TvrfolguDgen geschtfait sa sein ~ liDd w g«w«Mi^ 
wo die jungen Leute unter liedem der Fremidiciliift die Wahrheit suchten und 
die Ideale lieh aneignetan, die ihre WeltansduHiBBg »eist danenid bestimmt haben. 

Unter dem Druck des Verfolgungsvahns, unter dem alle aofierkircblicheD 
Eultgenonaiiidiaflai bb tief io dat 18> Jahrhundert Unefai lebtoi, warui 

deren Mitglieder gezwungen, stets den SeUeiw der Jlarmlosigkeit äber ihre 
Sache auszubreiten. Wir besitzen fOr dieses Bestreb on. das für alle Eingeweihten 
zum Uruodaatz geworden war, in TertrMÜicben Äußerungen der Mitglieder ganz 
•eUagcnde Bewdae. 8dt der iwehan Hüfte dai 17. Jahrfaonderts waren in 
England in den FmindeskreiseQ des Comenins lebhafte Bemtkhungen imOaaga^ 
noter Führung der englischen Brüder ein neues internationales Qroßlogen- 
System zu begruudea. Samuel Hartlieb hatte darüber rertraulicbe Eröffnungen 
an vatn «indaBnlehan Freond, den Joachim Poleman n Aastordam, gelangen 
lassen und wir besitzen dessen Antwort aus dem Jahre 1860, vorin dieser seiner 
lebhaften Besorgnis Ausdruck gibt, daß das Unternehmen, wenn man sich in 
London nicht die Zustimmung der Regierung lud des Parlaments sichere, 
•dieilam wode. Aber aneh dann hllt er es ftr notwoidlf » im etinen an handeln 
und er sei, fttgt er hinzu, begierig zu erfahren, »waa fBr Prätext und Decke 
die Membra der Sozietät gebrauchen wollen, ihre hohe Gabe der 
Transmutation zu bedecken und zu m&nteln^ (Vgl. MU. der C. G. lüOl 
& 819.) Solche „PrAtext und Deeke* kehren hii fai die svelte HlUte dei 
16. Jahrhunderts wieder; insbesondere suchten die Mitglieder den Anschein zu 
erwecken, daß sie lediglich ein Klub, ein Kasino oder ein geselliger Verein 
harmlosester Art seien. Tatsächlich war der Außere King der «QMeUschaft" 
nur sehr low und nur in geselligen Zwedten den inaeviten Biage m- 
hunden. Das beweist aber mit niehten etwae fttr die letsten 23de, die dm Binr 
gaweihtett Toiachwebtea. 

Herxog Karl August von Weimar war in den Jahren 1787 und 1788 eifrig 
bemüht, den am 83w JuH 1785 geschlosaenen Deutschen FQrstenbund zu 

rincr ^DcntBchon Union" unter Preußens Führung auszubilden. Man weiß, daß 
die Sache scbeiterte, weil am Berliner Hofe entgegengesetzte KinHtlsse wirksam 
waren, deren Vertreter Friedrich Wilhelm IL fBr sich zu gewinnen gewuBt hatten. 
Karl Auguet «er im Herbst 1787 eifrig an der Arbeit; er hatte den Henof 
ynn I^raTinKchweip anf dc^sf^n Feld^np nach ITolland begleitet und war dann 
im Interesse seiner Pl&no nach Mains gereist, wo er in dem seit 1787 dort als 
KoadjQtor des Erzbischofs wirkenden Karl Theod. Anton Maria von Dalberg 
einen nahen Freund besaß. Ton liier aus schrieb der Herzog am 11. Januar 1788 
nach Weimar an Herder, in dem er auf d(n \Tifbau des neuen Bundes, an 
dem er tätig war, anspielte: »Wir bauen hier emsig und denken bald etwas 
Siebtbareres als den Tempel der Freimaurer aufzufahren. Der Koadjutor 
iat ein guter eebter Sehotle und trifft sein Schurafell nicht umaonet.* 
Es ist hier nicht bloß das gute Zeuipnis, das Karl August dem Knadjntor aus- 
stellt, von Interesse, sondern die Tatsache, daß der Herzog die Eigenschaft 
Dall>ergs aU .echter Schotte* dem Weimarer Freunde gegenüber ausdrüoIcUch 
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erw&hnt Ea muß in Mains tob rliM^n Dingen die Rede gewesen tein and et 
ist nicht anznneluBen, dafi der Herzog einem Hanne gegenüber, der nicht wuSte» 
«M du «MhCer Mtotto" «»r, vaä dir te Bteh» aWhaapt fem itaiitf, «be 
■olcbe Wendung gebraucht haben wläa^ £s liegt darin eine Best&tigang dar 

von !iTi9 fs. Keller, Job. Oottfr. Herder o. s. w. Berlin 1904, S. 67) wiedergepe- 
benea Bemerkung Herders, dafl er in dem Bunde — er gebraucht den Ausdruck 
«TttUndimg'' — „alle Stufen nid Oradd dnreUMifen hAtte*. Mao iMt woM 
gesagt, daS die einstweilige Sdiließung der Loge Amalift in Weimar, die im 
Jahr 1782 erfolgte, für den Herzog, für Qoethe, Herder u. b. w. den Ab^cMirB 
ihrer Anteilnahme an der Sache bedeute. Wenn das Gegenteil nicht laugst 
tewieMD wir«^ to kOnote der obige firief ali Beireit dar Unrichtigkeit diaanr und 
Iknlicber Behauptungen dienen. (Der Auszug aus dem Brief vom 11. Januar 1988 
findat «ich bei A. Scholl, Carl Aofiiat Bttcbldnp Weimar 1867, 8. 7a) 

Zu deo fai den Oronofen^Syatamen daa 17. Jahrhundarta gehraaehlan 
Decknamen gehOren die Namen Porticne und Heros, d. h. dieselben 
Namen, die schon im 15 und 16. Jahrhundert als Decknamen nachweifibar sind. 
Philipp Harsdörffer braucht in seiner bei VVollgaag Eadter in Nürnberg im 
Jahre 1848 efacbienflnen und dem Anog Aognat tob Braanachweig gawidmalen 
Schrift „Specimen Philologiae Germanicac" usw. den Ausdruck Porticus Virtnfis 
in einem bisher nicht enträtselten Sinn Wenn man aber weiß, daß es damals 
eine Loge ^Die Tugend" gab, so lailt aul den bmu der Widmung ein merk» 
wflrdifaa Lieht. Ein bdg«geb«nea «FMgranuBa ad Bar o aa frnetifari aoldaUtii*, 
das die Verdienste des Herzogs und seinen Ocsinnungsgenosson um die deutsche 
Sprache fei^^rt bedeutet nichta weiter al« eine Anrede aa die Brüder der Qrofi» 

luge zum i'alrr.baaiii. 

Die meisten Menschen püegen geschichtliche Aaffassnngen, die ihnen 
einat ron antoritativen Personen ala hiatorüche Tatsachen dargMtellt und 
übermittelt worden sind, mitderaelbenPietit festtohalten, mit der ala aonMige 

Auffassungen und ljberzeupi]Tip:?n religiöser oder relipi?? sittlicher Art in ihrem 
Herzen bewahren. Der gläubige Protestant hat bereits io der Schule gelernt, 
daß da« „licht des Evangeliums" (wie ea in den Ablieben Lehrbüchern hei£t) 
mit dem Jahr 1617 durch Luthers Thesen -Aoacblag in die Welt gekommen iat 
Der Historiker, der behauptet, daß die Waldenser, böhmischer Brndtr m^-. 
schon Jahrhunderte vorher das gleiche Licht besessen haben, darf erwarten, daß 
die Mehrheit der gl&ubigen Evangelischen ihn für einen Toren oder Ar einen 
Filaeber hilt; nur ein schwaeher Schein der Wahrheit nnd dea Liditea iat an* 
gfWirh in dipsen „Sekten" vor fVm .Tiihre 1517 vorhanden gpwesen. Diese 
historischen Anscbaunogen sind eben mit den dogmatischen Lehrsätzen auf da« 
engste rerbunden und verwachsen. Und waa von den Auffassungen in Sachen der 
Kefonnatfon gilt, das gilt auch anf anderen Gebieten. Wer behaaptet, daß ea 
schon vor dem Jahre 1717 Großlogen -Systenrp f\ltprrr TIrrkunft gegeben habe, 
verletzt die Glaubens -Lber7eugungen alier gläubigen Anhänger der alten Schule 
nnd muß, selbst wenn die klarsten Dokumente vorliegen, gewirtigen, daß alle 
Dokumente für geflUacht und die ihre Verteidiger als FSlacher betrachtet 
werden. Wo die Pietät nnd ria? Ilpr - -prcrhcn d.a Piirht drr Verstand ver^ieblich 
durchzudringen; in der üegel sind lange Kiunpfe uöti^, um der geschichtlichen 
Wahiheit in solchen Fragen zum Siege zu verhelfen. 
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"III rir hähen in dieser Stelle wiederholt auf die leidenscbaftlicbe Polemik 
YV btogewieseii, welche sich aa einige Aasfübrangea uasens AofsfttzM 
„Dto HolMiisoUeni «od die Onater !■ Uirea geiitigen, yerwuHitsduifl- 
liehen und politischen Besiehanf^en** (Hohenzollem- Jahrbuch, hrsg. von 
Prof. Dr. Paul Seidel, Direktor der Eöniglicheu TCunstsammlangen, Leipzi<r 19U6, 
8. 221 ff ) in Terscliiedenen Zeitschriften und ätreitscbriften, ja sogar in der 
Ttfespresse, angescUoswa hat Die Art wie dfeee Polemik gefitai worden 1*1, 
wird durdi folgende Tatsache gekennzeichnet Leser dieser Angriffe haben den 
Verfasser um nähere Mitteilungen gebeten, auf Gmnd welcher Tatsachen er die 
Echtheit der sogen. Kolner Urknnde Ton lö35 behaupte. Tatsächlich mußten 
nttbefaitgeae Leeer glauben, daft der Verfasaer aoldM Bdiaoptnngen aufgestellt 
babc. In Wahrheit eber ist Qber die Echtheit oder Unechtbeit der 
Kölner Urkaade Tom Verfasaer nie ein Wort geaagt worden. 



In der Gesellschaft, die seit 1772 in Göttingen anter dem Namen des Hain- 
bundes bekannt geworden ist, gab es mehrere Stufen der Mitgliedschaft und 
inabeeoiidece einen inneren Ring, der aoa awOlf Hi4i^iedem bestand, 
der ahn Li jeder Weise drr Finrichtung der „Akademien" entsprach, die wir 
als innere Ringe der Sozietäten des Humanismus kennen (s. M C Q 1906, 
S. 48 ff.). Diese zwölf Uteren „Brüder" (der Brudemame war im vertrauten 
Kreise ftbUch) hatten das Bedit, sidi aus der Zahl der übrigen einen „Selm** 
xu wählen, welch' let^tfrer im Falle des Todes des „Vaters** in dessen 
Stelle im inneren Ringo einrückte; unterließ einer der Zwölf die Wahl eines 
ifSoLnes", so hatten die übrigen im Falle des Ausscheidens das Recht der 
ZawaU. (Klhem bd Adolf Langgatb, Ckt, K Esmarch und der Oöttingv 
DiebterbaDd, Berlin 190L) 



Im Jahre 1799 erschien zn Weiflenfels nnd IiS^sig efan Schrift unter 
folgendem Titel: „Graf Guido von Taufkirchen oder Darstellung des zn Jena 
aufgehobenen Mosellaner- oder Amizisten-Ordens" usw. Darm wird (S. 116ff.) 
erz&hlt, daß die zu Jena im Jahre 1791 bestehende Loge des Ordens 
der Frenndschaft ^eine Art Utteririadier OeeeilaehafI" konstltniert 
habe. Das tat die Loge in Befolgung dee YorUldeat daa «Tor etlichen 
80 Jahren* zu Tjcipzig gegeben worden war Anrh dort war eine gleich- 
artige literarische Gesellschaft errichtet worden, deren Mitglieder in ihren 
ünirersltitajahren Miatter wie OeUert, Rebener, Hagedora md Klopetoek 
gewesen waren. „Da diese Männer heißt es S. 117, „durch ihre Talente sich za 
den beliebtesten Schriftstellern und Wiederherstellem eines guten Go-^rhinackes 
in Dentschiand erhoben hatten« so war es möglich, daß hierdurch eine gewisse 
▼etk e t tnn g der Ideen, ein nlditiger Meb snr Nachalunung entstand . . . 
Mancher Jüngling fing Feuer und sah sich auf diesem Wege zu keinem 
unbedeutenden Srhriftsteller seines Zcitaltnr-i gebildet.'- — Daß Heilert Mitglied 
der Hanptloge Indissolubills oder der Gesellschaft der unzertrennlichen Freunde 
war, wiaeen wir aneh am den uenftdeekten UikimdeD dieser OroAloge (s. MB. 
deraa 1907» 8. IdOft) 
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Die Titplkxjpfer und Ean^1P!<«t:pn von Bachern des 16- und 17 Jahrhnndcrts 
eind, oft mit Symbolen aiid Zeickcn der „Kunst" geziert, die oft m 
kUnr Awprlgimg, «II !■ vuidililerter Form angebnulit aiml nnd die tMt 
bestimmten Zwecken dieoten, die freilich otir den Eingeweihten verständlich 
waren und verstÄndlich rein Rollten. Eben diese Symbole und Zeichen kehren 
Don aul Manzen und Meduülen des 16. und 17. Jahrhunderts in überraschender 
Glcidisrt^^t wieder; neben eMgeme iii en SymlKdeB Migen ito Sften Mdi dto 
besonderen Abzeichen der Loge oder Akademie, welcher der Anftraggeber oder 
der Verfertiffer der Medaille oder Münze anjTehörte Her7op Tulin«? ron 
Braanschweig (geb. 1529), der seine hervorragende gelehrte Bildung auf 
vendJedenen dentsehea «nd eaßerdenliAett HodMclnden enrorbea lukble, UeE ia 
Jahren IbSß ff. in seiner Münze zu Goslar Münzen schlagen, die unter dem dea 
Namen dfr Brillenthaler berühmt fTf'wordcn sind (Abbildungen finden 
sich m der „Jiraonschweigischco und Luncburgischen Chronik" Tom 11 Taf. YI 
und YD). Man het Uaber mit den Symbolen, die sieh anf dea «Brineothalem* 
befinden — schon der Name ist eine Yerlegenheitsanslnrnft — nichts an- 
nfeegen gewnfit. Ein BriUenthaler von 1686 (Tnf. VI Nr. 9) leigt d«« Zeichen 

M 



ttber dem rid der Totenkopf beflodei Unter dem Zeidien, aber im 
AmdünB dann, iadet aldi dae Symbol: 

Über diesen drei Sinnbildern sieht man die Fackel (daa Licht) dos 
Lebens, gehalten von dar Hand einer menublidien Gestalt, die in fflner 

andern Iland den trtcn entwurzelten Baomstamm hält. T>aß es ?ich hierbei 
nicht um zufällig gewählte Zeichen bandelt, ergibt sich daraas, daß Münzen 
von 1687 (YU Nr. 8), von 15S9 (Taf. YI Nr. 12) and die MedaiUe, die auf 
den Tod des Herzogs gepiigt wurde (Tnf. VI Nr. 4) die gleichen Symbole 

zeigen. Die letzte ^fnaze ist besonders merkwürdig; der Herzog ist mit 
dem Hammer abgebildet und es finden sich aa£er dem Kreoz folgende 
Zeichen: 




Audi die Uttnae von 16B7 aaigt den Hanog mit dem finmmer (Spittbanuntr) 
nnd mit dam Sprach: Alüa inaerviendo conmmor. 
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JOHN RU8KTN 

edeuicnde Menschen machen oft seltsame Wandlungen 

[durch, und dadurch sind ihre Biographien so interessant 
und nur vom Gesichtspunkt der inneren Entwicklung 
aus sollten sie geschrieben und gelesen werden. Der 
■ 'Biograph sollte nicht nach jedm kleinen Klatsch 
fragen, dar aioh in jedem Leben aufliinft, eondeni nach jedem 
kleinen Schritt, den der große Menadi gemacht hat, und der 
ihn n&her gebracht hat sn dem SSel seiner Reife. Um diese 
Ueuieo Schritte erkennen und darstellen zu können, muß der 
Biograph selbst ein großer Mensch sein und eine seinem Gegen- 
stand kongeniale Natur, Vielleicht gibt es darum so wenig 
wirklich gute Biographien. Wenn uns eine begegnet, eine Lebens- 
beschreibung, die nicht nur beschreibt, nicht nur wie eine Land- 
karte den äußeren Lebensplan zeichnet, sondern wie eine Reihe 
schöner Landsohaftsbüder die Gegenden selbst ausmalt, die der 
L eben d e dnrobsohritt; wenn sie uns alles zeigt, was auf ihn 
viikte, und die Loftetimmang, den Sonneof^am, die Gewitter* 
stflrme, den unsioberen Nebel darüber saabert, dann freuen wir 
uns. Wir genießen dankbar die Fülle von Anregung, die uns 
aus sc^ohon Werk entgegenströmt, und wir wenden uns mit neuer 

«aa. MW 6 
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Liebe und frischem V^ersLandnis zu den Werken deaseo, den d« 
Biograph uns so lebendig zu machen wußte. 

Eine solche Biographie bilden die Essays von Frau Charlotte 
Broioher: „ Jokn BtiBkiii und sein Werk'**). Da istderEnt* 
mUungBgang dieses seltsamen und bedeutenden Mannes uns 
sioktbar gemacht^ und aus ihm sind die Widenpruohe eikttrt» 
die vir in seinen Wsiicen zu finden glauben. Da inrd Idar, wie 
ans dem Kinde der strengen, düsteren, in sich gesohloesenen 
Puritanerfamilic der feinsinnige Ästhet, der freigesinnte und 
doch tiefreligiöse Sozialreformator, der Künstler, der Lehrer und 
Prophet werden mulit^. 

John Ruakin war init bedeutenden sohriftatelleriscbeti und 
bildnerischen Gaben au^geätattet, und doch sagte ihm seine 
strenge Wahrheitsliebe, die vielleicht der Weeenszug seines 
Charakters ist, aehr bald, da0 er weder als JMkin nooh ab 
Haler seinen Beruf erfüllen könne. Und da sachte und fand er 
eine Verbindung dieser beiden Begabungen: er malte die Kunst- 
werke nadi, die andere geschaffen, ohne daß er sie doch kopiert 
hätte, denn er malte sie mit Worten. Turners Impressionismus 
wirkte so stark auf ihn, daß er die schönste und glühendste 
Sprache fand, um ihn zu sehildern. Jedes Bild von Turner 
gemalt, wurde in Ruskins Darstellung eine Dichtung. 

Doch in seiner Kunstkritik blieb er Puritaner; das heißt, er 
trennte das Ethische vom Ästhetischen nicht. Er suchte im 
Gemälde die innere Reinheit des Malers, und er forderte sie. 
Seine ganae Ästhetik war ihm eo eigenartig mit Bthik dmdir 
fioesen, daß w von sittüdier und unsittlieher Farbengebung 
sfueohen konnte, ohne Paiadoxes aussu^preohen. 

So zog ihn die Wahrheit der Gotik an, in der jede Form, 
jedes Ornament von einem wahren Streben, von einer wirkliohen, 
persönlichen Arbeit des einzelnen erzählte. So fand er wahre 
und darum künstlerische und Bittliche Farbengebung in den 
Werken der Früh-Florentinei und Venezianer und vfitiefte sich 
in die Gesetze ihrer Werke und studierte sie, ebenso wie er die 
Gesetze der Natur studierte und sich in sie vertiefte. Immer 
von den Anschauungen strengster Ethik ausgehend. Und da 
vollzog üth. in ihm eine große Wandlung. Er eikannte, daß 
man nicht strenggliabig und puritanisch sittlioh sein muese, um 
große Kunstwerke hervorzubringen, und nun gewann er eine 

>) Verlag von Bugen Piederich», Jene. 
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ganz andere Steilong snr Kumit, die ihm an aieh aelbat ethiwsh^ 

iittlicli wurde. 

Er sagte sich, daß wirklich proße Kunst einen solchen Fleiß, 
eine solche Füll*' von inneren und äußeren Opfern fordcrr, daß 
sie deshalb schon an und für sich im höchsten Sinne Hit tlich sein 
müsse; und deshalb sei jeder wahre Künstler ein Vertreter dea 
wahren und guten Prinzips. Damit war in Ruskin eine Grund- 
lage, die der PmitanigmiiB seiner Jugend gel^ battOi eteohfittefft« 

Dodi daif man das Hiergesagte nicht etwa so Umeai, ala 
habe er Ina dahin ein ethiadh-Sathetiadiea ßyBtem in lioh getragen, 
daa ihm zum Wertmesser aHea EnehaiiteD gewofden wäre. Ba 
iat grade daa eine Gidfie seiner Natur, daß er an alles heran- 
ging als an etwas ganz Neues, das er sich anzueignen, und dem 
er sich einzuordnen Buchte. Wer ein dogmatisches System in 
sich trägt, dessen Anschauungen sind weder im einzelnen so 
bildsam, noch machen sie im ganzen so durchgreifende Wand- 
lungen durch. 

Auch Buskins Stellungnahme zum Inhalt der Kunst ent- 
wiokelte sioh. Ihm ist das Hdohate der grofie Katoralist, den 
er sehÜdert mit den Worten (Steine von Venedig, TS): „Der 
gioJSe Naturalist erfiafit den Menschen in seiner Totalitftt, in 
dem was sterUioh und unsterblich in ihm ist. Er yermag seine 
Leidenschaften in voUem Umfang su ergründen und zu begreifen. 
Sie sind der Stoff, den er 7U einheitlichem Kunstwerk rundet. 
Er st-ellt den Menschen ohne Öcheu dar in all seinem Tun arid 
Denken, seinem Haß, Zorn, Sinnlichkeit, Hochmut, Glück und 
Glauben. Aber bo, daß er ihn erhebt. Er lüftet den Schleier, 
der den Leib verhüllt und blickt auf seine Formen wie ein 
Engel in das Geheimnis der niederesi Kreatur. Nichte, das er 
SU Terbeigen, niehta, daa er an beheonen seheute; allem, was 
lebt» es siege, laUe oder leide, ffihlt er sieh verwandt in Hoheit 
und MHIeid. Und dodi steht er daiüher; selbst in den Tiefen 
der Sympfttilie bleibt er nnberfihrt von Mitleidenschaft« Sein 
Geist ist zu gedankenschwer, um zu leiden, zu tapfer, um zu 
erschrecken, zu rein, um befleckt zu werden. Weil es nun 
leichter ist an der Oberfläche zu liaften, als in die Tiefe zu 
dringen — denn Anschauung der Wahrheit verlangt luklibt© 
Kraft des Emdringens, der Sympathie und Phantasie — ist die 
Wdt von gemeinen Naturalisten voll. Nicht von Sensuaiisten, 
nicht TOD Mensdhen, die sieh am BSsen begeistern, aber von 
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Bolohen, welche die Tiefe des Guten nie wahrnehmen und alle 
Malerei nacli der Natur diskreditieren, weil sie selbst so wenig 
in Ihr wahrnehmen. Die größten Männer aller Kuostepochen sind 
oline Ausnahme Naturalisten gewesen !** 

Wenn wir iiier ain Schluß statt Malerei Darstellung setzen, 
8u ist in diesen Wurten das wesentliche über den Inhalt aller 
hoben Kumt ausgesproohen. Weim maii et veniiit mit dem, 
was Rvflkin unter rittlioh in der Kunst Teratehtp ao mu0 es 
Idar sein, daß er nicht „aittliehe Ge^genstande** der Barstdlnng 
verlangte, sondern nur die aitUidie Daistellong als hödiste 
Kunst pries. 

Je mehr sich Buskin in die Kunst des 13. Jahrhunderts 
hineinschaute, desto lebendiger wurde ihm auch der Geist jener 
Zeit. Vereint mit der ihm von Kind auf verlielienen Liebe zur 
Natur und ihrer Betrachtung, die ihn eine Zeit lang zu der 
Annahme verführte, daß er Maler sei, erzeugt die Kontemplation 
jener Epoche eine Art Pantheismus in ihm, die weit fortführt 
▼on den protestantisoh -puiitanisohen Dogmen seiner Eondheit 
und Jugend. Wie ihm alles Tom göttlichen Hauch durchweht 
ist, wie er in jeder Wahrnehmung lebendiger und sogenannter 
toter Natur das Ewige, UnerforschHohe fühlt und erkennt, zu 
dem ihn ein starker metaphysistdier Sinn hinzieht — eine Kraft, 
die in den meisten Menschen wirkt, und die nur entweder von 
dogmatisch -konfessioneller Religiosität deformiert, oder von 
brutalem Materialismus unterdrückt und erstickt wird — das 
ist so ganz sein persönliches Eigentum, wie es Goethes ist, der 
im Schaffen des i^^rdgeists das Wirken an der Gottheit lebendigem 
Kleid erkennt. 

Sobald sich Buddn au dieser Anschauung durohgnrungen hat, 
wird ihm auch die Antike, die ihn als nnpenonlich surückstieß» 
nah und lebendig. In ihren Mythen, die bis au Buskins Zeit 

und auch später noch als phantastisohee Spiet eines künstlerisoh 
lebendigen Volkes betrachtet wurden, erkennt er die Wirkni^s 

des Pantheismus. Ihre Götter werden ihm zur Verkörperung 
der Naturgewalten, nicht in dem oberflächlichen Sinn, der Zeua 
als den Donnergott liinstelU, 'sondern viel tiefer und feiner. Er 
sieht die Seele des Wassers verkörpert in den Qmellennymphen 
und Flußgöttem, die Seele der Luft dargei^telli in Dallas Athene. 
Und nun gewinnt er anoh ein Verfailtnis cur klaasisohen bildenden 
Kunsl^ nun erkennt er in ihr das Idbendige, p^sönliohe Moment, 
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das er in ihr vermißte, und das die Gotik ihm reich zu bieten 
schien. Lud ihm erscheinen seine früheren Werke so durchsetzt 
▼cm dogmatMian Hoohmut und Inrtiim, daß er sie in dieeer 
Fonn nicht mehr henuuigehen will. Hier kommt seine absolute 
strenge Wahrheitstiebe zum Ausdruck, denn er widerruft in 
Bandbemerkungen viele der leitendm und fundamentalsten Satse 
seiner Jugendwerke. Und er kann nicht mehr zurück. Selbst 
da, wo er sich sein Lebensglück zerstören muß, beharrt er in 
seiner allgemeinen weiten und doch so tiefen Gottesansohauung 
und Erkenntnis. 

Endlich prüft er seine Kunstanschauung und die Forderungen, 
die sie an das liin umgebende Leben stellt, und er erkennt, daß 
bei den bestehenden Lebensbedingungen wahre Kunst, also 
wahre Sittlichkeit, wahrea Olüok, moht zur Entfaltung kommen 
können. Und nun wird er zum Sozialreformator undznmNational* 
Ökonomen. Er arbeitet, studiert und prüft die herrschenden 
liebensansohauungen, so weit sie sich auf das äußere Leben 
beziehen, er zeigt, wie unti-ennbar äußeres und inneres Leben 
ist. „Fors clavigcra" nennt er sein Werk, in dem er die Gesell- 
schaft ihrer Saumseligkeit, ihrer Verlogenheit, ihrer geraeinen 
Geldwirtschaft wegen blutig anklagt, und in dem er wirklich 
gangbare Wege zeigt, die in ein besseres Land fuhren. Wege, 
die für jeden einzelnen beschreitbar sind, und die beschritten 
werden sollen von jedem. In diesem Werk wird er zum Propheten 
im Sinne des alten Testaments. Aber auch hier bleibt er der 
feinsinnige Ästhet. Auch in diese glühenden Briefe, die einen 
Übergang kOnden vom alten zum neuen Menschentum, sind 
Betrachtungen und Auseinandersetzungen über Kunst, ihr Wesen 
und ihre Ausführung ein verflochten. Vielleicht ist das der beste 
Beweis dafür, wie sehr in Ruskin die Kritik Kunst wurde, daß 
ihm. wie dem Musiker, jedes Erleben mit Tönen verwächst und 
in Klang sich verwandelt, alles zur Kunstanschauung und 
Beurteilung ^drd. 

Daß seine Fordeningen von seinen Zeitgenossen nicht erfüllt 
und zum Teil nicht verstanden wurden, erfüllte Kuskin mit 
großem SohmoEz; darum wollte er die nächste Generation besser 
▼orbereiten, als diese es gewesen war. Und darum machte er 
VorscUige zu Erziehungsreformen, die teilweise auch schon in 
England und Deutschland praktisch Terwertet wurden. Auch 
hier ist die Erziehung zur Kunst, zur Kunstliebe und zum 
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KunstycegtiiidnM eine Haaptnohe. Aber ne ist niolit aUeia 
hieiTMihend. Ein Gnmdittiiizip ist, niolit die Kinder in Dingen 
aiuBubOden, die ihier Begabung nnd dem ihnen bestimmten 
Beruf nicht entflprechen; größte Ibidividnalisieruiig fordert er. 
Und ein Hauptgewicht legt er darauf, daß jeder Meiueli, Mann 
oder Weib, praktisch in irgend einem Handwerk ausgebildet 
werde. Auch seine pädagogischen Werke eind erfüllt von 
äathetisch-kritischen Abhandlungen, oder richtiger noch: in jedem 
seiner Werke sind alle die vielgestalten und scheinbar wider- 
sprechenden Gebiete semeö Wirkens zu einer Einheit verschmolzen. 

Bei dieser seltsamen und ganz einzigen Mischung und Ver- 
einigmig von Beeeption und Ptodnktxvitftt mn0te sein Geist 
ooh in einer so inmierw&hrenden Spannung befinden, sein 
Ner^enleben au eoüofaer Sennbüitat gdangen, dafi der Zu- 
aammenbrucb mnretmeidlich scheint. Und er erfolgt auch lang- 
sam und Bohwer unter begläokenden koamisolien Visionen. So 
innig war sein Leben mit der Natur verwachsen, daß er in 
seinen Delirien Stemeruptionen, ein Welten -Werden und -Ver- 
gehen erlebt und in seinen klaren Momenten darnach sich sehnt» 
so beseligend sind ihm diese Träume. 

Daa ist John Ruskins Bild, und so strahlt es uns aus Frau 
Broichers Buch entgegen. Aber dort ist es nicht autoritativ 
gemalt, sondern es eisteiht uns aus seinen Waken, aus selneii 
Worten. Was IVau Broioher von seinem peniSnUoihen Leben und 
Sohieksalen enählt, ist nötig, um ihn uns gans lebendjg su 
machen. Aber nirgends ist der J<^ Ruskin Tsmadilassigt, der 
der Menschheit gehört, dem gegenüber, der nur sich und denen 
lebte, die ihm duroh die Natur und ftußeie Verhältnisse nahe- 
gerückt waren. £tta Federn. 
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ZÜE GESCHICHTE DES DEUTSCHEN 

BILDUNGSWESENS 

Von 

Dr. Gustav Albrecht in Berlin -Charlottenbnig 

^^^ie Q«0cliiclite dM BildnnggwoaofH ist itots eng mit d«r 
Geechichte «ines Volke« oder einee Steatee veibiindeD, 

und seine Entwickelang wird sich immer unter dem 
Kinfluß des jeweiligen Kulturfortschrittes Tollziehen. 
So hängt auch die Entwickelung des deutschen 
Bildungswesens eng mit dem Gang der deutschen Kulturbewegung 
zusammen, und alle Kräfte und Ideale, alle Strömungen und Kämpfe, 
die bei dieser mitgewirkt haben, sind auch bei jener Entwickelung 
von Einfluß gewesen. Eine geschichtliche Darstellung der Ent- 
wickehmg des detttsehen BiUnnge- und ^nehongeweeens wird dee- 
bdb «Mb alle Kampfe mid Ziele der dmteolieii Knttniliewegimg 
berOekaiclitigen mliHflo, imd die Geechidite dee dentechen Büdongs- 
wesens wird ein „verideinertee Spiegelbild der deatadien Knltnr- 
geschichte'' iMa. 

Unter diesem Gesichtspunkt hat Friedrich Paulsen sein 
neuestes Werk „Das deutsche Bildungswesen in seiner 
geschichtlichen Entwickelung"^) betrachtet und dargestellt. 
Es war eine schwere Aufgabe, auf einem beschränkten Raum 
diese durch Jahrhunderte sich hinziehende Entwickelung so zu 
echildem, daß sie nicht nur ffir die Erkenntnis der Vergangenheit, 
eondem ancb fttr die Einndit in die Lege der (Gegenwart nnd 
die Foidenmgen der Znfamft ▼on Niitien war, aber Paideen bat 
dieee An^be in der bekannten vortreflUeben Art uid WeBBe^ 
die alle seine Arbeiten kennzeichnet, gelöst, and wenn anch eine 
•olcbe Skizze, wie er selbst im Vorwort sagt, „notwendig des 
Reizes entbehren wird, den die mit breitem Pinsel ausgeführte 
bildhafte Darstellung des Zuständlichen und Persönlichen haben 
kann", so hat sie dafür den „Vorteil, daß sie die großen Richt- 
linien der Bewegung schärfer hervortreten läßt und zugleich dahin 
drängt, den Bück vorwärts zu wenden und jene Richtlinien in die 
Zokimft an yerlängem". 

1) Kriedrich Paulien, Dm deutsche Bildongswesen in seiner geschiebt- 
llchan Ebtwiekaliug. „Ans Katar ead Qeiilsswelt*, Bd. lOa 8*. 19S& Liipsig, 
B. a TenlMNr, IMN». atM. 1^ M. 
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Dieser Fassung seiner Aufgabe, die Geschichte des Bildungs- 
wesens in den Dienst der Bildnngspolitik der Gegenwart zu bringen, 
entsprechend, hat Paolsen die Darstelliing der frühesten Zeiten 
kAner behandelt ala die der aptteieii Zeit und der Gegenwart. 
Nadi einer kmaen Cbaiakteriaienmg der großen Bpodien der 
eoropüaohen Knltiirgeeeliichte mit Rdeksidit anf dae Bildmigsweeeo, 
wonach ^ub klassische Altertum das Individuum für den Staat, das 
Mittelalter ffir die Kirche ood die Neuzeit fflr sich selbst bildeia 
nnd bildet, gibt Panlsen einen Überblick über die Erziehxugsweise 
dftR Mittelalters. Diese ist ganz und gar von kirchlich-religiösem 
Wfi,^en durchdrangen. Besondere Schulen gibt es nur für die 
Kleriker, diese empfangen und erteilen allem eine eigentliche 
Berufsbüduiig ; diu Mitglieder der anderen drei Stände, der Ritter, 
Bauern und Borger, genieße nur eine Art Gaetrecdit in den 
klerikalen Anstalten, deien Lekrweiae nacb kirokliehen Gzimda&tsen 
garei^, nnd deren Ontemektaapiadie die der Bliche, die lateiniaiAe, 
iat Daa Ziel dea Unteniehta iat die wisaenschaftUohe Brfaaeang 
der göttlichen Wahrheit, die in den heiligen Schriften offenbart ist, 
nnd die Beschäftigung mit Grammatik, Rhetorik, Dialektik, Arithmetik, 
Geometrie, Musik und Astronomie hat lediglich den Zweck, die 
Schüler auf das Studium der Theologie vorzubpreitan. 

EiiiH neue Pipoche im deutschen Bildungswesen brach an, als 
nach dem Vorbilde der romanischen Länder im 14. Jalirlmiidert in 
Deutschland Universitäten und Stadtschulen gegründet wurden, und 
wenn awdk in diesm Anstalten die Theologie nodi den Lehrstoff 
beheiraohta, ao maoht aich dodi aiimahiiftii nniar dem Einlhifi der 
Ariatoteliaohen PhikMophie dae Beetreben geltend, die Sehnlen von 
der kirchlichen Yerwaltnng an löeen, nnd diee gelang in gewieeem 
Grade durch die Ausstattung nnd Dotati<m der Universitäten und 
Stadtschulen durch weltliche Fürsten und durch die städtischen 
Behörden Nachdem die weltliche Gewalt erst einigen Einfluß auf 
daa Schulwesen trl irigf hntte, ließ sie sich auch seine Förderung 
mehr als bisher angelegen sem. Neben den öffentlichen Stadtschulen, 
die vorzugsweise der Vorbereitung für die Universitäten dienten, 
eitstanden bald auch Privatschulen, in denen den breiteren 
BevOlkemngHcfaiehten deotachee Leeen nnd Schreiben gelehrt wurde, 
nnd man darf annehmen, sagt Penisen, daß gegen Bnde dea 
15. Jahrhonderts eo gnt wie jede Stadt ihre Scbnle hatte. Die 
staunenswerte Verbreitung dea Bnohdmoka war nnr bei einer leeenden 
vnd leeebegierigen BeTOlkerang möglich. 
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Mit dem Wiedererwachen des klassiscben Altertums in der Zeit 
der Renai&sance macht sich überalJ in Deutschland auch im Schal- 
wesen das Bestreben geltend, mit den alten Überlieferungen zu 
bnolMD, das bithw geltnide Sehnldogma dmch Venmuftgrlliido 
ans seiiiar fBoten SteUung sb Tezdiiogen nnd an Stelle des leeren 
Fonndknnis, den man jetal Terwiift tmd venpottet, einen nenen 
geistigen Lebensinhalt, einen Inhalt eigener Wahl zn setzen. Bin 
erbitterter Kampf zwioohen dw alten scholastiwdien ond der neuen 
hunamfitischen Bildung entbrannte, ein Kampf, der schließlich 
i^upnnsfen des HumanipmuR auf Universitäten und Schulen entschieden 
wurdo. Da trat Luther auf, und die Wirkun? seiner reformatorischen 
Lehren auf das deutsche Bilduiigswesen war zunächst nieder- 
iohmettemd, denn Schal- und üniversitätswesen waren immerhin 
noch so mit der Kirche verknflpft, daß der ümetars der Hierarchie 
anch das BQdnngBwesen stark gefährdete. Audi der im Gefolge der 
Beformaäon anabreehende Banemkrieg tmg viel dam bei, den 
Beeooh der Schulen nnd UniTeieitftten herabzudrflcken. Da war 
ee Melanchthon, der praeceptor Gfermaniae, der dem leiden- 
achaftüchen Haß Luthem gegen die ArietoteUeche Philosophie 
entgegentrat, und mit der zähen Energie seines Wesens behauptete, 
daß die nene Lehre ohne die Sprachen und ohne die Philosophie 
unmöglich gedeihen und sich erhalten könnte. Ihm hat da« df^iitflche 
Volk die Rettung seiues Bildungswesens au« jenem Zuaanimenbruch 
zu verdanken, in ihm offenbart sich der Geist, aus dem das neue 
pffoteetantiache Bildungswesen geboren wird: die Einheit evangelischer 
Lehre ond bnmanietieoiier BUdong witer dem Sehtdxe der weltlichen 
Obcii^eit. Vier Jahnehute hindmeh iat Helanehthon fOr die Ein' 
fUmmg und die Befeet^jwig dee nmgestalteten BildnngBweeene tstig 
gewesen, nnd eine ganze Aaaalil von Schulen und UttiTenÜitttft 
▼erdanken ihm ihre Nengrändnng, sehr viele ihre Ernenernng und 
Reformation. Außerdem hat er einen Lehrerstand für Deutschland 
herangebildet und eine Reihe brauchbarer T phrbficher verfaßt; auch 
die Neuschöpfung der Fürstenschulen, ein bedeutsamer Schritt auf 
der Bahn vom mittelalterlichen Staat zum modernen Kulturstaat, ist 
auf seine sowie Luthers Anregung zurückzuführen. 

Audh m den katholiadien Gefaietan Dentsehlands wnzde um diese 
Zeit eine Soholrefozm vorgenommen. Sie aeigte im ganseo dieselben 
Gbazaktenllge wie in den protestantisdien Lindem nnd hat ohne 
Zweifel unter dem Einfloß der lefoffmatori^shen Vorgänge gestand^. 
Anf dem Qebiete des Bildnngeweaens haben die Jeeoiten, die von 
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Anfang an darauf ein besonderes Augenmerk gerichtet baben, ganz 
Badtotendaa geleistet, selbstrantindlldi in Ytifolgiuig ilmr be- 
Mnd«z«D Zweeke im Sinne and anm Nntna der katholiedMa Kiidm. 
Ihie Erfolge waien gUuiiend and eteUten die der pioteetaatieehea 
Scholen bei weitem in den Hintergrund. 

In den Erziehnngsanstalten beider Glaabensgebiete behielt man 
die Strenge der mittelalterlichen Schale bei, der Haaptgnmdsatz der 
Jugpudpr^iphnnf? war: ^LerrtP {rehnrelien!" und das Universal mitfAl 
dt r h-rziehung und des l interrichts blich die Rute, die bis zum Ende 
des Jahrhunderts ihren Ruf als didaktisches Hilfsmittei beibehielt- 
Der Erfolg der neuen Schulreform war zunächst der, daß sich in 
diesem Zeitalter die große Spaltung zwischen ^ ^^hildeten " und 
„Ungebildeten* Tollzog, daß dne dentedie Volk in eine gewinn 
Dampf beit hembmnk nnd eine Maate von nnwiaeeBden Laien dar^ 
atellte, aof welche ein hamanistiaoh gebildete Gelehrtentnm, daa in 
lateinischer Sprache xedete nnd achrieb» geringadiätng herabblickta. 

Mit der Zorfick drängang der deatschen Sprache darch die 
lateinische war ein Niederg^g der ersteren and ein Sinken des 
nationalen Selbstbewnßtseins verbunden, und diese T^mstände 
gestatteten später die große Verbreitung der franzöRischen Sprache 
in Deutachland, die auf länger als ein Jahrhundert die herrschende 
Sprache der „Geselbchaft" wurde. So segensreich und befruchtend 
der Humanismus für die deutsche Kultuientwickelung gewesen 
iat — die Befoimation der Kirche nnd die Umbildung dea mittel^ 
alterlichen Fendalataates in den modeinen Knltarataat iat ohne 
die Renateaance kanm denkbar — , ao naditmlig war er aoerat 
fiir die allgemeine Yolksbildong, aaf die er trotz aller Schul- 
reformen und trotz Erweiterung der gelehrten Bildung nieht gmcade 
hemmend, aber wenig fortschrittlich einwirkte. 

Während der Wirren der Religionskriege konnte von einer 
Entwickelunu' des Hildunj^s-wesens keine Rede sein, nnd die geringen 
Erfolge des lieformationwze.italter.s gmi^en zunächst wieder verloren. 
Erst der Westfälische Friede brachte eine Wandlung hervor, er 
bezeichnet das Ende der Herrschaft der Theologie und den Anfang 
einer neoen, dazcfa wiaaeoadufliich-philosophiflehe Ideen beatimmtan 
Kaltor nnd Bildung, deren Anfinge alleidinga im Zeitalter der 
Benaisaance gemacht nnd Torgebildei waren. Daa Vordringen dar 
maflimnatiadien Wissenachaften und der Maturwissenschaften, die 
den Ausgangspunkt einer neuen Philosophie bilden, die Entwickelong 
der nationaliatiachen Denkweiae, eine langsam fortachreitonde Yer- 



Digrtized by Google 



1906 



Znr CMidhlt dM d«M«i BiUimpwMi 



88 



'weltiichimg and bedenUame Wandlangen in der politischen and 
sozialen Welt verleihen dem Beginn des 18. Jahrhunderts ein neaes 
Gepräge und lenken das Bildungaweäen in ganz andere, dem Volks- 
wcdü «nprießlidie Bahnen. Dir Binfliiß Fkuknichs maobto rieb 
nim überftU geltend. Das BiUhngrideal des höfisch -modernen 
Hannes, das wvwisgand franiOsisohen Chankter trag, tzat an die 
Stelle das abgeschlossenen Gelslirtentams der Renaissancezeit, und 
die veränderten Tendenzen, die eine höfisch -moderne Bildung 
anstrebten, kamen aach im Lehrplan der Schalen, so besonders 
der nengegründeten Ritterakademien , zum Aosdnick. Auch die 
Universitäten, die gegen das Ende des 17. Jahrhunderts ans ver- 
schiedenen Ursachen in Mißachtung gekommen waren, folgten der 
AafForderung eines Leibniz and Thomasius, der neaen realistischen 
und gemeinnatzigen Bildung Eingang za gewähren. 

Die höfisoh-wattmlnnische Bildung antspmdi mdes drai devtsf^en 
Empfinden nicht in dem Maße, daß oe tubedingt flbenQ in Denisob- 
land Anklang gefimden hätte. Binetseits bildete siob eine Biebtang 
in Verbindung mit einer damals anftanchenden Form des religiösen 
Lebens, mit dem Pietismns, aus, andererseits traten naiionalgeainnte 
Männer und Vereinigungen in direkten Gegensatz zu der modem- 
höfischen Bildung. Die „Deutschen Sprachgesellschaften deren 
Mitglieder sich in ihren Schriften der deutschen Sprache bedienten, 
gaben den Anlaß zum allmählichen Aufblühen einer deutschen 
Literatur, die ihre schönsten Blüten zur Zeit Lessings und Goethes 
entfaltete, und zur Benotsung der deutschen Sprache in der 
Geiehrtenwelt; Tbomasios, Wolff , Kant n. a. sohrieben in . der 
Mtdteispcacfae. Hand in Quid mit diesen Bestiebang«i aar Hebong 
dss nationalen Bewnßtaalns gelimi Bewsgnngsn aar Tsvbesssning 
und zur Vexallgemeinerung des Schulwesens, die von Batichius und 
Comenius angebahnt, durch Francke, Gesner, Basedow and Campe 
rege gefördert wurden. Unter dem Einfluß von Rousseans „Emile" 
wird das deutsche Erziehungswesen in nene Bahnen gelenkt. 

Anf dem Boden dieser Strömung entstehen die Realschulen, die 
Volkböchulen und die Seminare. Die Leitung und die Aufsicht über 
die Bildungsanstalten geht nun von der Kirche auf den Staat über, 
der eigene Behörden dafilr einrichtet; die Unterstellung aller Lehren 
unter die Gssiofalspankte der Kirdienlehre sohwindst, weltfiebe 
Untenicbtsfkeber weiden in flberwiegender Zahl sogelassen, ein 
freieres Geistesleben ent&ltet rieb jetat in der Sdrale and im Volke, 
und die Kreise, die ton dem Einflaß des BUdongswessns eneieht 
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werden, dehnen sich immer mehr aus; durch die allgemeine Anwendung' 
der deutschen Sprache als Unteirichtsspiache wird das Intarease der 
bürgerlichen GeeeUeehaft fibr Lttante und Tlieater, für KmuA md 
Vissenacluift und für das öffratUclie Leben flberhanpt erweckt nnd 
gefördert. Am finde des 18. JahrhimdertB hat ein nenlranianiatiacfae» 
Ku]hiT- nnd Bildangsideal den Sieg Aber das böfiseh-ficanaOsiselie 
am Anfang des Jalirhnnderts davongetragen. 

Im 19. Jahrhundert schreitet die Verstaatlichang des Schalwesen» 
fort, die schulmäßige Biidong wird über immer weitere Kreise aus- 
gednlint, die Volksbildung gewinnt fortgesetzt an Boden. Es würde 
zu w eit führen, wollte man in dem engen Rahmen einer Besprechung^ 
auch nur annähernd den reichen Inhalt der Kapitel, die Paulsen 
dem Entwickelungägange der Bildung des 19. Jahrhunderts gewidmet 
hat, dds&eren, aUes ist hier so knapp and so treffend chanUerisisii, 
daß man ganze Absfttse entnehmen mflfite, um nur ein einigennafieo 
anscbanlicbes Bild der Emtwiofcelmig so geben. Der Zweck dieser 
Zeilen ist es ja niebt, den Inhalt des Baches von Paolsea in 
flfiehtiger Skizziemng vnedsnngeben, es sollte nur darauf hingswisseil 
werden, welche FtÜle von geschichtlichem Material and von yor^ 
trefflichen Gedanken das Werk enthält, und es sollte eine Anregung 
gegeben werden, daß jeder, der sich für die Geschichte des deutschen 
Bildangswesens interessiert, das Bach in die Hand nimmt and ein» 
gehend studiert. 



EINE NEUE KEFORMATIONSGEÖCHICHTE 
Von Dr. Hermann Barge in Leipaig 

lant und Kirche - diese beiden festumrissenen und 
festgefügten Institutionen — geben im Betriebe der 
heutigen Reformationsgeschichtaschreibung fast aus- 
schheßlich den Rahmen für Darstellung und Be- 
urteilung der Ereignisse ab. Dabei besteht zwischen 
den Vertretern der politisoheii und kirohUchen Belannatitms- 
historie — was einer groBsügigen GesamtanfEassuqg niebt oben 
forderlich ist — in weitgehendem Hafie Arbdtsteümig. Die 
Fkofanhistonker bescliranken sioh im wesentüeben auf die Klar- 
legung der politischen Vorgänge und Zusammenhänge. Indem 
diese gerade im Bef ormationsBeitalter sich bei ihrer internationalen 
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Verschlungenheit sehr kompliziert gestalten, hat die politische 
Historie mit der gründlichen Analyse der staatlichen und diplo- 
matischen Beziphimsren zweifellos eine ctoBo Fnrscherarbeit ge- 
leistet A\)CT andererseitö bilden die staatÜchen Kämpfe jener 
Periode doch nur dm Regulativ in dem Austrug des Kampfes 
zwischen den religiöeen Ideen, die damak wie heute als der eigent- 
Ikdiflte wad tiefirte Lebensgehalt jener Zeit aiiEiiBeiheii aiiid. Fär 
die Beurteilung dieeer leligideen Ideen selbst aber beanspmofaeii 
die Yertrotor der Kirohenhistone nach wie vor, die aUein gültigen. 
Uafist&be au&ustellen. Damit aber maoht sich eine engherzige 
konfessionelle Gesinmmg breit, die emer vorurteilslosen Würdigung 
4ier religiösen Erscheinungen im Reform ationszeitalter allent> 
halben im Wege steht. Mit nichten trifft dieser Vorwurf nur für 
<üe katholische (ieschicht«8chreibung zu. Wie oft hat man sich 
nicht auf protestantischer Seite über die Methode des Kathohiien 
Janssen ereifert, deren er sich bedient, Luther und sein Werk 
herabzusetzen und zu verunglimpfen. Und in der Tat wird kein 
Unbefangener dio SeUiohe büU^ können, dnzoh die Janssen 
An so vielen Steilen den Uaien Tatbestand sn verwinen, ans 
-wei0 sokwan xn maclieii suchte. In Wahrheit Ireilioh stoBt 
man oft genug anf Proben der gleiehen „methodisohen** Be- 
handlung des Gegenstandes bei Vertretern der lutherischen 
Kirchenhistorie. Und zwar unterliegen ihr in erster Linie weniger 
die geschichtlichen Erscheinungen drs Katholizismus — sie 
sucht man mit überlegenem Wohlwollen zu analysieren — als 
diejenigen evangelischen Gedankenrichtungen und Persönlirli- 
keiten, die im Reformationazeitalter zu Luther und seiner Lehre 
in Wettbewerb getreten sind^). 

*) Ein artiges Stück Verketzerung nach J ansäe n'achem Muater 
findet flkh in dem gegen raeiiMn „Karbtadt" geriobteten Bodie von 
Karl Müller, Luther und Karlstadt S. 77. Es handelt sich um die 
Frage, ob Karlstadt in geflisf«»ntlirhf'r Oeringschäteung der heiligen Zeichen 
im Abendmahl Hostien hat zu Boden faUen lassen. In meinem Karlstadt 1 
361 schrieb idi: »WHlirend der Brotansteilung geaohah ea, dafi sweimal 
-eine OUate sa Boden fiel. Karlstadt achtete wenig darauf und sagte: 
,,Es liege, wo es wolle; daOmannurmitFüßennichtdnrauf 
t r e t e." Zu den Worten „zu Boden fiel" bemerke ich in der Anmcrktmg: 
«»NatürUeh dwdi Zuialll Eine willkürliohe Varanafarang diär 
Zeichen hatte Karlstadt in setner Schrift „Von beiden Oaataltan** anfa 
acbärfste verurteilt. Bl. E.: ,,Wahr ist's, ßo einer den g^iegneten wein 
mutwilliglich umbschuttet, das er sundiget vnd 
^urde de« bUta Cbriatt a o h u 1 1 i g/* ** — Daa hält Kwl Müll« 
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Diese abspreclit nde, geringschätzipe Beurteilung der von 
Luther abseits st^shenden Symptome einer evangelischen Reli- 
giosität mußte aber in steigendem Maße den Widerspnu Ii a!l<»r 
derer herauüf ordern, für die da» lutheriBche Kirchendogcua, das 
dfllt auf Luthera Lebie von der Sfindenvofgelraiig und Recht- 
fertigung aufbaute« nicht den alleinigen oder auch mir wert- 
ToUsten leliglöaen Niederw}h]ag jener Periode dantellte. Li dem 
Maße, als sioh das zeligiÖBe Empfinden von konfesaioneQegr Ge- 
bundenheit bdkeite, wandte sich die Aufmerioamkeit gerade 
jenen Erscheinungen im Reformstionszeitalter zu, die — obschon 
durch Katholi/ismüH imd Luthertum gleicherweise niedergehalten 
und in üirer freien Entfalt uiit^^ hemmt — doch die Koiiiio einer 
über die Enge des Konfesaionalismus hinausweisenden religiösen 
Gesamtanschauung in sich bargen. Und je sorgfältiger und vor- 
urteilsfreier der Historiker mit der Sonde unbefangener Quellen- 
kritik an dieee Enoheinungen herantrat, um 00 oHenkundiger 
wuide» wie hoch die Sohuttbeige konfessioneller VerlSstemngen 
im Laufe der Jahrhunderte angewadiaen waren. Bier galt es 
— auch von aller pefsönlidifiD AmtaiiWhTn« abgesehen, die sioh 
ffir die um ihrer Übeneogong willen schwer verfolgten Bekenner 
regen mußte — , eine notwendige Pflicht der geschichtlichen 
Gerechtigkeit zu erfüllen : den herkömmlichen Venmg^impfai^^ 
mußte mit Entschiedenheit entgegengetreten werden. 

Diese Pflicht erstreckte Bich vor allem auf die Gemeinschaften, 
die bereits vor Luthers Auftreten, im Mittelalter, Pflegstätten 
einer echten evangelischen Gesinnung gewesen waren. Den 
Lesern dieser Zeitsohrift ist bekannt, daß ihr Herausgeber 
Ludwig Keller snne KrSffce in den Dienst der Au%abe 
gestellt hat, die Torurteile su beseiti gen, in denen die Vertreter 
der herkihnmlichen Anschauung fiber die Waldenser und 
Brüdergemeinden des Mittelalt^ befangen waren. Obgleich 
diese in Zeiten des furchtbarsten hierarchischen Druckes oft genug 
in Wort und Tat bewährt, ja mit dem Tode besiegelt haben, was 

nicht ab, als Motivierung für ein bald darnach erlaesenee r'phot des Kur- 
füretoa, mit dem Sakranwmt aufs ordentlichste uxnsugehen, unter Be- 
nilaiig «nf den «agefofarteii Vorfall, folgendes Urteil abzugeben: „Man 
nnifi aa die VorkomniniHse denken, daß Karlatadt Hostien 
hatte auf den Boden fnllen lassen und die II m- 
steh enden aufgefordert hatte, sie nur liegen zu 
laaien." Übeihttapt würnndt Karl Hüllen Buoh von Bntatallungen. 
des TatiieBtaadeB und Ungwnamgjwiten. 
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»ich heute als dauernder Lebenswert einer geläuterten christlichen 
Gesinnung darstellt, sind sie von der zunftigen Kirchenhistorie 
hm auf den heutigen Tag als ,,Bonderbare Schwärmer" fast stets 
mit Achselzucken geringschätzig abgetan worden. Sie hatten 
es ja nicht zur Gründung einer mächtigen Kirohengemeinschaffc 
gjtfbmdkt l Und Ihran AnaoliAaiiiigpD feblte der dnrchgeaibeitete 
dogmAtuobe Oberbaal Dasn natHilioli rcx ftUem der neue 
Lutheriaehe „BeUgioiiibQgriff". Der tSkMMkhBto Wert- 
maßstab des unmittdbaien, nach außen sichtbaren Erfolges 
wird an Bekundungen eines bei aller Schlichtheit hetoischen 
religiösen Idealismus angelegt, der seiner Natur nach lediglich 
die innere Folgerichtigkeit, Bekenntnistreue und KftiiinliLhigfefii^ 
alfi Beurteilungsmodiis verträgt. 

An altwaldensiöche Stimmungen knüpft das Täufertum 
der Reformationszeit an, für dessen g^whichtüche Würdigung 
Keller gleichfalls viel geleistet hat. Andere — so namentlich 
Egli und Bembert — haben ibiacaeite ntr Aufhellung des so lange 
▼ecfehmten Tftiifertiime beigetragen, und ee kaon sngeetaoden 
weiden, daB eine geieefatae Benrteilnng der T&vfcr nnd ibier 
leüigideen Gedankenwelt sieh Bahn gebrooben hat^ Erst jüngst 
hat Ernst Tröltsch, der Hauptvertreter der religiona- 
geschichtlichen Schule in Deutschland, bei allem Vorbehalt, eine 
glänzende, zusammenfassende Würdigung der ReligioBität dee 
evangelischen Tätifertums gegeben^). 

Der unbefangenen Analyse des TäufertuTus und ihm nahe- 
stehender Denker (Sebastian Franck u. a.), »etzte mau seitens 
der lutherischen Theologen wohl um deswillen geringeren Wider- 
stand entgegen, weil unmittelbaie Bedehnngen swischen Luther 
and Tftnfem nur in gehngem Giade vorliegen, und durob neue 
EigebDiase der Foseobung über die Täufer die herkömmliche 
Auffassung der Personlidikeit und dee Lebenewerkee Luthers 
nicht direkt erschüttert wurde. Dagegen suchte man eifersüchtig 
und leidenschaftlich alle Forscherergebnisse zu bestreiten, die 
dazu angetan waren, die zentrale Bedeutung der reUgiüsen Leistimg 
Luthers abzuschwächen und wesentUche Züge am überkommenen 
Lutherbilde als unzutreffend erscheinen zu lassen. In diesem 
Zusammenhange darf ich wolil auf mein Buch ,,Andrea8 

*) in dem Abschnitt „Protestantiachee Christentum und Kirche in der 
Nenmit**, in »»Die christliche Religion'* (Die Kultur der Gegenwart, 

1, 4«) 8»eif. 
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B o d e n a t e i n von K a r I 8 t a d t" (2 Bände, 1905) hin- 
wpispn KarlHtadt« F]nt\vickelung volkieht sich in fortgesetzter 
innerer Auseinaiidersetzung mit Luthers Lehrnieinungen, und 
da das 8chickiial beide Männer als Lehrgenosäeu an derselben 
Univci-Bität Wittenberg zusammengeführt hatte, mußte der innere 
Gegensatz, in den sie gwrfnander gerieten, in peraönliohe Reibungen 
und Konflikte ttouoUagan. Daher ließ ee rieh moht vennfliden» 
daß hei einer Schildening dee inneren Werdens Kallstadt« auf 
Schritt und Tritt zu Luthers reUgiösen Aneiohten und persön- 
licher Haltung im einzehien kritisch Stellung genommen wurde« 
Eine objektive Prüfung des Tatbestandes ergab, daß — bei aller 
Anerkennung der überragenden Kraft und Größe der Persönlich- 
keit Luthers — doch auf sein Verhalten gegen Karlstadt tiefe, 
schwarze Schatten fallen. Gerade in der Gegnerschaft gegen diesen 
Widersacher, in dessen Seele sich ein edler, feuriger Enthusiasmus 
des Empfindens mit entschiedener Folgerichtigkeit des Denkens 
paarten, tieten die mittelalterlichen Seiten in Lnthera Weaen 
dentiioh su Tage. Indem er Karlatadt nnd seine Anhiogecschaft 
geistig vernichtete, schaltete er ans sein« Kirche grundsKtslich 
eine Fülle lebendiger, entwicklungsfähiger und zielweisender 
Gedanken aus, und leitete damit selbst die innere Verarmung 
in die Wege, zu der das Luthertum — namentlich auch im 
Gegensatz zu dem kräftig pulaiemid«! Calvinismus — für die 
Folgezeit verurteilt war. 

Für den Karlstadt-Biogiaplx-n ergab sich demgemäß eine 
Aufgabe, die dankbar und undankbar zugleich war — dankbar, 
indem angesichts der groben Vernachlässigung, die bisher diesw 
geschichtlichen Materie widerfahren war, die groflen Ergebnisse 
für den energischen Forscher — wie man au sagen pflegt — aal 
der Straße lagen; undankbar, wefl, in weicher Form er die Re- 
sultate seiner Forschung auch vortragen mochte, der entschiedenste 
Widerspruch der KirohenhiBtoriker vorauszusehen war. In der 
Tat blieb die heftige Befehdung meiner Aufstellungen nicht aus. 
Aber eine nähere Prüftina des Enches, welches Karl Müller 
gegen meine Uarsteiiung gericht<?t hat, ergab, daß meine 
Ergebnisse die Feuerprobe einer den Buchstaben unter die 
Lupe nehmenden Detailkritik bestehen können. 

So war auf Grund einer veränderten religiösen Bewußtseins- 
Stellung und vertiefter psychologischer Zerghederung die ftbÜi^ 
Anftassnng über den Werdegang der deutschen Reformation, 
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wie de, soweit ihre religidae Seite in Betracht kommt» lioh 
seit dem 16. Jahrhundert im ganzen unverändert behAoptet hatte, 

in wesentlichen Stücken einer Korrektur unterzogen worden. 
Es konnte nicht außbleibon, daß die neuen Foi^chungsergebniase 
auch das Gesamtbild veränderten, welches iti zutjammenf aasenden 
Darstellungen von der deutschen Reformation entworfen wurde. 
Schon von Bezolds vortreffliche Reformationsgesciiichte 
— im Jahre 1890 erschienen — offenbarte, wie weit man aelbst 
ftber Bankes DanteÜliiqg hinau^elangt war. Dafi eeüdem 
in der Durohfbnohung der neben Lnther einhegfehenden retigjoeen 
evangetiiinhen SferömmigBii viel geleietet worden lat, haben wir 
oben angedeutet. 

Dies Nmie mm zn dem gesicherten Bestände des Alten in Ver> 
bindung zu setzen und in seiner Bedeutung nachdrücklich zur 
Geltung zu bringen, ist das Ziel, das sich Friedrich 
Thudichum in seinem Werke „Die deutsche 
Keformation 1517 — 1637*' gesetzt liat, dessen erster Band 
jüngst erschienen ist*). 

Thudiohum blickt auf ein Leben und eine Tätigkeit von erstaun» 
HdMr Viebeitigkeit snrnok. Dnroh eeina Beeht^geMfaiidite dar 
Wetteiaa hat er die reohtehiBtoikcihe Fofsohung naohhaUälg be- 
einflnfit. Seinen Anregongen ist es sn danken, daß die denteohe 
Gmndkmtwnforaohmag in Angriff genommen wnrde. Hieraa 
gesellen sich Staats- und kirchenrechtUche Arbeiten. Den eigent» 
heben Zentralpunkt seines Uterarisohen Schaffens im letzten Jahr- 
xehnt aber bildet die Beschäftigung mit den Gedankenrichtungen 
und geistigen Strömungen des Christentums, in denen iirchrist- 
liehe Idealität der Gesmnimg, iinln emflußt von kontesBionelle tn 
Glaubenszwange und hierarchischen Machtgelüsten, sich durch 
die Jahrhunderte hindurch im Rahmen engerer, von den großen 
UiehlkliMi Bilduagen abeeita etehender Überaeagangs- 
gemeineehaf ten behaaptet hat. 7oii seinen aaf die 
Slteia Kiiohengeeehiohte beaügUohen FoiBohongen liahen wir 
an dieeer Stelle nicht zu handeln. 

Für die TOlfiegende Reformationsgeschichte hat Thodioham 
lieh die Wege geebnet durch sein Werk ,, Papsttum und 

^) Friedrioh Thudiehnm, Professor der Rechte ». D. an der 

Vniversität Tübingen, „Die deutsche Kefonnati<Wi 1517—1537". I. Band: 
löl7— 1525. Leipzig, Max Sängewald. 1907. gr. 8». Öl4 S. ß M. — 
Der zweite Band des Werkes mW noch in diesem Jahre erscheinen. 
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Reformation im Mittelalter 1143—1517", so daß 
or in jenor sich aueführlicho einleitende Partien ersparen und seine 
Darstellung sogleich mit den Ereigniseen dee Jahrea 1617 be< 
ginneii konnte. 

Thudichum schreibt nicht nur für die Gelehrten; er wünscht, 
in die Breite zu wirken. Das bekundet schon der angesichts des 
Umfangee dee Bandes entaiuilich billige Flreb ▼on 6 M., der jedem, 
wdoher den reformationageeohiohtliohen Fragen Intereaae ent- 
gegenbringt, Beine AnaohaifFiing ermd^ohen aolL Das penoniiohie 
Moment gibt vielen Partien seines Werke« «neu eigentümhchen 
Reiz : namentlich in der ^yirtematisch gehaltenen, mit sahireichen 
Rückblicken auf die Vergangenheit durchsetzten Untersuchung 
über die einzelnen Keformforderungen und die seit 1520 dririiher 
hervorgetretenen Meinungsverschiedenheiten wird es wahrnehmt lar 

Aber die Annahme würde verkehrt sein, als ob der Verfaü^er 
das Augenmerk ausschheßUch auf die ihm ans Herz gewachsenen 
religiösen Symptome des Reformationszeitalters gerichtet hätte. 
Vielmehr will er den Strom der geschichtlichen Entwibkelung 
uns in seiner ganzen Breite vor Augen fähren. Um dieaer Auf- 
gäbe gerecht zu werden, hat Thudichnm nmfaaBende QoeUeii- 
Studien getrieben. Gewiß wird man nicht behaupt«! können, 
daß die Stärke seiner Arbeit auf einer peinlich gmauen Berück- 
sichtigung aller bisherigen Detailarbeiten beruhe. Im einzelnen 
ist mnnches von ihm nicht mit herangezosren worden. So würden 
die Lutlu Verhältnis zur Kurie betreffenden AbBciinitte sachlich 
vollständiger auftgefallen sein, wenn Thudichum Kalkoffs 
gründUche und tiefgreifende Forsciiuiigen über Luthers römischen 
Prozeß berücksichtigt hätte. Aber dafür wirkt aller Orten 
erqoieklioh die Selbst&ndigkeit, die in dn Auswahl 
und Benutzung dmr von ihm herangezogenen Quellen su Tage 
tritt. Ihr danken wir es, daß er uns an einer großen Zahl von 
Stellen neue Gesichtspunkte und Ansohauungen Termittelt und 
die Aufmerksamkeit auf bislang arg vernachlässigte Zeugnisse 
hinlenkt. Auch theologischersei ts ist jüngst dies erkannt und 
ausgesprochen worden Schreibt doch G 1^ n c h w a 1 d über 
den vorliegenden Band^): „Man darf nagen, daß Thiidichums 
Werk, dessen Vollendung wir mit JSpannui^ entgegensehen, 
eine bisher bestehende Lücke in trefflichster Weise ausfüllt. Es 

*) In der wisaonschaftliohen Beilage der „Leipziger Zeitung'' No. 8 vom 
22. Fefamar 1908. 
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tteUt moht die Reformationsgeschichte, um die Person LnthefB 
grnpinert, dar, als Beiwerk zu einer Luiherbiopaphie, aondem 

es zeigt nns den Gang der Oefchichte in seiner Gesamtheit und 
in dem Zusammenwirken aller Mächte geistiger und fleisch- 
licher Art.** 

Die Unabhängigkeit von der herkömmlichen Gruppierung und 
Bewertung des Tatsachenmaterials verleiht Thudichums Werk sein 
obankteiiBluoheB Gepräge. Die Resultate der neuen Kallstadt- 
FoEBchnngen hat er in weiljgehendem Blaße seiner Darstellung 
eimnoliedeirt. Zmn enten M | J ft jn mm t *^nfTinninfnifafinfiii dfti t 
BeformattonBgeBchiohte wiid die originale Bedemtnng Kallstadts 
im vorliegenden Werke hervorgehoben: er trat als erster und 
lange Zeit einziger Mitkampe für Luther in die Schranken; seine 
TRastlosigkeit hatte zur wirhtigen Folge, daß kein Stillstand im 
Kampfe eintrat; während Luthers Abwesenheit ani der Wartburg 
führte er die evangehsche Bew^ung in Wittenberg erfolgreich 
weiter; ihre Unterdrückung bedeutete für das Luthertum eine 
schwere Einbuße; vollends im Kampfe für eine freiere, geistigere 
Anffasmng des AbendmaiÜB vertritt Karistadt zielireisende 
Gedanken. 

Die Bedeutong des Jobann von 8taupit8 pflegt von den 
LutibierbiogEaphein — bei aller Anerkennung des woUtfttägen 
lÜDlliisses, den er auf Lntiier in dessen reUgiösen Entwickelungs- 
jähren ausgeübt hat, — doch geflissentlich gering eingeschätzt 

7,u^ werben. Bei Thndiehum tritt im Anschluß an Kellers 
Forschungen zu Tage, daß Staiipitz bis zu ?!einem Tode seinen 
rund Überzeugungen getreu geblieben ist. Die Diktion der von 
ihm kurz vor seinem Tode gehaltenen Predigten, die von einer 
,,gottUebhabenden Schwester" aufgezeichnet wurden, läßt er- 
kennen, daß er in seiner nl|gi6sen Eigenart ebenscnrenlg dem 
Katholiiisniua wie dem Lnthertnm einanrohen ist: „Gott wiid 
dir*s ins Hers ss^, was ihn oder was den Tenlel gepredigt ist. 
Niemand Termag das Wort Gottes anasntilgen. Zu allen Zeiten 
wird e8 Gott ins Hen predigen und etlichen Menschen den Ver-> 
stand geben, es selbst zu verstehen und recht zu predigen. ' ' Durch- 
unp waldensisch klingt eine Äußerung Staupitzens über das Abend- 
mahl: .Das gemeine Brot, welches hart wird, so daß man es 
nicht beißen mag, schimmlich und zuletzt zu Asche wird, das 
ist nicht eine vSpeise, welche dauernd ersättigt, sondern das Brot, 
welches der heihge Geist spendet, in Wirkungen des Geistes, 

7* 
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im festen Glauben an Gott, daQ er uns la Trott gesendet, geboren» 

gestorben nnd erstanden sei." 

Über Erasmus schrieb ich vor einiger Zeit^): Wollte man 
doch überhaupt die Werke dieses großen Vergessenen wieder 
lesen, anstatt sich bei allgemeinen Bewertungen seiner Person 
und seines Lebenswerkes zu beruhigen/* Thudichum hat des 
Erasmue Werke gründlich ifeiidiert und iei denun In der 
Lage, die überragende geistige Bedeutung dieeee Hannes weit 
naohdrfioklioher uns vonraführen, als es sonst an gesehehen 
pflegt. BesondeiB ans den dogmengeeohiohtliohen AuafShnngen 
Thudiohums am SohluB des Bandra erhellt, in wie vielen Fragen 
bereits vor liuthen Auftreten im Ablaßstreit Erasmus evaogeliBQlie 
Gedanken ausgesprochen und verfochten hat. 

So gehört das Buch Thudiohums in die Reihe derjenigen 
literarischen Erscheinungen, die für eine unbefangene Beurteilung 
der deutschen Reformation die Bahn frei zu machen und den 
Bann zu brechen suchen, der durch einen einseitigen Luther- 
knltne der geschiohtücdiea Fofsohung auferlegt ist. 

PROF. D. GERHARD TITlüS 

Ordensmeister der Hauptloge Indissolubilis 
in den Jahren 1671 bis 1681 



Hü den Urkunden des wiederaufgefundenen Gesetz- 
baeiis der „Hauptloge Tndissolnliilis" oder der »,Haupt- 
hütte der nnzertrennliohen Freunde**') l&Bt sieh die 
Reihe der Ofdensmeister vom Jahze 1680 an, wo sie 
dnioh den Grafen Heinrieh von SoUiok in VerUndong 
mit den Grafen Günther Ton Schwanbnrg und Heinrich von Beuß 
begründet wurde, bis zum Jahre 1779, also beinahe zwei 
Jahrhunderte hindurch, mit riemlioher VoUet&ndigkeit 
feststellen. 

Zunächst ist das Amt des Ordensmeisters mehrere Jahrzehnt« 
hindurch, und zwar mindestens bis zum Jahre 1612, in den Händen 
des Grafen von SchUck gebüeben. Graf Heinrich von SchUck 

1) HiHtorisclip Zeitschrift 190", Bd. 99, S. 264. 

Daa Original des Ordenabucha beruht in einem der Archive, die 
der Gfoßloge Royal York in BeHin nntenlsUt siihL 
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war der Sohn HeiiiriohB II. und naliar Yerwandter jenes HieronymiiB 
von Schlick, der bei den Zeifigenossen unter dem Namen der 
„Alchymist" bekannt war und als solcher vielfache An- 
feindungen erfahren hat. Die Entstehung dieses Namens versteht 
man, wenn man cüe Urkunden unseres rtpsetzbuchs liest, unter 
denen eich eine solche vom Jahre 1612 findet, in der es heißt: 

^Dic Stifter dieses Bundes und vorzüglich des 
lYten Grades .... haben sich bemüht, Gott ans den 
Werken der Natur zu erkennen. 

Ebendaher haben sie die ScheidekuMst und höhere 
Behandlung der Ersten fleihig getrieben und sind oft 
glflcklich gewesen, in das Innere der Natur einzudringen. 

Wie denn in der Haupt-Hütten Divinae Fratemitatis 
oder in der A . . . Tersducdene Arbeiten der altea 

♦ 

Meister aolbehaltcn werden. 

Dalier es andi denen Meistern dieses Grades Pflicht 
ist, wenn sie in Brf&ndmMg der Nrntur ^IflckUdi sind, 
solches an den Ordens-Meister zu senden, der es unter- 
suchen nnd zum Wohle des Bundes anwenden wird.* 

Diejenigen, die die „Soheideknnst** nnd die höhere 
Behandlnng der Prima (Matena) übten, waren bei den Außen* 

stehenden unter dem Namen der ,,Alchymi8ten" bekannt, und 
so kam es, daß die Mitglieder der OrdenageseUschaften in Bausch 
und Bogen als Alchjmiisten bezeichnet zu werden pflegten. 

Die Brüder dieses Grades, wurden nach den ,, Gesetzen der 
Brüder des Senats" (Gesetzbuch EL 63 f ) erwählt. Sie 
besaßen eine A . . — das Wort ist duich drei Punkte 
abgekürzt — iu der besonders wertvolle Dokumente bewahrt 
worden, nnd diese A . . . ist uns unter dem Namen der A r c h a 
des ,Jh eiligen Scbreins" (Eis-Sdireins) aus den Urkunden 
nnd Symbolen der HaupÜQge der fruchtbringenden Freunde 
bekannt^). Es ist dooh wohl kein ZufaU. daß aneh die „erwlhlten 
Bröder" der Loge Friedrichs Fiiedeinatal im Haag laut Protokoll 
vom 29. Januar 1637 eine heilige „Arohe" besaßen. 

In der zweiten Hälfte des 17. Jahrhunderts erscheint in unserem 
Gesetzbuch der Reichs Vizekanzler J. C. von B o y n e b u r g, 
der berühmte Freund unseres großen Leibniz, als Ordensmeister. 

M Naheree bei Keller. Die Grofiloee »Zum Palmbeom*' tos», in den 
IkLH. der .CO. 1807, S. 1S8 ü. 
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Seit dem Jahre 1671 tritt uns als neuer Ordensraeister 
D e r h a r d T i t i u 8, Professor der Theologie in Helmstedt, 
entgegen. Wir besitzen von ihm folgende Urkunde, die uns 
durch das Gesetzbuch aufbewahrt ist. 

Dr. OerhirdiiB Titiiis S. S. Thcol. Prof. 

io Academia Julia 
Ordiois Fratrum iuseparabilium Praesea. 
datnm 30^ Deoember 1671. 

Da ea zu guter Ordnung aller Logen viel beiträgt, wenn 
inuner Jemand da ist, der nebst dem Lo^cn Meister vor das 
"Wohl der Hütten sorgt, so verordne ich meines Amtes gemäfi, 
daJj in jeder vollständij^en Loge oder der, wo mehr als drei 
Brüder sind, jedesmal eiu Resident des Ordens- Meisters seyn 
solle, und da dieä schon den Logen -Meistern in ihrem Grade 
beikanttt ist, seit vieler Zeit aber diese St^cn nicht beaetst 
gewcaen, ao aey ea tob nim an mir und meineii'Naclifolceni 
Pflicht, daranl ni aehen, damit die alten guten Gebrändie 
nnseres Bundes erhalten werden. 

"Was nun aber die Residenten betrifft, so mftsaen sie wenigstens 
den 2*« Grad haben, alsdann sind aie die 1*** snm 3^ 

la e r flflnet er Hfltte aitzen aie dem L.-BL znr rechten Hand, 
sehen avi die Beobaditnag der Geaetze, halten Uber Recht, 
Ordnung nad gute Oeconomie. 

Weank ihnen der Ordens-Meiater etwas übersendet, tragen 
sie soldies entweder in der ältesten oder in der ötfentlidien 
Loge vor, so wie sie dazu folgender Eyd verbindet: 

„Ich N. N. schwöre zu Gott dem Allmächtigen imd gelobe 
bei meiner Ehr und "Wort, Treu und Glauben, daß ich als 
Kcsident des Ordens -Meisters in der Loge R. C. J. auf gute 
Ordnung sehen und Beobachtung der Gesetze halten, alles 
was ich in der ältesten Loge als deren Beisitzer höre, kemem 
▼on den niedern Graden entdecken, alle 4*^ Jahre dem 0.*BL 
oder wenn es nöthig noch eher Yolständigen Bericht von 
Allem, was bei dieser h, vorgeht, abstatten, die vom O.-M. 
übersendeten Briefe und Sdniften seiner Verordnung gemäfi 
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entweder in der ältesten L, des Senats oder in der öffentlichen 
L. vortragen, dem L -M. Achtung und allen Brüdern Liebe 
erzeigen und der mir vom O.-M. ertheilten Instruktion in allem 
uachkommen, auch, vor das Wohl des Bundes der Un- 
zertrennlichen und eines jeden Bmders unermüdet sorgen will. 

Die£ gelobe und scfawAre ich: ao wa3ir mir Gott belle nad 
sein beiliges Vort etc.* 

(gez.) 1) Christian Benjamin Seeliger Siles. J* C* 
d. 15. May in ord: Kes: receptus. 

(gez.) 2) Friedrich Heinrich Quitmann TheoL CO 
d. 13. May 1779 in cwd: Res: receptus. 

Aue dem Gesetsbnofa eigibt aiohp daB diese VeEDidnung des 

Oldsiismeistera Titius vom 30. Dezember 1671 noch im Jahie 
1779 in Geltung war. Resident des Ofdensmeisters bei der Loge 
Reveiendae Confoederationis zu Halle war, wie die Unterschriften 
ergeben, zuerst Christian Benjamin 8eeliger, der 
am 15. Mära 1778 Mitglied geworden war, und später der Kandidat 
der Theologie Fried r. Heinr. Quitmann, der am 13. Mai 
1779 in den Orden aufgenonunen war. 

Gerhard Titius war eine in der zweiten Hälfte des 17. Jahr- 
himderts in DentieUeiid weit und breit bekannte PenÖnUcbkeit. 
Gebozen im Jabre 1620 zu Quedlinburg, hatte er su Helmstedt, 
Jena und Leipcjg studiert und war hier Hdrer und Sohfiler 
Calizts gewotden, der damaJs als Haupt und Führer der 
Synkretisten galt; man weiß, daß dieser Richtung auoh 
dcff Große Kurfürst, Herzog Ernst der Fromme 
von Sachsen- Gotha, Joh Valentin Andreae, J. A. 
Comenius und viele andere beigezählt wurden. 

Diese „Synkretisten ' — es war ein Scheltname, den die 
lutiierisehe und cahuuüche Streittheologie erfunden hatte, um 
die Richtungen zu kennzeichnen, die den Ideen des Hugo 
Grotius und anderer großer MSnner nahe standen — 
hatten ilire Tomehmsten geistigen Stütspunkte gerade an den« 
jenigen Hoobsobulen, wo um das Jahr 1680 Logen der Unzertrenn« 
liehen bestanden. So wiricte naoh Ausweis unseres Gesetzbucha 
zu Helmstedt seit 1680 die hogjb R. V. F. A. (Rev. Vera 
Fratrum Amicitia), zu J e n a die Loge R. 0. F. C. (Rev. Optima 

>) IMeM Untenobrifton tüad cigenbindig voUaogiBa. 
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Fratrum Confoedcrat io), in Halle die Loge R S, F. T. (Rev. 
Sincera Fratrum Confocderatio) usw., und zwar waren damals in 
Helmstedt, ein Herr von Stein, in Jena Herr Emst von Riedesel 
und in Halle der Oberstleutnant von Vietinghof als Logen- 
mdster tfttig^). 

Gerhard TitioB war, wie uns Gottfried Arnold in seiner Eirchen- 
ond Ketsefgeechiohte enfiblt, ein Sohüler des Vto^enca D. Cknuad 
Homejos in Helmstedt, und als ktsterer im Jalure 1649 starb, 
erhielt Hitins die PmlessDr, die Homejus bis dabin beikleidet 
hatte. 

BesondeEB nahe Fühlung hielt Qerhazd Titius damals mit den 

Gesinnungsgenossen in Jena. Einer seiner dortigen Freunde 
namens Krüger sandte nach Helmstedt an Titius einen Bericht, 
in dem es heißt, daß alle Professoren in Jena der Sache C a 1 i x t s 
aufs höchste gewogen seien; unter den Dozenten habe dem 
Schreiber der Professor M u s a e u s besonders Wohlgefallen 
wegen seiner „Humanität" — man beachte diesen damals 
nieht eben hAnlig gebrauohten Ausdruck — und setner gelehrten 
Diskurse. 

GeAaid Titius war ein sehr fruchtbarer SduiftsteUer, der sich 
eelbstrentindlich in vielen Fragen gans auf dem Boden dw 
überlieferten theotogisehen Schule und der Sohulbcgriffe be- 
wegte oder doch diesen Begriffen anzupassen suchte. Zedier 
hat uns in seinem Universallexikon (1746) eine Liste seiner 
Werke aufbewahrt ; wir notieren daraus die mannhafte Ver- 
teidigungsschrift für Calixt — es war ein Wagnis, für den viel- 
gehaßten ,,Synkretist«n" öffenthch in die Schranken zu treten, 
— die im Jahre 1657 zu Helmstedt unter dem Titel: , .Abfertigung 
einer papiatiachen verläumderischen Schrift, so intituliert: Ge- 
wisse BÄtion, welcher Qestalt Geoig Calixt, Professor au Helm- 
stedt, im Todtbett sich Tcrhalten** erschien. Titius starb su 
Helmstedt am 7. Juni 1681 im Alter von 61 Jahren. Es wire 
erwünscht fiber ihn und seine YerwandlMhaft mit seinem 
berfihmten Zeitgenossen Johann Fater Titius (1619—1681) näheres 
au erfahren. 

Schon Ende August 1681 tritt uns in einer anderen Urkunde 
unseres Gesetzbuchs Adam von Kittlita in der Stellung 
des Ordensmeisters entgegen. 

Siehe MH. der C. Q. 1907, 8. 181 ff. 
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Aug dfloi Bdhmiaohan flbenotst 




Pxans SUmeafk 

|ls infolge des Westfälischen Friedens der zum Bischof 
und Oberhirten der böhmischen Brüder erwählte Comenius 
Hrfahren hatte, daß seine Heimatlander Böhmen and 
Malifeii TOD dor BaHgUuMfinilMit insgeadUiMMii Mien, 
' und er diigaMh«o hatte, daß d» UoiÜkt d«m Tode 
sei, aohrieb er in amier Teowriflnng das eigrafflnde «Teefauneiit dar 
atarbandan Mutter der Brfider-Unitftt**. 

In seiner forchtbaren Enttäuschung ist aber dem ObeEbixtm 
der Brfider-Unität doch noch ein Trost flbriggeblieben: es war die 
seiner Obhut anvertraute Kirchengemeinde zu Lissa in Posen, denn 
diese Stadt wurde durch die unermüdliche Tätigkeit der Exulanten 
zu einer nicht geahnten Blüte emporgehoben. Als aber 1656 auch 
dieser Hauptsitz der ünität von Grund aus zerstört worden war, und 
der schwergeprdfbe Comenius seine letzte Zufluchtsstätte in Amsterdam 
geftmdin hatte, verfaßte er Qu aemam 68. Lebensjahre) aeine 
a Stimme der Traner** (Smntnf Uaa), durch welche derTeracfaeiiGhte 
Hüttt an die l eratrente Herde aeine letitan Bnnahmmgen nahtet nnd 
Jim allen einen übarana wehmAtigen Abaohied nimmt. 

Diese Schrift, die uns in das kummervelle Htrtenherz des 
ComenioB tief bhcken läßt, ist nicht minder ergreifend als das 
„Testament", denn hier findet der Verfasser — jeder menschlichen 
Hilfe bar — keinen andern Rat mehr als die vollständige Hingabe 
„an den alleinigen Willen Gottes, dessen Majestät ebenso groß ist 
wie seine Barmherzigkeit . . „Gottes Wille muß geschehen, nicht 
der unsere!" mft Comenius. Das grenzenlose Unglfick, daa die 
Unität getroffm hat, ist nnr eine Folge des „dudi miacn Sünden 
veraehnldatan Qrimma Gkitta^. So raeigniart aehen wir hier den 
UMuk Biaehof der ünititi 
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Di« KSCimme dar Traner" enoluMi 1660 in Amstedam and 
winde 1767 (sogleidi mit dem JjütyMf* naA dem „Teetuneiili**) 
bei Ked EUediidi Rellatah in Bwlin nadigedrackt. Eine deutsche 
Übenetziuig beeitzen wir noch nichts und da Fräolein Pelina bereits 
das „Testament** ins deutsche Gewand so trefflich gekleidet hat, 
glaube ich mit der deutschen Wiedergabe der „S^umUB der Toaux*'* 
dem geneigten Leäer einen Dienst zu erweisen. 

Für die mir von Herrn Paator Wilh. Biokerich zu Lissa i. P. 
hauptsächlich inbetreff mehrerer Bibelstellen zugekommenen wertvoUan 
Winke sage ich meinen verbin diiciisten Dank. 

STIMME DER TRAUER 

eines dui-ch Gcjttee Zorn versclieucliten Hirten an 
die aubeinander getriebene zugrunde gehende Herde 

Sein« lotsten BatichUge erteilend, nimmt er nunmehr von allen Abschied 

Klapelieder Jcrem. 4, 18- 
Unser £nde kam berauj uosere Tage sind uro, uosar £nde ist gekommen 

Amaterdam, MDCliX 

Amoa 8, 2. 3. 7. 9—10: 
Das Ende ist gekommen über mein Volk, Bpricht Gott, ich will 
nicht fürder sein schonen. Und die Lieder in der Kirche werdfia 
wehklagen. Der Herr hat geschworen wider die Hoffart Jakobs: 
Vergessen werd' ich nicht all' ihre Werke. Die Sonne will ich um 
Mittag untergehen und daä Land am heilen läge liuöter werden 
laaaan. Enara FaitErtage will kh wandeh in tnam and «um 
Gartqge in Wehklagen-, das l^uergewand liringan fibar aoara 
Ijendan und flbar eaaio HftiQtflr Kahlhait; daa Land weida ich in 
Laid venaban wie um den ainiigan Sohn, nnd daa Bnda wiid gleich 
aein ainam bitfcecn T^. 

Mich. 7, 9.: 

Den Grimm des Herrn will ich tragen — denn ich habe wider ihn 
gesündigt — bia er meinen Handel achlichtet und mir Baoht schafft. 

Leirte StiiBiiio d6B Wiahtm 
1. Vom Bnda daa FaaUandaa^) mfa iah in auch, matranba Hardan 
dar Sdiif kin Oottoa, iah, aaar an die Gfanaa daa Landaa vaijaglar, 

Aautacdamu (N& SiaiÜiciieFagnQte« sind Anaerkaafa isa Obewetma.) 
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trauriger, einsamer, verwaister Hirt. Ach, werden wohl noch einige 
von euch meine Stimme huren? Und ich. werde ich wohl noch die 
Stimme irgend eines von euch vernehmen in die^eu furchtbaren, von 
uns nicht verstandenen Drohungen Gottes, die <Ü)eraa8 schrecklich 
in Erlollung gegangen «ad? 

2. Dmch die ganie Dum nnssrar Iststen vor vier Jabien 
«rfdgten Zenfamimig*), seit wMm Zeit Ich dnidi paneBnlidie 
Dienstlostniig enob mdit neibr ntttilieh sein keim, Tenftnmte iefa 
nicht SS tun, was mir möglich war, indem ich fOi such betete und 

einigen von euch meine Hand bot, anderen dorch gemeinstve 
öffentliche Ermahnung und Tröstung (in der Vorrede zur kleinen 

Bibelä) nnd zu den heiligen Gesängen')), auch sogar durch Sorge 
und Hilfe in Not und Elend Beistand leistete. Alles dies tat ich im 
demütigen Vertrauen auf Gott und seine Güte, daß er in seinem 
gerechten Grrimm gegen uns und das christliche Volk sich erweichen 
lasse und mit diesen letzten Schlägen gegen uns aufhöre. 

3. Da jedoch bisher nichts anderes zu sehen ist als die Finsternis 
des Zorns und die uns von allen Seiten umgebende Gefahr noch 
ärgerer Dinge, ja sogar der vollständige Untergang: so kann ich 
nidit umhin, noch einmal und zwar mm letztenmal meine Stimme 
zu euch zu edieben, ihr lieben Kinder Gottes! Leibet mir noch 
einmal Gehör, und die Stimme meiner Sprache dringe euch zu 
Heizen, dnfi ich anf dieser Erde von euch meinen traurigen Abschied 
nehme, den unser barmherziger Gott im ewigen Vaterlande in sin 
fröhliches Wi^ersehen wenden wird! 

4. Ach, meine lieben Kinder, seid ihr euch alle auch dessen 
be\vTißt, Vi'iui mit uns vorgeht? Wie grimmig nämlich auch über 
uns der Herr seme Drohungen in Elrfüllung gehen ließ: „Ich werde 
den Hirten schlagen, und die Schafe werden sich zerstreuen*! Ach, 
geschlagen wurden wir und geschlagen sind wir, die Hirten eurer 
Herden, md ihr, vnesie Herden, siobet aweinaader und aeistreiitet 
euch. Beide verdarben wir dann nnd gingen sngnmde. 0, wie 
sebwer mnfi mseze beidensitige Sebnld sein, daß der ewige Herr 
seinen Zorn auf uns beide deimaßen ansgescbOttet hat nnd noeb 
immer m»n£böz]i«sb aosechttttet. 

S) „Maaualnjk" vom J&hre 1668, ein d«r ia Isuroberg in demaelben Jahre heraus- 
gegebenen M^aana life hrirodtietotinm ia HbUa Saaa** ahnlteher Bibelapsieg. 
*) Amtndsner Qemei^adi (Kaaeyoail) vom Jahre 1669. 
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5. Seit ^nemg Jahren*) beweinen wir uneer bölimieches Zion, 
das d&i Zeratörung durch die Nachbarn preisgegeben wurde , and 
noch immer sehen wir uns nach Hilfe um, ob und woher sie uns 
der Herr senden werde. Aber ach, sie i^ommt noch immer nicht, 
denn auch bei tu» ging in BEMhiiig, WM da eteht: aWii hofften auf 
Frieden, und ei kommt oiohts Giiteii aof die Zeit der Heilung und 
siebe, da kommt der Sdaeckem*! Dnd jedea Jelu mnfiten wir 
eingen: «Die Ernte iet Ye^gangen, der Sommer iet daliiii, nnd wir 
sind nicht erlöst". (Jtt. 8, 15. 20.) Und jetzt hören wir ein änderet, 
ein höchst traoiiges Lied: „Das Ende ist gekommen Über mein 
Volk, ich will ihm nichts mehr nachsehen". (Amos 8, 2.) 

6. Ach, Wüßten und glaubten wir denn nicht, daß unsere 
Krankheit unheilbar seiV (Jer. 10, ly. 2U.) ^Siehe, es gibt keuie 
Arznei und kernen Arzt mehr nnd die Tochter meines Volkes kann 
nicht geheilt werden.'' (Jer. Ö, 22.) Schon ist die Axt dem Baume 
an die Wnnil gelegt, geftilt wmde er bereits, sein liegend^ Stamm 
wird bebaoen, and oneere Gebrnne wardin bingeetreot mr Unterwelt. 
(Haib. 8, 10. Fk. 141, 7.) ZencUagea wurden wir wie ein Krag, 
den man nicht wieder gani meehen kann (Jer. 19, 10.), und ser- 
sprengt in Länder, welche unsere Väter nicht kannten. (Jer. 16, 13.) 
Hemmgestoßen wurden wir unter den Y^em und Warden zum 
Spott, zum Sprichwort, zum Gerede nnd mm Fluche. Schwert, 
Hunger und I^est werden auch jetzt zu uns gesendet, damit wir 
vertilgt worden. (Jer. 24, 9. 10.) Weh uns, daß wir gesündigt 
haben (Kl. 5, 16.). 

7. Das Klagelied des Jeremias über den Fall und die Zer- 
stöfong der Stadt nnd aeinee Yoilkee eoU aneb nae«e Elage eem; 
denn ibnliehee erdulden wir nneerer Sünden wegen. Aach unser 
Zion ist beieiti verbueen nnd mwaiet (KL 1, 1.), nnd ee iet 
niemand da, der es tröste, (v. 2.) Aneb bier, wohin wir Tertrieben 
wurden, finden wir keine Ruhe, denn unsere Verfolger ergreifen 
uns unter unseren Ängsten, (v. 3.) Unsere Feinde erheben ihr 
Haupt, unseren Widersachern geht es wohl. (v. 5.) Schwer haben 
wir gesündigt, darum wurden wir ausgeschieden M'ie unrein 
(v. 8.) Er hat ein Feuer aus der Höhe in unsere Beine gesandi 
und hat ans zur Wüste gemacht, (v. 13.) Draußen mordet das 
Schwert, daheim (wo jemand noch von uns ist) ebenso der Tod. 
(t. SO.) Aneb der Heir iet wie ein Feind gewoidin, er Tanoblingt 
uns nnd ▼ermehit in nne Tranat nnd Schmera. (Kap. 2, 5.) Dneere 

1) Himlidi seit VBSO, ScUadil mb Wdtei Beiie. 
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Augen vergehen vor Tränen, unsere Eingeweide beben, nnsere T ebpr 
ergießt aich auf die Erde (v. 11.), denn p^oß wie diu Meer ist unser 
Elend und niemand vermag ea zu heilen, (v. 13.) Wir sind die- 
jenigen, welche die Qual unter der Eute des göttlichen Grimmes 
auakosten (Kap. 3, 1.), denn er hat uns getrieben und geführt in 
di« Fuutomi« (v>3.)» wngelwii aiiid int von ftlMnoi widriger 
mtteilMit (v. 6.), gwtttigt mit Wttimit, gtbinkt mtt Galla (▼. 15.) 
und gvwllrt m Aaoha. (t. 16.) Mit Zovn hat ar lua ftWaohltttat» 
veilolgt nnd erwürgt olnia Schommg. (▼. 43.) Die Wasser stiegen 
über unsere Häupter ^por, dämm tagen wir: Wir sind verloren, 
(v. 54.) Eine härtere Sixafe traf uns als Sodom, das umgekehrt 
war im Nu, ohne lange Plagen. (Kap. 4, 6.) Den Geschlagenen 
durch da« Schwert geschah es besser als uns, die wir Hungers 
sterben, jene wurden erstochen, unsere Qual hält an. (v. 9.) 
Mannigfaltig schüttete der Herr seinen Grimm Über uns aus. (v. 11.) 
Wir irren in den Straßen der Welt herum and finden keine Buhe, 
(v. 14.) Dea Bemi Gninm lantfanka mw. (v. 16) Unaer Bade kam 
haiaii, onaan Tage aind am. (t. 18.) 

8. ünaara Hntlar, dia üidttt dar bflhmiaelian Elielw, kana 
Wahifidi sagen: Ich bin das verlassene Zion, das der Herr out 
diditer Wolke seines Grimmes bedeckte, und dessen Herrlichkeit er 
auf die Erde warf. (Kl. 2, 1.) Ich bin die Witwe, die bei Esra 
den Tod ihres Sohnes beklagt. (4. Esra, 9. nnd 10.) Ich die 
betrübte Noemi, die in der Fremde Gemahl und Scihne verloren. 
(Rut I.) Ich die Maria, deren Seele hinter Schwerter verwunden. 
(Lnk. 2.) Ich die Rahel, die ihre Söhne beweint und «ich nicht 
trösten läßt, denn sie waren dahin. (Matt. 2.) Ich jenes Weib von 
Thekoa, von daian SOlmaii die aiimi einandar totschlugen, die 
übrigen mit dem Toda bediobt imäm. (2. Sam. 14, 8.) leb daa 
Waib dea Manoab, dba Sökne von der Axt Sinnoiia gabieit, die 
jedodi von den Philistem gefangen und gemordet Warden. 
(Rieht. 13. etc.) leb aogar jene Mutter der sieben Maccabäischen 
Söhne nnd Märtyier, die iiaeh Urnen anletst anoh getütet woida. 
(2. Macc. 7, 41) 

9. Alle [Initaten der böhmischen Kirche ^j, in die wir .seit zwei 
Jahrhunderten zerfielen, sind erloschen. Die unsrige, welche mit 
dem Lichte des EvangeUuiiiB und mit guter Kirchenordnmig der 
Welt zu leuchten noch begierig ist, nahm ihres Leuchters wahr, 

1) Worunter die •Tingalischen KonfesBioneo in Böhmen ood Mähren überhaupt 
sQ TtifleheB rind. 
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besorgte ihre Tjatnppn, aber anch dieses Streben istfmchtlos! Denn 
gegen den Herren gibt es keinen Rat, was er zerstört, läßt sich 
nicht halten. (Jer. 45, 4.) Unsere Lampen verlöschen doch, nnser 
Leuchter Tällt doch um! Und auch dieser Teil der Küche, nachdem 
er zeitlebens dem ¥^en Gottes (durch zwii Jahtluiliderte) gedient 
hat, ist dem Erlteeben nahe. 

10. Ab letiler Twhftler dieaes SebafiAallat wellte idi (meiiMr 
Pfliclit gemiB) dei ZeraUtnmg doeh neck inun» Bnihailt tön und 
atatt der umgestdnten Siokii andere aufstellen, anf daß nicht alle« 
mit mir sogleich anaammeostflne. Es wollte jedodi nicht geUngen, 
nicht weil es niemanden mehr gäbe (anch da kam es noch za einer 
Sichtung), sondern wf»il wir dort angelangt waren, wie einst in 
Israel, wo nach Entziehung des Helden und RriegBmannes, des 
Richters und Propheten, des Weisen und Ältesten, wie anch des 
Klagen und Beredsamen, Kinder geblieben waren. Und es drängte 
im Volke einer den andern and jeder seinen Nächsten. Trotsig 
leimte eich der Knabe vider den Qiels, der Geringe wider den 
Vomeiimea. Spiacli man mm sa jemand: „Da liaafc ein Kleid, sei 
Font ftber ans nnd wende ab das Ünglftek von ans**, so antwrätete 
er: „An diese Wunden l^ge loh den Verband ntoht an etc." (Jes.8^1 — 7.) 

11. Einige Jüngere erwiesen sich Gott and seiner ans älteren 
Söhnen der Unität von den Vorfahren zugekommenen Gnade andankbar, 
weil sie die alten guten Satzungen nicht beachteten, auf daß dieselben 
ihre Geltung behielten und an die Nachkommen überliefert würden, 
eondem trachteten, daß sie vielmehr mit uns allen untergingen. 
Jene berieten untereinander, wie sie nach Aoaspannung aus dem 
Joche der Zacht Freiheit genießen könnten, wiewohl sie vorgaben, 
daß ohne die Synodalvenanmünngen ee ^hier Ansidit nach) keine 
Leita^g mehr gäbe, nnd eomit ontor dem Vorwande, die Oidnnng 
sa wahren, dieselbe sun FsUe brachten. Sie bedafchten nicht, daß 
der Bta, da er in angewdhnlicher Ordnung mit ans handelt, aoch 
za einem aaßergewijhnlidien Vec&hren (wofern es nnr gat and 
heilig ist) Veranlassung gegeben hat. 

12. Als ich bereits vor zehn Jahren unseren Nieder- nnd Unter- 
gang, wie auch den Umstand wahrgenommen hatte, daß andere 
Völker im Reiche, nachdem sie für sich selbst den Frieden erworben, 
ans verlassen und im Rachen des Antichrists für ewige Zeiten zurück- 
gelassen hatten, schrieb ich das Vermächtnis der sterbenden 
Matter, der bOhnuschen BrOder^Initlt, die ibie Sehltae anderen 
Unitftten nnd TOIkem vemmdita. Ich wnßte wohl, daß niemand 
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schon deahalb stirbt, weil er über seine Habe die letztwilUge 
VerftignTig anorclnet, jetzt sehe ich aber, daß es Gottes Wille ist, 
daß unsere Mutter ihr Testament durch ihren Tod bekräftige, denn 
(der Schrift gemäß), wo em Teatament ist, da muß der Tod dessen, 
der das Testament macht, g^hehen. (Uebr. 9, 16.) 

IS. Wird man uns aber, die wir noch zurückbleiben und dem 
Tod« nmmt Mutter nadMii, dainit, dafi «s Gottet WO» Ui, mO^ 
■cflmldigMi? Nein! denn diiSM aadnwmte Obttbagn der Onaden- 
ediltie gmdMIt deahalb, ifdl wir ihrer nteht «ut wartn nad tn 
mißachteten. Das Reich Gottes wild voo ons genommen und, wie 
Christas bezeuget, einem Volke gegeben werden, das die Früchte dee* 
selben hervorbringt. (Matt. 21, 43.) Und bei Esra spricht der Herr: 
Was soll ich dir tun, o Jakob? Gehorchen wolltest du nicht, o Juda! 
Ich wende mich an andere Völker und gebe ihnen meinen Namen, 
damit sie meine Gebote befolgen. Da ihr mich verlassen habet, 
werde auch ich euch verlassen, und wenn ihr um Barmherzigkeit 
flehet, werde ich mich verhärten. Denn nicht mich, sondern 
enoh eelbrt habet ihr vedaMen, spricht der Heir. Habe ich euch 
denn nicht gebeten, wie ein Vater seine Sshne, damit ihr mein 
Volk bleibet? Daram wird eoer Haue vedaeeen weiden, wie mn 
Strohhalm werdet ihr dem Winde preisgegeben, md euer Erbe wird 
einem kommenden Volke zuteil werden. (4. Eeza 1.) 

14. Unser Schickaal besteht nicht nur darin, daß wir verlassen 
sind, sondern daß uns anch schwere Wunden geschlagen wurden, 
durch die wir überaus schmerzlich getroffen sind. Darum weinet 
und wehklaget umtiomeiir alle, die ihr geholfen habet, den bitteren 
Schreckens- nud Schmerzenskelch unserer Mutter durch euere Sünden 
m füllen. Und glaubet nicht, daß diesee meine oder eines Menschen 
Stimme eei, es ist filrwahr Qottes Stimme. HiSret: Ihr wurdet mir 
treoloe, dedialb habe ich mein Haui verlassen, mein Brbe gemieden 
und dasjenige, was von meiner Seele so sehr geliebt wurde, gab 
ich in die Rinde der Feinde. (Jer. 12, 7.) Alles wncd Me und 
wüste werden, denn es gibt niemanden, der es zu Herzen nähme, 
fv. 11, 12, 13.) Und wieder: Was schreist du Aber deine 7er- 
Bclimettemng und über deinen bitteren Schmerz? Habe ich dir doch 
solches getan deiner großen Missetat and deiner zahllosen Sünden 
wegen. (Jer. 30, 15.) 

15. Und denke ja niemand, andere, nicht er, oder vielmehr 
nnsere Vitsr littten gesündigt, nidit wir, naoh Art jener Bfindsn, 
die da sagsn: die Titer haben Hellinge gegessen und die ZIhne 
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der Söhne werden atoiupf. £ine solche Verkehrtheit duldet dw 
Herr nicht, denn er «lUlrtt daß nm fnmätx Scbnld wüDn ««f^^Hi 
gestraft wwcde und ein jeder empfange, was tt mXbtt vifdiMift. 
(E«eb. 18,8.) Beasw ist «ademiiBeh, nueDaaldaiidderdaiMli^ 
KiielM anfinditig sa bahamwi; «Wir lialMa geafindigt, m ga wAi 
getan, gottlos gehandelt. Bei dir, o Herr, ist Gerechtigkeit, vm 
aber gebflhrt Baeehinmng des Angenchti." (Dan. 9, 6. 6. 7.) 

16. Glaubet aneh nklit, daß Uoß miaeie efaemafigen aHan 
Obertretnngen bestraft werden, als ob Gott der Herr so nnversöhnliidi 
w&re, daß er aach denen nicht vergeben woUte, die bereits anfbflceii 
zu sündigen. (Denn auf diese Art wtLrde eine neue Blindheit in neuer 
Lästerung sich kund tun.) Neue, neue Sönden bringen neue Strafen 
und die Fortdauer der Schuld, die Fortdauer der Schlage mit sich. 
Die Schrift bezeugt abermala hinlänglich, daß Gott der Herr 
gezwangen wird zu schlagen und totzuschlagen, wofern sich die 
Menschen unter der Zucht nicht bessern. (Ezech. 6, 9.) Yergebiidi 
bebe ich enereEinder geechlagen, dieZflcfatigOQg nahmen aie nieht an. 
(Jer. 2, 30.) Alle aeid Our murra SeUacken gewwden. (EaeGli.22, 19.) 
Siehe, xcb acbmoli und piflfte eodi, euere ScUackm achleden jedoch 
nicht von euch. (Jer. 9, 7.) 

17. Anf ener Gewiaaen betnle ich mich, die ihr oneace noch 
immer aerstteote Heide bildet Sehet encfa aelfaet an und erinnert 
eoch aorgfiUttg an alle euere Wege in der Verbannong! Habet ihr 
nicht auch da Gott mit eueren Sflnden MOhe gemacht (Jes. 43, 24) 
und uns, euere Diener, betrübt, so daß wir unsere Pflichten oft mit 
Seufzen tun mußten, wiewohl wir euch versicherten, daß euch das 
keinen Nutzen bringpn werde? (Heb. 13, 17.) Habt ihr zum Teil 
in euerer Zerstrriuuug besser gehandelt als die Israeliten m der ihrigen? 
Die heiligen Namen Gottes (um derentwillen ihr prahitet zu dulden) 
habet ihr entheiligt, daß man von euch sagte: Ist dieses das Volk 
des Herrn, das aus seinem Lande gezogen? (Ezech. 36, 20.) 

18. Der Herr ist Zeuge gegen euch, und Zeugen sind wir, 
seine Diener, die zu euch redeten, ihr hörtfit aber nicht, die euch 
ermahnten, aber ihr folgtet nicht, die euch baten, und ihr achtetet 
deaam nicht. Wir tragen eoch ana den Sohfttaen (nicht den unseren 
aondem den göttlichen} Altee nnd Nenee hervor, ihr beachtetet jedoch 
weder daa Alte noch daa Nene. Em: wir haben eoch gepfiüisn, 
und flir wolltet nicht tanaan; wir haben eneh geUagt, nnd ihr 
wolltet nicht weinen. (Matt 11, 17.) 
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19. Ihr selbsf werdet gegen euch zeugen, die einen gegen die 
andern, wie ihr euch gegenseitig durch Neid, Haß. Verlenrndanpen, 
Ränke, Bedrückungen verfolgt und durch ein unerbaulicljes Leben 
Anstoß erregt habt. Verstockte gibt es noch immer unter euch, die 
mit Betrag umgehen, die Erz and Elisen sind, die alle verderbt sind. 
(Jer. 6, 28.) Von ihnoi kanii man daaaelbe sagen, waa der Herr 
dort tpriclit: Der Blasebalg ist aoagegangen, das Blei wazd im Faoer 
▼enehrt; aber nmsoiut arbeitete der Sdimeber, denn das BOse ist 
luelit davon geeehleden. Unechtes Silber seid ibi, denn der Hen 
hat euch verworfen. (Jer. 6, 29. 30.) 

2ü. Aber wie? seid ihr allein schuld? Sind wir Hirten von aller 
Schuld frei? Al!a haben geirrt, sagt Gott, Pripstor nnd Propheten. 
(Jes. 28, 7.) Mein Volk ist eine verlorene Herde, die Hirten lassen 
sie in der irre gehen. fJer. 50, 6.) Geschieht nicht auch jetzt 
Ähnliches? Werden diejenigen, die das Volk Gottes führen, nicht 
an Yerfnhrem? Was nützt uns die Aostede? VieUeidit waren auch 
wir nieht die wahren Thnotbei, die nicht das Ihrige, sondern das, 
was Chnsti ist, soehten (PhiL 2, SO), die Pauli nnd Silwi, die 
nidit nur das Evangelium, sondern aneh ihre Seelen eneh sn geben 
bestrebt waren. (2. These. 2, 8.) Gottes Stimme ist: Verflacht, wer 
des Herrn Werk lässig tut. (Jer. 48, 10.) Das ist Gottes Werk, 
daß wir an den glauben, den er gesandt hat (Joh. 6, 2n\ nnd w^m • 
das Werk eines Pripsters anvertraut wurde, der erfülle sein Amt. 
(2. Tim. 4, 5.) Was Wunder demnach, wenn wir das Werk Gottes 
nicht recht erfüllten, und ihr dasselbe nicht recht empfinget, daß 
Gott nun uns beide mit diesem Fluche verfolgt? 

21. Bs Ueibt kein andent Bat als aidi m demtttigen nnter 
die gewaltige Hand Gottes. Aber anf welche Weise? In Worten? 
mt grftmfiebein Antüta wie Ahah? Nein, mit Hent nnd Tatr Und 
jedermann sage mit Panlus : Der vornehmste hin ich nnter den Sflndem. 
(1. Tim. 1, 15.) Und mit David: Ich bin es, der gesündigt hat; laß 
deine Hand sich wenden gegen mich and gegen das Haas meines 
Vaters! (1. Chron. 21, 17.) Ja sogar mit Jonas: Um meinetwillen 
kam dieser Sturm über euch, nehmt mich and werft mich in das 
Meer! (Jon. 1, 12.) 

22. Bekennen ¥rir also onsere Schuld auf beiden Seiten! Und 
an Gott — der da spricht: Erkenne nai deine Missetat (Jer. 3, 13), 
item: Bekehiet eooh, ihr abtritamigen Kinder (v. 14) — rofen wit 
gemeissofaaltüeh: 0 Herr, da misaEe Missstaten wider uns sengen,, 
erharme dich «te. (Jer. 14, 7.) 
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23. Ich bekenne euch allen vor dem Antlitze Gottes;, daü in 
Erwägung dieses Jammers mein Herz oft in mir zerfließt, so daß 
ich meine Seele aoBSchütte mit dem Rufe: Wo bist du hin, mein 
Jubeln? Wo seid ihr, meine einstigen Gesänge? (Ps. 42.) An den 
WeidAD liangest da, mebie Haxfo. (Ps. 137, 2.) Der Junmer bfe 
uem GeeaDg, and das beetftndige Wehklegea dmdi Tag und Nadit 
mtm Frohlookeii, man iah eme Stimme wie die einer Qebbenden 
höre sie. (Jer. 4, 31.) 

84. Was soll ich noch weiter mir oder euch sagen? Christus 
sprach zu den Seinigen: Es ist das Licht noch eine kleine Zeit mit 
euch. Wandelt im Licht, dieweil ihr das Licht habt, daß euch die 
Finsternis nicht überfalle. (Joh. 12, 35.) Ich aber kann evu li dies 
nicht sagen, denn unsere Sonne ist bereits untergegangen, unser 
Licht mt schon erloschen und erlischt. Was werden wir ton, wenn 
ans die Finsternis vollends fiberrascht? 

2& Wenn jemand sagt: ipBlaher pflegtest dn uns an tttefeen, 
jetat benimmst dn nna adum selber die Hoffimog? 0, wie wurden 
wir imgetthrt dnrdi diese VeitidatangeBl" — so diene ihm dies ala 
Antwort : Ich hOre ein sokhee Mmxen, finge jedoch vorerst» wer von 
ans allen ist so weise gewesen, daß er sämtlichen ZQchtigungen 
Gottes anszn weichen verstanden hätte? Diejenigen, welche weder 
an die alten noch an die neuen göttlichen Tröstungen glaubten, und 
die entweder von vornherein im irdischen Vaterlande verblieben, oder, 
nachdem sie ausgewandert waren nnd die Hilfe nicht sofort erblickt 
hatten, wieder zurückkehrten — waa haben sie dadurch gewonnen ? 
HlUifig auch das, daß sie ihre Seelen and Gewissen irregeleitet haben, 
nnd emige die Stzafe Gottes gleioh eidnideten. Einige von nna 
wollten nieht nach Ungarn oder Polen, ea schien ihnen sicherer, in 
Deatsehland sa bleiben — sind sie dn gsrettet worden? Worden 
wir nicht alle heimgesucht, und erlitten wir nicht alle die Zfiditigung, 
anch da, wo wir im größten Haufen versammelt waren nnd (im 
guten Glanben, Pella gefunden zu haben) am sichersten zu Werke 
gingen? Siehe, auch da wurden wir entdeckt und 2a Falle gebracht, 
weil wir nicht bestser ala andere fji^ewe^^en sind. 

26. Wenn ihr saget; Auch da wurden wir durch diese Ver- 
tröstongen verleitet, daß wir uua nicht anders verwaiirten, ao ant- 
worte ich dnreh die Schrift: Bei Gott ist Stärke und Weisheit, sein 
ist, der da irret nnd der da veifBhrei (Hiob 12, 16.) Wenn Gott 
aizafeii will, verwiirt er, wie die Raigeber, so anch die Bichter 
17.), anch wenn es dorch den Satan geschihe, wie bei Ahah 
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(I. Kön. 22 ), so daß auch hier ipdfirmann vorerst auf Gott Rück- 
sicht nphnien muß. Alloin ps komirif vor, daß die Mptisehen auch durch 
wahrh;ifti,L'e, jedcic li schlecht aufgefaßte göttlich^ Reden verleitet werden, 
witi ufcnn auch Jeiemia« sagt: Ach Gott und Herr, also hast du 
dieses Volk hintergangen, da du sprachest: Ihr werdet Frieden haben. 
(Kap. 4, 10.) Niohi:, d«S Gott dfln ÜDbaßfflrtigeii dm Frieden wirk- 
Uefa Tersprocben hfttte, aondem a» hatton, indem de eich fOr baß- 
leitig faielteo, dmeh glMtiiehe (sonst wabrhaftige) Vsriieifiimgen sich 
selbst iiEegrftthrt. Solle dies anch bei uns zugetroffen seint so 
schieben wir die Schuld nicht anf Gott oder seine Diener, eondeni 
aaf uns selbst. 

27 Dies veranlaßt mich, über diesen Gegenstand, den manche 
von euch als eine Täuschung ansehen, etwas zu sagen und zugleich 
Gott und euch darüber gleiclisatn iiecbenschaft zu geben. Ich 
gestehe, daß ich nicht bloß auf das, was Gott in alter Zeit 
gesprochen und getan, gern achtgebe, wohl wissend, daß alles 
gewisseimnßen «nch nns betrifft, sondern noch seine jetzigen Taten 
nnd IHngeiaeige beachte, d« idi weiß^ daß Gott der Herr inuner 
denelbe bleibt nnd sidi nidit ftndert Wenngleidi wir ans in BetrdF 
aeiner Handlangen and deren Beurteilung zu irren pflegen, ao neige 
ich zu der Ansicht, daß hier kein Betrug obwaltet, denn was Gott 
der Herr durch seine alten wahrhaftigen Propheten den Menschen 
offenb iren ließ, dasselbe und nichts anderes habe ich anch hier 
gesehen. 

28. Und was ist es? iJiBSts Dreifache: 

I. Das Eifern über die Sünden der Welt besonder.s zu den 
Zeiten, da die von der Kirche bestellten Diener und Priester diesen 
TO Stenern entweder ans Lässigkeit nicht gewillt sind oder anch an» 
Unwissenheit nicfat TeEmögen' oder abor ufolge der ▼on den 
Tyrannett angeordneten Anfliebnng ihrer Amter nicfat imstande aind. 

n. Die Verkflndigung der Strafen and Plagen für Sflnden, 
welche nicht bereut werden, femer, worin die Plagen bestehen nnd 
woher sie kommen sollen. 

ni. Gnade für die Bußfertigen oder, nachdem die grimmige 
Züchtigung aufgehölt h.iben wird, wenigstens für die Übriggebliebenen. 

Die.se.s Dreifache hndest du bei allen Propheten Israels, so du 
sie lesen willst. Lies gegenwartige ähnliche Weissagungen Gottes 
(solcher Leute, die durch einen besonderen Drang etwas Ähnliches, 
das in dem Boche .Licht in der Finsternis*' enthalten ist, ohne 
ihren Willen nnd Aber ihren Verstand hinans gesprochen oder 

8» 
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gaachrieben haben), und du wirst verwandte Dinge gewahr werdon, 

29. Wofern irgend etwas inbetreff der Personen oder Gegenden 
nnd Länder nidit übereinzustimmen scheint, so gab uns Gott eine 
Erklärnng, nach der nicht alles, was Gott verkündet hat, auch 
wirklich eintrifft und warum es nicht zutrifft. (Schlage im Buche 
Jeremia das XYIll. Kap. nach, nnd du wirst sie finden.) Wenn 
demnach etwas nicht in Erfüllung geht, so konnte es bei mir nicht 
80 viel Geltung haben, als der unveränderlich feststehende Hauptteil 
anch in ^eaen naaea im gOttlicbaii Naman gaoffanbarten Beden. 

I. Daß die jetiige Welt, wann aie anch mit ditiatlichem Namen 
aich veehAHt, ebenso Terdorhen iai wie die M«te Welt, wie Sodom, 
wie Aegypten, wie jenes falsche Jerusalem, wie Babylon. 

Tl. Daß Gottes Plagen nicht kleiner sein werdoi als ehedem. 

III. Daß einst, wenn der Zorn sich ausgelassen hat nnd die 
Welt der Gottlosen gestürzt i^t, Gottes Barmherzigkeit wieder zum 
Vorschein kommen und die Kirche nach ihrer jammervollen Uüm- 
suchung abermals wie Gottes Paradies aufblühen wird. 

30. Wenn ich daran glaube, nnd wer immer von euch, meine 
Lieben, und von den andern Christen daran glaubt, so irren wir 
nna ebenao wenig, ala dieae Dinge in dem ewig nnverrflckbartti 
Worte Gottea feat gegrOndet aind. Bin Intam kann bloB darin 
bestehen, daß wir Hsosehen swiseben einaeben Zeiten mid Dingen 
niobt immer an unteiaeheiden wissen, nnd daß wir infolge unserer 
übermäßigen Gier nach guten Diagen nur auf das, was versprochen 
wird, und nicht auf das, womit gedroht wird, achthaben und nur 
jenes erhaschen wollen. Und wenn dann der Gang der Dingf^ cm 
anderer wird, als wir ihn aufgefaßt haben, so irren, schwanken, 
trauern, zweifeln wir. 

31. Sollten nun auch wir uns da irgendwie geirrt haben, oder 
inen wir visUaielit noch, dann ist nicht Gott schuld daran, sondern 
wir aeLbst. Unser nnreifnr Yentand (der die Spraohe Gottea anders 
deutet, a]s sie gemeint ist) hat nna fOr dnen fabohea Prophetoi su 
gelten. So erwarteten wir Insher nur die angenehmoi Verlräjßnngen, 
aber die fiberaus schrecklichen Stürme des Grimma stellten wir uns 
kleiner vor, da wir glaubten, daß Gott die schweren Strafen uns 
und den Feinden erlassen werde. Daß kein Nachlaß erfolgt, begreifen 
wir jetzt, indem wir das Ende voraussehen. 

32. Das Gesagte läßt sich in folgenden zwei Punkten zusammen- 
fasaeu: Erstens kann der Herr bei seinen Dingen und Katschliussen 
nnsere Torheit zwar vertragen, aber zu den vorsätzlich Abtrünnigen 
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spricht er: Sehet, ihr Verächter, \vmidert euch und stfiiinef; denn 
ein Werk geschieht in eueren Tagen, daa niemand glaubet, wonn 
man s erzählt. (Hab. 1, 5. Ap.-Gesch. 13, 41.) Zweitens maß die 
Wahrliaftigkeit Gottea und die Lügenhaftigiieit derMen8chen(Röm.3,4.) 
nicht nur den abtrünnigen Verächtern, sondern aach denjenigen 
Aufrichtigen, die das Werk und die Sprache Gottea unkimdig deuten, 
eist dmch die Tat selbst geadigt wordmi — d«ii Woite Gottes gemäß: 
Diesmal weidet iht's vezstehen. (Jer. 30, 24.) 

38. Darum will ich euch aUe, die ihr avirichtig Gott fOichtet, 
hitten ond nochmals, nnnmehr som letiteomal Uttn: Weidet keine 
fertchter der Werke Gottes, auch nicht vorschndi in der Beurteilung 
einer Sache, bei welcher der Irrtum so leicht möglich ist, daß dabei 
auch die Weisesten und Frömmsten schwer sündigen, wie dies bei 
den jüdischen Bischöfen (welche die Propheten, Christum nnd die 
Apostel gemordet haben) ersiuhthch ist. Besser gar nicht urteilen, 
als Unrechtes tun, nämlich, die Gräber der alten Propheten schmücken, 
die neuen aber ermorden und so das Maß unserer Väter immer 
erfüllen. 

34. Schließlich aber, wofern jemand sich entscheidet, auf die neuen 
Fingecseige Gottes (wegen der dabei Tod^ommenden üaMchedidt*) 
nicht an aditen, so halte «r wenigstens hmsichtlich der alten gOtt« 
liehen IMumgen nnd Terheißangni und in Anbetracht dessoi, waa 

die Rechte Gottes noch heute tut, seine Augen und Ohren nicht zn, 
sondern erhebe sein Haupt und beurteile, was mit d«r Welt vorgeht, 
nnd wie das allgemeine Feuer des göttlichen Grimms alle christ- 
lichen Völker ergreift und so überhand nimmt, als wollte es alles 
versclilingen. Erwäget, was da vorgeht, und warum es geschieht. 

35. Namentlich deshalb, weil der Herr, bei seinem Hause 
beginnend, uns zuerst vor den Augen der Völker geschlagen hat, 
damit sie sich das fremde Beispiel zur Lehre dienen ließen und 
klüger handelten. Sie beachteten dies jedoch nicht. Er riet zu den 
Yölkem der Erde auf mannigfache Art, aber sie bemerkten es nicht; 
aoch durch Wnndertaten, aber sie schenkten fluten keinen Glanben; 
«r ließ anch Znt aar Buße (gleichwie j«ien sieben Gemonen in der 
Offenbarong), doch ▼ezgebUch. Er achhig aodi Usinere Wnndsn, 
aber sie bekehrten sich nicht. (Arnos 4.) Schon daraala giiff er 
zur Zuchtrute, die Ägypter ließ er mit Ägyptern ansammentreffen, 

^) Mao sieht daraus, <laä der Glaabe des ComeDitts an die „neaen Propheten" 
(Kotter, Poniatowska, MMk) deeli niaht gaas ohoe Skmpel mr. 
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einen Frennd gegen den anderen, ein Reich gegen das andere 
streiten. (Jee. 19, 2.) Ein großes Getümmel ist unter allen £in- 
wobntm das Lude» waä Volk rtnitel irider Volk und BtM ivider 
Stadt, weil der Heir «ie alle ver wiirt mit allerlei BediSagnia. 
(2. Fax. 15, 6. 6.) 

36, WoUt ihr wissen, warum dies geschieht, warum Gott von 
seiiittBl (ehristiichen) Volke Frieden, Gnade und Barmherzigkeit hin- 
weg genommen hat, prüfet die Schriften. Ihr findet, daß die aller- 
orts flb^^rhandnelimenden Sünden Gott nöficrten, den Onflat der 
Töchter Zions ;ibzuwa.sr'.hen und die Blut.scliuld Jorusalems zu 
säubern. (Jes. 4, 4.) Alle dio Klafrca sämtlicher alten Propheten 
kommen jetzt über uns, da das Volk, welches Gottes Volk sein 
wiU (Evangelische und Nichtevangelische), das Joch zerbrochen und 
die Bande seniaaen hat (Jer. 5, ö.), ärger handelnd als die Heiden. 
(2. Par. 83, 9.) Ea gibt keinen Gerediten, keinen Anfnehtigen 
mehr, alle fingen an, Böaea an tan mit beiden Hftnden, Ffliat, 
Priester und Richter, nnd die Vornehmsten sprechen and handeln 
verkehrt und werfen alles über den Haufen. (Mich. 7.) 

37. Siehe, ein Sturmwind des Herrn gehet ans mit Grimm, 
ein Wetter drohet über der Gottlosen Haupt. Nicht wehret der 
H rr Reine ju gninruigen Zorne, bis er getan und erfüllt hat seines 
Herzens GedHiiken (Jer. 30, 23.) Siehe, der Herr wird das 
Land entblößen und verwüsten und wirft um, wa» darinnen 
ist, und zerstreut seine Eanwohner. (Jes. 24, 1.) Das Land 
atabet jftmmerlidi nnd verdirbt (v. 3.), webklagen wird vnd 
fallen der Erdkrma, die hohen Vdlker nehmen ab. (▼. 4.) Denn 
anoh daa Iiand iet entheiligt von aeinen Binwohnem. 5.) Daram 
frißt der Fluch das Land, darom verdorren seine Einwohner und 
der Menschen bleibfn wenige übrig, (v. 6. etc.) Schrecken und 
Grube und Schlinge über euch, Bewohner der Landes, (v. 17.) 
Wer vor dem Geschrei des Schrrckfns flieht, wird in die Grube 
fallen, und wer der Grube entkörn mt, wird von der Schiinge 
gefangen; denn die iSchlensen in der Höhe tun sich auf und die 
Grundveste der Erde erbebet, (v. ib.) Zertrümmert wird die Erde 
nnd zerschmettert duch ein großes Beben, (v. 19.) Die Erde wird 
tanmeln, demi schwer liegt aof ihr die Mieaetat. (▼. 20.) Und waa 
dergleichen mehr an finden iat in allen Prophetoi, all daa trifft auf 
maere gott- nnd adgelloeen Znten an. IHea allea köuit ihr eoeh 
selbst an Gemflte führen, lesen, erwägen und zu Herzen nebmen, 
nnd idi ermahne nnd bitte encb, daß ihr ea ja alle tuet. 
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38. ^Vas tun wir nun in solchen stürmischen Zeiten? Wenn 
der Herr ins Gericht geht mit seinem Volke durch Schwert und 
Feuer? (Amos 7, 4. Mich. 6, 2.) Wenn er Gericht halten will mit 
allem Fleisch und die Gottlosen dem Schwert übergeben (Jer. 25, 31.) 
und susrotten dtn QaaredifcMi mit den GoUIobmi? (Eaedi. 21, 3.) So 
cf anftot Mintan Scbats nad die 'Waflim eeinee ZÖnia famorlntagi. 
(Jer. 50, 85.) Und wenn die Plage gehen wiid yaa Yolk «t Yolk 
and ein Unwetter von den Enden der Erde (Jer. 35, 32.), und man 
roft Yeiderbeii thex Verderben nnd Terwflatong ^es Landes nach 
dem anderen (Jer. 4, 20.): was wird man, sage ich, dann tun? 

39. Den Rat, welchen ich bei meinem Gott für mich und euch 
gefunden habe (denn nur dort und nicht anderwärtf^ ist er zn suchen), 
lege ich vor meine und euere Augen. Höret meine ietate Beiehrung I 
Acht Katfiohläge biete ich euch: 

I. Nicht erschrecken bis zum Kleinmut und zur Verzweiflung. 
II. ZmfldnreidiMk na yerbotgead Otte^ 
ni. Den Trost in Gott nnd seinem Worte -sudien. 

IV. Gott om Sehnts inbrflnstig anrafen. 

V. Fest vertrauen. 

VI. Jedoch auf Leben und Tod gefaßt sein. 
VII. Und dann sich rüsten, indem man alle weltlidien Dinge 

verläßt und gemeinsam Abschied nimmt. 
VIII. Und mit Tropf siegreich sterben. 

40. Vom Nichtersciirecken spricht Gott: Ziehet heraus, raein 
Volk, und errette ein jeglicher seine Seele vor dem giiumugen Zorn 
des Herrn. Und daß ja nicht weich werde euer Herz, und ihr euch 
fOrebtet vor dem GerflchtCi das man höret im Lando in diesem und 
im andern Jahre, nnd die Bosheit heirsohet im Ijande, and irird ein 
Herr wider d«i andom son. (Jer. 51» 45. 46.) Ich mmna nidit, 
daß wir Klötze sein, die weder Grimm noch Schläge fühlen, sondern 
daß wir, die Ereignisse vernünftig beurteilend, Gott den Herrn in 
unseren Herzen heiligen sollen. (Jes. 8, 13.) Wenn Gott als gerechter 
Richter die Weit der Gottlosen unter Wasser setzt, Sodom zerstört, 
Jericlio erstürmt. Babylon durch den Lärm der Völker erobert «tc, 
8ü können wir liies nicht anders ansehen, als daß der Herr kommt, 
2u richten das Erdreich. (Ps. 96, 12.) Fressend Feuer geht vor 
ihm her nnd um ihn her ein starkes Wetter. (Ps. 60, ß.) Da es 
jedoch nnser Herr ist, so «Eschrecken wir nicht aihnadir, wenn 
gleich die Welt onterginge und die Berge mitten ms Heer sSaken. 
(Ps. 46.) 
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41. Was die verborgeu&n Orte und deren Aufsachen betxifft, so 
gibt uns Gott hierüber selbst folgenden Rat: Geh hin, mein Volk, 
m deine Kammer waä eelifieß die TOr oacii dir aa; veibiig didi 
einen Uwnen Augenblick, bis der Zorn Torttbergehe. Senn siehe, 
der HflfT wird ansgehen von seinem Ort, heimaneooben die Missetat 
der Einwohner des Landes. (Jes. 26, 20.) Wer vor Gott fliehen will, 
(wie Jonas), der fliehe nicht, da es keinen Ort gibt, wohin er sich 
wenden könnte (Ps. 139, 7. Am. 9, 1.); wer aber vor der Wut der 
Menschen fliehen kann nnd es nicht tat, der versucht Gott. 

42. Wenn deuinach die böse Welt mit Wasser überflutet wird, 
tretet ihr Noalis in die Arche, die euch der Herr zeigen wird, and 
wenn über Sodom Feuer und Sdiwefel regnen wird, so fliehet ihr 
Lots in die euch gewiesenen Berge oder bittet euch ans ein Segor, 
welcbes fOr enob bewahrt worden ist Stflrmt eb Pharao mit seinem 
Heere, fliehet in die Wflste, nnd wenn er ench nacbsetat nnd ihr 
▼or euch nur das Meer nnd seitwärts steile Felsen seheti so rufet 
m Gott, der anch in der Unwegsamkeit euch dm Weg aeigra nnd 
den Abgrund spalten kann. 

43. Will der Herr dir ein unterirdisches Versteck zeigen, nämlich 
das Grab, empfange auch dies als eine Gnade and begib dich in 
dieses dir zagewiesene Stubchen mit Beruhigung; denn Gott der 
Herr hat dies wiederliolt seinen Heiligen getan, daß er sie, damit 
sie das nachfolgende Übel nicht sehen, durch daä Schwert tötete, 
wie es dem frommen Könige Josias geschah (2. Kön. 22, 20.), weil 
an solchen Zeiten der Tod mehr erwllnseht ist dsnn das Leben 
(Jer. 8, 8.) nnd msn mit Elias nSrnt- kann: Es ist genng, so nimm 
nun, 0 Heir, meine Seele! (L Efln. 19, 4.) 

44* Daß in so schlimmer Zeit der Trost im Worte Gottes an 
suchen ist, macht David kui^d, indem er sagt: Wo dein Gesetz, 
o Herr, nicht mein Trost wäre, ich wflrde vergehen in meinem Elend. 
(Ps. 119, 92.) Und im 46. Psalm wird gesagt, daß, wenn auch die 
Welt unterginge und die Berge mitten ins Meer fielen etc., die Stadt 
Gottes mit ihren Bächen und (Quellen fein lustig bleiben wird. 

45. ich ermahne eucii, meine Lieben, die ihr an verborgenen 
Orten euch aufhaltet, daß ihr euch befleißigt der Lesung und Er- 
forschung der heiligen SohrÜten, um au begreifen, wss mid warum 
SS gesohiehtt und welch ein Ende alles nehmen muB. Daft nftmlich 
jetst die vorhergesagten Zeiten gekommen sind, in weleben die Axm- 
gießung der sieben Schalen, der letzten Plagen Gottes, erfolgt 
(Ofi. 16^ 1.), und die Zeiten der letsten großen Ernte, da die Erde 
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zum Schnitt reif geworden ist (Off. 14, 15.), und die Zeitf^n der 
großen Trüb^ale, dergleichen vom Anfang der Geschöpfe ntciit ge- 
wesen sind) wie der Herr in Vorhersagong dieser Zeiten spricht 
^lack. 13, 19.), nimlioli solcher Zeiten, in denen das jetzige Chnsten- 
timi| des Neuen Teetainenta fftladne Jenealem, naehdem ee Chnetom 
neoeonüngp gekieuigt, den Zem Gottes gegen sich geweckt liat, 
so daß die von Gott gesandten Vespasiane aasziehen, um dasselbe 
m. verderben; daß es überhaupt die letste Eisobfltterang des Himmele 
und der Erde ist, damit die Völker m dem von allen V<UkeEn Er- 
sehnten kommen. (Agg. 2, 7.) 

46. Daß in solchen Zeiten zur Abwendung dee Zorns inbrünstige 
Gebete mit Fasten nötig sind, dafür finden wir in der Schrift häofige 
Gebote nnd Beispiele. Unsere frommen Väter haben demnach gleich 
zu Beginn unseres Exils Gebete und Fasten für jeden Freitag an- 
geordnet. Da es nun sicher ist, daß dies von vielen nicht befolgt 
wurde, wodurch sie den Zorn Gottes doch auch mildem konnten, 
80 will ich als der Letzgebliebene mir selbst and each, den Über- 
lesten, ein stetiges Fluten nnd Beten ankflndigenl Ob vieUeiGht 
der Qiimm Gottes sieh doch noeh besinftigen liefie. Sehet, leeet, 
erwigei nad ftluet ench sn Herzen, was Gott der Herr in seinem 
Worte wiederholt gebietet, and was es ])edeatet (Levit. 23, 29.): 
Wer seinen Leib niidii kasteiet, wird aasgerottet werden. Und wie 
der König von Ninive mit den Seinigen das aof ihn eindringende 
Verderben von sich abgewendet, davon im Jon. 3. 

47. Es mfe also ein jeglicher von eaeb zn Gott and zwar 
voller Vertrauen, er halte sich wie Jakob an Gott, ringe mit ihm 
and lasse ihn nicht, bis daß er erhöre und helfe. Darauf bezieht 
sich die Verheißung Gottes: Rufe mich am Tage der Not, und ich 
will dich erretten. (Ps. 50, 15.) Und lasse dich nicht abwenden 
durch die Drohung Gottes: Wenn sie auch zu mu: schreien ich will 
sie nicht erhören (Jer. 11, 11.), wenn sie auch fasten, ich werde 
nicht hinselien, sondern ^erlügen will ich sie dnzdk Scihwert, Hanger 
nnd Pest (▼. 13, 14.) Dies sagt der Herr gewiß nicht von seinen 
ans Schwachheit ftUenden, sondern von absichtlich gottlosen Kindein. 
Wenn dieeMi aoch weder Moses noch Samuel durch ihre Fürbitte 
helfen kOimen (Jer. 16, 1.), so errettet ein jeglicher^) wenigstens 
seine eigene Seele, wenn er inbrünstig betet. (Ezech. 14, 14.) 

1) VanUeh iddit von den gotttoMB ffindem, sondani von den in ihier lütte 
leboidaB GerecUen. 
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48. Darum höret anch ihr, niHiiiH Lieben: (iekommen sind die 
Tage der Trflbsal, von denen euch erlösen wird euer Herr. Pfirchiet 
und zweifelt nicht, denn Gott ist euer Führer. (Esra 16, 75.) 
Weidet ihr aneh jetrt noob fliehen inllMeii, eo vertnneti daß di« 
Schotswolke eoeh ▼ovaageheii uDd nadifolgen wird, wie er einet 
eein Volk ana Ägypten Ahrte, und da6 der Engel dee Hecm in der 
Wfiate eneh begleiten wird, wie einst Elias, bis an den Berg Horeb, 
wo der Herr fite euch eine Hfihle finden wiid. (I. Kdn. 19, 8. 9.) 

49. Sollte jemand andi in der Höhle eiairiUit und nmaingelt 
werden wie David von Saal, ao ist anch da nicht zu verzweifln« 
sondern som Herrn zu mfen, der immer die Hadit besitzt, die 
Philister von räckwärts auf Saul loszulassen. Geriete jemand in 

die Gefangenschaft, eo kann Gott einen Abraham f-endpn, der den 
Lot wieder befreit. Und fiele auch Sinison in die Hände der Feinde, 
von denen er geschwächt, gebunden und geblpndftt würde, so ist 
Gott immer noch mächtig, ihm die Kraft zurückzugeben, damit er 
sterbend mehr Feinde erschlüge als zu seinen Lebzeiten. 

50. Ja wenn einer auch mit dem ungehorsamen Jonas in das 
stüiraische Meer geworfen würde, auch dort verzweifle er nicht, 
sondern rufe aus der Tiefe des Grabes, denn der Herr besitzt die 
Macht, auch da ohne Schaden heranszuheben anf ein fBatea Ufer. 
Desgleichen wer in den Feaerofen geworfen wird, hrancht die 
Hoifnuig nicht an verlieren, denn der Herr vnmag aelbet die Flanune 
an kflhlen und dnrdi Fener eheneo wie dnrchWaaeer ohne Schaden 
an geldten. 

51. Wenn aher wiederam der Wille dee Hencn flher Tod nnd 
Leben ein anderer wir« (wenn er nbnlich durch nnaere Standhaftigkeit 

und unser Märtyrertum verherrlicht werden wollte« indem f r uns ins 
Waeser einken liefie, bis wir ertränken, ans brennen ließe, bis wir 
verbrennen, uns verderben, bis wir verdürben), dann wäre eben 
Ergeburr^ erforderlich, d. h. Verzicht anf den eigenen Willen und 
vollständige Hingabe an den alleini[:'-n Willen Gottes, dem Beispiele 
Davids gemäß, der fliehend sprach: Werde ich Gnade finden vor den 
Augen des Herrn, so wird er mich zurückfuhren j spricht er aber zu 
mir: Da gefiülst mir nicht, ao bin ich hier, er tue mit mir, waa ihm 
wohlgefiOlt (2. Sam. 15, 85.) Und gemifi dem Sohne Gottea, der 
auf eein Antlita Calleod rief: Mein Vater, wenn es möglidi iat, ao 
gehe dieeer Eelch von mir; doch nidit, wie ich wiU, aondem wie 
da willatt (Matt. 26, 39.) 
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68. Dies ist mmn letstor, bester and euch allen, ilur Heben 
Vtmä» Gottes, nfttslidister Bai: Übeigebet eaeh den Binden Ckvttee, 
dessen Hajestftt ebenso groß ist wie seine Bannbersigkeit (Sir. 3, 21.) 
Denn was nützt das Weigern tmd Winden? Wir winden uns nicht 
heraus wie bis hierher. Gottes Wille muß geschehe, nidit der 
unsere. Warum sich also nicht lieber freiwillig ergeben als gezwungen? 
Mains mil^p psf. qni Tmperatorem gemens seqnifnr, sagt ein lateinist hör 
Weiser. (Em schlechter Soldat, der seinem Führer weinend fulu-t i 

53. ü, meine Liebsten, verfahren wir mit unserer Seele nicht 
grausamer ala mit unserem Leibe. Wenn wir unsere Gesundheit 
einem erprobten Arzte auch dann anvertrauen, wenn wir aus seiner 
Hand bittere Axsenei mit Yerfaranen entgegenznnebmen haben, o so 
fasset sie ons umsomefar empfangen sns der Amd des binuaUsohen 
Antest Wissen wir dodi, daß ons nichts Sdilimmes widerfobren 
{aneb kein Haar von unserm Haupte genommen werden) kann ohne 
seinen Wülen. Was er demnach vefhKagt, das wird uns, deeem 
seien wir gewiß, nnr infolge seines weisen Bats nnd Urteils sateil 
werden. 

.^4. Und da wir hören, daß der Herr nnr die Verwundeten 
htilt, nur die (abtöteten ins Leben ruft und aus der lli>lle nur die 
Hinabgestoßenen erlöst (I. Sam. 2), ach, so laßt uns ihm willfährig 
sein, und will er uns vorerst verwundet, getötet, in die Hölle 
▼eratofien haben, so Isssen wir seinen Uraien gesdiehen nnd erwarten 
iniwisehen nnfehlbar, hier oder in der Ewigkeit, daß wür geheilt, 
wieder belebt, dem Himmel sngefBbrt weiden. 

Job. Selbst nnser Herr, der einen flberans scfamerahafteo, sohsrnpf- 
liehen und schmählidien Tod sa erdulden hatte, tröstete sich damit, 
daß das Weizenkom, wenn es nicht stirbt, allein bleibt, wenn es 
aber stirbt, viel FVöchte (eine reiche Ernte) bringt. (Joh. 12 24.) 
Wenn uns nun aus seinen Wunden die Gesundheit, an« meinem Tode 
das Leben, aus seiner Hölle Himmel und Heil erwachsen sind, warum 
sollten denn nicht au Ii v ir, die Gotteskörniein. nach dem Willen 
Gottes sterben? Soli da^ J'lut der Märtyrer und uucli unser Blut 
der Sam« der Kirche werden zur späteren Vermehrung der Gottes^ 
fbrehtigen: ach so streoen wir wemend diesen teneren Samen ans, 
damit wir mit Jubel nnsere Gszben bringen. (Ps. 126, 6.) 

66. Wsmm soUten wir nntrflstUoh iraneni, wenn selbst nneere 
Uutter, die Unität, dem Leibe (ihrem Äußern) nach stirbt, damit 
sie im Geiste (gemäß der Auferstehung und Leben in uns wirkenden 
Kraft) sur Bbre Gottes wieder auflebe? Jammern wir niebtt Die 
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Matter Kirche, die Gebärerin der lieben Kinder Gottes, ist zwar in 
den früheren Zeiten immei in schweren Kindesnöten gelegen (Josefs, 
die H«nea von Ägypten, gebiraiid), aber iil«iBab Wix«B die Sdmmmi 
so groß wtft ndeiit, wob« ta» Sur Iiobta geeodst TiOoften wir mi» 
jedoch, daß an» dieaer aGhwevea Geborfc ein Beigaiiiin, der Sohn der 
Reehten, herroigehen werde. (I. Mos. 35, 16.) 

57. Wenn nun die Königreiche des Landes, unter anderen auch 
unser Vaterland, zusammenstürzen und die Kirchen der Völker, und 
darunter auch unsere ünität, in Verfall geraten, so erschrecken wir 
darüber nicht, denn die?? bewirkt derjenige, der die Macht besitzt 
und weiß, was er tut. Wissen wir doch, Jaß ein kluger Hauswirt 
sein Haus nicht niederreißt, außer wenn er ein neues zu. bauen 
beabsichtigt; auch reißt er nicht von Grund aus ein, außer wenn er 
aUee von Grund tarn aen haben irill. Tertiamn wir aleo, daß dev- 
jenige, der gesagt bat: Idi madie alles neu ((MF. 21, ö.), wohl weiß, 
warum er das Alte nicht dnlden will. Dorn wenn er aagt «ein 
Neaes", macht er das Erste alt, was aber alt und hinfallig wird, 
ist seinem Ende nahe. (Heb. 8, 13.) Und weil das Werk Gottes 
im Feuer standhält xmd nur das Menschliche verbrennt (I. Kor. 3, 15.), 
so mag verbrennen, was verbrennen soll, damit erhalten bleibe, was 
bleiben soll. Denn es darf kein menschliches Bauwerk da bestehen, 
wo die Stadt des Höchsten sich offenbaren soll, spricht der iyigei. 
(4. Esra lü, 54.) 

58. Verlassen wir uns nur ganz darauf, daß Gott weiß, was 
er tat, lasaen wir ihn aentören and Yerwfiaten, was ihm nicht gefällt, 
damit er wieder anf baae nnd enichte, was ihm lieb ist Denn daß 
sein Sinn daraof gerichtet ist, so oft er die Welt dimsh das Fener 
seiner Gerichte läutert, davon zeugt an vielen Stellen die heilige 
Schrift. Leset wenigstens aus Jesaias Kap. 1, 26. etc., Kap. 4 and 
Kap. 19, 22. (Der Herr wird die Ägypter plagen nnd heilen, denn 
sie werden sich bekehren zum Herrn, und er wird sie erhören ond 
heilen) und Kap. 25 und weiter in allen Propheten. 

5iK Was uiiuier auch geschieht, vertrauet, daß der Herr diese 
Dingb nicht vergeblich tut, sondern daß etwas Große» darunter 
verborgen liegt Wohl weiß er auf Hiskias den PfeU des Todes 
losaalassen, aber er weiß auch den Tod wieder aa vertreiben. Über 
die Tochter des Jainia kann er den Tod verhSngen, jedoch aooh sie 
ZOT rechten Stande wiedtt anferwecken. Den JOnglong aa Hann 
l&ßt er bis zum Grabe tragen, jedoch vor der Grablegung ins Leben 
aorflokkeluen. Er vermag vier Tage im Grabe 
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rahondpn und verwesenden Lazarus hervorzurnfen. Überdips kann 
auch die auf den Gefilden zerstreuten Gebeine der Israeliten 
sammein, vereinigen, verbinden, mit Flewch über/ieliHn, in Haut 
kleiden, mit neuem Geiate erfüllen etc. Fehlt ihm also noch etwas 
an der Macht, um seine von dem Antichristen getöteten und vierthalb 
Tage in den Straßen liegenden Zeugen anfierwedken an könneB? 
Andefe weidet ihr ee anffaflaai, wenn ihr dae X. Kapitel der Offen- 
barnng doichgeleeen habet. 

60. Sagt jemand: Die Macht Gottes bezweifeln wir nicht, wohl 
nb«r den Willen, so antworte ich: Dem Willen dee höchsten Hemi 
eoll die ganze Schöpfung unterworfen sein und so auch wir, ob er 
nun von Tins verstanden wird oder nicht. Denn was Er tun will, 
dazu bedarf er weder meines noch deines Rates, und im Gebete 
sprichst du nicht : Mein WiUe geschehe, sondern: Dein Wille geschehe, 
o Vater, der du im Himmel bist. Und liest man nicht in Ps. 37, 5 : 
Befiehl dem Heim deine Wege, er wird's wohl machen? Befiehl 
demnach and schweig; die kleine BOide abevi die er anf dich legt, 
ixage ohne llanen. 

61. Der siebente Bat, was in so schweren Zeiten an ton wära, 
worde durch den Engel dem Esra knnd getan mit folgenden Worten: 
Non also bestelle dein Hans, ermahne dein Volk, tröste seine Ge- 
ringen, entsage dem vergänglichen Leben, laß fahren die sterblichen 
Sorgen; wirf ab die Bürde der Menschlichkeit, zieh aus die schwache 
Natnr; laß die quälenden Fragen beiseite und eile, herüber zu 
wandern aus dieser Zeitlichkeit. (4. Esra 14, l.T.) 

62. Diese Worte habe ich, euer Esra (der ebenfalls bestiebt 
war, enoh, den Überresten seines Volkes, tfen an dienen) auch auf 
mich besogm nnd deshalb nuch entsddossen, mein Hans auch wa 
bestellen, mein Volk aneh an ennahnen, die Geringen an trOsten, 
dem verglngUdhen Leben an entsagen etc., weil ich dasn gedrftngt 
werde durch mein Alter und meine Ermüdung von der Arbeit, 
durch die mich heimsuchenden Krankheiten, wie auch durch andere 
Vorzeichen, daß die Auflösung meiner sterblichen Hülle herannaht. 

63. Ich nehme also Abschied von euch allen ans; meinem Volke 
und aus meiner Kirche wie Jakob von ;iu n S >lnit-n, die er zwar 
nach Ägypten geführt, aber nicht herausgeführt hut (Gen. 49.), wie 
Moses von seinem Volke, das er (durch Gottes Macht) aus Ägypten 
keransfOhren, aber (seiner Sflnden wegen) in das gelobte Laad mebt 
einführen dorfte (6, Mos. 33), nnd wie Panlns, der von seinen lieben 
Ephesem an Uilet Absdiied nahm, ohne ihre GesichtBr jemals 
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wif^der sehen zu dürfen, (A]i. Gesch. 20), wobei ich um so unglück- 
licher bin, als ich euch keinen ruhnirpichen Josef hinterlassen 
kana, der euch Gnade erwiese, keinen Josua, der euch Führer sei, 
keinen Timotheus oder Titus, welcher allen Mangel ersetzen und 
die PlmAor «iiiittMn wOrdA. (lit. 1, 5.) Dessen bin ieh jedoch 
sieher, daß Gott der Herr fOr eodi eiaea Josef, Josaa und Timotfaeu» 
finden wird, wenn die Zeit des Eriwrmeas kommt und er selbst eneh 
stAtsen und führen wird. 

64. Solange jedoch die Verwüstung iriüizt, empfehle ich euch, 
meine Herden, die ihr anf den Feldern so vieler Völker zerstreut 
Seid^), der Obhut tind der Fürsorge des allerhöchsten Hirten, zn dem 
der V.iiMi schon vor langer Zeit gesprochen: Weil das Land wüste 
sein wird seiner Einwohner halber, um der Frucht ihrer Werke 
willen, so weide dein Volk mit deinem Stabe, die Herde deines 
Erbteils, die da einsam wohnen in Wäldern und anf dem Felde. 
(Hieb. 7, 13. 14.) Seine liebreiche Stimme bringe lob euch bisrbei 
in Eiinnerang: Pflrobte dieb niobt, dn kleine Heide, denn es ist 
eures Vaters Woblgefallen, encb das Beicb sa geben. (Lnk. 12, 22.} 

66. leb nehme Alrachied besonders von dir, da kleine Schar 
des Volkes Gottes'), die mir insbesondere anvertraut war, indem ich 
dieselbe Erklärung abgebe, die bei Samuel und Paulus zu finden ist 
(I. Sam. 20, Ap. -Gesch. 20): Daß ich nicht des Lohnes halber 
gedient, sondern aus r^iebc; von niemand eine Bezahlung an- 
genommen, etwas um der Personen willen zu tun, sondern in der 
Aufrichtigkeit des Herzens. Ich habe, sage ich, gleichwie meine 
Vorgänger, weder Silber noch Gold noch Gewand genommen, 
sondern mir mein Btot dnreb eigene Aibeiten selbst veidient, ja. 
sogar enob und andern in dieser Prafong der Verannimg das BroA 
besorgen helfim. War loh gegen jemand scharf, so bitte ich ihn 
ttidit ab, ermahne vidmehr, di^ ein jeder emgedenk sei, weswege» 
ihn die Brmabnnng getroffen bat. Eher bedanre idi, wenn ich gegen 
jemand weich gewesen bin und die Ermahnung versäumt, oder sie 
nngeschickt erteilt habe Gott rechne es mir nicht 7mt Schuld und 
fordere in seiner Barmherzigkeit nicht euer Blut aus meiner Hand' 

66. Ich nehme Abschied von euch, ihr Genossen im Dienste 
Christi, liebe Brüder, die ich noch lebend hinterlasse, euch die 
apostolische Regel zu Gemüte führend: Weidet die euch anvertraute 

1) Niimlich in Polen, Ungarn, Holland usw., worunter alle Brüder böhmisclier 
KoofessioD (also auch die polnische Uuitiii) zu verstebeo siud. 
*) Hier nteiiit Comenins die Endiatoii bMuaiiclMr Nation. 
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Herde Gottes und besorget sie nicbt ans Zwang oder um schnöden 
Gewinns willen, sondern freiwillig und wenn der Hirtenfflrst 
er^chmnen wird, werdet ihr die onveiwelkt« Kione der fienlichkeit 
empfangen (I. Petr. 5, 2.). 

67. Ich nehme Abschied von euch, ihr lieben Mütter und Schwestern, 
Verwutt« dar DieiMr Gottes, die ihr aUdn eeid oder mit Kmdem 
gesegnet, ihr Gettinneii, aoviel um eooh noch fibrig gebfieben ist. 
Der Hen selbst sei eodt (je vearlassener ihr vor der Welt seid, ein 
nm so gnädigerer) Beschützer und Vater, so wie er ee verheißen 
hst und wie eeine Zusagen dieser Art in den Schriften in Fflile 
yorkommen. Ewiger Vater, erinnere dich deiner liebreichen V\^orte: 
Laß zurück deine Waisen, daß ich sie erhalte, und deine Witwen 
sollen auf mich hofFen! (Jer. 49, 11.) Siehe, wir lassen sie zurück 
and hoffen! Laß sie demer väterlichen Fürsorge empfohlen sein um 
deines Erbarmens willen. 

68. Aach von euch, ihr jüngeren Söhne der Unität (die wir 
bidiev in Gottesfiircht n eniehen nnd wie jimge Binnidien m 
▼ecedfltln trsditelen, damit ihr, wenn wir nicht mehr da sind, 
FrOdite traget), nehme ieh einen traurigen nnd aogleicfa trMioheii 
Abschied, euch als das YOiafigfiehste Klebod der Kirche sorOcUassend. 
In Anbetracht dessen, was die Schrift sn der Matter Kixcfae sagt: 
Anstatt deiner Väter wirst du Söhne haben, die wirst du zu Fürsten 
setzen in aller Welt (Ph 45, 17.), war ich bestrebt nach Möglich- 
keit doch immer dies durchzuführen, daß wenigstens ihr Propheten- 
söhne entweder an den Öchulea oder bei frommen Männern euere 
Bildung (wie zu den Füßen Gamaliels) erhieltet und, genährt mit 
dem Worte des Glaubens, ein Schatz der Hofibong unserer Kirche 
(in imssKem Volke) wflrdet. Und Gott gab eeinen Segen, daß ich 
von eiftoh Immediin mn» gewisse Zahl (nicht geringer als die der 
Apoetd) hinter mir wiTfldflasw. Soiget, daß ihr dieses Kleinod (eooh 
selbst) der Kirche nicht verlieret, sondern im besten Znstande 
schön geschliffen bewahret. 

69. Ich wünsche euch vom Herzen, daß ihr alle Elisäi seiet^ 
and über jedem von euch ein doppelter Geist des F21ias ruhe. 
(2. Reg. 2, 9.) Ja ich wünsche (für das bevorstehende Bedürfnis 
eines großen Werkes), daß ihr alle eifrige Elia seiet, die laö Herz 
der Söhne den Vätern zuwenden (^Matth. 4, 6.) und für alles ein 
YoibiU heOsamer Worte haben. (2. Tim. 1, 13.) 0, heben Söhne, 
kehret sneist selbst eaec Hers na den T&tem nnd, da in diesem 
Jahre sine nene Ausgabe der Unit&ts-Eiiohenordnung snm Drucke 
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gelangt ^) (weil die frühere bereits vergriffen ist), werdet ihr darin 
finden, wie auf alten Grandlagen ein Tempel mit reiner Gottesver- 
ehrang za errichten (1. Eerad. 3.) nnd wie dem Volke Gottes heilsam 
zu dienen sei. Gebe Gott, daß ihr goldene Stützen in seiner Hütte, 
marmorne Säulen in seinem Tempel (Hohelied 5, 15.), das Salz dt:r 
Erde and das Licht der Welt seiet (llatth. &, 18. 14.), wie einem jeden 
sogeteilt werden wiid. (2. Kor. 10, 13.) Idi befehle euch im Namen 
Gottes and der Kirehe, daß ihr eoeh dasn rOstet und mit Hilfe des 
Geistes Gottes wahre Timothei (aufiiditig im Werke des Herrn — 
Philipp. 2, 19. 22.) werdet; im eigenen Namen bitte ich aber, daB 
ihr beide Episteln an Timotheus für die vorzüglichste Anweisung 
(in der Vorbereitung 7,nm Werke Gottes und in dessen weifprer 
Auf^tibnng) haltet. Hierdurch, falls ihr den Geist des Paulus und 
Timotheus eihaltet, werdet nicht nur ihr selbst, sondern auch eure 
Hörer selig werden. (1. Tim, 4, 16.) 

70. Sollte jedoch der Wille Gottes ein anderer sein und wir 
von der Unität in diesen Nöten allesamt untergeiien, so nehme ich 
Anlaß, wenigstens euch als die Überreste zn segnen, auf daß ihr 
einer nadh dem andern (dem Willen Gottes gemäß) sterbend mit 
mir ausrafet: Bei ons halte ein der Zorn des AllmEchtigeii, welchen 
er Uber unser Volk mit Recht verhSugtel (3. Hacc. 7, 38.) Der Geist 
der Gnade ergieße sieh dann um so rsicfahaltiger Aber andere YUlker 
nnd Gemdnscfaaften. Amen. 

71. Lebet wohl« ihr lieben Freunde, und an mich denket nun 
nicht anders, als wenn ihr mich bereits ins Grab gelegt hättet. 
Denn obwohl heute noch mein Odem bei mir ist, so weiß ich doch 
nicht, ob er mich nicht schon morgen verläßt. Und v/enn der Herr 
noch einige Tage spendet, so will ich sie zur Iluhe brauchen and 
zur Vorbereitung för die Heise in die Ewigkeit, „damit ich mich 
erquicke, ehe denn ich hinfahre*^, wie David singt am Ende des 
89. Bsslmes. 

72. Ihr wisset, meine Liebsten, daß der Herr den Leviten be- 
fohlen hatf mit fllnfbndswaoiig Jahren den Dienst im Btmdesmlte 
aoratnten and mit dem fflnfsigsten Jahre an beenden. (8. Mos. 8, 
Ich habe jedoch vm ein Jahr iErfiher begonnen ond hOre achiaehn 

„Ratio diadplhiee ordhiiaqQe ecdedaslicl ht ünlttte Fratmm Boltenoram*. 

Anf der Synode zu Zerawitz in Mähren 1816 (tro CkküWBiQs die Priesterweihe 
empfangen) ist sie durchberaten nnd angenommen, dann in Lissa nach aber- 
miüiger Dorchaicht durch die Synode 1632 gedruckt worden. Im Jahre 1660 gab 
•ie Comenim in Amsfeecdam sufs neue henm. 



Digitized by Google 



1906 



Stimnift der Tmiflr 



121 



Jahre später anf (indem ich in der Arbeit des Priesteramts 44 und 

nnter der Last der Sorgen am andere 28 Jahre ausgeliaUfn habe). 
Gönnet mir also endlich auch meine Kuhe, meine Lieben, wie It^nn 
die Unität aaoh meinen Vorgängern in diesem Alter den Buhebtand 
gewahrte. 

73. Sollte es Gott gefallen, mein letztes Ständchen noch ein 
wenig anfiniaoliieben, eo werde ich aidit mittriassen, vatu eingedank 
m eein, indem ieh mit dem die FQhrang dea Volkes niederlegendeii 
Gretae Samnel aage: Ea sei ferne ven mir, mich alao an dem Hemi 
zu verafindigen, dafi ich sollte ablassen, für euch zu beten und euch 
zu lehren den guten ond nchtigen Weg (L Sam. 12, 23.), und mit 
dem Apostel Petrus immer noch daran zu denken, daß ihr auch 
nach meinem Tode eine Erinnerung an mich habet (3. Pet. 1, 13. 14. 15.) 

74. Kommt es znm Sterben, so will ich sterben mit Freudig- 
keit und im vollen Tröste Gottes, mit Frohlocken und im Triumph. 
Denn der Herr zeigte mir mein Heil wie dem sterbenden Jakob 
(1. Mos. 49, 18.) und wie dem Moses die glorreiche Gestalt der 
Kirohe, wdehe eintntt» wenn unser ewiger Joana sein Volk Aber 
den Jordan gefükrt ond die Brat der Kanaaniter im Lande TertUgt 
haiben wind. (5. Hos. 34.) Und weil ich ebenso wie der Ftiester 
Ifatatidas weiß, daß ich awar Binder nnd Brüder in Nöten zurück- 
lasse, jedoch in gutem Kampfe, dessen sich Gott annehmen und den 
er zu Ende führen wird. Darüber bitte ich das andere Bach der 
Maccabäer, Kap. 2, 40. bis ans Ende zu lesen. 

75. Ich füge bei: Einen guten Kampf habt ihr, Geliebteste, da 
ihr sprechet wie die Apostel: Man muß Gott mehr gehorchen, als 
den Menschen. (Ap.-G. 4, 19.) Kommen alao nucii Qualen über 
euch, 80 erduldet sie in dem Bewußtsein, daß ebendieselben Leiden 
Aber die geeamte Bifldenehaft in der Welt gehen werden. (1. Petr. 5, 9.) 
Insonderheit jetet, wo der Bachen des Heer-Ungeheneis nnd des 
Draoheins anm letztenmale sich aafsperrt, nm alle an 'verschlingen, 
wobei euch die ganze Welt zu Hilfe kommt, um Gott anzurufen. 
Und Gott erhört das durch Gebete kämpfende Heer. Denn gleichwie 
Amalek nicht durch das Schwert, sondern durch die emporgehobenen 
Hände von Moses, Hur und Aron gefallen (2. Mos. 17, 11.), und 
Jencho vom Schalle der Posaunen Gottes zerstört worden ist 
(Jos. 6, 20), gleichwie die Midianiter (Rieht. 7.), die !>Io;ibiter mit 
den Ammoniteru durch die Stimme der Gottessänger gefallen sind, 
eo wird ea anch ans ergehen, wenn die Zeit der Taten Gottee ge- 
kommen sem wird. 
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76. Hierbei wird die letzte Schwächung der Kirche nicht 
hinderhch sondern behilflich sein; denn nicht durch menschliche 
Kraft und Macht wird der Kirche Hilfe zukommen, sondern durch 
den Geist des Herrn, der Gnade durch Gnade bewirkt. (Zach. 4, 6. 7.) 
Beispiele werden dies beweisen. 

77. Gideon konnte nicht siegen, solange er über ein Heer von 
dreißig Tausend gebot, den größeren Teil mußte er entlassen, was 
wiederholt geschehen mußte, bis nur ein kleiner Teil übrig blub, 
niid siehe, diese siegten ohne SpieÜ und üchwert, bloß mit Fackeln 
und Trompeten. Denn durch die Macht des Schalles, der hier das 
Schwert des Herrn wad Gideone TertiUit, fiel die gesamte Ihelit dea 
Febidee. (Bieht 6. o. 7.) Und Simson konnte die Fanten der 
PhUietw mcht aohlagen, bevor niolit er von ibnen gefangen, getnmdtti 
und geschwächt worden war. (Bidit. 16.) Lassen wir also Gott 
seine Wege: ist es sein Wille, so vermag er seine Macht weh dnrch 
solche darzutun, die entkräftet, verderbt und zu nichte geworden 
sind (damit sie wie die Heiden seien, die den Gassenkot im Streite 
getrete]: etc. (Zach. 10, 5. 6. 7.), so daß niemand seiner Hand sich 
erwehren wird. Wir l er willens sein, von uns abzasehen, um sich 
anderer zu bedienen, bo wird alles gut sein, wenn nur seuie Ehre 
nicht in Schmach hhibt, wea doch in alle Ewigkeit nicht ge- 
sehehen wiid. 

78. Und darum trauere ich nicht allzusehr, daß icli, selbst 
dem Tode nahe, auch tlich, liebe Unität, sterben sehe, sondern 
befehle mich und dich wie einst Abraham dem Gott, der auch die 
Toten erwedct (Heb. 11, 19.) Wenn idi ala dein letiter Tochfiter 
die TQt hinter mir soechließe, ao aoUat du nicht deshalb veiachloesen 
bleiben, damit da dein Grab nicht verlaBaen kfinneet, aondem damit 
die jBieirlichkeit dw Macht Gottes sich an dir mnaomehr offenbare, 
wenn du von deinem Falle dich erheben und nach deinem Tode 
wieder aufleben wirst. Sprich nur getrost mit jener alten Kirche: 
Freue dich nicht über mich, meine Feindin, wenn ich gefallen bin, 
denn ich v/erde wieder aufstehen. Wenn ich im Finstern sitze, so 
ist doch der Herr mein Licht. Den Grimm des Herrn will ich 
tragen, denn ich habe gegen ihn gesündigt, bis er meinen Handel 
iichliciiiet und mir Recht schafft. Er wird mich ans Licht bringen 
nnd ieh weide aeine Gereehti^^eit aehanen. Sehen whd ea meine 
Feindin, nnd Seham wird aie bededEen, wenn aie aelbst aertretwa 
wird wie Gaaaenkot. (Mich. 7, 8. etc.) 
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79. Die Tliitte Davids ist zwar verfallen, aber der Herr wird 
sie wieder üufnc-hfen, ihre Lücken vei-zauneii und. w;i.^ ab^^ebrochen 
ist. wieder aufnciiten nnd will sin aufbauen wie in der Vorzeit, auf 
daß sie (die Übrigen; die Erbschaft in Besitz nehmen und sie tailen 
mit allen Völkern, über denen der Name des Herrn angerufen werden 
wild. (Äinos 9f 12.) Ond andi nnaor Stois wird dann aadem ram 
Anfetehiii, die Tötong imfl€n8 SaoMos aadem snm Ijeben und da» 
Uateismkea mieeres Jonas den Nini?itern snr Bnfie weiden. 

80. Freudig eihebe also dein Hanpt andi du, in der Schmach 
darnieder liegende Kirche Jean Chriati, dflon es lebt dein Herr, nnd 

da wirst anch leben! (Job. 14, 19.) Bisher hart dn gesangen: Es 
ist memaad, der für uns kämpft, nur du allein, unser Gott. Aber 
was du gesungen hast, verstandst du nicht, bis du durch die Tat 
erkanntest, daß bei den Menschen keine Hilfe zu finden war. Damm 
nimmt sich deiner der Erbarmer selbst an. ( Jes. r>4, 10.) Du sähest 
bisher die Hörner, die dich ge.stoßen, aber bald wirst du auch der 
Schmiede Gottes gewahr werden, die &ie herunterschlagen werden. 
(2^h. 1.) Du erschrakst vor dem Pharao, der dir nachgejagt hat, 
aber schon sielirt dn ihn aas üfer geworfen. Bereite dir nnr da» 
Ided Moda und das Ided dee Lammes. (2. Hob. 15, Off. 16.) 

81. Hier sdiließe nnd beendige ich meuMn Absdiied, ihr Best» 
der Philadel^iiachen (d. i. die Brfider liebenden) Kirche, indem ich 
das Gesagte knis aosammenfaase: Verbleibet in der gemeinsamen 
Liebe Gottes, solange ihr bestehet! Erweiset Gott and euch selbst 
die Treae, solange noch etwas von each flbrig ist? Machet gut 
wenifTstena den Schluß nnd kehret zur ersten verlassenen Liebe zurückt 
(Off. 2, 4. und 3, 7.) Leset beständig die heiligen Schriften (mit 
Gottes Hilfe besorgte ich, daß ihr deren Kern im Bibelausznge*) 
beisammen habet). Betet unablässig, lobet den Herrn nnaufli rlich 
(auch daä Gesangbuch' sende ich euch). Ihr kämpftet um den 
Glanben, der einst den Heiligen zuteil worde. (Jod. v. 8.) Kämpfet 
bis ans Endel Ihr seid gelanfen, vollendet also den Lanf ! Bewahret 
den Gbnbeii, damit ihr die Krone der Gerechtigkeit empfimget, 
welche each and mir und allen, die sein Encheinen lieb haben, an 
jenem Tage der Herr, der gerechte Biditer (2. Tim. 4, 7.), geben wird, 
in dessen Hände ich meinen nnd earen Geist befehle. Mehr habe 
ich euch nicht zu sagen. Der Herr sei mit each, starke und errette 

1) ,rMaouaIi^k" (siehe Anmerkung zum 2. Kapitel). 
I) Amsterdamer „KamTOnil" 
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euch von jeder üblen Tat und verhplffi ßuch in sein himmlisches 
Königreich, Er, dem Ehre sei in alle Ewiglteit. Amen. (2, Tim. 4, 17.) 

Geschrieben an dem westlichen Meexei), wohin midi von euch 
entfente der Heir, am SeUneae des Monats Min 1660. 

Ener bis ins Giab 

und bei der Aofentebmig 
und in Ewigkeit 
P. J. A. K.<) 

Seneca: 

Bene sperando et mde habendo transit vita mortalium. (In 
dem Erhoffen des Guten and dem Erdulden des BOsen verläuft 
das menschliche Leben.) 

David im Gegenteil 73. 26.: 
Wenn mir gleich Leib und Seele verschmachtet, so bist Da doch, 
Gott, meines Herzens Trost und mein Teil! 

Und der Apostel 1. Kor. lö, 19.: 
Hoffen wir allein in diesem Leben auf Christum, so sind wir die 
elendesten unter allen Menschen. 

Ephes. 2, 5. 6.: 

Gott hat uns, die wir tot waren in Sünden, samt Christo auf- 
erweckt und Tersetst in den Himmel in Christo Jesu. 

Demnach, wir leben oder sterben, so sind wir des Herrn. (Böm. 14, 8.) 

Wir haben vielmelir Lust, außer dem Leibe und daheim zu 
snn htik d«n Herrn, und dämm befleißigen wir uns, ob aste oder 
in dem Heim, ihm m gefallen. (2. Kor. 5, 8.) 

Hier ist Geduld nnd Glaube der Heiligen! (Off. 13, 10.) Selig 
smd, die in dem Herrn sterben, denn der Geist spricht, daß sie 
rohen von ihrer Arbeit. (Kap. 14, 13.) 

Weder Tod noch Leben, weder Engel noch FOrstentom noeh 
Gewalten, weder Gegenwärtiges noch Znkflnftiges, weder Hohes noch 
Tiefes, noch eine andere Kreatur nns schien mag von der Liebe 
Gottes, die in Christo Jesu ist, nnserem Hetm. (B(}m. d, 38. 39.) 

Amen. 



Ansierdsm. 

S) d. L Frisiter Johann Arnos Gononios (biin Komenal^). 
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STIMMEN DER ÖFFENTLICHEN MEINUNG 

ÜBEH DIE COMEXITTS-aEHKLLSCHAFT UND 

IHKE ÖCHE.1FXEN 

In den letzten Monateo bat sich die Presse wieder in zahlreichen Aus- 
lassungen mit d«r Com6iiin8*<}eie11iehait betobKftigt, und die fireandliohe 
Ealtaog, die ile biiW eingenommen bat, ist ttberall toq neuem snTege 
getieten. 

Der „Tag" brachte in Nr. f;i5 (4. Dezember 1fK»7) einen längeren 
Aufsatz über die „Arbeiten und Erfolge der Comenius -Gesellschaft". 
Ein zweiter längerer Aufsatz aus der Feder Friedrich Zimmers über 
die GroiSoge «Indiieolabilii'' (auf Grand dea An&atxes EeUera in de» 
H.H. 1907, 8.Helt) eradilen in deraelben Zdtnng am 22. Jnai t007. 
In der Posener Zeitung (1. August 1907) wird auf die lebhafte und 
erfolgreiche adtatorisch'? Tütk'Veff der C. G. bei der Reform des Volks- 
biblfothekswesens anerkt iiTieud iiingewiesen. Einen Ühnlichen Hinweis 
bringt die Ludwigsburger Zeitung am 1. August 1907. 

In der Allgemeinen Rnndsohaa, Mflnolien (1. JoU 1907) nwcilit 
Eugen Abele, Gmünd, auf die bahnbreehenden EMblge der CG. bei 
der &diaffung von Yolkhochschulen Mflnerkaam und fordert im AnschloB 
daran seine katholiachen Glanbenageaossen »nf katholische Volk<4* 
hochschulen zu begründen. Obwohl wir derartige Grtindangen mit kon- 
fessionellem Charakter nicht für nützlich erachten, so ist es doch be- 
merkenswert, dal noch in Kreisen abwelcbender Sinnesart die TItigkett 
der O.G. Beachtong findet — Der Bnd'Nanbeimer Aneeiger «eist 
am 18. Mai 1907 auf das löjährlge Bestdien der CG. und auf die 
neuesten YerOffentlichnn^eri Kellers hin: «Die Idee der HamanitSt** und 
„Graf Wilhelm von Schaumburg -Lippe". 

Zahlreichere weitere Erwähnungen des IGjäbrigen Bestehens der G. G., 
besonders Im Awteliliil an ditt neneste Schrift Kellers »Die Idee der 
HumanltBf* bringen: Die Mttn ebener Neuesten Naebrlobten 
(la. Juni 1907), die Mttnchener Allgem. Zeitung (Beilage Nr. 117, 
19. Juni), das Leipziß-pr Tageblatt (14. Juni 19()7), das Heidelberger 
Tageblatt (14. Juni UH)7), die Post. Berlin ('2. Juli 1907), der Berliner 
BOrsen-Courier (IS.Juoi KK)7), die VosstscheZeitung (18. Juni 1907), 
die Frankfurter ZeltoDg (12. Jon! 1907), die Leipziger Zeitung 
<12. Juni 1907), der Reiohsanseiger (19. Juni 1907), der Rbeiniscbe 
Kourier (18. Juni 1907), die Danzlger Zeitung (18. Juni 1907), die 
Hamburger Nachrichten (13. Juni 19<J7). die Norddeutsche All- 
gemeine Zeitung (ü. Juli 1907) etc. etc., kurzum, in allen größeren 
deutschen Zeitungen hat die Tätigkeit der C. G. mehr oder minder ein- 
f^side fieaiAtung geflinden. 
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Zahlreiche Besprechnng-en hr^hf^n anch eini^r" .Voi tr'ige und Aufsätze" 
der e.G., sowie einzelne Abiiandlungen aus deo iL Ii. 1907 gefunden. 
Im Pädagogischen Archiv (1907, Heft d) findet sich ein kurzer 
Hinwela auf die yon Killer hereusgegebene Uelne Sehrift nComeniiis 
md die Bnlelraiiff dea Menseheiifesdilechte*, ein Lebensbild Toa 
Gottfried Herder; ea wird die korxe and neialariiafte Gliaitkteriaianiiv 
den großen PädaiTOfr^^n hervortr^^Tiolien. 

Im Archiv fm- [\ uiturgeschichte (V. Band,4.Heft, Sonderabdruck) 
wird im Anschlui^ an eine tiesprecbong von Ludwig Kellers Schritt: 
•Johami CkittlHed Herder nnd die KnltgeaelladiaftNi dea Hamaatoma* 
voD 0. Kohfeldt der Wimaeh anigeaiiroeheB, der YerfiuMr mOfe auch 
andere Mluier Ton historischer Bedentimg Ton den ^^dehen <9caiditB- 
punkten ans zum Gegenstände seiner Forschnnjren machen — Mehi^re 
Zeitungen und Zeitschriften haben der Untersuchung Kellers über „Die 
Hohenzollem und die Oranier und die Qroßlogengysteme des 17. Jahr- 
hunderts" ilure Spalten zu längeren Aoslassungeu geöffnet. Wir wvriUmen 
die Besprechung der Yoaalaehen Zeitnng (26. Mai 1907) nnd die 
Ausführungen Dr. Karl LQaolilLorns, Hettstedt, in der Weser-Zeitung 
(2*2. Mai HK)7). Ijüschhorn weist auch in seinem Anfsatz in der Zeitschrift 
für den evangelischen Religionsunterricht (liK)7, 4/5 Heft) Ober 
qDie Bedeutung der religiösen Toleranz in der Gegenwart" wiederholt 
auf die historischen Forschungen Kellers hin, wie sie haupts&chlich in 
der eben erwttinten Sdirift nnd dem Anfanta: «Lodae Ton Oolig^y nnd 
die Uäuser von Oranien und Hohenzottem* niedergelegt rind. In nni- 
fassender Weise macht Dr. Adolf Kohut von diesen beiden Arbeiten 
Gebrauch in seinem Aufsatz: „Die Hohenzollem und die Oranier" im 
Rheinischen Courier (19<)7, .\r. 253, I.Beilage). Er weist darauf 
hin, däit Keller auf Grund urkundlicher Forschungen den unzweifelhaften 
Bewela erbracht hat, daE die im 16. mid 17. Jahihnndert wicditigen 
geheimen OeaeUaehalten der nünaartrandiehen Freunde", der ^Fnudit- 
bringenden Freunde" und der «Beständigen Freunde" auf die Gestaltung 
der Beziehungen zwiachen jenen beiden Herrscherhäusern starken Einfloß 
ausgeübt haben. 

Zum Schlüsse sei noch die ausführliche Besprechung erwaiint, welche 
die Präger Zeitnng .Politik« (2a JnU 1907) dem .TeataoMnt der 
aterbenden Matter* dea Gomenlna widmet (nach der Überaetmg Yen 

Dora Perina, die wir im I.Heft der die^'ährigm Monatshefte veröffentlicht 
haben). Der Verfasser jenes Artikels hebt die packende, hinreißende 
Kraft der Sprache in diesem Werk des grofien Meisten-j hervor, das wie 
kein anderes aus tiefster Innerlichkeit herausgeboren und aufs engste 
mit dea peraOalichea Brlebniaaen nnd Empfindungen dea achwergeprttften 
Antora verknflpit igt. K. Heaae. 
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KLEINERE MITTEILUNGEN 

GBIECHISCHE WOBTE ALS PAßSWORTE IN DEN 
ORDENS -SYSTEMEN DES 17. JAHRHUNDERTS 

In den Großlogen • Syst ruen des 17. Jahrhunderts spielen das »Zeichen" 
und die „Losnng", (Wort) „woran sich die Brüder erkennen** eine 
in allen Graden wiederkehrende Holle, und es ist beachtenswert, daß beide 
(Zeichen and Wort) in allen Graden verschieden waren. Das «Zeichen" 
bestand in Hand- vnd Kopfbewegongea oder Stdlnngen, die Lorang in 
bestimmten Worten, die buchstabiert worden. Von dem «Zeiehen'' 
im Sinne der Handstellnngen wurde das »Stammbuchzeichen", das 
in 'ivmbolischen Linien oder l-inchsfaben auf P:ipi' r femaeht wurde und 
als Erkennungszeichen für örtlich getrennte Brüder galt, ausdrücklich 
unterschieden. 

80 lallten in den «QebeimniaBen ik» IV. Gradea** dar Hanptloge 
IndiaeolaUliaO die AbefttM I— IV folcendermaOen: 

T. Das Zeichen, woran sich die Brüder, die bereits durch die 
Zeichen und Loosunoen dtr medem Grade untl des Logen- 
Meisters entdeckt, erkennen, ist also, daß sie nämlich die 
rechte Hand auf die linlEe Brust, die linke Hand aber auf den 
Rücken legen und den Kopf auf die linke Seite drehen: macht 
ann ein anderer dien Zeichen nacli, ao £rägt er ihn am die 
Loson^: Diese aber ist: 

U. TaIq ; o>'o<,\ Unaussprechlich nämlich sind die Freuden des 

Bundes. Sagt nun der fremde Bruder — so antwortet der 
andere «t'g etc. und dann umarmen sie emander als Brüder 
dieses Grades auf diese Art, daß einer dea andern erst aui die 
Stirn, dann Tiermal auf den Mund kiiät. 

in. Das Stammbnchseidiea dieses Grades ist 

Y * L 

IV. Dieser Grad ist Anno 1612 den 2. Jannar ▼<» dem ifeim 
Hendrich Schlfidc, Graf so Passan, gestiftet worden. 

1) OrdeDsgesetzbnch, VL 17. 
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Der Gebrancb dieBW griechischen Worte 

als Losung könnte ein zufälliger sein, wenn nicht die Anwendung der 
gleichen, damals doch ntir in den Kreisen des Humanismus öblichen nr.d 
beliebten Sprache in allen Graden dieses Systems wiederkehrte, also 
eine gau'^ plaoaiäliige und beabsichtigte gewesen ist. 

Dalbei ist es merkwtlrdig, deA in aUen Ghnden, wo die Worte der 
»LoeoBg* ToU aasgeschrieben werden, die grieehische Form der BodutAben 
wiederkehrt, daß dagegen fait ttberall, wo um der Oeheimheltiiiig wil en 
nur die Anfangs - Buchstaben geschriebea werden, Uteinisclie Chiffem 
Anwendung zu finden pflegen. 

In den GeheimnisaeD des ersten Grades erscheinen als „Losung" die 
Worte, die eicli hinter doi ItteinledieD Bnoliitaben 

P Y A 

verstecken. Wir winen, defi de den griediisolieii Sprocli 

andeuten und verhallen*). 

In den .GFelielninlsEen des xweiten Gradee* endiebieB ab Loeong 
dieses Grades die BnebstabeD 

E T V 

Sie bedeuten, wie wir sns den Qaelleo wissen, die griecUsohen Worte: 

ex rtSv odiiavw», ■ 

In den Gelteimnissen des dritten Ghndes Twbti^ sieli die Losnng 
unter den Baehataben 

S F T 

deren griechische Auflösung bis jetzt nicht bekannt geworden ist. 

Bei der Umsetzung der griechischen in lateinische Anfangsbuchstaben 
baben sich manche leichte Abwandlungen vollzogen. So ist es sicher 
ungenau, wenn das grieehisehe Wort 

mit dem latetoisdMi Baehstaben 17 oder V beieidmet wird. Aach er- 
scheint ststt 

d. h. Hyper, nicht H oder Hy, sondern Y als Anfangsbuchstabe 

Es wäre doch sehr erwünscht, Aufklärung über die Frio^e zu erhalten, 
ob auch die Groiiloge von England seit 1717 die Paßworte, die sie 
besessen hat, aus der griechischen Sprache entnommen hat Und w^ie 
reimt sieh der Oebnneh grieohischer Worte mit i» Annahme, daS 
Handwerker und Steinmetsen die Erfinder dieser Bitnale gewesen sind? 

1) Siehe MH. mi, S. 310. 
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ZU DEN PROTOKOLLEN DER HAAGEB LOGE 

VON 1637 UND 1638 

ftch deo ErörteruQgeu , die iui AnsclüuÜ aQ die VeiüffeQtlichuugen 
du Heraii«gebera im Holuiiulleni» Jahrbuch 2906^ S. 221 If. (Dia 
Hofaeuollttni und die Onnler in ihren geistigen, Terwandteehaftliohen 

and politischen Beziehungen) tfber die Echtheit der darin verwerteten 
Protokolle derLoge „Friedrichs Friedenstal " im Haag 1 037/1 638 stattgefunden 
Ilaben, halten wir eine erneute Untprsuthung der Sache für aotwendie. 
Die in dieser Richtung beieits begonuenen Vorarbeiten haben noch uiciit 
mm AheeUnfl gebraeht werden kSonen, denn et hat aieh ergeben, dal 
nur dann ein abwhUetendes Ergebnia m erridoi ist, wenn man die 
Protokolle im Znsammenhange mit der Gesamtgeschichte der 
Großlogen-Systeme des 17. Jahrhunderts betrachtet and behandelt. 

Sobald dies geschieht, werden alle Gründe, die für die üneohtheit der 
Protokolle bisher ins Feld geführt worden sind, zerstieben wie Morgennebel 
Ter der tom nnd die Bdithelt wird in daa heUcte Iddit treten. Denn 
es wird tMä neigen, daft entwed» alle bezüglichen Urknndoi, symbolischen 
Bilder, Lehrzeichen und Darstellungen, die wir in zahlreichen gedmckteq 
und upg^^drackten Quellen des 17. Jahrhunderts besitzen, gefälscht sird — 
eine fiii den, der das Material kennt, einfn'h lächerliche Behauptung — 
oder daü, wenn die soDstigen Urkunden usw. ganz oder teilweise echt 
•ind, auch die Urkunden der Jahre 1681/1688 echt sein mttssen. 

Sdft der Anfflndnng der PretohoUe Ton 1687/1688 im Jahre 1818, 
alao seit beinahe hundert Jahren, wogt der Kampf um die Echtheit hin 
und her und die einfache Tatsache, daß sich immer wieder Uberzeugte 
Verteidiger der Echtheit finden, bezeugt tioch für den unbefangenen 
Beobachter, daH bisher unwiderlegliche Beweise für die Unechtheit 
nioht haben beigebracht werden kOnnen. Die Sache liegt einfach so, daß 
die, die an das Dogma Ton der Bnt^hnng der Iiogen im Jahre 1717 
gianben, die Haager Loge von 1687 fBr eine Bdindnng von Betrttgem 
erklären, während die Beatreiter dieses Dogmas anderer Ansicht sind. 

Wenn man die Schriftf'n der Verfasser liest, die die Protokolle von 
1(137/1638 fUr Fälschungen erklären, so vermült man ohne Ausnahme haltbare 
Angaben über den Zweck der Fälschung und über die Personen, 
wekhe de angeblich Tidlaogen haben. Bs wird haehatene im allgemeinen 
gesagt, daß ea sieh am daa Werik Ton Jeaniten an handdn aehdne, die 
die Sache im 18. Jahrhundert fabriziert h'ittrn; die Frage, WOZU dies 
pest liehen sein soll, ist bisher kaum gestr^^ift, -est liwei^e denn ausreichend 
beantwortet worden. Die Fragen des Quis, [uiii, ubi, cur, quomodo, quando 
häben die Verteidiger der Unechtheit, auch der jüngste Polemiker, 
W. Begemann, «itweder gamicht oder TWig nnanrelebend beantwortet. 
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Die eingehenden Untersachungen, die in der rou^-stpn G'^pensohrift Bee^e- 
manns öberdie Sprache der Protokolle angestellt wordc n sind , kaben ergeben, 
daß dieselben nicht in der Sprache de« 18. sondern in der Sprache des 
17. Jahrhniiderts tixgviftßt ilnd. Bffemiui konttetiert die «dnrdiMiliiitttUalke 
Spfftehriehtigkeit* (S. 21) mid tagt: „Ftaaen wir alle epraeliUelMii Biv 
scheinungen und AtoonderlicbkeiteD zusammen, so müssen wir zugeben, 
■daß der oder die Verfasser der Protokolle trotz mancher aneU)iiger Formen 
im ganzen die Sprache von 1037 getroffen haben". . . . 

Begemann glaubt, d:iß dies nicht sc!] wer gewesen sei; da er aber 
in seinen weiteren Auätührungen einräumt, daß mehrere Schreiber beteiligt 
waren, ao muß man do^ die FttÜi^t dieaer vendUedene» FUieher, 
-die die Anadraokafonnen swaier Jalirlnuidcrto ao völlig bebanadien, im 

hö( listen Grade bewundern. Eine aolohe Yertlaftuig in das Sprachstadinn 

des IT. ,lahrhundert9, von mehreren Personen im 18. Jahrhundert vor- 
^enommeu, ist doch» wenn Uberhaupt, nur dann denkbar, wenn die Fälscher 
höchst wichtige Zwecke verfolgten. Welche Zwecke waren dies? 

Aus der Sprache also — selbst die r Absonderlichkeiten" der Sprache 
■dea 17. Jabrlinnderta haben die angebliehen Filaelier fekaunt vaA bmIi- 
gemteiit — lUt aieb keine Inatanz gewinnen, m» atekft ea alwr mit 

den Schriftzttgen und dem Papier der Protokolle? Leider aind die 
Originale durch ein unglückliches Krei^nis verbrannt, wir sind also auf 
die Trteile von Sachverständigen, die sie nach ihrer Wiederaiiitiiiiung 
im Jahre 1818 gesehen haben, angewiesen. Hier erwähnt nun der 
Yerfiuier dar Streitaoltiifl 6. 20 IL Helnongsäußernngen von UMsmtn 
wi^ F. A. Ten lUfipard, der die Sehrifb und das Papier Ar edit gdialten 
hat und erwähnt auch, daß der Herausgeher der Protokolle in den Annalea 
chronologiques etc. (Bruxelles 1822, Bd. I) bezeugt, es hätten Sachkenner 
der Universität Leyden die Schrift etc. für echt erklärt, aber da die 
^'amen dieaer Sachkenner nicht genannt werden und Rappard die Papiere 
.«effenbar* nidit geeeben hat, so ist «ein Gntaehten einea beatimmten 
SeehTeratlndigen jener Zeit nicht erhalten* (S. 90) und «ein 
-saYerllaaigea Urteil ist nieht vorhanden* (S. 21). 

Es ist höchst interessant, daß der Herr Verfasser, der im Text seiner 
Schrift dieses apodiktische Urteil drucken läCt, in dem nachtrSglich 
geschriebenen Vorworts. VI sich genötigt L-'^efien hat, Tntsachen anzuführen, 
die seine eigene Behauptungen widerlegen Danach ist duchda» Urteil 
eines znverUssigen Mannes und Saehkennera TOrhanden. 

Zwischen der Zeit, wo der Terftasar seine Polemik aohrieb ond dar 
Abfassung der Vorrede hat er Kenntnis von der Tatsache erhalten — 
<l^r bezügliche Brief beruht im Archiv der Loge „Zur Hoffhang" in 
Bern — daß Prinz Friedrich der Isicdei lande die Protokolle bald nach ihrer 
Entdeckung dem in Urkuudenfache bewanderten Archivar van Wyn Vor- 
gelegt hat Man darf dodi wohl annehmeD, daü der Prlns, der die Aos- 
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wähl an Beamten hatte, den erfahrenttmi und bewährtesten Komer 
fttr diese Sache, die ihm sehr am Herzen lag, henifen hat — ga^7. tu 
geachweigen, daß ein niederländischer Archivar, der die Schriftzöge usw. 
des 17. Jahrhunderts nicht gekannt hahen sollte, kaum aufz^ufinden gewesen 
sein durfte. Das Ghitachten, das dieser Sadiverständige dem Prinzen 
eratatteto — es Ist slelMr diMwm A af lwig f elwr g^^MObet mit liMhrter 
Vorrieht «nCattot — giiiy dahin, daB die Sehriftttlleke «ut der 
Zeit herrührten, deren Datnm sie trogen. 

Besremann iräfiessen weiß es besser. Da dieses Urteil „so allgemein und 
so uuhestimmt (!) ist", so erhält man angeblich auch damit „luchts 
Greif hares". «loh mttJt also -~ ao sagt der Verfasser — hei dem 
atehen bleiben, waa ieli an der angefflhrten Stelle geengt habe.* 

An der aDgdttbrten Stelle war gesagt — wir wiederholen es — : 1. JBia 
Gutachten eines bestimmten SachverstÄndigen jener Zeit (ca. 1820) ist 
nicht erhalten" und J. .Namen der Zeugen werden Üoht genannt, ein 
zuverlässiges Uiteil haben wir also nicht". 

Wem diese Proben noch nicht genügen, der möge äich folgende weitere 
nStichprobe etwaa nlher ansehen I 

Nach Prflfong der Gründe, die angeblich fttr die üneohtheit der 
Protokolle der Loge „Friedrichs Friedenstar sprechen, bleibt für den un- 
befangenen Betrachter schließlich nur einer zurück, der auf den ersten 
Blick in das Gewicht zu fallen scheint. Im Jahre 1788 erschienen zu 
Amsterdäu die Memoiren des Statthalters Friedrich Heinrich (f 1647) 
snerat im Dmek ond in diesen Anfkeictanongen dndet sieh die Angabe, 
datt der Prins am 7. Mai 1687 'den Haag Terlnaaen hat, wihrend 
Commelyn und Aitaema nach anderen Quellen mitteilen, daß der Prina 
erst am 7 inli anf^ebroohen ist Nun enthalten die Ftotokolie Ton 
1637/3» folgende bteiie: 

Den 5. Mcy 1637 Alle de Leeden teegenwordig uyt- 
genomen Sync Hoogheidt, van Neck, A. van Wassenaar 
ende Sloet. De Eerwaerde meester geeft Kenniä, 
dat sync Hoogheidt op OTermorge iiaer het 
Leeger staende te Ter trecken, op hayde de 
byceakompat met syn bysyn niet sal ▼erCeren ende 
acn hem in handen he^ gestddt de slentelen ende 
papieren de Logic specteerendc. 

An diese Tatsachen knüpft Begemann folgende Bemerkungen S. 80: 

„Commelyn (I, S. 25]) und Aitzema (IV, S. 542) weisen ans den amtlichen 
Papieren im Haager Staat.^ Archiv nach, daß der Prin?. mcht schon am 
7. Mai, wie das Protokoll angibt^), sondern am 7. Juli l(Ki7 den Haag 
wieder verlassen hat" . . . «I^er Verfasser der Protokolle kann 

^) Von mir gesperrt. 
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also das falsche Datum nur aas den Memoiren haben, da sie 
allein den 7. Mai angeben (S. 201), wodarek die HerstelliiDg 
nach 1788 bereite erwiesen wird Als ZdtfenoBie liätte er natOrlich 

das richtige Datum gekannt". 

das Protokoll angibt"! Das Protokoll vom 5. Mai 1637 gibt an. 
daß der Prinz die ALsicht hatte, am 7. Mai den Haag zu verlassen; 
daO er an diesem Tage den Haag wirklich verlassen har, sagt das 
Protokoll nicht. Kun wissen wir a1»er und Begemann selbst bestätigt es, 
daß äet PriDS eben im Mai dnen so seliweren Podagra- Anfall erlitt, 
daß er das Bett hüten mußte und mitbin an jeder Reise plötzlich verhindert 
war Zwischen der ans den Akten ermittelten Tatsache, daß Friedrir'h 
Heinrick erst ara 7. Juli gereist ist und den Angaben des ProtokoUs, daß 
er am 7. Mai reisen wollte, besteht also Dicht der mindeste Widerspruch. 
Wenn aber Friedrieh Heinrich selbst später irrtümlicherweise erzählt, 
daß er am 7. Mai anfii^broGhen sei, so muß diesem Irrtam irgend ein 
tatsftcbUeher Anlaß zu Grunde gelegen haben. Bs liegt sehr nahe, 
anzunehmen, daß der Prinz, der die Vorbereitungen seiner Abreise für diesen 
Tag getroffen hatte und dann durch dringende Gründe gezwungen worden 
ist, dieselbe zu verschieben bei Abfassung semer Memoiren die beiden 
Daten verwechselt hat- Wie dem auch sei, so ist soviel gewiß, daß 
au der Überelnstimmnng des an beiden Stellen genannten Datums, 
wenn man tiberiianpt daran Schlüsse knüpfen will, lediglieh eine 
Bestätigung der Echtheit der Protokolle, hHnffnfails aber ein 
Beweis für die Tnerbtheit heraus zu lesen ist. 

Wir verzieht ri einstweilen auf weitere Proben der ^ih thoile, die 
sich hier im iuue auspruchv ollster Überlegenheit breit macht. Wir 
würden glauben, nns etwas an reegeben, wenn wir in der gleichen 
Tonart antworten wollten. Wir haben niebt nUtlg, unserer Beweis^ 
führang mit derartigen Mitteln Nachdruck zu geben. Es wird sich 
zeigen, daß eine „Wolke von Zenp^en" für die Echtheit der Dokumente 
spricht und dafv nicht ein einziger der Gründe, die für die Unechtbeit 
angeführt werden, stichhaltig ist. 

Ton B^emann geqieRt 
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Die Geschichte der Philosophie, wie sie in den üblichen Uandbücheni vorliegt) 
pflegt ia enter Lbie QMdiichte der Tmi^Mmm phOosophudieD 
Gedanken und Oedanken- Systeme and die Knt wicklang der Denk- and An- 
scbaaangs-Oemeinschaften, der Schulen oder Philnsophen-Scimlen zu behandeln. 
Im Unterschiede von dieser Behandiangsweise haben wir es ans in der C. 0. 
mt Aufgabe gemacht, neben der GeMfaidito dSeier MTdeeii*QeiiieiiiKli«fleD* oder 
«Sdmlen* eaeh die Entwickinng der WUlem^Geaeinschaften oder der Yerb&nde, 
Genossenschaften und Organisationen, welche aaf bestimmff>n VorstellnD^s- 
Gemeinschaften, in erster Linie auf der Philosophie der Humanitftt oder üeü 
Idealisimi« — beide Nuten dednn deli im 'weeeniUchen ~ anffebMi aiiid, 
an verfolgen und darzasteUen. Für diese äußerst wichtige wissenschaftliche 
Aufgabe der Geistesgescbichte sind die Vorarbeiten noch sehr im Backstaade» 
und es maü fast alles neu geschaffen werden. 

Y^was Wort Kult (Onltaa) wird lehon im firfliien Mittelalter gdegentüeli mr 



J[ / Bezeichnung von sogenannten Kulthandlongen gebraacht und mit dem 
latf'ini olipn Worte adoratio, d. h. Gebet glpirlir^ppft^t I>ir"5rm f>brauch 
entsprechend, sind Kalt - Genossenschaften solche Vergeseilficbaf taugen, 
Qri^iaisationett and Terdne, die dae gemehuune Gebet oder die gemeinMune 
Verehrung eines höchsten Wesens üben. Dniyolliandensein von Priestern 
oder die l'bnntr von Opfern imd Sakramenten, wie sie in den Staats« 
Religionen von je vorhanden waren, ist kein notwendiger Bestandteil kultischer 
Organisationen, wohl nber ist die g— Mmwie Terehrnng eines hödisten Womds 
ohne das Yorhnndemein eines gemrimwunen TemmnlangsEanms nicht dsnUitr. 

-w-vie fT' oßTi knltisrhrn Organisationen, die im Laufe der Jahrhundert« Or talt 



I j ge w ouuen habeo,die heidnischen, jüdischen ond christlichenS taatsreligionen 
md Staatskirehen einerseits und die staatsfreien Knltverbftnde aller 

Art andererseits anterscheidea sich, abgesehen von der religiösen Änschauungs» 
weit, auf der r ii^ nihen, auch dnrch den Sprachgebraach, der bei ihnen über- 
liefert ist, und die Angehörigen dieser Verb&nde erkennen sich a. a. aach an der 
Terminologie oder den Knnstnnsdrfteken, dsn Worten nnd den fiegriifon, 
die in ihren Gemeinschaften üblich sind, innerhalb der Kirchen sind z. B. die 
Worte Glauben, Gläubige, rTianberi''ppno«3en, femer die Worte nimmel, 
Himmelreich, Hölle, Uöllenstrafen usw., Bekehrung, Sünde, Buße, 
Gnade, Xirehe osw. gins anmtbehriiche, stets wiedirtniaende BegrUb, mit 
denen das ganze System der Religion steht und ftllt; ja selbst die Worte 
Religion und Glaube und sogar da!=; Wort Ontt, die allmithlich in den 
allgemeinen Sprachgebraach und das allgemeine Bewußtsein übergegangen sind, 
wenn man das höchste Wese n nnd das Y^hUtnii der Menschen ni ^sem Wesen 
beseichnen will, sind ursprA^U^ Eigentum des kirchlichen Sprachgebrauchs. 
Man täuscht sifh aber, wenn man meint, daß di^ staatsfreien KnUverb&nde in 
ihrer Terminologie keine eignen Worte and eigne Kamen für diese Begriffe 
besesien hatten. Schon Pinto gebimbht anrtatt des Woitei Oott den Kamen 
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B«iimeltter der Welt und eaetett des VtaußU Belifion den Nemeii 

Weisheit, nicht ms zufalligen Gründen, sondern um die Tatsache zu kenn- 
zeichnen, daß er den Begrift" de« höchsten Wesens und das Verhältnis der 
Menschen zu ihm anders verstand als die Staatskulte. Und wie die lürcbeu 
in Aver Sprecbe viele AnadfttdM bftben, die der Werteeiurti der freien Kvlte 
nicht kennt (zu diesen gehOren auch die Christen -Qemeinden der ersten Zeiten, 
die sogenannten Gnostiker. äic Waldenser uhw ), so besitzen umpekehrt die 
letzteren vielerlei Worte, die in dem Sinne, in dem sie iiier gebraucht werden, 
den Kirdien fehlen. DeUn gMna die Begriff» wd KsnatanadrildEe Rnmanit ftt, 
Idee und Ideen, Lirht, Erleuchtung. Weisheit, Vollendung, Vernunft, 
Freunde usw., die das Eigentum bestimmter kultischer Yerbändr bilden, und 
die sieb inhaltlich vielfach mit anderslautenden Worten de« kirciilichen Sprach- 
fetemneba decken. Die Amtaq^ndie der Kirebea kennt keinee der oUgen Worte 
rar Beseichmmg irgend einer Lahre oder einer Beligions-Aiiaduunuig. 

Wie dem Worte Glaube da« Wort Weisheit, dem Worte Gottesreich 
(Himiiielrei«]i) der Käme Tempel der Weitheit mit gewisaen Abvaad- 

langen des Begriffsinhalts entspricht, so entsprechen dem Worte Glaubens» 
Genossen die Worte Fr p ii n d p dfr Weishe it (Philoi Sophias), die in ah^ff^ktirzter 
Fonn einfach Freunde genannt werden. Es ist gans überraschend, za sehen, mit 
«eieher ZiUi^teit sich das Wort «Rmmde* in saUreichen Zvaammensetsangeii 
seit zwei Jahrtausenden in den Terirfbnden erhalten hat, die auf platonisch- 
christlicher Grundlage ruhen. Die Namen Freunde der Weishrit (Philosophen), 
Freunde der Menschen (Philanthropen), Freunde Gottes stehen ebenso 
wie das Wort Frenndaelinft im lOttelpiniltte de« Qedaahenkreises dieeer 
Systeme. 

Bei der durchgreifenden Verschiedeuartigkeit des Sprachgebrauchs der Staats- 
Kulte und der freien Kulte ist es bemerkenswert, daß zwei Worte, n&mlich 
die Ansdrfkcke Tempel and Altnr, frOhaeitig in gieichmigiger Terwendnng vor* 
I ntimen. Freilich treten im amtlichen Gebrauch der christHrhrn Staat?5- 
religionen frühzeitig an die Stelle des Wortes Tempel die Namen Kirche, 
Gotteshaus, Kapelle, Bethaus usw., aber in außeramtlieher Verwendung 
kommt der Name Tempel doch noch oft vor. Die «BrQdmchaft der HumanitAC", 
(1 h. die außerkirchürhnti Kultverbände kennen die Namen Kirche, Gotte?hans, 
Bethaus selbstverständlich nicht, aber sie haben frühzeitig andere Namen, die stets 
den Cliarakter von Decknamen gehabt haben, z. B. die Namen Hfttte, 
Kammer, Loggin nsw. in Oebraoch genommen. 

Wir haben an dieser Stelle vielfach auf die Idee und den Namen Gottes- 
Freunde hingewiesen, der in gewissen Kultgesellschaften des Humaaismns 
auf die Ldnrer ond Yerktlnder des göttlichen Wfllens angewandt in werden 
pflegte. Meifcwflidig ist nun, daß sich Andeuttingen verwandter Art schon bei 
Platu finden, Plato lehrt: Die Schöpfung ist noch nicht fertip Xicht 
bloß das Nützliche, sondern das Gute, die Gerechtigkeit müssen wir in die 
Henschenwelt hringra. Bliebe derMenoieh aidi aelbst lAerlassen, wildwachsend, 
selbstwachsend: ihm würde da.s fehlen, was ihn zum Menschen macht. Da* 
Tier hat den Naturtrieb, der es leitet, und dieser Trieb w&cbst ihm Ton sdbst 
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za; den Menschen soll die Vernonft leiten; diese wächst ihm aber nicht von 
nibft n. W«r die Heneehen rar Yenniuft, ram Outen auleftet, der hilft das 
SehSpftnignreA Tollenden, tot ein Frennd, eto Qeliftlfe OotUt. 

Merkwürdig ist die Yenrendang des Wortes freunde Gottes** bei Comemuü. 
In seiner Sehrtfl «Stfanse der Traner^ (1080) redet er seine BrAder (und nnr 

diese) an „Ihr Heben Freunde Gottes". Wer da weiß, welche Bedeutung 
der Name „Freunde Gottes"* in der Qeschichte der WaldenAer besessen hat 
(vergl. Ladw. Keller, Die Reformation and die älteren Hefonnparteieu, Leipzig it-Sö 
[Itogiilnr)), ien wird diflMr MnwA unter den bttlnnfacben BMd«Ri nidit 

züHillip cr'-chcinrn Die kirchliche Wissenschaft hat dem Namen ^Oottes- Freund** 
im amtlichen Gebrauch keinerlei Verwendaug oder Änerkeimuag gewährt. 

Der rechtgläubige Protestantismus und alle die, welche ehemals rdrr spiucr 
seinem Einfloß sich dogmatisch untergeordnet haben, haben das abfällige 
Urteil Lnthers Aber Desldertas Bruarai stets anfiraeht ulialten. Ebenso 
konsequent aber haben die M&nner comenianiscber Greistesridilmg , deren 
Geschichte v ir hier verfolgen, d»»n H o 1 1 e « pol p h r tcn Erasmus als einen 
Uner Vorkämpfer betrachtet und aoerkannt. Wir haben dies an rieten t>tellen 
ffieMT Hefte aaehgewieseiL Da ist es mm interessant, daB aneh J* S. Seailer, der 
Vater der historiseh- kritischen Bibel- Forschung und Bahnbrecher dee historisch 
denkenden Protestantismus, ria'^ rrtril I nther:« und der Lutheraner entschieden 
ablehnt; äemler spricht von „dem groheo and bewtuademngswürdigen Erasmus", 
der schon alle« erobert habe, was die neuere wissenscbaftlicbe Theologie weiter 
zu begrflnden mche. Wenn daher neuerdings Friedrich Thadieham fai MuMr 
Geschichte der Reformation (vergl dir rl ipfi IirRprerhtintr von Hermann Barge) 
die gleiche Anschanong vertritt, 6o bleibt er iuuerbalb alter protestantischer 
Übellieferungen. 

Man hat mit vollem Recht von je dem naturphilosopbischen Hnmaniamn» 
des 17. Jahriranderts elarlEe mysCiiehe Efemente snfeadaieben. Eben 

diese Elemente schieden diesen Hnmanismus, der gerade in reformierten Ländern 
verbreitet war, vom Calvinismus, der zu jener Mystik in einem scharfen Gegen- 
sätze stand. Mit Recht hat Troeltsch gelegentlich bemerkt, daß auf Kechnung 
diesee Calviniiaras weder die hollindisehe Halerel des 17. Jalurbnnderta 
noch das poetische Element in der Renaissance -Dichtung Miltons, noch ins- 
besondere Rembrandt ce^etzt werden darf; sie alle standen vielmehr denjenigen 
Kreisen nahe, die im i'latouismus nnd in der Mystik die Wurzeln ihrer Welt- 
ansehammg besaSen. Der starice Einschlag, den das hoUindiscbe GMstesleben 
des 17. Jahrhunderts dueh das TInfertnm und den Arnünianismus erhalten 
hat, ist ja bekannt genug; es scheint, daß Rembrandt selbst aus einer taaf> 
gesinnten Familie stammt; jedenfalls war sein Sohn Titus Mennonit. 

Goethe lichreibt an Herder aus Neapel unter dem 17. Mai 1787 folgendes 
merkwttrdige Bekenntnis: „FOr alleo, m» Da Bebes und giilei aa mdnen 
Schriften thust, danke Irb Dir tausendmal, ich wünschte immer etwM besseres 
auch Dir zur Freude zu mnrhen. Was mir auch von Dir begegnen wird und 
WO, soll mir willkommen sein, wir sind so nah in nnsern Vorstellungs- 
arten, als es möglich itt ebne Eine ait eeiii and in den Haapt- 
pankten am niehiten.* 
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Mitteilung an unsere Mitglieder 

Vom 1. Apiü 1908 ab wird die 

Deutsche Bank 

Depositenkasse A 

Berlin W.» 

Maueratr. 26-88 

die allein sostandige EmpfangssteUe für die GeldbeitrSge tmaraer 
Mitglieder aein. Wir bitten also unsere Slitglieder, Yom 1. April 

an alle Geldsendungen dorthin zu richten. Wir fügen für die- 
jenigen, die für 1908 noch nicht gezahlt haben, ein Poet- 
anweisungs- Formular bei. 

Zugleich teilen wir ergebenst mit, daß wii gemäß § 4 Abs. 7 
unserer Satzimgen alle Beiträge, die bis zum 30. April nicht 
eingegangen sein sollten, bei Zustellung des Maiheftes 1908 

durch Nachnahme 

unter Zuachlag der Postgebühren erheben weiden. 

Die Geschäftsstelle der C Q 



Bradt «m n*nUr * KicolM, Barlia C. 



Digrtized by Google 



MONATSHEFTE 

DERCOMENIUS-GESELLSCHAFT 

f ÜR PHILOSOPHIEx^ms^ND GESCHICHTE 

^^^^ 



SCHRIFTLEITUNO^^^PWP- BERLINER STRASSE 22 
DRrLUDWIG KELLEK'^^:^BERLlN-CHÄRljOTrBQ 
VERIAO EUGEN DIEDERJCHS IN JENA 

XVIL JAHRG. BERLIN, DEN 15. MAI 1906 HEFT HI 

Die Monatshefte der CG. erscheinen Mitte Januar, März, Mai, Septbr. 
und November. Die Mitglieder erhalten die Hefte gtgea ihre Jahres- . 
beitrig«. Bm^tpnta im Badilumdel vad bei der Poet K 1€^— . 
Einzelne Hefte M 2^-. Nechdrack oiine Erianlnüs mii»na|t 



ENGLISCHER UND FRANZÖSISCHER 
D£ISMUS UND DEUTSCHE AUFKLÄRUNG 

Yen 

Plof. Dr. A. Wolfstieg in Berlin 

|nde des Jahres 1688 war König Jakob II. von England 
vertrieben; mit zäher Nachhaltigkeit hatte er die Ein- 
richtungen des englischen Staatswesens, die Freiheit 
des Individaams und der Presse ja selbst dam große 
Prinzip der Toleranz in das Gegenteil von dem ge- 
wendet, was ihr lebendiger Inhalt war. Die stolze Inschrift, die 
das Adnunlasolliff des Orsnieis nnter der Chdiioiiflgar fUitto: «ich 
werde die ptotsstantisdhe Religion und die Freiheit Engbods bo- 
haopten", hatte Wilhelm DI. dagegen snr Wahrheit gemaehi Ihd 
das Volk jabelte ihm zu: wie hAtto anch der englische Stolz dieses 
katholische firemde Wesen, diese auf Unfreiheit hinzielenden Wfinsche 
und Bedrückungen, welche Lords, Bischöfe und Gemeine ins Ausland 
trieben, diesen französisch-jesuitischen Geist, dieses lasterhafte Leben 
und Treiben am Hofe lange ohne Widerspruch ertragen sollen? Man 
wollte freilich mit der Unterstatzong der Okkupation Wilhelms nicht 

ittCG. INS 10 
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das Kftnigtmn an aidi, nicht einmal die königliche Familie be- 
seitigen, sondern nnr di^en König and seinen katholischen Anhang. 
Als Wilhelm und Maria die Wahlkapiinlation (Declaration of rights) * 
in feierlicher Sitzung des Parlaments am 13 Febniar 1689 beschworen 
hatten, bestiegen sie ohne Widerepnich den Thron: der Lordkanzler 
Halifax bat sie gleichsam, die Krone Englands anzunehmen. Und 
der Prinz nahm sie an als das Zeichen allgemeinen Yertranens, daß 
er die Rechte nnd Fniheiten, daß er die protestantische ReUgion 
Englands immsrdsr wrteidigtti wside. Hit fast prophetisclieii 
Blickok konnte er es US letiten Tage des XVII* Jahrirandefts top 
dsm TeKsanuneltsn Ftelament» ansspiedient dafi es die Aufgabe 
Englands sei, die führende Rolle für die Freiheit Europas zu flber- 
nehmen. „Wenn ihr ench selbst nicht verlaßt, wenn ihr die alte 
Kraft des englischen Volkes in Tätigkeit setzet, so werdet ihr dem 
lebenden Geschlechte und allen Nachkommen Religion and Freiheit 
sichern.'' 

Religion und Freiheit? Plestiinflen sie nur darin, was ein 
Zeitgenosse damals aossprach, „daß luiBer Glück darauf beruht, daß 
unsere Könige gleich wie wii selbst den — staatlichen nnd kirch- 
fiohen — Qs e etsen nnterwoifen sind, sodaß sis dorali Zerstören der 
Oesstse aogleicfa aneh die Gnmdlsgen ihrer eigenen Macht zerstOreii 
wurden'? Idi meine doch nicht; es ist nicht das staatsrechtliche 
Verhältnis and die Aafreehtsrhsltnng dee hochkirchlichen Dogmas 
allein, di|S dis Motive jener Umwälzong von 1688 bildete. Jakob 
hatte Krone und Reich verwirkt, nicht weil er die Satzungen der 
Religion and Freiheit angetastet hatte, sondern weil er das englische 
Empfinden verletzte, jene religiös- philosophische Weltanschauung, 
die in dieser Zeit in den Schriften eines Newton und eines Locke 
einen ebenso modernen wie treffenden Ausdruck gefunden hatte, 
jene Freiheit, auf der das charaktervolle SelbetgefOhl der Englander 
bemhte, das sie föhig machte, den Kampf selbst mn die Weltherr- 
schaft SB beghinen nnd m vollenden. war der neue Geist, dsB 
Jacob m emisdrigen sachte, der Geist des Ltdividoslisaias, der Geist 
der Toleranz und der vororteildosen Forsehnng, der dieses Volk 
trag and erliob und ihm die Garantie der Vormacht in Eoropa dorcb 
die schrankenlose Propaganda ihrer Hpen bot. 

Seit der erfolgreichen Vereinigung der experimentierenden 
Induktion Bacons und der universalmathematischen Deduktion des 
Descart«« hatte die Wissenschaft eine feste Grandlage gewonnen, von 
der aus man es unternehmen konnte, ein völlig neues, auf rein 
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mAchanischen Gesetzen erbaates Weltbild herzustellen. Newtons 
klares Wort; „Lasset die substanfiellen Formen und die ver- 
borgenen Qualitäten beiseite und fährt die Naturerscheinungen auf 
mathematische Gesetze zurück bot die Metkode, nach der zu vet- 
fahren war. Newton selber führte durch die Erfindung der 
Infinitesimalrechnung die mathematische Wissenschaft weitei und 
had mit denn Hilfe jene Wafarhut, dafi dia OxavHiliMMigBSctaa 
auch im Wettennnm bemeliaa imd dem BUle des Apfels ebsaso la 
Gianda liegen, wie der Dmdieliiuig des Mondes imd der Bew egu ng 
des Stemenkreises. Unermeßlich erweiteite eioh der Blick und die 
Vemtmft eduen den Platz einnehmen zu können, den der Glaabe 
bisher eingenommen hatte. Selbst das Dasein Gottes konnte man 
jetzt mathematisch beweisen. Newton pah in der wundervollen, 
einer verbessernden Nachhilfe soitens des Öchüpfers nicht bedürfenden 
Einrichtung der Weltmaschine, deren Zweckmäßigkeit er begeibtert 
zu preisen nicht aufhörte, den sichersten Beweis eines inteiligenten 
Weltorhebers. Der grofie Physiker merkte nicht, daß er mit diesem 
.phjsiko «teleologischen* Gotteebeweiae die Kinmisdinng liel- 
stielnger Gesiehtsponkte in sein Weltbild wieder luneintnig, die er 
eben in der Brkttnmg der pbyiiselien Ereignisse so eneigieoh ver* 
Wolfen hatte. Indessen macht das nichts aus, da es auch von 
seaner Zeit unbemerkt blieb ; Newton hatte zweifellos durch die inne 
Vernunft auf mathematisch- physischem Wege seinen Zeitgenossen 
eine Weltansehannng p-ehoten, die nur ausgebaut, aber nicht, wie 
es schien, überboten werden konnte; alles war auf Natur und Ver- 
nunft sicher aufgebaut. 

Auch das geistige Leben, das sich in der Geschichte der 
Menschheit uns darbietet? Auch jenes sehnsuchtsvolle Weben des 
Helsens, das am Bette des totbanken Sindes die Yecbjndnug 
mit jener nnnennbaien Uacht erstiebt, die fiber Leben und Tod, 
acht Aber Mensdheaglttck nnd MensohwiiiS f^h i fl'Vw l entsdheidet? Anoli 
das mußte sich von der „dumpfen Kirchenlehre ' ond dem „blinden 
Geschichteglaaben" nun loslösen; auch die Ofitenbarongen der Bibel 
nnd des geistig-geschichtlichen Lebens der Menschheit mußten vor 
dem Richterstuhle der Vernunft erscheinen und da ihr Recht nehmen: 
von dem „natürlichen Lichte der Vernunft" durclileuchtet, mochten 
sie dann ihres Weges ziehen und der neuen Religion dieriblbar 
werden, die als ihr vorneiimstes, ja ihr einziges Gebot den Satz der 
sagenden Seele anf ihre Wanderang mitgab: glaube, o Mensch, an 
Gott nnd Unsterblichkeit nnd toe Deine Pflicht, indem Do die Togend 
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in Dir und in andern stärkst. Es galt das dogmatische Gebäade, 
d$M »Werk achlaner Forsten und betrageriachw Prie«t«r*, grOndlich 

n zerstören, das Ghristentam von seinen groben Veronstaltangen 
zn befreien nnd auf jenen vollfeomnienen Aasdrnck der reinen Ver- 
nunftreligion zurückzuführen, den es vor Jahrhonderten, Wie HUUl 
ZU wissen glaubte, offenbar gehabt hatte. 

Es ist kein Zweifel, daß John Locke, der »ich bereite in 
solcherlei Gedankengängen in seinen Werken und namenUidk in 
seintai in die Mtofton VoltawWdiften «indringcnden, in wandttr- 
▼oUtt Spnflbe gewiiriebeBMi GdegadMitsBclinftett beiregie, das 
ticÜBte WoUcn und Denken niner Zeit aaaspiacli. Be war tiota 
alles stark betonten Gottesglanbens ein Glaube weniger an Gott, 
als ein Glanbe an die Ueaadiheit, den diese Zeit hier erhielt, 
ein optimistisches Vertranen za der onverwästlichen Güte der 
Mensohennahir, eine vollkommene Hingabe an die Liebe nnd Trene 
des freien und bewährten Mannes; wo diese Güte im Menschen 
nicht sugleich za Tage tritt, da maß eben die Erziehung, die freilich 
nichts in den Zögling hmeintragen, sondern nur das Natürliche, die 
Yernanft, durch innere und äußere Wahrnehmung aus ihm heraus- 
lockm daxf, dia Togenä dudi Uebavone BaritflloBchiigung dar 
Indrndnalitftt an bagilliidan nioben. Dia Endahang will Locka fitaüich 
anerat nur in den obecen Ständen anwenden, da ev glaabt, daß nnr 
bier das Ideal, der von der Yemnnft regierte Menseb, eoweht 
weiden könne; es werde dann die Rückwizkang auf das niedere 
Yolk am Ende nicht ausbleiben. Wie diese ganze Philosophie, so 
ist auch die Erziehung eigentlich mir für Gentlemen. Auch die neue 
Rehgion Lockes konnte nur den Glücklichen genügen, denen die Not 
des Lebens unbekannt war, und die die Zeit und die Kraft hatten, sich 
der kritischen Vernunft ganz zu widmen. Denn auch die Offenbanmg 
der Bibel blieb in ihrer Überlieferung wenigsteiib zweifelhaft und 
onterlag der Kritik der Vernunft. Damm verlangte Locke Toleraaa 
fOr jede Auslegung der heiligen Sdbrift, nad nor Papisten und Aibelafeen 
wollte er von der allgemeinen Doldong anageeGhlossen wiaeen: 
jene, weil eie eelbet keine Duldung flbten nnd ibr Obeifaaapt in 
Rom nnd nicht in England hatten, diese weil sie naturgemäß die 
M<igiichkeit der Offenbanmg leugneten, die Locke nie fallen ließ. 

Es waren tiefgehende und in ihren Folgen weitreichende 
Gedanken, die Locke seiner Zeit vortrug; aber man ging doch bald da- 
rüber hinaus. Noch als Greis stand Locke im Briefwechsel mit einem 
jungen talentvollen Manne Namens Anthony Coilms, der kurz nach 
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Lodies Tode eine „Abhandlung über das Freidenken" herausgab, in 
der er kurzer Hand das, woran der Meister so energisch festgehalten 
hafte, den Glauben an die Offenbarung, über Bord warf und das 
Denken auch über religiöse Dinge ohne jede Voraossetzung und 
Autorität als ein unveräußerliches Recht der Vernunft in Anspruch 
nahm. Eb w«r das eigtntÜohe Programm des eq^ifldwn DttsmiiB, 
was CoUiaa voitnig; som Beweise, daß dieee freie Denkweise nicht 
dea Chaiakter ▼eideilie, hingte w sdner Sdirift ein Yexaeidmis 
edler Freidenker von Sokrates bis Locke an. Daran anschließend 
tmtemahm es John Toland, so bewosen, daß die Grundeigenschaften 
der wahren Religion nichts anderes als Vernunftmäßigkeit und Be- 
greiflichkeit seien, und daß, obgleich dap Christentum diese Eig^enschaften 
anch in vollem Maße besitze, die heutige Form des Christentums 
durch die von pfäfflsdipsr Herrschsucht in dasselbe hineingetragenen 
Zusätze m seiner Klariieit und Yemunftgemaßheit verdunkelt sei. 
Allmählich mauserte aii^ ToUmd aileidings in den Briefen an Serena, 
d. i die pceofiiaahe Königin Sophie Chariotte, bis sn der Ansehannog 
durah, dafi der QJanbe an einen penfofichea Gkttt und die Un- 
sterblichkeit der Seele ohne weiteres als Tenranftwidrig ansosprechen 
und demgemftß anCsogeben sei. Es gibt jetzt nur noch eine natfirliche 
Beligion, deren wesentlicher Inlialt die Moral bildet. Der Gott aber, 
an den diese Freidenker glauben sollen, war schließlich nichts als 
das innerweltliche Agens des nattJcHchen Verlaufes der Dinge; das 
Ganze bekam mit der Zeit sogar einen pantheistischen Einschlag. 

Damit war der Deismus an seinen äußersten Punkten an- 
gelangt: üUester Bationalismus, der alles mit der £Ue der kleinea 
menschlichen Vemonft mißt, knnsichtiger Natmralismos, dessen 
\Mm Ange die Strahlen fibematOilidier Offmbarang nidit mehr 
▼ertrigt, krasse Pkeidenkerei, die keinerlei Aotmitit mehr fiber 
sich anerkennt, andi nicht die der Geschichte. Dsran krankte 
nachher das ganse XVm. Jahrhundert, daß es infolge der sich 
ausbreitenden englischen deistischen Anschauung überhaupt den 
Blick verlor für dpn Verlauf des geistig geschichtlichen Lebens 
und alles Denken in radikale Reflexionen und sensual istische 
Empfindelei verflüchtigte, Die^e Freidenkerei paßte schließlich in 
keine Kirche mehr, ja man darf behaupten in keine Religion mehr 
hinein, weil sie alles Cberweltlicbe verlor.*) 

1) Obwohl wir in der Beurteilung des sogenannten englischen Deistmis mit 
dem Yerfaaser uicbt in allen Tuakten übereiaatimmen, hal>eo wir seinen Aufi- 
fUmmi^ dodi gern hier Kaum gegeben. Die SebriftidtoDg. 



Digitized by Google 



142 



Wolfttlec 



Heft 3 



iJas fühlten selbst Männer wie Toland. daß sie irgend etwas 
an die Steile der aufgegebenen Keligion setzen, daß äie eine Form 
finden müßten, die das doch ganz anleugbare Glaubens- und 
DnateililidikritBbedflifiiis dir Mentefaen in nch anfiilluntt; oder 
ricbtiger: Tohod mußte die Angabe Ueen, einen den Antiditen 
dee Deienras eotapreehenden EnÜ m finden. Dieeer Anl^g»be hat 
sich Toland in der Tat unterzogen. Hettner*) ist nun der Meinung, 
daß das eben entstehende Freimaurertum ihm dazu die Anregung 
gegeben habe. Ich glaube, daß die Sache umgekehrt ist: Tolands 
Versuch, die Symposien des Altertums wieder anflehen zn lassen 
und dabei in Liturgien und in ernsten und anmutigen üesprächen 
im Sinne des Deismns die Lehren und Grundsätze der neuen 
Kultgemeinsuhaft: vorzutragen und vorzusingen, haben ihre Wurkung 
auf die eben jetzt sich refoimierende I^eimanreiei sicher nicht 
verfehlt imd deren Formen beeinflofit. Sttn Wedc, in dem er 
diesen Yersacfa machte, das herOofatigte Ftotheistikoa, emehien 1720, 
nnd ist heute &nfient selten. Der Tersnch, den Toland darin 
maehte, um eine neue Form des Kults zu schaffen, fiel öde genug 
ans nnd sah dieser faden Religion ähnlich. Es ist eine Art Wechsel- 
gesang oder ein Zwiegespräch zwischen dem Vorsteher dee Symposions 
(Modiperator) und der Gemeinde (Socraticum Sodalitiam\ die sich 
„Genossen und Brüder. Freunde und Mitmenschen" (Aequales) nennen; 
sie bezeichnen als wünschenswerte Eigenschaften Foröcliungseifer, 
Wissenschaftlichkeit und Heizensgüte und schwören aller Autorität ab. 
Auch hier ist die Vernunft das wahre und aossehließliche Gesetz, das 
Idfiht und die Lenohte dee Lebeos; die Metaphysik ist pantheisiiseh, 
die Moral endimooisliBeh: com CHfleke dss Lebens gehört alleitt 
die IHvgend, sie hat ihren Lohn in sieh selbst Die ganie Litozgie 
fußt auf dem Altertume; man singt Lieder nach Ennius, Horaz und 
recitiert aus Cicero Worte, die eine Verspoitnng der Priester ent- 
halten, liest als Text z. B. das 13. Kap. ans Ciceros de penectute 
oder andere Stellen aus Cicero und schließt mit dem dem katho- 
lischen Ritus nachgeahmten Rufe: Gelobt sei Xenophon"). Als Zweck 
der ganzen Anordnung wird angegeben, daß man nach dem Grunde 
der Dmge forschen wolle, damit wir daa Leben heiter verleben und 

<) lek bSbe «nSer Hetlnen bekamitar UtwaturgeseliiGhie tSan Belto 
anderer Werke benutzt, die ich mcht darehvef anftUlllMi «ill; der Kundige 
nerkt leicht, woher Bartel Most geholt hat. 

■) La&dados Xeuopbon, imiUuidiqae rustici Sabini — Mentem ergo uulxüdö, 
tentrem vmd modice paieamns — Aeqaam et bonom est — IAmsmu gratüi — 
Focolis posdums alBOfilms. 
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dem Tod nihig ertragen. Ihid doeh sigt dm Tocrteber: Wie die 
Cbboit filr alle Dinge Ai&ng ist, so ist aneii der Tod ime fllr immer 
des Ende. Töridbt ist, wer darflber trauert, daß er nidit in Bwig- 
keit Isbt." Und die Gemeinde antwortet: «Und tOricht ist anch 
der, der da trauert, daß er nicht vor tausend Jahren gc!> bt hat.' 

An diesen Lächerlichkeiten wäre der Deismus unfehlbar wol 
Grande gegangen, wenn er nicht einen von dieser Richtung un- 
beirrten Propheten in Shaftesbury gpfnnden hätfp, der seinen 
Zeitgenossen das Ideal schöner Menschlichkeit in das Gedächtnis 
znrückgenifen und mit der Weisheit der Vernunft die Stärke des 
nicht lohnsüchtigen Guten und die Schönheit des klassischen 
Altertnme vecbnndeo lotte. Seine Scdiriften &ndai in der ge- 
bildeten Welt aehr weite Teibxeitang und mit Recht: Fiehte hat 
von ihm genrteilt, daß Shafteeborj alles berührt habe^ was Gutes 
und Tiefes in der Moral gedacht worden sei. Fceilieh andi 
Mandeville hat nicht Unrecht, wenn er in seiner berühmten Bienen- 
fabel ausfahrt: diese Bildung der eelbsteflchtigen Neigungen zum 
Guten und Schönen könne immer nur das ansschließHchf» Kigftntum 
gewisser bevorzugter Klassen sein, und die auf Ästhetik und das 
Empimden vornehmer Seehsn aufgebaute Philosoplne Shaftesburys 
sei nur eine PliilobOpliie für Clentlemen. Mehr war eben die ganze 
deistische Freidenkerei uicht, als eine Eehgion odür eme Phiiosuphie 
der gebildeten Stlnde, die das gsmenie Yolk hSdistsns im Wiedev- 
schein berührt and nie ernstlich durchdrungen hat 

Aber bis in die Kreise des Blirgertams kam sie doch: dafür 
sorgten.die moralischen Wochenschriften, die seit 1709 eine nach 
der andern, anent Robert Steeles Tatler, dann der Speotator u. s. f. 
in London erschienmi and die religiösen und philosophischen 
Ansichten des Deismus verbreiteten. Auch weit über das Wasser 
trugen sie die Doktrin und fanden hier weite Verbrettong and Nach- 
ahmung in Bodmers Digkursen der Maler u. a. m. 

Auch eine innere Mission schuf sich der Deismus in der 
soeben reformierten Brüderschaft der Freimaurer. Das von 
Anderson 1723 redigierte Konatitalionenbaoh sagt in seinera { 1 
,oonoammg Qod and Religion*, da6 der Orandsats ooins regio, ejos 
religio jener Mensehheitsreligion weichen eoll, in welcher alle 
Menschen ftberMnetiBunen. * Die Vnmamn werden nnr dasn „ w* 
pflichtet, treae and gute Männer zu sein oder Hinner von Ehre 
und Bechtsohaffenheit, durch welche Bnienniingen oder Über- 
aeogangen sie sich anch nnterseheiden mögen". In dieeer Fonn 
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fanden die deifitischen Ansichten Kmgang in die Logen der ganzen 
Welt und haben England die Geister erobern oad seine Hemchaft 
b«grfliid«i hfllfen. Es hat lUMUiev echw«nii Kampf gekostet, diese 
Doktrin wieder los m werden. — 

Am wirkaainiiten war aber der persönliche Verkehr im Lande 
selbst und über den Kanal. Zuerst war naturgemäß Frankreich 
infiziert; herfiber und hinflber brachten Schiffe englische und fnuusö- 
neolie Fiflclitlinge und Reisende. In Paris grfindete dcb im Entieeol 
des Hotel des PrSsidenten Hfoaolt auf dem Vendömeplata onter dem 
Vorsitse des AbM Alarj ein Klab, in dem diese engliaebffitanaOsische 
Verbindung ihren Sammelplati nnd ihre Aoskanftsstelle hatte; hier 
haben Bolingbroke and Horace Walpole verkehrt, hier hat man alle 
Zeitungen and Wochenschriften interpretiert, die den deistischen and 
freiheitlichen Geist atmeten. 

Doch blieb dieser Geist in FVankieidi niofat rein: er hat hier 
dorch die französischen Zustände von vornherein eine Toidens er- 
halten, die entschieden politisch war, und die sich ebenso gegen den 
Staat wie gegen die Kirche richtete. Das war in England nie der 
Fall g*?wesen; eher das Gegenteil: der Deismus ließ dort die Kirche 
und ilirt- Lehren durclians bcstplien, allerdings nur für die unteren 
Klassen und vertrat poliTiscii entsciiieden die englischen Staats- und 
Weltinteressen. In Frankreich dagegen versuchte der I^eismus dem 
Staate in Montesquiens und d'Argensons Manier den englischen 
KonstüntiondiBrnns ohne die englischenyjV'^iysetzungen desselben 
anzapredigen and verlor sich bei Voltaire, der 1733 — 1785 selbst in 
England weilte, in den Bnf dee Eerasei l'infftme, d. h. in den Eampf- 
xof gegen die Kirche, die damals in Gallien mit dem Staate za eng 
verwachsen war, als daß die Bestrebungen dieser Gruppe nicht auch 
ihn hätten treffen sollen. Zu diesen beiden Angriffen gesellte sich 
ein dritter wissenschaftlicher, der, ursprünglich an Newton ankniipfpTid, 
— Mattpertius war hier der Führer — dem Deit^mus bald eine 
Wendung in das Materialistische gab, daa dann in dem großen Werke 
der Encykiupadie, in Holbachs Systeme de la nature und am 
krassesten in La Mettries Homme machine klar zu Tage tritt. So war 
also in Frankreich von dem Ddsmns kaum noch etwas anderes vorhanden, 
als die rationalistische Gfondlage, m der Zeit, wo Boosseaos weithin 
schallender Rnf: Znrflek sor ülatox und smt zein«i Smpfiadmig die 
Leate in das romantische Lagw nnd anm Sosialismns trieb. Bonssean 
vertrat die Seche des Gemfltes gegen die des Verstsndee. 
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Aach m JÜeatscbland war von allen Seiten der Deismus in 
englischer und französischer Form eingeströmt. In Hamborg, wo 
überbaapt der Einfluß der Engländer von jeher sehr stark gewesen 
ist, bestand eine englitoh-deistische Loge, von der aus Friedrich der 
Giofie In den Band aufgenommen ist, imd Goethe sagte noch im 
sptfcen Alter sa Edcermann: ,Sie haben keinen Begriff von der 
Bedeatong, die Toltaiie tind seine Zütgenonen in meiner Jugend 
hatten . . . und was es mich gekostet bat, mich gegen sie an 
wehren und mich auf eigene Faust in ein wahres Verhältnis zur 
Natur zu stellen." Das bezeugt die zeitweilige Abhängigkeit der 
deutschen Literatur und Weltanschauung von der franzö siechen dea1> 
lieh genug, ftoch wenn wir sie nicht anderweit kennen würden. 

Und doch traf hier der englische Deismus bei uns auf eine 
Weit- und Lebenaanschauung, die er niclit überwinden kuunte, and die 
ihm nicht erlanht hat groß an wwden. Die deatsehe Anfklärang 
iat gnmdvendiieden von dem englischen and Tm dmn franaOdsehen 
Deunms, vor aUen Dingen ist sie kondentsch und mit einem Janns- 
kopfe yenehen, von dem die eine Seite in den BatiimaUimna, die 
andere in die deutsche Mjetik schaut. In Deutschland waren flber- 
dies die Träger der Bewegung nicht sowohl die oberen Zehntaasend, 
wie in England, oder dio Salons, wie in Frankreich, sondern das 
gute deutsche Kleinbürgertum mit all seiner Ehrbarkeit and seinem 
sittlichen Ernste. 

Die deutsche Aufklärung hat ihre Wurzel in der Leibnizschen 
Philosophie, nicht im englischen oder französischen Deismus. Leibmz 
war ein Newton nnd ein Loeke in einer Person, da er als Hhthematiker 
ZQ i^idier Zeit mit dem großen Engländer selbetitaidig dielnfinitesimal- 
xeehnnng erfiind, als Physiker das Gebiet der Dynamik ansbanto 
und als Philosoph ein Weltbild von hinreißender Schönheit anstellte. 
Leibniz bestellte freilich anch die Vemnnft als die Richterin aller 
Dmge, aber er nahm einen anderen Ausgangspunkt als Locke. Dieeer 
hatte sich durch die Ahletignung der Existenz aller angeborenen Ideen 
den Zugang zu dem Entwickelungsgedanken verschlos-sen und war 
daher in den völligen Sensualismus hineingeraten. In leru Leibniz 
seinen Monaden, denen er einen dynamischen Charakter gab, an- 
geborene Ideen, ungefähr in der Form der alten atiätotelischen 
Sntelechie, einhanohte, konnte er dem Weltganzen den Bildungs- 
gedaidcen onterlegen und k> an einem ideaUatischen Anf ban kommen, 
der dem Sinne des dentsdien Yolkstames ebenso ents{Hracb, wie sein 
llbeiall herroxtretender liebenswürdiger Optimismus; dieser macht 
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aeine PliUoeopliie so auielieiid. Dieee Gedankengänge verlöten, 
tioii ifazea Bationatiamna und tiots ihier oimliaaigeii TeiaoluelNiQg 
des Gfienm swiaolien Glauben und "WiaNn, Gott keinan AnganbUek 

•na den Angen and machten aas dem Vater im Himmel keine inner- 
weltliche Lebenskraft, wie der engliadie Deismos. Und hierin sind 
Thomasius imä Christian WolfF, die eigentlichen Interpreten und 
Termittier der Leibniz sehen Ideen, dem Meister treu and gaiia 
konsequent geblieben. 

Ganz anders geartet ist der Pietismus mit seiner Hinneigung 
zur Mystik und ferner Forderung gottgefälligen Lebens. Auch hier 
ist eine nnaolftssige Veisehiebang swiscben Glaaben and Wissen, 
aber wa Gnnatan des OemfitaUbena mid nicht dea Verstaadea. Ttota- 
dem bnben aowobl Spener nnd Angnat Hannann nEaneke ala anch 
Gtaf Zinaandorff and die Herrenhoter den Bildongagadanken feat- 
gehalten and alles Empfinden in dem deatsclran Weaen verankert, 
aodaß Mar weder der wissenschaftlichen Forschmg noch dem Pflichtp 
bewaßteein an "Realität nrf]irfing1jch viel verloren ging. Den Natnp- 
▼orgängeii \vidmete man freiijch in dieRpn {{reisen nicht allmviel 
Aafmerksamiseit, aber den Erscheinungen des geistigen Lebens, des 
Staates, des sozialen Körpers, der wissenschaftlichen Bewegung u s.w. 
hat mau äich nie verachlofisen. Mau äuil docix mcixt vergessen, daß 
König Friediieli lüHlkelni L aeikr efcark dem Pletiamna anneigte, and 
daß Kant «rine pietiatiaehe Matter hatte nnd von Hamann vielfadi 
beeinBoßt worden iat 

BatioBaliamns and Pietiamaa konnten gans Inadlidk mno Zeit 
lang zosammengehn, da sie einen gemeinsamen Gegner, die ver- 
knöcherte latherische Orthodoxie hatten, and in ihrem lösten End- 
ziele, der Kinrichtnng eines tugendhaften Lebens, kanm von einander 
abwichen. Mochten die einen mit Forschen in der Bibel um der 
Herstellang des reinen üiinstentums (Semlerj oder doch mindestens 
eines reinen Textes willen beginnen, die anderen sich durch Beten 
und Singen in die wondervolle Tat Ciiriät^ versenken und m äeiueu 
Wanden weltflflehtig Scbnts andien, daa nmcbte nicht viel ana, da 
aa nur mne veiaofaiedene Gangart, aber doch deiaelbe Weg, weitab 
▼om Panliniamna nnd bin an Jesna nnd sam Beiche Gottea anf bdaa, 
war: aneb Spaner Snßerte gelegentlich, daB daa Bmch Gottaa nicht 
an die Bingmaaem der paulinisierten Kirdie gebannt aal Im Granda 
entsprangen hier eben beide, Rationalismus and Pietismus, dem tiefot«! 
religiösen Empfinden des Volkes und kämpften um ihr Dasein gegen 
eine ondoldsame Theologie, welche alle Keligiosität in starrem 
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Dogmatismus zu ertränken schien und damals die Kirche beherrschte. 
Ihre Trennang nach einer gltlcklichen und friedlichen Ehe in Halle 
«folgte erst, als der Kampf gegen die Oftliocknteii an siegreidiem 
Bode geftthrt war, mid beide die EfnseqaeiiMO ans Quem Standpunkt 
sogen, der Bationaiienn» an einem Angriffe anf die Grandlagen der 
Kirche and des Glaubens IlbeiluMipt fiberging (Beimams) und der 
Pietismus in eine trübe Gärung geriet (Rosenkreuzerei). Es war 
die Zeit, als Friedrich Wilhelm 1. Wolf aus Halle vertrieb und dem 
PietismnB hier Sieg und Alleinherrschaft verschaffte. Seitdem ver- 
sank der Kationalismus in jene Phüiströsität und in jpTie viel wissende 
Geschwätzigkeit, die in allen Dingen ein von Sachkenntnis nicht 
getrübtes Urteil hervorbrachte, und der selbstgerechte Pietismus 
schwenkte in jenes ekelhafte Muckertum ein, das unserem Lessing 
eo wMndlidi sii aehaffen madito, nnd daa noeh alba michtig ist. 

Beide Biehtungen der denteohen AnfUimng worden aber 
eist von Grand am flberwonden, als der in Leipaig (Emeeti) nnd 
in Göttingen (Gesnmr, H^e) gepflegte und durch den Frh. v. Zedlita 
in Preußen zum Si^e gelangte Neuhumanismus sich mit Herders 
Hamanitätaideen verband, deren Grundlage das in der Yolkspoesie 
der Deutschen, Israeliten und Griechen und in der Religion zum 
Ausdruck gebrachte Gemütsieben war. Hieraus resultiert uimer 
Klassizismus und Lessinga alles vernichtende pliilülogiöcli-hiBtorische 
Kritik. £a bedurfte dann nur noch Kants Herstellung der Wissenschaft, 
um dem Rationalismus den letzten Rest zu geben, um Schillers 
Uealiamns, mn Scbleieimadlier'fl großartigen religiöser Emenerong 
— er iat in Heirenhat eisogen — aom Dorcbbrodie an yeilielfen. 
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BIBEL, WINKELMASS UND ZIRKEL 
Studien bot Symbolik und Geschichte der Humanität im Zeitalter 

der NatnjrphUoeophie 
Von 

Ludwig Keller 

\v kultischen Verbände, die seit den Zeiten des 
IMatonismus und des NeuplatonismuH die Träger 
jener idealistischen Weltanschauung waren, die wir 
als die Philosophie der Humanität be- 
zeichnen, haben seit vielen Jahrhunderten ein festes 
System von Lehrzeichen und Symbolen besessen, das sich mit 
der solchen Organisationen eigenen ^higkeit von Geschlecht 
EU OewUeolit fortgepflanzt hat, Ton Symbolen, die bis in das 
18. Jabihundert hinein» d. h. bis au der Umwandlung, die dieee 
Verbands im Jahie 1717 au London echihren, mit einem tiefen 
Schleier Terhüllt und den Augen der Gegner fast Tölltg entaogeik 
gewesen sind. 

Indessen wissen wir heute, daß die Kult verbände des 
Humanismus, längst ehe die erwähnte Umwandlung eintrat und 
unter dem Schutz einer europäischen Großmacht für sie eine 
öffentlich-rechtliche Existenzform erreicht wurde, unter den 
äußeren Hüllen von Akademien, Gewerkschaften, 
Hütten, Gilden und Gesellschaften aller Art im 
tiefeten Geheimnis vorhanden gewesen sind, und daß die inneren 
Ringe dieser Deokofganisationen bereits unter den Namen von 
Hauptlogsn und Logen bestanden haben, Namen, die in 
diesem ISnne erst naoh dem Jahre 1717 an die OffentUohkeit 
traten. 

Zu den Dingen, welche diese älteren Kultverbände am tiefsten 

zu verschleiern pflegten, gehörten neben ihrer Verfassung eben 
diese Symbole und L e h r z e i c h e n , und es ist natürlich 
sehr schwierig, die Dinge, die einst als sorgfältig behütet© 
Geheimnisse behandelt zu werden pflegten, heute mit einem 
Schlage klarzustellen. 

Gleichwohl muß der Versuch gemacht werden. Denn die 
Lehnseiohen sind bei weitem das w esen tü chs t e in d i e s er ganzen 
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geistigen Bewegung; da sie dazu bestimmt waren, den Ein- 
^weihten die Glaubenswelt und die I^ehre der Brüderschaft zu 
vermitteln, geben sie demjenigen, der ihre eigentliche und 
urspruiighche Deutung kennt, einen klaren Einblick in das 
Wesen der Sache» die er vor sich hat. Und nicht allein das; 
bei der eigenartigen Verwendung, die diese Lehrbüder gefunden 
bflben, bieten sie anofa den Sohlüaael ffir die ErkenntniB der 
▼ielfediyenchlfiierten Gee Ohio Ii tedee Blindes. InsbeBondere 
Ineten die uns effaaltenen ^ymboliflohen DarateUnngen in Dniok- 
werkoi, Kupferstichen, Hobaolmitten, In Stammbüchern, auf 
Münzen und Gebrauohflgegenständen vezeehiedener Art, deren 
Zahl größer ist als man bisher angenommen hat, die einzige 
Möglichkeit, in denjenigen Jahrhunderten der Geschichte der 
älteren Systeme näher zu kommen, die vor der Umwandlung 
des Jahr^ 1717 liegen. 

Auch bietet das Studium dieser älteren SymboUk die Unter- 
lage, um die Verwandtschaft wie die Verschiedenheit der älteren 
Giofilogen- Systeme von dem System von 1717 liobtig m be* 
mrteiien. 

Es lenofatet ein, daß bei der Erörterung der Dinge, die sieh 
ans der KlarsteUnng der Bildersprache ergeben, im Rahmen 
einer Abhandlung gewisse Grenzen einzuhalten sind . Insbesondevs 
ist es hier nicht unsere Absicht, das Verhältnis der älteren 
Systeme zu den neueren irgendwie zu erörtern. Wir m bissen 
uns an dieser Stelle damit begnügen, einiges Matenal zur 
Symbolik der Großlogen des 17. Jahrhmiderts vorzulegen und 
einige wichtige Schlußfolgerungen beizufügen, die sich für die 
Lehre und die Geschichte der Brüdei-uchaft jener Zeiten daraub 
ergeben. Die Symbolik der Gioflloge von England, ivie sie 
nach 1717 ins Leben trat, wird an dieser Stelle nioht erörtert 
werden; wir mnssen nur bemerken, daß sie nioht in allen 
Punkten mit der alteren Zaohenspraohe des Bundes überein- 
stimmt. 

Schon sehr frühzeitig war es üblich, daß gewisse Bitnalgegen- 
stände In i den Versammhingen der IJriidcrschaft auf dem Altar 
lagen, Gegenstände, die eine bestimmte, stete wiederkehrende 
Gruppe von Symbolen bilden, und die ihr charakteristisches 
Kennzeichen eben durch die Verbindung, in der sie erscheinen, 
erhalten. 
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Im Mittelpunkte dieser Gruppe zusammengehöiiger Symbole 

treten uns das Lehrbild eines Buches und die sogenamiteD 
Winkelhaken entgegen, die folgende Gestalt zeigen: 

XK 

Neben den „Winkelliaken" und dem Buch erscheint aber auch 
eine andere (Jruppe von Symbolen, nämhch zwei gekreuzte 
Sc Ii werter und der Globus (Kugel, Krone, Kranz, 
Kreis, Kette). Und endlich findet man auf Bildern, auf 
denen die Winkelhafccn und das Bneh dohtbar sind, gelegentlich 
die Lehrbüder der Sonne oder einee flammenden GestiniB nnd 
des Auges; anofa das Bild einer aus den Wolken leiohenden 
Hand oder eines Herzens kommt vor, und es ist auf- 
fallend, daß innerhalb der strahlenden Sonne sich gelegentlich 
anstatt des Kreises ein Hera abgebildet findet, das ein mensch- 
liches Angesicht trägt 

So vielfach aber auch manche fiymbolische Ausdeutung und 
einzelne Bilder wechseln, konsequent kehrt, wie gesagt, neben 
dem Buch, dem Kreuz, der Kugel, dem Schwert, dem Schädel, 
der Sanduhr usw. folgendes Lehrbild wieder: 



Dieses Symbol zeigt überall, wo nicht, wie in Druckwerken, 
eine gewisse Verschleierung nötig war, eine ganz bestimmte, 
offenbar ritualmäßig vorgeschriebene Form. Der Zirkel ist 
nach unten geöffnet und über den beiden Armen desselben 
liegt nach oben geöffnet das Winkelmaß. 

Wir lassen die schwankenden Deutungen, die man dem merk- 
würdigen Symbol zu geben versucht hat, einstweilen auf sich 
beruhen; sioh^ aber ist, daß dasselbe schon Im 17. Jahriiundert 
im Mittelpunkte der Zeichensprache stand. Es wird uns aus- 
drficklioh überliefert, daß die Angehörigen des Bundes mit Vor^ 

>) Man vergl. das Titelkupfer bu D. V. Ckwmharts Werken. Amster- 
dam 1630. 
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liebe gerade diese Zeichen gebrauchten, wenn sie ausdrücken 
wollten, daß sie „ordentliche Membr a", d. h. 
vollberechtigte Mitglieder seien. 



Diese Ritualgegenstände zierten, wie gesagt, bei feierhchen 
Versammlungen den Altar, und diese Tatsache bestätigt die 
Annahme, daß die älteren Großlogen - Systeme in diesen Lehr- 
zeichen eine Art von Hauptsymbolen erkannten, eine Annahme 
die durch sonstige Umstände bestätigt wird. 

Von besonderer Wichtigkeit waren für dies^ Kultverbände 
die Abzeichen, welche die MitgUeder bei ihrer Aufnahme 
erhielten und die sie bei den Versammlungen zu tragen ver- 
pfüchtet waren. Wir besitzen das Original eines solchen „Gesell- 
schafts-Kreuzes", wie es in manchen Systemen übUch war, eines 
Kreuzes, das aus der Hauptloge Indissolubilis stammt, und das 
gegenwärtig in der Loge Amaha zu Weimar aufbewahrt wird. 
Das Kreuz zeigt auf der Vorderseite folgende Gestalt: 




Vergegenwärtigt man sich die Grundform dieses Lehrbildes, 
so treten der Kreis und zwei übereinanderliegende 
K r e u z e deutUch heraus. 
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Das Mittelfeld des Kreuzes ist mit einem Herzen belegt, 

auf dem Winkelmaß und Zirkel ruhen. Die vier Arme 

des Kreuzes werden verbunden durch eine Kette, und 

zwischen den Armen erscheinen zwei gekreuzte 
Schwerter; auf den Armen stehen die Buchstaben 

I s c. 

Die Rückseite hat folgende Gestalt*): 




Im Mittelfelde der Rückseite sieht man ebenfalls ein Herz, 
und die Buchstaben: 

S I V N 

die sehr wahrscheinlich Sit Indissolubile vinculum Nostrum 
bedeuten'). 

Man erkennt also deutUch, daß wesentüche Stücke der Symbole, 
welche auf dem Altar der Loge lagen, auch auf diesem Ab- 
zeichen wiederkehren, vor allem Winkelmaß und Zirkel, der 
Kreis und die gekreuzten Schwerter. 

^) Wir verdanken die obige Abbildung der gütigen Vermittelung des 
Herrn Profeesor Dr. Ott in Weimar, dem wir hier unseren Dank aus- 
sprechen. 

*) Das Kreuz ist zuerst veröffentlicht von Wilhelm Fabricius, Studenten- 
orden etc. Jena 1891. 
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AuB dem Gesetzbuch der Hauptloge IndissoIubiliB, deesen 
Original im Archiv der Großloge Royal York zu Berlin beruhtp 
wissen wir, daß die MitrrbVdor aller Grade Terpflichtet waren, 
das Gesellschaftskreu/. an Bändern, deren Farbe wechselte, auf 
der Brust zu tragen. Xach dem Wortlaut der Gesetze hatte 
das Kreuz des ersten Grades folgende Gestalt: 





Hier erschemen also anf dem Mittelfelde des Averses zwei 
Herzen, die mit einer Kf tte (Kreis) verbunden Bind; darüber 
ist eine Sonne, darunter ein Schädel mit zwei ge- 
kreuzten Sohenkelknoohen sichtbar. Auf den drei 
Armen stehen die Buchstaben 

P Y A 

« 

deren Auflösung lautet: 

Worte, die als Paßworte dienten. 

Auf dem Revers sind drei Palmen, eine Sonne und die 
Buchstaben 

N I A 

gichtbar, die die PaUworte der Hauptloge zum Palmbaum an- 
deuten, die sich seit 1675 mit der Hauptloge Indissolubilis ver- 
einigt hatte. 

Die GeaelbohaftskieQse des zweiten und dritten Grades nnter- 
edheiden sioli im weeentliolien yan denen des ersten Grades nur 
dadnroh, daB aol den Armen die Anfen^lniohBtaben dse P&B- 
worto dieser Grade stehen, das heiSt auf dem Eieus des 
zweiten Grades B T Y 

das heifit ix tw o^^aa/w und über dem Totenkopf die 
Bnehstaben N N 8 

das heißt Nod non separat (mors). 

MoBBiUhilto dm CO. IMB 11 
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Bm Kfeiis des dritten Grades enthAlt die Boobstaben 

S P T 

deren Auflösung eich einstweilen in den erhaltenen Uricunden 
nicht hat ermitteln lassen. 



Zu den Haupteymbokn dieser Logen» wie eie sowohl auf dem 
ütaie wie In den Hitglieder- Afaieiohen herv o r tre ten, gehörten 
mithin folgende Lehneiohen: 

1. Die sogenannten Winkelhaken. 

2. Das Kreuz (gehreusto Schwerter, gekreuzte Werk- 

zeii?e et<'.) 

3. Der Kreis oder die Kugel (Kranz, Krone, Kette etc.) 
Da der Kreis als dam Sinnbild der Vollendung, der 

Weisheit und der Wahrheit erscheint, so ist es wahr- 
scheinlich, daß dort, wo neben den Winkelhaken die Bibel 
statt dee.Kieisee vorkommt, die etsteie ebeofaUs ak LehiB^ohen 
der Weisheit nnd der Wahrheit gedacht war. 

Je nach besonderen Umständen winden diesen Lebibildem 
andere beigefügt wie Hersen, Sterne, Buchstaben naw. 

Wenn man sich diese Zeichensprache gegenwärtig hält, gewinnt 
ein seltenes Schabkunstblatt heUes Licht, das dadurch besonders 
wertvoll ist, daß wir den Verfertiger wie das Jahr der An- 
fertigung kennen. Das GermartiF^ehe National Museum in 
Nürnberg besitzt dieses Kunstblatt, von dem wir eine nach dem 
Original gefertigte verkleinerte Abbildung auf der nächsten Seite 
folgen lassen. 

Bei der tiefen Vecsehleierung, die sidi die Mitglieder in der 
Not der Zeit lum OrundeatB machen mußten, kann dies für 
private Zwecke heig^etdlte Blatt nur vom der Hand eines Hannes 
heirühren, der die Zeiohenspraohe und die Lehrbilder des Bundes 

gekannt hat, d. h« von einem Manne, der sie auf Grund seiner 
Jditgliedschaft kennen gelernt hatte. Denn nicht nur die Haupt- 
symbole der sog. Winkelhaken, des Kreuzes und des Kranze 
kehren wieder, sondern auch die H er z c n, dir» wir können, die 
Buchstaben, die hnizucrefügt zu werden pflegten, die 
strahlende Sonne, die üblich war, der Hinweis auf die 
Weltkugeln, die Rosen und vieles andere. 

Aber fast merkwürdiger noch als sJle diese Symbole, die durch 
die VerbinduQg, in der sie auftreten, ihre Erl&ntenmg eriialton» 
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sind gewisse Zutaten, die den Eingeweihten sehr viel sagen, 
loh mache nur auf folgende Punkte aufmerksam: 

Wir haben früher*) Proben der merkwürdigen Zeichen bei- 
gebracht, welche die MitgUeder des Bundes an unauffälligen 
Stellen anzubringen und z. B. ihrem Namenszug oder dem 
Datum in unauffälliger Form beizugeben pflegten; es sind 
Bandzeichen (Verbindungsbänder) ganz eigner Art, deren 
wechselnde Formen bestimmten Erkennungszwecken gedient zu 
haben scheinen, Zeichen, welche an manchen Stellen im Bilde 
einer Schlange erscheinen und jedenfalls in ihrea 

») Siehe MH. der C. O. 1896, 8. 176 

7* 
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schlangenartigen Windungen in merkwürdiger Weise an das 

uralte Schlangen-Symbol der antiken Akademien erinnern. 

Wenn man nun uns-er Scliahkunstblatt betrachtet, so findet 
man an einer der üblichen Stellen, nämlich am Schlüsse des Datums 
(MAY. V.), ebenfalls ein solches Bandzeichen in folgender Form: 

hier in stehender Gestalt, während wir es sonst vielfach Uegead 
uriederfüiiifeii. 

Wir haben femer früher bereits auf den auffallend h&nfigea 
Gebrauch des folgenden Zeichens: 

• oder 

• • • 

d. Ii. der drei Punkte hingewiesen, die geradezu als ein 
charakteristisches Kennzeichen der alteren Großlogen - Systeme 
gelten können^). Auch di^M» Zeichen findet sich auf unserem 
Kunstblatt. 

Aber nicht nur der Hinweis auf die heilige Dieizahl, sotideni 

auch auf andere „heilige Zahlen**, zumal auf dieXeun-Zahl, 
kehrt wieder und zwar in der sehr übUchen Form Ton Sonne, 

Mond und sieben Sternen. 

Außer der von uns nachgewiesenen Hauptloge IndissolubiUs, 
deren Mittiliider das Kreuz als Abzeichen trugen, gab es im 
17. Jahrhunderl und frülier eine Haupt lo^^e ,,Z u m S t e r n" oder 
,,Z u den 3 S t e r n e n", die ihren Hauptaitz in der Pfalz hatte, 
und die daher in den Urkunden auch unter dem Namen des 
„Pfälzer-Ordens** erscheint, und femer eine Hauptloge „Zur Rose'* 
oder den „3 Rosen**, die vornehmlich in den Niederlanden 
blühte*) — Orden, die sich nach einigen bekannten Symbolen 
des Bundes nannten, die die Mitglieder trugen, während sie 
selbstverständhch auch das Kreuz als S\ t iVr l gebrauchten, nach 
welchem sidi die Hauptloge Indissolubüis ,,Zum Kreuz** 
nannte. Denn das Kreuz und die Kette waren ebenso "Fügcntum 
der Hauptlogen „Zu den 3 Bosen" und „Zu den 3 Sternen'' 

') Siehe MH. der C. 0. 1907, S. 199 ff. 

Über dieee HaupÜoge b. u. a. Keller, Uohenzollern- Jahrb. 190G, S. 221 ff. 
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wie die Koso und der Stern unter den Lehizeiohen der 
„Kreii/briider" vorkommen. 

Es war üblich, daß Winkelmaß und Zirkel auf den Abzeichen 
angebracht wurden, die die Mitglieder trugen. So sehen wir, 
wie oben bemerkt, die Winkelhaken bei den „Kreuzbrüderu" 
auf dem Mittelfelde des Kreuzes angebracht, und ebenso finden 
sie sioh in Druckwerken (natürlich in verschleierter Form) 
geleg^tiich auf dem Stamm des „Pslmbaums**, den die Hit- 
glieder der Hanptloge „Zu den 3 Palmen" als Logen-Kleinod 
um den Hals treten, wie die folgenden Symbole bew«sen>): 




Wenn man sich diese Tatsachen gegenwärtig hält, muß man 
annehmen, daß der Verfertiger unseres Schabkunstblattes, wo 
die „Winkelhaken** auf dem Stern angebracht sind, demjenigen 
System angehört hat, das den Stern als Mitgliedsseichen trug; 
wir kennen nur ein solches System, n&mlich den sogenannten 
„Pf&lser-Orden**. Hier muß der betreffende Verfertiger 
aufgenommen sein; die Tatsache aber, daß er nach dem Brauche 
der damaligen Zeit zugleich auch den verwandten Systemen der 
Kreuzbrüder" und der Hauptloge ,,Zur Rose" angehörte, wird 
durch die weiteren Symbole wahrscheinlich gemacht. 

Aus Andresens Handbuch für Kupferatichsammler (Bd. II, 
S. 407) , wo dieses Blatt als F r e i m a u r e r z e i c h e n " 
bezeichnet ist, ist nun ersichtlich, wer der Verfertiger des Blattes 
gewesen Ist: es war kein geringerer als der Sohn des Winter^ 
kdnigs, des Kurfürsten Friedrich V. von der PfaJa, der im 
Jahre 1619 kurz nach der Königskrönung seines Vaters zu 

*) I>ie8e hSohst merkwürdigen drei suBammengohörigen Medaillon- Bilder 
finden sich in der Schrift von N e u m a r k. Der neusproaaende teutaohe 

Pnlnilxmin 16G7. Sobald man auf dem dritten Bilde die obere Hälfte 
des geteilten Schildes verdeckt, erscheinen Winkelmaß und Zirkel in der 
ritnalmifiigea Qestalt. 
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Prag geborene Prinz Ruprecht, der Gönner des C o m © n i u 8, 
dem dieser im Jahre 1608 sein Unum necessarium gewidmet hati). 

Prinz Ruprecht war in den Niederlanden, w o Jb'riedrich V. 
ein Asyl gefunden hatte, erzogen worden und hatte sn Leyden 
atndiert. IViedrioli Heinrich von Oranien» sein GroOoheim» nahm 
ihn in seine Leibgarde ab Offizier auf, und an dessen Seite 
machte er yetsohiedMie Feldziige, und audi im Jahre 1637 die 
berühmte Belagerung von Breda mit, an der Tiele Bruder der 
damaUgen Großlogen beteiligt waren <). Im selben Jahr geriet 
er in die Gefangenschaft der Kaiserlichen und wurde nach Linz 
gebracht, wo er bis zum Jahre 1641 in Haft blieb. Den 
Versuchen, die dort gemacht wurden, seinen f'hprtritt zum 
Katholizismus zu bewirken, leistete er standhafter als zwei 
iieiner Geschwister Widerstand; scliließlich aber erlangte er seine 
Freiheit durch den Einfluß König Karl I. von England, der 
dann seine hohe mÜitSrisehe Begabung für sich und seine Zwecke 
▼erwandte; es scheint» daß dieser Dienst die Bedingung war, 
unter der ihm die Freiheit gewährt worden war. 

Obwohl seitdem im Dienste Karls I. und sp&ter Karls II. 
stehend, hat er sich nie weder von der reformierte Bdlgioa 
noch von den Männem, denen er sich geistesverwandt fühlte, 
losgesagt. Seine Neigungen galten sein ganzes Leben hinduroh 
den Naturwissenschaften, der Chemie und der Technik, und er 
hat stets int ime Beziehungen zu den N a t n r p Ii i 1 o s 0 p h e n 
iinterlialten. die, wie man weiß, im Jahre ICöO unter Mitwirkung 
zahlreirhor Mitglieder der freien Sozietäten die Royal Society 
zu Loiiduii gründeten. Dm Schabkunstblatt trägt das Datum 
des 5. Mai 1G61. Wir widmen, daß der Prinz in diesen Jahr^ 
als GouTemeur von Windsor im runden Tuim des Schlosses 
seiner naturwissensdiaftlichen Lieblingsbeschäftigung und dem 
Verkehr mit den englischen Gesinnungsgenossen lebte, und daß 
er im Jahre 1663 Mitglied der Royal Society wurde. Bei den 
Zeitgenossen galt er als ein Freund der „Schwarzen Kunst", und 
die Herzogin von Orleans erzählt in ihren „Memoirs et Fragmens 
historiques'S sie habe in London gehärt, daß ihr ventorbensr 

*) Siehe Joluum Anuie Comeniiier Dee eindg Notwendige» ümim 
neeeeeariuin. Ein Laieii«Breviedr. Neueete Aufgebe. Jena und Iteipeig» 

Eugen Dioilt riclia 1904. 

*) Näheres bei Keller, Die Oranier und die HohensoUem im Hohen- 
sonenk'Jahrbuch 1906. 
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Onkel im Kufe eines „Zauberers" gestanden habe. „Schwarz- 
künstler*' und „Zauberer" hießen damals alle, welche ,^eheimen 
GoooHschaften** angehörten. 

Um die Zeit, wo Prinz Bupieofat in den Niedeiiaiiden seine 
eiste Ausbüdung empfing, erschien zu Amsterdam im 

Jahre 1630 eine Gesamt - Ausgabe der Werke des berühmten 
Freundes und Staats -Sekretärs Wilhelms des Schweigers, der 
im Jahre 1590 im Alter von 68 Jahren gestorben war, des 
Dir ick Volkertson Coornhert*). 

Die gewaltigen Streitschriften, in denen Coomhert sein Volk 
zur Verteidiguiig der Gewissensfreiheit aufrufen hat, fanden 
BunAohst in den Kxdsen der sogenannten Täufer, die darin ihre 
eigenen Übexzeugongen wiedererkannten, den lebhaftesten Wider- 
hall und noch Tusag Jalire nach aefneni Tode waren me es, 
die Gbomherto Bücher in neuen Ausgaben yerbreiteten. Aber 
auch weit über die niederländisohen Grenaen lunaua wirkten die 
Schriften Coomherts, den einer seiner neuen Biographen 2) mit 
Petrarca verglichen hat, und die Verbindungen, ui denen 
Coornhert schon bei seinen Lebzeiten mit den Gesinnungs- 
genossen in der ganzen Welt gestanden hatte, bheben viele 
Generationen hindurch wirksam. 

Coomhert, der Begründer der mederländisdien Schiiftepraohe 
und Komponist der Hetodie des berühmten Liedes „Wilhelmiis 
von Nassauwen**, war lange Jahre biodoioh der FQhier der 
sogenannten „Rhetoiiker** oder der Redner- Gesell- 
schaften der Niederlande und wird als solcher in vertraulichen 
Briefen mit dem Brudemamen angeredet. Der Mann, der das 
Titelbild der Gesamtausgabe von 1630 hat entwerfen lassen, 
muü ebenso mit der Geschichte Coornhert s wio mit der Symbolik 
der Hauptlogen des 17. Jahrhunderts genau vertraut gewesen 
sein; denn nicht etwa einzehie Lehrzeichen, sondern die zu- 
sammengehörigen Kreise der Lchrbilder kehren hier wieder^). 

*) Ein £xeniplar befindet sich im Beeits der Kftniglifihftn Bibliotliek 
Bu Beriin. 

*) Dr. J. ten Brink, Divok Vothertoon Ckionibsrt «n syne WsUevau- 
kunsto. Amatfrdaiii 1860 

'} Wir bedauern, dali wir in Küukaicht auf die Koetenfrage hier 
hein» Abbüdimg dn Folio>Biattw, um das w lioh handelt» haben geben 
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Rechts vom Beschauer sieht man da« Bild Coomherts in 
voller Gestalt; in der rechten Hand trägt er das Zeichen der 
leitenden Grewalt, den Zirkel, in der linken hält er einen 
S t a b in der Gestalt eines Fenuohn; auf dem GIbrtel, den er 
trägt, sind die Z a Ii 1 e n 



angebnusht. Zu seinen I'üßen liegt die Kugel mit dem 
* Sohwerligriff in der Gestalt des Kreuzes; 




darunter das aufgeschlagene Buch, auf dem sechs Herzen 

liegen, aiifl denen Kornähren herauswachsen. Sehr merkwürdig 
ist der Umstand, daß in Verbindung mit diesen Lehrbildem 
hier wie anderwärts das Zeichen; 



vorkommt, das durch die Anbringung des Auges Gottes 
an beiden Enden der oberen Linie nh Symbol gekennzeichnet ist. 

Im oberen Teile des iiteiiiupfcr^ sieht man einen Kranz, der 
einen Kronleuchter mit sieben Lichtern trägt; dazwischen sieht 
man die Buchstaben 

R Y K 

Zu Uäupten Coomherts sieht man das Lehizeiohen 




das durcb die fünifaobe Ij^ederholnng aufßUlt, und das gelegent- 
lich auch in Stammbüchern des 16. Jahrhunderts^) und 
auf Münzen (den sogenannten Braunschweigischeo BriUim- 
talem) wiederkehrt. Auf letzteren erscheint es, wie hi«r, in 
Verbindung mit dem Totenkopfe und älnilichen Symbolen. 

Hinter den Füßen der Grestait Coornherts liegt eine Maske 
und ein durchbohrter und zerrissener Hut. 

^) Man vergl. das Stammbuch des Fiirstl. Lir-irnitz.i^rhen Rata Adam 
Grüteschreiber mit der Cintragung des Otto von Dieskau vom J. 1581. 
(Sammfang der HiuidMlinfteii-Abt«auiig der Kgl. BiUkithek tu Berlin.) 
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Links vom Beschauer steht eine Jünglingsgeatalt, das Haupt 
mit dem Strahlenkranz umgeben, in den Händen die iS^vmtnile 
dar W«idMit vad des Briedens. Zu den Füßen des Jünglüigä 
sieht man Bflder des Todes und der Qual, den TotenaohSdel 
mit zfingdnden Sohlaagen, daneben das Symboldor Pyramide, 
das uns oft in dieser Zeichensprache in Verbindung mit 
Trümmern und Zeichen der Vernichtung begegnet, und das 
offenbar als Hindeutung auf die Felsengräber und Toten« 
grüfte zu betrachten ist ; ein A k a z i e n z w e i g ist auf der 
Pyramide sichtbar. Tod und W i e d e r g e h ti r t , Sterben 
und Werden sind durch die iiier vereinigten Symbole an- 
gedeutet. 

Besonders merkwürdig aber ist das Titelbild durch die Art, 
wie der Künstler, der es entworfen hat, das Symbol des 
Zirkels und des Füllhorns gebraucht und in Verbindung 
bringt* Das Füllhorn ist ein Lehizeichen, das in ritueller Ver- 
Wendung durch sJk Jahrhunderte wiederkehrt. Oft etscheint es in 
Verbindung mit dem Symbol der Weisheit und der Wahrheit, der 
menschlichen Idealgeetalt mit der Strahlenkrone oder der Sonne, 
die auf den Urquell alles Lichtes und die schöpferische 
Kraft der Weltseele hinweist, imd es ist nicht zweifelhaft, 
daß das l'ullhorn hier als Lehrzeichen der ir e s c h a f f e n e n 
Dinge auf die Geschöpfe neben dem Schöpfer hinweist. 

Nun ist es beachtenswert, daß der Zirkel, der nicht selten 
in Verbindung mit dem Auge Gottes dargestellt wird, in 
gleidier Art wie die menschllofae Idealgestalt mit dem Stiahlen- 
kianz auf die Idee des Schöpfers, den der Platonismus 
sich zugleich als den Baumeister und als den Vater 
aller erschaffenen Wesen dachte, hinweist. Sollte da nicht viel- 
leicht das Symbol des Winkelmaßes dem Lehrbilde des Füllhorns 
entsprechen, wie es auf dem obigen Titelkupler in Verbindung 
mit dem Zirkel erscheint? Ist dem so, so haben wir in dem Bilde 
von Winkelmaß und Zirkel, wie im Mittelpunkte dieser ganzen 
Symbohk steht, die Vereiinguug des Schöpfers und der ( Jeschöpfe 
vor uns; die Idee des Vätern und der Kinder, die als so!(-he 
Brüder uud Schwestern sind und eine einzige große Faimiie 
bilden, tritt damit als Mittelpunkt dieser Glaubenswelt hervor. 
Es ist derselbe Gedanke, den auch Christus in den Mittel- 
punkt seiner Lehre vom Gottesreich gestellt hat. 



Digitized by Google 



162 



Kall« 



Eine ähnliche Stellung, wie sie D. V. Coomheert ernst unter den 
T&ufem und „Bhetorikem** einnahm, besaß Leonhard t 
Thurneyaser zum Thum (f 1595) unter den Jbxtan und 
XatnrfafBohem eeinea Zeitalters. ThuniejBeer war im Jahre 1530 
in Baad geboten. 

Schon ala junger Mami hatte er in Deataohland, Fruikieioh 
und Italien daa BeEgwesen studiert und war zu den Geweik- 

Schäften der Hütten (Schmelzhütten) in nähere Beziehung 
getreten. Die Angriffe, die er als .»Alchymist" und „Betrüger" 
erfuhr, hinderten nicht, daß der Kurfürst von Brandenburg ihn 
im Jahre 1571 zu seinem Leibarzt ernannte, wo er im Grauen 
Kluäter und in dem daran anstoßenden Lagerhause zu Berlin 
ein „Laboratorium " einrichtete. Hier begründete er 
eine Druckerei, zog Gelehrte, Formachneider, Metallarbeiter, 
Techniker, Maler, Astronomen, und awar meist von auawSrts, in 
seinen Dienst. Berlin wurde duroh ihn in den siebsigar Jahien 
des 16. Jahrhunderts ein Hauptsita und Ifittelpnnkt ffir die 
Gesinnungsgenossen, und Hendge, Fürsten, Grafen und Würden- 
träger jeder Art, auch aus dem Auslände, kamen als Gäste In 
das Laboratorium in der Klostentraße. Die Nachricht, daß 
dtireb Thumeyssers Einfluß der nachmalige erste Minister des 
Kurfürsten Joachim Friedrich , der Graf Hieronymus 
von Schlick — auch die Schlickf? gehörten zu den ,,Alchy- 
misten" — an den Berliner Hof gt kommen isti), hat sehr viel 
Wahrscheinhchkeit für sich. Mau weiß, daü seit dieser Berufung 
die große Wendung der Dynastie In der ssüg^dsen Rage 
und der allmMilinhe Ansohluß an die Reformierten begann. 
Im Jahre 1573 ist nun in diesem Kreise Ton ,UUehymiaten" 
eine aübezne Medaille gq>iSgi wordsn, deren einiigss Stüde heute 
im Königlichen Münzkabinett su Berlin beruht. Sie war, wie 
ßise eihaltene Henkel zeigt, dasu bestimmt, am Bande g^tng^ 
zu werden. Pie Bückseite zeigt das unten zu erwShnende 
Wappen des Besitzers und seinen Wahlspruch: Festina Icnte. 
Die Vorderseite enthalt das Brustbüd mit der Umschrift Leonhard 
Durneissen zum Thum 1573. In der linken Hand hält 
Timrueysser den iialbgeöffneten Zirkel, die Reciite ruht auf 
dem Globus; auf der Brust, halb unter dem Gewände, iat 
ein drittes Ze&ßbim si^tbar, das nicht Idar erkennbar ist. 



Keller, Die HohatueoUem und die Onaiw a. a. O. 0. 838. 



Digitized by Google 



1906 



Bflw], Winkefanafl and 



163 




Obwohl wir wissen, daß der Zirkel als Abzeichen der leitenden 
Gewalt in dlesen^Organisationen galt, so mochte dkM Mndiifllii 
dodb allein den Zmiflem yielleioht nicht genügen, um weitere 
Folgwoigeo dann in, hnfipta. Die Sache gewinnt aber ein 
anderes Gesicht durch die Tatsache, dafi noch eine andere 
Quelle nns auf dieselben Spuren weist. 

Wir besitzen aus dem Nachlaß Thnmeysseis einen Teppich, 
der, wie Julius Lessing mit Recht annimmt^), unter Thumeyssers 
Leitung verfertigt ist. Am Rande desselben steht die Inschrift: 
Leonhart Thurneysser zum Thum ChurfürstUcher 
Brandenburgischer bestalter Leibmedicus hat diesen 
Tepich seinen Erben, sein darbey zu gedenken, 
machen lassen Anno 1678. 
Der GobeKn war also — das ist hier wichtig — nicht I6r die 
Öffentlichkeit bestimmt. 

För jeden, der die Zeichensprache der Uteren Giofilogen- 
Systeme kennt, bildet dieser Teppich ein wertvolles Dokument. 
Im VardeEgrunde links und rechts vom Beschauer stehen zwei 
Säulen. Auf den Sdiaften der Säulen sieht man links und 
rechts folgende Zeichen; 




•) Julius Lessing, Die Decke des Thurneysser iin Berliner Kalender 
für 1904, herausgegeben vom Verein für die Geechichte Berlins. Berlin W., 
Verisg voa FiMdier Fnake. 
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Umwunden sind beide mit Bändern , nnf denen sieh Sprüche 
befinden; durch die Bänder erscheimn die Säulen dreifach 
geleiit, auf den Kapitalen ist links ein Schiff, rechts ein Anker 
mit dem Sehlangenstab aiohtbar. Zwiw^en den S&iden nefat 
man eine gekrönte Frauengestalt, das Simibfld der Weisheit 
(Sopbia), die in den erhobene H&ndm zwei Kränze» das Bild 
der Schönheit, hält und zu deren Füßen rechts ein Löwe, das 
Symbol der Stärke ruht; links am Fuße der Gestalt sieht man 
eine Hellebarde liegen. 

über der Frauengestalt ist Thurneyssers Wappen — ein vier- 
i&oh geteiltes Schild, links untt;n und rechts oV>en e drei weiß© 
Punkte auf schwarzem Felde und rechts oben und iiakb unten 
ein schwarzer iuim auf weißem Felde — sichtbar. Rechts 
oben steht die „Alchymie** mit Retorten, Tiegeln, Schmelzöfen, 
links ein Mum, weldiw eine Flüssigkeit in einen Betäißt gießt. 

Besondere Beachtung aber verdienen die am Fuße der reohten 
Sanle rahenden Symbole: ein Globus, ein nach unten geolfheter 
Zirkel und ein Bnch; das Zeichen 



' " -1 

ist in der Gestalt einer Wage sichtbar; andere Werkzeuge, ins* 
besondere folgendes merkwürdige Symbol 




vervollständigen das Ganze. 

Beacht+^nswert ist, daß nach urkundlichen ^Mitteilungen, die uns 
aus der liauptloge „Zum Palmbaum" erhalten sind, im „Ordens- 
Saal" — so pflegte man wohl den Tempel zu nennen — sich 
eine „Tapetzerey" (es ist der holländische Namen für Teppich) 
befand. Wir lassen es dahingestellt, ob schon im 10. Jahr- 
hundert in ähnlicher Weise ein Teppich Im ,,OrdenB-Saal" im 
Gebrauofa gewesen ist. War er es aber, so sind offenbar die 
Abzeichen der beiden Säulen usw., die wir auf dem Thumeysser- 
sehen Teppich finden, zu rituellen Zwecken bestimmt und wohl 
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Äuch auf den „Tapetzereyen" des 17. Jahrhunderts irgendwie 
angebracht gewesen. 

Wie dem aber auch gewesen sein mag, so ist gewiß, daß die 
Medaille wie der Teppich mit dem Wappen den Eingeweihten 
sagten, daß der Name des Meisters mit der Geschichte des 
Bundes, der diese Symbole brauchte, eng verbunden war. 

Wenn man die Gewohnheit der älteren Hauptlogen kennt, 
das Andenken ihrer leitenden Meister in Bildern festzuhalten, 
die die Stellung der GJefeierten den Wissenden zum Bewußtsein 
brachten, so gewinnt auch die Symbolik mancher anderen Dar- 
stellungen ein gewisses Licht. 




Kupferstich aus Neumark, Neusprossender Palmbaum. 

Nürnberg 1608. 
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Als naoh dem Tode Fürsten Ludwig von Anhalt, Herzog 
Wilhelm von Sachsen-Weimar die Würde des Ordens- 
Meisters in der HauptJogp ,,Zum Palmbaum" übernommen hatte, 
ward zu seinen Ehren der obige Kupferstich veröffentlicht, der, 
wenn auch unter den üblichen Verschleierungen, des Herzogs 
Stellung im Orden klar erkennbar werden läßt, und der zugleich 
alle die Merkmaie aufzeigt, wie wir sie auf dem Teppich 
Thumeysaers kennen gelernt haben. 

Ahnlich wie dort sieht man rootits und links zwei Säulen; 
zwischen den Säulen ist ein Bauwerk, der Portikus eines 
Tempels, sichtbar, auf dessen oberen Teil eine Frau mit Buch 
im Philosophenmantel sitzt ; unterhalb derselben ist ein Medaillon 
mit dem Bild des Henogs angebiaolitw An der linken Seite ist 
Bibel» Winkelm afi nnd Zirkel fliohtbar, nnd sn ihien 
FüBen iat der Q 1 ob n e angebraoht; andere Werkaei^ nffiatm 
das Bild. 

In denselben Jahrzehnten, wo dieser Kupferstich entstanden 
ist, stand Philipp Harsdörffer an der Spitze eines 
Systems, das die Passionsblume als Abzeichen führte. Es ist 
anzunehmen, daß die Mitglieder bestrebt gewesen sind, ihren 
geistigen Führer in der üblichen Weise zu ehren und sein 
Andenken im Bilde festzuhalten und fortzupflanzen und dieae 
Annahme viid dnvoh die Tateachen bestfttigt. 

Auf noeh bente im Besitz des PegnesiBofaen Blumen- 

cndens befindliohen Bilde Haieddrffen, das Georg Straooh im 
Jahre 16S1 f^Bmalt hat^), sieht man in 
der rechten nntnen Edce einen 
öfhieten dreiteiligen Zirkel, 
dessen Spitaen auf einem recht- 
winkligen Dreieck stehen. 
Neben dieser Zeichnung sieht man ein 
B u c h in der Gestalt einer BuchroUe. 
Der obere Teil des Zirkels zeigt das 
Auge Gottes. Das Lehrzeichen 
hat mithin etwa folgende Gestalt: 

1) Ich verdsnht» diese Xotiaeo der GKIto des Heim l^ o i ee s og Dr. Riegel 
in Nümberg. 
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Der Zirkel und das darin enthaltene Auge Gottes deutet in 
der üblichen Weise auf die leiteode Gewalt, die sonst — man 
vergleiche die Medaille Thiimeyssers — auch duioh den ^ikei 
und den Globus symbolisiert wird^). 

Daß dmse Verwendung von Zirkel und Winkelmaß bei 
Harsdörffer keine zufällige ist, erkennt man daraus, daß auch 
in Harsdörffere Schrift ,,Teut8cher Secretarius", die im Jahre 1656 
erschienen ist, der gleich* Hinweis in der verBchleierten Form, 
wie sie für Druckwerke üblich war, wiederkehrt. Das Titelblatt 
Beigt folgendes Bild: 



in der Gestalt von vier übereinanderliegenden Federkielen. 

Was ftof OlgemÜdni, die filr die geeohloasenem Bftnme der 
Logen bestimmt waren, mehr oder weniger dentlioh gesagt 
werden konnte, bedurfte der soigfSltagen Verhüllung, sobald es 
sich um Druckwerk handelte. Aber nicht selten wagten es 
eingeweihte Verleger und Dmoker, wenn sie die Bücher leitender 
Mitglieder des Bundes hinaussandten, den Eingeweihten unter 
den Lesern besimmte Winke zu geben, und es versteht sich, 
daß dies nur mit Vorwissen der Verfasser geschehen sein kann. 

Schon Herder hat im Jahre 1786 auf die merkwürdige Ver- 
wandtschaft der Symbolik aufmerksam gemacht, die das Titel- 
kupfer von Valentin Andreaes sogenanntem Apologen^) 
mit der maurerischen »Symbühk des 18. Jahrhunderts zeigt. In 
der Vorrede, die Herder zu Andreaes Dichtungen veröffentUcht 
hat, bedauert er, daß wir von „Andreaes geheimen Verbindungen 
oder Mkhtverbindnngen" nioht genauer imtemditet sind. Aber, 
tilgt er hinsQ» „oiiTerkemibar bidbt jene muichtbaie Hand« die 
so gern in agrmbolisohem Kebel wirket** eto. »JUerkwürdfg, hdohst 
m erkwuid ig ist in duser Hinsieht das TiteUmpfer seiner Apo- 

*) Dasselbe Zeichen, der dreiteilige Zirkel ruit dem Winkelmaß, findet 
sieh sttoh in OaxtdoriiiB »Jtoataober Zimber-Swan'* eto. Lübeck 1667. 
Hier setzt es Conrad von Hövel sdnem Namen bei. 

*) Mythologinp Chri.stianae eto. libri tres. Afgantofati 1618 (EigaiitaiiL 
der Kgl. Bibliothek Berlin). 
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logen, für den nämlich, der diese Symbole venteht und sie in 
anderen Verbindungen kennt. Sapienti sat." 

Die Verwandtschaft der Symbolik tritt in dem Pentagramm, 
dem musivischen Pflaster, der Tafel mit den heiligen Zahlen 
usw. hervor und beweist, daß der Erfinder dieses Kupfers die 
Bildersprache des Bundes gekannt hat. 

Und da ist 68 nun merlcwfirdig , daß man anoh Zirkel und 
Winkelmafi und das Zeichen 



in Verbindung mit Ändreaee Namen auf dem Titelblatt von 
1618 in folgender Gestalt wiedergegeben findet: 



Neben diesen Zeichen findet sich Beil (oder Hammer) und 
Grab scheid (oder Kelle) gekreuzt unterhalb eines herzförmigen 
Zeichens und oberhalb sieht man die Weltkugel (den Globus). 
Auch die gekrönte Frauengestalt fehlt nioht auf dem Bilde. 

Ähnlich wie Valentin Andreae hat ein anderer bdnnnter 
geistiger Führer der Siteren Ordensgesellschaften, nfimlioh 

Johann Rist, Prediger zn Wedel bei Altona, der um die 
Mitte des 17. Jahrhundert« an der Spitze des Ordens ,,Zum 
Schwan" erscheint, gelegentlich durch die Wahl der Titelkupfer, 
mit denen er seine Druckschriften in die Welt schickte, allen 
Eingeweihten zu erkennen gegeben, daß sie das Werk eines an- 
gesehenen Mitghedes vor sich hatten. 

Johann Bist^) veröffentlichte im Jahre 1646 im Verlag von 
Heimieh Werner an Hamburg eine Sammlung yon Gedi c h t en 
unter dem Titel „PoetiBofaer Sohauplats" usw., die der Erbin 
SU Norwegen, der geborenen Herzogin Sophie Amalie tou Brann- 
sohweig gewidmet ist*V Das Titelkii^isr «igt im Voirdeiqsnmde 

Über ihn und den Schwanon-Orden s. MH. der C. G. 1895, S. 82 ff. 
*) Wir beavtteaa hier das Exemplar der Königiichen Bibliothek sn 
Berlin. 
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das Bild eines Sarges, der mit einem schwarzen Tueh bedeckt 
ist; in das Tuch ist ein weißes Kreuz gewebt. Vor dem «Sarge 
liegen der Totenkopf und die gekreuzten Schenkelknochen; unter 
den Knochen ist ein herzförmiges kleines Schild sichtbar. Seche 
medaillonfömuge Bilder umrahmen den Titel dea Bucha, sie 
iMgen anl einem Kranz tob Palmbiftitem. Die Medaillon-Bild«- 
Beigen unter den fiblidhen Vearhfillungen die Symbole und Lehr- 
aeicfaen der ,,Kunst*' und deren Sinnbild, n&mlioh die Kdnigfai 
mit der Krone, die den Palmzweig (Stab) in der rechten und 
das Gesetzbuch in der linken Hand halt, und die ihren Fuß auf 
eine im Staube liegende Menschengestalt mit Medusenhaupt 
setzt. Reeht? von der Gestalt der Himmelskönigin sieht man 
Bibel (ßuchiolle), Winkelmaß und Zirkel und zwischen 
dem geöffneten Zirkel und dem Winkelmaß den Globus, so- 
wie im Hintergrunde die Sphära. Hinweise auf die Alch^'mie 
(Retorte etc.) und die Musik — die Harmonie der Sphären — 
sind auf den übrigen MedalUona aiohtbar. Auf dae Symbol dea 
S» r g e 8 und dessen häufigen Gebrauoh haben wir schon frOher 
hingewiesen; er kommt sowoiil in der Hauptloge IhviolabiUs, die 
ihn in ihrem vierten Grade kennt, wie in der Großloge zum 
Palmbaum ^) als Lehrbild zur Verwendung; auoh ersoheint in 
Verbindung damit das Bild eines gestorbenen alten Mannes, 
der durcli den Meisterhut als toter Meister gekennzeichnet wird. 
Wenn man sich diese Tatsache gegenwärtig hält, so gewmnt 
da« Titeikupfer eines Werkes Licht, das Jean Baptist 
von Helmont (1577 — 1644) verfaßt, und das Knorr von 
Rosenroth im Jahre 1683 zu Sultzbach unter dem Titel „Auf- 
gang der Armey-Kunst** herausgegeben hat. Hehnont war einer 
der berühmtesten Naturphilosophen aeiner Zeit und war ab 
„Adept** und »r^lohymiat** unter den Theologen vemehrieen; im 
Jahre 1030 sag ihn der Magistrat der Stadt Mecheln als „Rosei^ 
kreuzer" vor Gericht und wir wissen auTerlässig, daß seine 
Feinde ihn durch Gift aus dem Wege geschafft haben. Auf 
diesem Titelkupfer, das nach den Angaben Helraonts in seiner 
Schrift ,,Grab der Pest" gemacht ist, sieht man das Bild eines 
Felsengrabes, in (h-ni ein Sarg steht; es ist der Sarg, in dem „die 
Wahrheit" — so »ugt Helmont selbst — begraben und von ihren 
Feinden versteckt worden ist. Zum Grabe dies^ erschlagenen 
Meisters sudien die Freunde hindurohsudringen. Oberhalb der 
^) Siehe MH. der aO. 1007. S. 228. ' 

lIon*Ult«fte d«r C. O. 1908 12 
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geöffneten Grabeshöhle findet man einen aufgeworfenen Hügel; 
Männer mit Spitzhacken räumen den Schutt hinweg und suchen 
von oben zu dem erschlagenen und versteckten Meister zu dringen. 
Es scheine, sagt Helmont, daß die Wahrheit ihr Grab erwählet 
bei den Märtyrern, die in den Grotten zu Rom (den Kata- 
komben) begraben liegen. Diese Hinweise auf die Gruftbauten 
und Felsengräber könnte als müßige Erfindung erscheinen, wenn 
sie nicht in dem Lehrbild der Höhle und der Höhlen- 
bauten sehr oft vorkämen, und wenn wir nicht aus erhaltenen 
Berichten wüßten, daß gewisse Verbände des 16. Jahrhunderts, 
die sich Sozietäten nannten, und die sich ,,in abito di muratori 
e manovali" zu versammeln pflegten, von Zeit zu Zeit in untere 
irdischen Räumen zusammenkamen, wo die Bilder des Tode» 
sichtbar waren»). Die Symbole des Totenkopfcs, der Schenkel- 
knochen, die sich so oft finden, enthalten die gleichen Hinweise, 
die sich freilich durch das oft damit verbundene Bild des 
Jünglings mit der Fackel zugleich als Andeutungen der Auf- 
erstehung und der Wiedergeburt, 
kennzeichnen. Das Sterben 
und das Werden wird 
dadurch angezeigt. 



Merkwürdig ist nun aber eine 
Tatsache, die uns im Zu- 
sammenhange der Geistesge- 
schichtc besonders interessiert: 
nicht nur Coomhert,Thurneysser, 
Helmont, Harsdörffer, Andreae 
und andere bedienen sich in 
Verbindung mit ihren Namen 
der Abzeichen, die auf die 
Zugehörigkeit zum Bunde hin- 
deuten, sondern auch Johann 
Amos ComeniuB. 

In einer Schrift des Comenius, 
nämlich in dessen Einleitung 
zur Pansophie, findet sich fol- 
gendes Titelkupfer :j| 




ihkk -'.V'-m- J 



*) Vergl. Keller, Die itAlieniachen Akademien etc. MH. dorC. G. 1906, 
Seite 173. 
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T)bs BiM doT W e i B h e i t oder, wie Comenius sagt, der All- 
weisheit, stellt in aller ritualmäßigen Genauigkeit vor uns. Auf 
dem Haupt trägt öie die Krone, um den Hals die Kette, 
und um ihre Schultern hängt der Mantel der ,, Himmelskönigin", 
auf dem Sonne, Mond und Sterne sichtbar sind. 

Nodi diuftkteriBtifldier fast and die GegeoBtinde, die die 
Umgebung seigt, Zn Ihien Füllen liegen daa Bveb, das 
Winkelmaß imd ein nach unten geöffneter Zirkel, 
daneben ein Kreis, in dem das Kreuz und vier Sfalen-Ansätse 
rohen. Oberhalb dieses „Himmelsrades** sieht man zu FüBen 
der Königlichen Frau ein aufgeschlagenes Buch mit einem 
B a n r i ß und dahinter zwei ^eigenartige Lehrbilder, eine Art 
Kasten in der Form, in der auf anderen Bildern die ,, h e i l i g e 
Arche" oder der „Erzschrein" dargestellt zu werden pflegte^) 
und femer einen Gegenstand, dessen Bedeutung unklar ist, der 
sich aber dadurch als Lehrbild charakterisiert, daß er in der 
gleiohen Oestalt auoh auf dem Teppioh ThumeysseES wiedeikehrt. 
Das Bild der drei Weltkugeln venrollBtftndigt das Qanze. 

Wer die Zeichenspraohe der Slteten Großlog^-^yateme kennt, 
für den bedarf es weiterer Hinweise nicht. Gleichwohl ist ee 
vielleicht zweckmfißig, darauf aufmerksam zn machen, daß die 
gleiche Zeichensprache Bauch, in vielen anderen Büchel wieder- 
kehrt, die Comenius veröffentlicht hat; auch hier sind es 
bestimmte zusammengehörige Gruppen von Symbolen, die eben 
dadurch, daß sie als Gruppen auftreten, die AbsichtUchkeit 
beweisen. 

So veröffentUchte Comenius im Jahre 16öl ein Buch unter 
dem Titel Diogenes Cynicus rediviTUS. Auf dem Titel erscheint 
ein nach rechts schreitender Mann mit Sanduhr und Sense. 
Vom Bdge in der Mitte flieBt eine Quelle. Bine weibliche 
Gestalt mit dem Stab in Gestalt der Lanse nebst Schild, ein 
Helm und ein Adler vervoilstindigen das Ganze. Und dasselbe 
Titelbild erscheint im Faber Fortunae, denComenius im Jahre 1057 
au Amsterdam hat erscheinen lassen. 

In der ,,Janua sive introductio in Biblia sacra", die Comenius 
im Jahre 1658 erscheinen Heß, sieht man auf dem Titel das 
Bild einer abgebrochenen runden Säule, die auf einem Kubus 
steht. Vor der Säule ist ein mit einem Bandzeichen umfaßter 
Stab und ein Vogel sichtbar. 

>) Über die ..heilige Arche" siehe MH. der C. G. 1907. S. 226 ff. 

18» 
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In den Disquisitiones de caloris et f rigoris naturae ( 1 659) sieht man 
eine schwebende weibliche Gestalt, die zwei Posaunen ertönen läßt ; 
darunter ein Bandzeichen mit der Inschrift Vivitur ingenio. Ein 
Ifann Bnrlinkoii hält ein Instminent, das einem doppelten Whikel- 
mafl ähnlich sieht, ein eoloher snr Rechten hSlt ein Gnbicheit. 

Daa Titelbild der Schrift Thedogia natniaJia uigk im obeten 
Tdle die strahlende Sonne; daneben eind Mond und Stenie 
sichtbar. Unten ruhen auf drei Büchern die Herzen der 
drei Vögel. Hier wie auf den Titeln anderer Werke (wir 
erinnern an die Ausgabe des Buchs De Bono unitatis) kehrt der 
Hinweis auf die Dreimaldreizahl in beabsichtigter Weise wieder. 

Fast \\ichtiger noch, weil persönlicher, sind die Lehrbilder, 
die sich auf dem Buchzeichen des Comenius vereinigt 
finden, demselben Buohzeiohen, das die wichtigsten Werke des 
Comenius zierte), und das jetat auch das Buchadohen und Siegel 
der Oomenitts-Gesellsohaft ist. Hier ist es: 




Wit sehen hier von den Hinweisen auf die heiligen 
Zahlen, die dies Buchzeichen enthllt» ab; aber man beachte 
die Andeutung auf die H ö h 1 e , die auf dem Original noch 

deutlicher als hier hervortritt; Grüfte, Grotten, Höhlen usw. 

kehren in der Bildersprache sehr oft (z. B. auch in dem Ab- 
zeichen der Academia dei Ricoviati in Padua) wieder. (lAan 

vergl. auch M H. 1907, S. 223). 

Die gleiche Bedeutung haben die Siegel, die Comenius im 
Briefverkehr mit seinen Freunden zu gebrauchen pflegte, derm 



eins folgende Bilder zeigt: 




^) Ver^l. u. a. Priniitiae Laborum acholaaticorum in illustri Patakyno 
Oymnasio (1650 — 1654). Opera didaotioa onnnia, Anwtflidaiii 1057. Cxbia 
aensualium piotus 1068 eto. eto. 
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Den Totenkopf mit den gekreuzten Schenkelknochen kennen 
wir als Erkennungszeichen bestimmter Grade und Stufen der 
alten Großlogen-Systeme; der Kranz und die Krone sind zu- 
sammengehörige Lehrzeichen 

Die anderen beiden, im Staatsarchiv zu Posen erhaltenen 
Siegel- Abdrücke — der eine stammt aus dem Jahre 1656, der 
andere aus dem Jahre 1666 — zeigen im oberen Teile Sonne, 
Mond und Sterne, im unteren die drei Bäume, die wir von dem 
Buchzeichen her kennen — man beachte den Hinweis auf die 
heiligen Zahlen — und dazwischen die Buchstaben I A C*). 

Im Zusammenhang mit diesen Andeutungen, die den Ein- 
geweihten sehr verständlich waren, gewinnen folgende stark 
verschleierten Hinweise besonderes Interesse, die aus der Schrift 
des Comenius, Lux e Tenebris 1665. 




Auf das merkwürdigste Zeichen aber, das sogenannte 
mystische Monogramm des Comenius, das bisher 
allen Erkläiung8-\'er8uchen Trotz geboten hat, werden wir weiter 
unten zurück kommen. 

Es ist doch wohl kein Zufall, daß die zusammengehörigen 
Symbol-Gruppen gerade in den Werken solcher Männer sich 
finden, die ihrerseits eine bestimmte Gruppe bilden und meist, 
soweit sie Zeitgenossen waren, durch enge persönliche Bande 
verbunden gewesen sind. 

*) Ein Abdruck des Siegels findet sich auf einem Briefe des Comenius, 
der im Staats-Arohiv zu Zürich beruht. 

•) Weiteres darüber siehe in den CB 1894, S. 62 ff. und in den MH. 
der C. Q. 1893, S. 11, Anm. 1. 
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Zu dem Kreise Androae, Coraenius, Haredörffer usw. gehörte 
in England auch John M i 1 1 o n (y 1674), und wenn man z. B. 
MiltODB „PoemB" in der Ausgabe von 1645 aufschlägt, ao sieht 
man auf dem Titelbild die Gestalt der Urania, die einen 
Zirkel in der Hand hSlt und das Bild Evatos mit dem 
Winkelmaß. Auch Miltons E/xowNaairrfi« (1649) und die 
sw«te Ausgabe des „Paradise lost** (1668) enthalten zwejfelloee 
Hinwdie auf die „heiligen Zahlen". 

Ebenso liefern die Schriften BobertBoyles.des berühmten 
ChemikeTB (f 1691), Samuel Hart liebe, des bekannten 

Fn ' Ildes und Verehrers des Comenius, merkwürdige symbolische 
Hinweise auf ihre Zugehörigkeit zum Bunde; auch Richard 
Steele (r 1749), der Begründer der moralischen Wochen- 
schriften dr>n die seit 1717 entstandene TJrnßloge von London 
zu den Freimaurern zählt, obwohl er in deren Mitgliederlisten 
nicht erscheint, hat den Titeln seiner Bücher Symbole bei- 
gegeben, die mit der Zeichensprache der älteren Großlogen- 
Systeme eine merkwürdige Verwandtsohaft besitMii. 



Derselbe Kreis zusaninicngehöriger Symbole findet Mch in 
mehr oder weniger verhüllter Gestalt auch in den Sinnbilder- 
Büchern", die im Schöße der sog. Redner-Gesellschaften 
(^Sprach -Gesellschaften) des 17. Jahrhunderts entstanden sind. 
In den „Dreistindigen Sinnbildern", die Franz Ludwig von dem 
Knesebeck als Geschenk für die ,»Kunstkammer'* der ,,Fnioht> 
bringenden Freunde" gestiftet hattet), findet sich (Bl. 4Q ein 
Kupferstich, der die Überschrift trägt: 

Hie gilt doch Kanst 

ein Stich, der kennzeichnenden Symbole der „Kunst" in folgender 
Weise zur Darstellung bringt^): 



^) Der vollständige Titel der berühmten Schrift lautet: „Draistindige 
SinitbOdcr su Fmehtbringendem Nutz und belieben der etg@1»liehkeit 
aoag^ertigt doroh den Geheimen. Braunsohweig bei Gonnwl Bono» 

Kunst- und Kupferateclior. Im Jahr 1013." 

') Wir haben die Kiipfcrsf icho hier leider nur in starker Verkleinenmg 
wiedergeben können; dadurch erbcheinb hier inanclie Einzelheit, die auf 
dem Qcigiiial klar hovortritt» nur undentlidi. 
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Wie auf allen Bildern dieser Schrift ist auch hier eine ge- 
wisse Verschleierung vorgenommen worden. Merkwürdig sind 
weniger die einzelnen Zeichen als vielmehr ihre Verbindung; 
man sieht einen nach unten geöffneten Zirkel, ein Winkel- 
maß, ein Buch, das von einem Engel getragen und dadurch 
als heiliges Buch gekennzeichnet wird. Zwischen Winkel- 
maß und Zirkel ruht der Globus; auf dem Bilde umspannt der 
Zirkel das Symbol der Stadt Gottes, des ,, Tempels der Weisheit" 
oder des Gottesreichs im christlichen Sinne. Neben dem Winkel- 
maß und dem Globus hegt auf dem Boden eine Zeichnung, die 
auf unserem verkleinerten Bilde nicht klar sichtbar ist. Auf 
dem Original erscheint (durch das Vergrößerunggslas klar er- 
kennbar) eine halbgeöffnete Papierrolle, die folgende Zeichnung 
zeigt (hier vergrößert): 




Es ist die Skizze eines Reißbrettes, die etwa den Plan einer 
Festung darstellt. 
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Die Absichtlichkeit dieser Zusammenstellung tritt besser in 
das Liicht, wenn man es mit folgender Darstellung aus dem 
„Teutschen Palmbaum" (1647) vergleicht: 



Hier wird der nach unten geöffnete Zirkel von einem weiß- 
bärtigen Manne über den Globus gehalten; das Winkelmaß 
liegt auf dem Tisch, Das heilige Buch, auf dem ein Schwert ruht, 
ist auf dem Fußboden sichtbar. Zu beiden Seiten des Mannes 
mit dem Zirkel sitzen zwei Männer; jeder von ihnen hält ein 
bestimmtes Abzeichen in der Hand, deren Charakter absichthch 
nicht deutUch gemacht ist; eines davon ist aber offenbar ein 
Hammer. Der viert« Mann ist als Sekretär dargestellt mit Buch 
und Feder; der fünfte ist durch die Hellebarde als , »Türhüter" 
kenntlich gemacht. Die offene Halle ist durch den lebenden 
Baum als heiliger Bezirk gekennzeichnet. Auf diesem Bilde 
treten, wie so oft in dieser SymboÜk, die Stätte des Friedens 
und die Welt des Kampfes, der Wissenschaft (Bildung) und der 
Unbildung deutlich auseinander. 

"1 "¥Tas berühmte und unabhängige Männer wieComenius, Andreae, 



TT Harsdorf f er u. a. in den Titelkupfem ihrer Druckwerke den 
Freunden und Brüdern andeuten konnten, das durften unbekannte 
Mitglieder nur an ganz verborgenen Stellen gelegentlich zum 
Ausdruck bringen und nur den vertrautesten Freunden durften 
sie damit sagen, daß sie zu den Eingeweihten gehörten. Zu 
diesen verborgenen Stellen gehören die damals weitverbreiteten 
Stammbücher, deren Kupferstiche, Zeichnungen und 
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Malereien für denjenigen eine wertvolle Fundgrube bilden, 
der diese Zeichensprache versteht. 

Die Großherzogliche BibUothek in Weimar besitzt in ihrer 
reichen Sammlung eine Reihe von Stammbüchern, in denen 
sich merkw^ürdige bildliche Darstellungen aus der Symbolik der 
alten Großlogen- Systeme finden. Sehr merkwürdig ist in dieser 
Beziehung das Stammbuch des Malers Johannes König 
des Jüngeren aus Augsburg (Stammbücher Nr. 112), der in den 
Jahren 1647 bis 1649 in Nürnberg und dann in Ulm, Stuttgart, 
Kempten, Nördlingen und Koburg lebte und wirkte. Auf 
Blatt 78 dieses Stammbuchs findet sich eine Eintragung und 
ein Bild, welches der Maler Johannes Preng zu Kempten im 
Jahre 1651 seinem Freunde König ge\^idmet hat. Hier ist es: 

Der Kreis von Symbolen, 
wie er in der Hauptloge In- 
dissolubüis^) übUch war, kehrt 
hier in aller Vollständigkeit 
wieder und tritt auf dem 
farbigen Original noch deut- 
licher als auf unserem Bilde 
heraus. Die Sanduhr, 
der Totenkopf, die 
Sense, zwei ge- 
kreuzte Werkzeuge, 
ein Schenkelknochen 
sind sichtbar; auch die 
Kugel fehlt nicht und die 
drei Punkte sind hier 
ebenso wie auf anderen 
Bildern des Totenschädela 
scharf markiert. Die Ab- 
zeichen von Pinsel und Pa- 
lette, die auf verwandten Dar- 
stellungen wiederkeliren (siehe 
MH. der C. G. 1907, S. 226), geben den Hinweis auf die „K u n s t", 
von der in den Schriften der Redner- Gesellschaften so oft die 
Rede ist. 

Die gekreuzten Werkzeuge, die links im Vordergrunde des 
Bildes liegen, sind verhüllte Hinweise auf zwei Symbole, die 

^) Siehe Keller, Die Großloge Indissolubilia etc. in den M H. der 
C. G. 1907, S. 121 ff. 
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bereite in den italienischen Akademien des 16. Jahrhunderts 
erscheinen. Die Angehörigen der „Gesellschaft der Maurerkelle" 
(Compagnia della Cazzuola), die um 1520 zu Florenz blühte, und 
deren MitgUeder sich „in abito dimuratori e manovah" ver- 
sammelten, trugen als Abzeichen auf der Brust eine Kelle 
und ihre ,,Maggiori" trugen einen Hamme r*). 

Wenn man sich dieser ,, Maurer-Kleidung" erinnert, so erscheint 
es doch keineswegs als Zufall, daß unsere Stammbuch-Zeichnung 
in dem Schurzfell ebenfalls einen deutUchen Hinweis auf 
Hüttenbräuche gibt; was die drei Schilde auf dem Schurz be- 
deuten, mag hier dahin gestellt bleiben ; es soll nur bemerkt werden, 
daß der Hinweis auf das Schurzfell in den älteren Großlogen- 
Systemen öfter vorkommt*). Schheßhch fehlt neben dem Hin- 
weis auf Spitzhacke oder Hammer und Kelle auf dem Stamm- 
buchblatt Prengs auch nicht die „Stadt Gottes" oder der verhüllte 
Hinweis auf den Tempel der Weisheit oder die Loge, wie sie 
sich z. B. auch in Verbindung mit den üblichen Zeichen des 
Totenkopfes usw. auf folgender Darstellung in Knesebecks oben 
en^'ähnten ,, Sinnbilder-Büchlein" aus dem Jahre 1643 findet: 




Auch hier kehrt die Anspielung auf Kelle und Spitz- 
hacke wieder. 

In derselben Weimarer Sammlung findet sich das Stammbuch 
des Daniel Schelling aus Ulm, der in den Jahren 1618 bis 1622 

^) Wir haben über diese Gesellschaft zur Kelle eingehend gehandelt 
in dem Aufsatz: Die italienischen Akademirn dee 18. Jahrhunderts in 
den MH. der C. G. 1905, S. 169 ff. 

») MH. der C. G. 1895, S. 141. 
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in Tübingen und Gießen Theologie studierte, 1624 in Blaubeuren 
als Lehrer und 1631 in Buttenhausen als Prediger tätig war. 
In das Staminbuch dieses Theologen hat dessen Freund Johannes 
Saxe aus Ulm unt^r dem 17. Mai 1617 einige Verse zur Er- 
innerung eingetragen und dasa ein Bild gemalt, das beweist, 
daß der Veifertiger die geheime Zeichensprache des Bondes 
gekannt hat^). Uan sieht im Mittelpmikte des Bildes eine 
mensoUiohe Gestalt, die duroh Hehn und Federbnsoh als Ritter 
^kennieiflhnet ist; sie setat den linken Fuß auf eine am Boden 
liegende menschliche Figur, die durch ihre Attribute als das 
besiegte Laster charakterisiert ist. In der hnken Hand hält der 
Ritter ein Füllhorn, in der rrr-htpn eine Lanze, an deren 
Schaft ein Lorbeerkranz und eine wehende Fahne sichtbar ist. 
Diese Fahne enthält die Zeichen, unt«r denen der Ritter ge- 
kämpft und gesiegt hat : daä Bild eines Buchs, auf dessen 
Deckel das Wort FhilosophiA steht, das Winkelm afi, der 
Zirkel und der G 1 o b n s; anch die Tafel mit den heiligen 
2 a h 1 e n sowie der Hinweis auf die Harmonie der Töne in der 

usik und eine Eule sind sichtbar. Wenn man sich erinnert, 
daß Conrad von Hövel in seiner Schrift über die Ordens-Gesellschaft 
zum Schwan die Gestalt des R i 1 1 e r s in ganz verwandter Form 
darstellt — nur stehen auf der wehenden Fahne, die an der 
Lanze befestigt ist, hier nicht Bibel, Winkelmaß und Zirkel, 
sondern der Buchstabe L, der oft als Abkürzung des Geheim- 
namenri Loggia vorkommt — so wird man in der Federzeiclinung 
des Stammbuchblattes keinen bloßen Einfall des Künstlers er- 
kennen können. Merlcwürdig ist, daß diese ganze Symbolik 
nicht bloß mit Lehrbildem arbeitet, die den Hutten* 
brftnohen entstammen, sondern daß arndh Hinweise anf das 
Ritterwesen vielfach Torkommen. 

Noch wertvoller als die beiden genannten Stücke ist das in 
Weimar erhaltene Stammbuch (Nr. 267) des Johann Friedrich 
Weiß aus Coburg mit Eintragungen aus den Jahren 1625 bis 
1633, wo ^eiß sich auf Reisen !>efand. Der Besitzer, ein 
Mediziner, gehörte, wie die Eintragungen ( i fraben, zu den Männern, 
die den ,,Stein der Weisen** suchun; wer die Sprache 
des Bundes kennt, weiß, was damit gemeint ist. Das Stammbuch 
enthilt eigenhändige Bänzeichnungen vieler berühmter Männer, 
a. B. von Hugo Grotius, Herzog Bernhard von 
Weimar, Daniel Heinsius, J. M. Meyfart, 

I) Qroßherao^lohe Bibliothek in Weimar, Stannnhüoher Nr. 12S, Bl. 101. 
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Samuel Kinner, Heinrich de la Tour, Robert 
F 1 u d d und Galilei, das heißt gerade solcher Männer, die 
als „Naturphiloöophen" und „AlchymiBten" bekannt sind, und 
die ebenso wie Job. Fiiedr. Weiß „den Stein der Weisen" sucbten. 
Die Eintragung Galileis lautet: 

Aoddens non oonTeniam 

Galileos Galilei m. p» seripsi 

Die 8° Martis 1629 Eloieiitini 
und über diese Wort«^ hat Galilei das Symbol des drei- 
teiligen Zirkels gesetzt, dasselbe Zeichen, das wir als 
Lehrbild der leitenden Gewalt bereits früher kennen gelernt 
haben. 

Aber diese Zeichen wurden nicht nur auf Buchtiteln, Stamra- 
buchblättem usw. den Namen beigesetzt, wenn man den Ein- 
geweihten einen Wink geben wollte, sondern sie wurden auch 
in der Gestalt ctos sogenannten „Gesellschaftspfennigs'' oder 
Kleinods um den Hals getragen. WShiend die Dmokwerke 
und die Stammbücher öffentliohen oder halböffentlichen Charakter 
besaßen, waren die GeeeUschaftsseiohen durbhaus vertraulicher 
Art, und die „Gesellschaften** oder Logen haben sie grunds&talich 
nicht in fremden Besitz kommen lassen. 

W ir haben oben (S. 151 ff) bereits darauf hingewiesen, daß ein 
Exemplar des Kreuzes, das in der Hauptloge Indissolubilis 
getragen wurde, in den Besitz der Loge Amalia zu Weimar über- 
gegangen ist; andere ähnliche Kh^inode sind in anderen heutigen 
Logen erhalten. Im Besitz der Loge Minerva Rhenana zu Köln 
befinden sich zwei silberne Schilde, deren einer (Größe 10cm hoch, 
8om breit), folgende Gestalt zeigt: 
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Hier finden sich über dem Zeichen von Winkelmaß und Zirkel 
die Buchstaben A F wie wir sie früher (s. M H. 1907, S. 150) als 
Losung der Großloge Indissolubilis — sie bedeuten Amate Fratres — 
kennen gelernt haben. Unter dem Winkelhaken steht die Zahl 1717. 

Dieselbe Loge besitzt noch einen zweiten silbernen Schild, 
(Gröfie 11 cm hoch, 9om breit): 



Dieser in seiner Ausstattiing weit kostbarere Schild ist von 
schwererem Silber und größerem Umfang mid der Rand ist nicht 
durch Pressung, sondern durch Ziselierung sorgfältig ausgeführt 
und trägt auf dem erhaben gearbeiteten Mittelfelde auch eine 
reichere Symbolik. Er zeigt neben den Winkelhaken, die 
Buchstaben C G und die Jahreszahl 1718. Unterhalb der 
„Winkelhaken" sieht man das Zeichen 



über das kreuzweise zwei Beile gelegt sind, deren Stiele 
durch einen Balken am Ende zu einem Dreieck verbunden sind. 

Besondere Beachtung verdient das Lehrzeichen der Krone, 
das nicht bloß auf diesem Schilde, sondern auch auf anderen 
symbolischen Darstollungen aus dem Kreise dieser Großlogen- 
Systeme in Verbindung mit den „Winkelhaken" vorkommt. 
Noch häufiger freilich begegnet die Krone in Verbindung mit 
dem Symbol dar Iteuengestalt, die als die Himmelskömgin 
(Urania), ak „gekrönte Unsohuld" oder „siegende Wahiiieit" usw. 
beceiohnet wird*^). 

*) Nähens bei Keller, Die heiligen Zahlen. 1906. S. 86 ff. 
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IMe Sollilde aiiid, wie ihr ÄufleiM ergibt, in praktischem Ge- 
brauch geweaen und scheinen, wie es bei mehreren im Hohen- 
zollem-MuReiim zu Berlin erhaltenen Kleinoden von ähnlicher 
ovaler Form, aber anderen Ab/,eichen der Fall gewesen ist, an 
Bändern um den Hala getragen worden zu sein*). 

Beide Schilde zeigen eine Gleichartigkeit, die das Vorhanden- 
sein bestimmter Vorschriften und verwandte Anwendungszwecke 
Terbüigt. Zuniehst kehien auf beiden die Buchstaben 
wieder, und die Winkelhaken haben die Formen eines 
Winkelmaßes und eines Zirkels, die derart über- 
einanderliggen, daB der Zirkel nach unten uid das Winkelmaß 
nach oben geöffnet ist. Da die Beigaben, welche der größere 
Schild (Nr. 2) zeigt, auch sonst in Verbindung mit dem „Winkel- 
haken" nachweisbar sind, so kann es sich nicht um willkürliche 
Eifindungen handehi. So kehrt das Zeichen 

"ZD wie wir oben sahen, auch auf sonstigen Bildern in 
der Gestalt der Wasserwage in Verbindung mit 
Winkelmaß und Zirkel wieder. 



Eine weitgehende Verwendung haben Winkelmaß und Zirkel 
nebst dem Kreis oder dem Kreuz in den sogenannten 

mystischen Monogrammen gefunden, wie wir ihnen im 
17. Jahrhundert vielfach begegnen. Freilich erscheinen sie auch 
hier, soweit die Monogramme in Druckwerken auf uns gekommen 
sind, unter allerlei Verhüllungen. 

In der zu Lübeck um 1667 gedruckten Schrift Conrad 
▼on Höveb „Candoiins deutscher Zimber-Swan^ finden sich 
folgende Mon<^;ramme: 




Sie sind am oberen Bande durclüöchert. 
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Man muß sich, um diese Zeichen zu verstehen, vergegenwärtigen, 
daß Winkelm&ß und Zirkel auch seitUoh übereinander U^pond 




vorkommen. 

Dire voll© Ausbildung erhalten diese Monogramme erst durch 
den Zusatz bestimmter Buchstaben, den sog. 
Buchs tabenzug, der bei Anwendung der Winkelhaken" 
sehr gebräuchlich war, mit der Maßgabe, daß statt der Buch- 
staben auch gewisse Erkeimungszeichen nach der Art v on Haus- 
marken vorkommen. Wir haben oben gesehen, daß solche 
Budutaben auch In Verwendung mit dem MitgUede-Zeichen 
bestimmter Logen oder dem „Logen-Kleinod** yorkommen; nioht 
minder hSnBg war der Gebranoh, eolohe Bnohstaben neben die 
Winkelhaken zu setzen; durch diese letzteren gaben dieBrudw 
zu erkennen, dafi tjn» otdentlidie Ifembra" seim. 

In UhterBuohungB-Akten der Univenntät Halle wird beriditet, 
dafi die MitgUeder gewisser Orden ein Kreuz trugen, und daß 
„in der Mitte des Kreuzes" zwei Winkelhaken sichtbar waren; 
auf der anderen Seite des Kreuzes hätten, heißt es, die Buch- 
staben S. F. gestanden. Diese Buchstaben kehren im Zusammen- 
hang mit den Winkelhaken öfter wieder. Schon auf einem Bilde 
des C o n r a d C e 1 1 e s , (]aä Hans Burgkmaier (1523) angefertigt 
hat, finden sich die Winkelhaken^): 

XX 

und die Buchstaben S. F. Daß dies nicht ZufäUiges ist, wird 
durch eine andere Tatsache bewiesen. An der Ostseite des 
Stephans-Domes zu Wien befindet sich das Grab des Conrad 
Celtss. Auf dem Denkmal sieht man folgendes merkwürdige 
Zeichen 




') Geiger, Renaissance und Humauiamua, S. 459. 
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Und dieses Ordeoskieus ist umschUMsen von einem Knuizei), 
und SU bflidesi Seiten finden sich der Hinweis auf die heilige 
Dieimakliei'Zahl, wie er so oft «nf Denkmfilem der Brflderscliaft 

vorkommt. 

Der Brauch, wonach die Mitglieder den oder die Anfangs- 
Buchstnhen des Namens ihrer Loge auf ihre Abzeichen setzea 
ließen, ^ird durch die Gesetze der älteren Hauptlogen betätigt, 
bo bestir.jrat der Artikel 30 der Gesetze des zweiten Grades in 
der Hauptloge der „unverletzlichen Tugend" (Inviolabilisten) 
wörtlich folgendes: 

«Jeder Ordens-Bruder kann sich auf sein schwarzes 
Band den Anfangsbachstaben seiner Lo^ mit Seide . . • 
nähen lassen, sowohl den Anfangsimdistabcn der 
Loge, in der er anf^enommen ist, als auch dcijeni^iai, 
wo er sidi wirklich befindet.* 

So kommt es, daß sidi in Verbindung mit den AbaeioliHi von 
Brüdern, die mehreren Logen oder Hauptlogen angehören, öfters 
vier Buchstaben oder mehr nachweisen lassen, die freilich dort, 
wo sie p« wahrten, ihre Abzeichen drucken zu lassen, nur in dunklen 
Verschlingungen oder „m ystischen Monogrammen** 
Verwendung finden. 

Besonders häufig kehrt der Buchstabe V wieder; das 
Wort, das dadurch angedeutet wurde - Venerabilie. 
Ehrwürdig — gehdrt su den Ausdrücken, die niemals öffent- 
lich gebraucht werden durften; das Wort erregte bei der GelsUich- 
kdt, die dasselbe für sich — Ehrwüiden, Hodiehrwüiden usw. — 
in Anspruch nahm, den lebhaftesten Anstoß und bestätigte für 
sie die ohnehin bei ihr vorhandene Überzeugung, daß es sich 
hier um kultische Verbände handelte, die eine Art von Wett- 
bewerb betrieben. 

Auch flie Buchstaben V und L l^omnien in Verbindung mit 
dem Winkelhaken vor in folg rider (ieHtalt 



Es ist für die übliche Verschleierung charakteristisch, daß 
nach Aussage verhaftc>tcr Ordens-Mitglieder die Buclistaben VL 
NfthM liehe MH. d«r C. G. 1906^ S. 48. 
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Vivat Lorchen und SF Sive Fraternitaa bedeutet haben; natür- 
lich war der Sinn ein anderer, und es scheint, daß Sacra Frat^mitas 
und Venerabiiis Loggia gemeint waren; denn wir wissen, daß 
die Winkelhaken von Eingeweihten als Chiffer benutzt worden 
sind, um in Geheimschrift das W ort Loge wiederzugeben*). Daß 
der Buchstabe S zur Bezeichnung des hier häu£ig gebrauchten 
Wattes S a 0 6 r (Heilig) vorkommt, wiaseii vir «Boli sonst. 

öfters wild der „Bnohstabenzug** auch mit dem Wlnkethaken 
sn einer ligor ▼«rbuiidem, z. B.: 



Im Jahre 1582 erschien zu Paris eine Schrift G i o r d a n o 
Brunos „De Umbris Idearum", in deren zweitem Teil die 
„Ars Memoriae" desselben Verfassers abgednickt war. Im Text 
der letzteren findet sich folgendes Zeichen (hier vergrößert): 




• Wer die Zeichensjjrache kennt, wird hier sofort die Winkel- 
haken, den Kreis und den ,, Buchstabenzug" wieder erkennen. 
Dabei mag daran erinnert werden, daß Bruno, als er im Jahre 1583 
von Oxford nadi London kam, mit liSnnem wie Siduey, 
Gverelle, Dyer und Temple naoh italienieohen Vorbildem eine 
Akademie, d. h. eine liege eRioiitet hat nnd also schon selbst 
frfiher Ifi^^ied geworden sein muB*). 

Wenn man sich diese Formen vergegenwärtigt, gewinnt auch 
ein Monogram m Licht, das uns hier besondras intezeasiert, nämlioh 

*) Siehe Fabricius, Student^-norden, Tafel II. 

■) Näheres .siehe in den MH. der C. G. 1896, S. 323. 

MoiMtob«fl« (Ur 0. IMM 18 
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das berühmte „M onogramm des Comeniu s", das 
folgende Gestalt (vergrößert) hat, und das in mehr als einer 
Beziehung, z. B. in dem Kranz mit den Rosen merkwürdige 
Anklänge an das ,, Freimaurerzeichen" des Prinzen Ruprecht 
von der Pfalz zeigt: 



In diesem seltsamen Zeichen besteht der Kern aus folgender 
klar erkennbaren Figur: 




Die Verschlingungen, die den Kern rechts und links umgeben, 
sind ebenso deutüch als Buchstaben erkennbar. 

Daß hier Winkelmaß und Zirkel nebst dem ,, Buchstabenzug" 
vorhegen, erhellt durch die Verbindung, in der Comenius dieses 
sein ,, Monogramm" gebraucht. In seiner Schrift ,,Lux e Tenebris" 
(1665) findet sich folgende Vignette: 
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Wie so oft auf den früher beaprochenen und auf sonstigen 
hier nicht erwähnten Bildern sieht man die Bibel und die 
Krone neben den Winkelhaken in verBchieierter Gestalt 
angebncht; auch der Kreis und der Stab, die Hinweise 
auf das All und das Eine (cv xeu «ar), wie sie Ccmenius in 
seinen pansopbisohen Schriften so oft in Worten gibt und ala 
den Inbegriff der ,,A 11 Weisheit** beseiohnet, sind hier wie 
anderwärts in der Gruppe der zusammengehörigen Lehrbilder 
eingereiht: es fehlt nichts und es ist kein Zeichen mehr als 
bräuchlich war, vorhanden. Da wir nun wissen, daß der mit den 
Winkelhaken verbundene „Buchstabenzug" auf den W'ahlspruch 
oder auf den Namen der Loge, der der Betreffende angehörte, 
hinzudeuten pflegte, so wäre es wichtig, die Buchstaben zu kennen, 
die in dem mystischen Monogramm entiialten sind. Einstweilen 
ist aber nur soviel klar, daß ledits und links von den Winkel- 
haken die gleichen Zeichen sich befinden; ob die Lesung SAP 
die riohtigai Buchstaben trifft, muß einstweilen dahingestellt 
bleiben. Wenn man sich freilich g^nwartig hält, daß, wie 
urkundlich feststeht, des Johann Arnos Sohn, Daniel 
Comenius, MitgUed der Hauptloge zu den „Drei Rosen" 
fro\v<r»Kf^n ist und daß diese Hauptloge das Wahluort „Pax** 
führte — andere Hauptlogen führten die Wahlworte Amicitia, 
Virtus, Constantia usw. — so könnte man wohl annehmen, 
daß der Buchstabe P irgendwie Verwendui^ gefunden hat. 

Mit diesem Hinwelse auf Johann Amos Comenius und seinen 
Sohn wollen wir diese Studien eut Symbolik der filteren Groß- 
logm^Systeme znnäohst beschließen. Daß dieselben augleich. 
sehr wichtige Beitriige Eur Geschichte dieser Systeme enUialten, 
wird demjenigen nicht unklar sein, der die Männer an seinem 
Auge vorübergleiten läßt, die ihren Namen die besprochenen 
Erkennungszeichen der Brüderschaft hinzugefüp^t haben; wer 
da weiß, welche Bedeutung Conrad C e 1 t e s, T h u r - 
n e y s 8 e r, C o o r n Ii e r t. H e 1 m o n t , A n d r e a e, G a Ii 1 e i, 
Comenius, Milton, Robert Boyle, Samuel 
Hartlieb, Ricliard Steele u. a. für die Entwickelung 
der Geistesgeschichto im Sinne der Humanität besitaen, der 
wird die Fingerzeige, die damit gegeben sind, au schätaen wissen. 

Aber fast ebensowichtig ist es, daß mit den obigen Xachweisen 
ein Schlüssel gefunden ist, der uns das Verst&ndnis vieler 
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PinL'o erschließt, an deren Dcutunfj die Fomhiing sich bisher 
\ i ri^ebiicii versucht hat. Wir sehen hier ah von den zahlreichen 
Bildern und Synihulcn wu- sie sich z. B. in den Werken A 1 b r e c h t 
Dürers, Math aus Merian 8, Joachim V. Sau drartd 
und anderer Maler und KnpfersteolMr des 18.» 16. und 17. Jahr- 
hunderte findon. Das Zeitalter der Renaissance 
bietet eine bisher kaum geahnte Fülle von Lehneichen der 
««Kunst** — wir erinnern nur an D ü r e r und die ««drei Tempem- 
mente" — , die ebenso för die Symbolik wie für die Geschichte 
der Akademien oder Logen jener Jahrhunderte von größtem 
Wert Hind. 

rJanz neues Licht c^rhäh von hier an« auch die Zeichensprache 
jener Ldteratur, die unter drm Xanu n der ,,R o s e n k r e u z e r- 
Literatur" bekannt «irwrrdeu ist. Die Berührungen mit 
der Symbohk der alteren Hauptlogen ist eine so auffallende, 
daß man, gleichviel ob es ««Rosenkreuier** gegeben hat oder nicht, 
sich sagen muß« daß hier dieselbe «»unsiditbaie Hand** t&tig 
gewesen ist, die nach Herder damab bei Andreaes Werken 
erkennbar war« und ««die so gern im symbolischen Nebel wirkte**. 

Endiich wird von hier aus auch über Zusammenhänge Lu^t 
▼erbreitet, die von den schwer bedrohten Organisationen selbst 
sorgfältig verschleiert worden sind. Denn wenn in der kultischen 
Sprache der b ö h in i s c h e n 1> r ü d e r , der älteren 
W a 1 d e n 8 e r, der Quäker, der Täufer und aller jener 
Kultgenossenschaften, die wir früher unter dem Namen der a 1 1 - 
evangelischen Gemeinden kennen gelernt haben 
(s. Ididwig Keller« Zur Gesehicdite der altevangeUsohen Ge- 
meinden. Berlin« E. S. Mittler & Sohn, 1887)« die mannig* 
fachsten Anklänge an die Symbolik jener Bruderschaften wieder^ 
kehrt« die in weltiichem Gewände für das gleiche Ideal der 
Humanität kämpften« so muß man doch zu dem Schluß kommen, 
daß liier nicht nur gewisse innere Berührungen, sondern auch 
äußere geschiclitliche Zusammenhänge in frühen Zeiten vor- 
handen gewesen '?rin müssen. Daß sich späterhin in der Person 
des C o m e n i u s , üerzu gleich Bischof der böhmischen Brüder und 
einer der geistigen Führer der älteren Ordens-Systeme gewesen 
ist, diese Berührungen verkörpern, ist eine Fügung ganz eigener 
und höchst fdgenrsicher Art geworden. 
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KLEINERE MITTEILUNGEN 

ERNST HORNEFFKR ÜBER „DIE KIRCHE UND 
DIE POLITISCHEN PARTEIEN'^ 

Dr. Ernst Horneffer, der imBeren Lowm durch seine 
Arbeiten über Nietzsclu* bekannt ist, hat soeben eine kleine S( lirift 
erscheinen lassen, die wir der Boiuhtung empfehlen; sie führt den Titel 
. J) i e Kirche und die politischen Parteien' uikI ist 
im Verlage von Dr. Werner Klinkhardt in Leipzig herausgekommen. 
HiHmeffer geht von der xatreffenden BeobsolitUDg aus, daß diejenigen 
unter dm beutigeii politisciien Parteien am stärksten uaä am festeste 
gefügt sind, ,,die ein religiöses Ideal im Hintergrunde 
haben", daß dagegen diejenigen Parteien am ohnmächtigsten da- 
stehen, die vorwiegend auf wirtschaftlichen oder materiellen Interessen 
ruhen. Denn sagt H. mit Recht, „das Materielle bindet nicht, das 
Materielle hat immer nur trennende Kraft**; das Nationale, das 
Stammesg^ahl, in dem gewisse Partien das Bindende eiirannenj 
wird nur in 2^it€n zur wirksamen Kreit» wo der Bestand oder die 
Zukunft der Nation bedrolit ist. Dagegen weiß eine gemeinsam 
religiöse Überzeugung zu allen Zeiten über wirtschaitliclie und materielle 
Gegensätze hinw^zuhelfen. 

An diese sehr satreifendeii Aurffihrungcu schließt H. dann £reiüoh 
Darl^guQgen an, denen wir nioht folgen k6nnen. Er sucht su beweisen, 
daB diejenigen politischen Parteien, die sich bisher die Teilnahmlosig- 
keit gegenüber den religiösen Fragen zum Grundsatz gemacht liaben, 
nämlich die liberalen Parteien, nicht mehr zurück können, und daß 
sie deshalb „rettungslos dem Untergange geweiht 
sind**. Aus diesen Voidersätzen zieht Homeffer seine Folgerungen: 
er befürwortet die Gründung emer groBen neuen politischen PartM 
und erldart, daß alle Deutschen, soweit sie nioht Uerikal oder orthodox 
seien, zusammengeschweißt worden müssen zu 
einer einzigen großen K u 1 1 u r p a r t e i". (S. 45.) Und 
diese neue Partei soll eine neue Religion zur Grundlage haben, aber 
die Religion, welche Homeffer in seinem „Programm der 
deutsehen Knltnrpartei** (8. Slff.) näher charaktecisiest 
und die die Ausscheidung der Kirche und ihre Ersetzung durc^ eine 
V o 1 k s a k a d e III i e zum Ziel hat. Unsere Freunde erkennen aus 
diesen Darlegungen, wie groß und tief die Unterschiede sind, die uns 
von Homeffer trennen. Wir wollen weder eine neue politische Partei, 
noch eine neue Kirche gründen. Gleichwohl empfehlen wir Homeffers 
Sohxift der Beachtungp die» wie man andi über die praktiseh«! Vor- 



Digitized by Google 



190 



Kleinere Hlttoütuigeii 



Heft 3 



schlage denkm mag, als AoOmung einee g^volkn Beobachten 

gelten darf. 

Wir köimeii uns nicht versagen, eine Stelle hierherzusetzen, die 
sicherlich unsere Leser reizen wird, die Schrift selbst näher anzusehen. 
„Eis ist eine alte Eifahrung". sagt H., »pin stet^ Kmdauf kehren in der 
Mensohengeschiclite immer die gleichen Wahrheiten Frieder. Ein 
Grundbestand des ewig Menschlichen lebt in dem Menschen, 
zu dem er ewig wiederkehrt, das er immer neu entdeckt. Und doch 
muß dieses Suchen, dies immer Neuent<iecken der Men.sch unermiidlich 
und unverdrossen üben. Denn die ewige Wahrheit strahlt ihm immer 
in neuem Licht. Erst wenn er sie selbst gefanden, liebt er sie ganz, 
hat er sie ganz, dami erat beherrscht, durchdringt, durohwannt sie 
sein Leben. Was liebt man an Menschen Y Bcwh nicht, daß sie Menschen 
sind, daß sie das allgemein Menschliche, jenes e\ng Wieder- 
kehrende am Menschen haben, die menschliche ^Jf^'^talt, da.s mensch- 
liche Antlitz und was als soleli^ jedem Meuschen eigen ist, sondern 
man liebt den bestimmten Menschen, dafi das allgemein Menschliche 
sich gerade in diesem Bilde zeigt, daß es gerade diese bestimmte Aus- 
prägung und Färbung hat. jenen unnachahmlichen Reiz, den nur das 
Perstnilif he hat. Ewig ist die Natur und einmalig. Aber nur wenn 
sie in die einmalige Form eingegangen ist, dann imr lebt sie wahrhaft, 
dann lockt, reizt, entzündet sie. So auch mii der ewigen Wahrheit. 
Alte Dichter haben dieselben Freuden, und Leiden besungen, die uns 
bewegen. Und doch können wir mit den alten indisofaen und 
griechischen Gesängen uns nicht begnügen. Wir wollen das Schöne 
in unserer Sprache, das Ewig-Schöne mit den Lauten unseres Herzens. 
Nicht anders im Religiösen und Sittlichen. Nicht das allgemein Mensch- 
hche, das ewig Wiederkehrende ist das Wertvolle, Heihge, sondern 
das Einmalige, das Unnachahmliche, das Unwiedrabrini^ohe: das 
Ewige, eingekleidet in das Unmittelbare, Gegenwartige. L& Wahrheit 
ist von der Ver^UDgenheit luohts zu lernen. Es ist von der Vergangen^ 
heit alles zu lernen, und es ist von ihr nichts zu Ifmen Die Vergangen- 
heit muß uns zu immer neuen Wiederholl niL'ni imhcn. Daß sie uns 
dazu treibt, daß sie uns Aufgaben stellt, d&s danken wir ilir. Wie wir 
aber diese lösen, nnsere eigenen Taten können nur ans uns sdber ge- 
boren werden. Und wehe uns, wenn wir nidit ebenbärtage Taten 
der Vergangenheit ansureihen wissen: dann smd wir tot." 
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zu GOETHES ÄSTHETIK 

Von 

Dr. Robert Corwegh in Florenz 

Ab zweiten Band seiner „Ästhetischen Studien" hat Erich Heyfeider 
temem Buche Aber „Klassizismus und NaturaUsmus" bei 
Vt. Th. Fisoher ein Werk über Qoethee Ästhetik angeeeUosaen'). 

Von seiner enten Zeile an zeigt sich der Verfasser als ein Sakfiler 
Konra<i Langes, der aus dem System des Meisters mit dessen Vor- 
zügen auch die Fehler dieses Systems ühprnnmmen hat. Wenn 
Hejfelder versucht, die (^egner seiner Anschauung mit Zitaten aus 
dem „Wesen der Kunst'' von K. Lange su schlagen, so können wir 
ihm nieht folgen. In dem sweibftndigen Buche von Lange stehen 
natariich, da ja das Werk von einem Denker wie Lange stammt, so 
viele geistvolle, tiefe und riclitige Bemerkungen, daß der Gegner diese 
anerkennen muß, und eine Kritik der Theorie kann sich niemals gegen 
Einzelheiten, sondern allein gegen die Grundfesten der Lehre richten. Es 
ist nach meiner Anschauung unmöglich, das Wesen der Kunst nicht 
im Kimstwerk sribst, sondem in der T&tigkeit eines dritten, des Ge- 
ttieiBeiiden, zu suchen. Es muß, da inr vom Wesen der Kunst sprechen, 
etwas allenKünsten Getneinsames geben, das ist allein das Wesen 
der Kunst. Für Lange und Heyfelder ist es allerdings die lUusion 
des Genießenden. ,,Das ästhetisch Schöne ist nicht eine Sache, ein 
Zustand, es beruht vielmehr auf einem Akt, einer Tätigkeit." Femer: 
»Ist es riohtig, daß die QegenstSnde an sieh nicht Ssthetiscfa schön 
Swn kdnnen, weil sie es erst durch den Urteilsakt werden etc." Ich 
gebe zu, daß der Genießende das Urteil, dieses Werk ist „ästhetisch 
wertvoll'*, fällt, jedoch im Werke selbst muß die Anregung — ii n fl 
zwar immer die gleiche — zu diesem Urteil ruhen, sonst 
kann bei veränderter Stimmung der Genießende zu gant entgegen- 
gp s ot stem Urteil gelangen, wenn allein das Subjekt mit seinen 
wechselnden Stimmungen und Empfindungen das Kriterium böte. 
Wie femer in einem einheitlichen Be>^'ußtsein — und Einheit des 
Bewußtseins ist zu einer A|)erception nöfirr — eine „Zweiheit von 
Vorstellungen" herrschen kaim und soll, wt mir nicht klar. Auch 
habe ich bei dem Werke Langes mich des Eindracks nicht erwehren 
kSnnen, als beseichne der Verfasser mit einem Worte swei Be* 
deutungen, nämlich das Illusionsfördenide im Kunstwerk und die 
eiaielte Ulnsion im Beschauer. Es ist aber unstatthaft nun ScMten 

1) Erich Heyislder: Die niusionstheorie und Qoefehee Ästhetik. Frei« 
borg im AreiagBn 1004. 
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der Klarheit mit einem Worte zu streiten, das doppelsinnig ist. 
Zur Begründung seiner Ansichten zitiert Hejfelder so Viele und Vielee, 
daß ein» tmff&rEßb» Kritik ein Btu& mden mfißte. 

Im sweitea Teil des BudieB, der Ton Goethes Ästhetik handeit» 
begeht H^elder nach meiner Ansicht den Fehler, nur GoeUie, den 
Krit!l<fr und ästhetisoJien Denker, zu Worte kommen zu lassen "Bei 
einem schaffenden Künstler, was Goethe vor allem war, muß man 
die Ästhetik aus seinem Werke lesen und erleben. Wenn der Ver- 
ümet aber die Ästhetik Goethes in seinen Diohtiuigen gesooht hatte, 
80 wSre z. B. seine Anseht über das, vnm Goethe anter Kathazms 
▼etstanden hat, und wie sich seine Anscliauimg über diesen Begiiff 
zu den verschiedenen Zeiten gewandelt hat, eine andere geworden. 
Jeder Künstler muß wie ein Proteus wandlungsfällig sein, um mög- 
lichste Fülle menschlicher EmpliiidungeD zu umspannen; Goethe 
var m jeder Stunde ganz Künstler, immer produktiv, immer 
weohselungirfShig, daher seine sich atSndig wandelnden Ansohanungen 
in seinen Aussprüchen und Briefen, sodaß von zwei Gegnern jeder 
seine Ansicht aus Goethe belegen kann. Wer «ioh auf Goethe 
berufen will, kann nur sein oeuvre in Anspruch nehmen, deim in seinen 
Werken hat Goethe in jeder Beziehung die für alle Kunst nötige £lnheit. 
Bafi für Goethe die Boktharsis auch im Kunstmk liegt, und wie steh 
hier mit dem Alter seine AufiEasanng äber die Rdnheit im Kunstwrak 
ändert, zeigt ein Vergleich von Faust I. Teil mit dem II. Teil und der 
Iphigenie. Gretdieii kann ihr^ Schuld allein durch den Tod sühnen, 
nur Bo löst und reinigt sie üir Scliic-kf^al. Anders Orest, anders der 
alte Faust, sie lösen ihre Schuld am Leben durch ihr Leben. 
„Alle mensdilichen Gebrechen sfUmet reine MenwUidikeit." 

Das ist die Kathaxsis des alten Goethe, die höohste menseh» 
lieber Lebensführung. Wenn die Katharsis im Beschauer läge, so 
wirkte jedes Werk auf die verschiedenen Menschen rerschieflen 
ein, und die meisten sind nicht reif für die Erkenntnis aus Goethes 
letzten Jahren. Der ewige Schöuheitijwert eines Kunstwerkes li^t 
in dem Werice sdbst, und ob ein Ungebildeter oder Halbgehildeter 
Genufi empfindet oder Unlust, das l&6t die Kunst unberfihit in ihrer 
reinen Hohe. 
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BESPRECHUNGEN UND ANZEIGEN 



ants Sämtliche Werke. Hrsg. von Vorländer. Buek, Gedan, 



j\_ Kinkel, Schiele, Valentioer. Verlag der Därrschen liuchbandlung 
in Leipzig (Philosophisobe Blbliotbek) IB TeOe, Preis je nacb ümfoog 
1 Mk. bis 5^20 Mk. 

Ple Samemng der in den Dflirachen Verlag llliergegiiifuieii 

ehemals voo Eircbmannschen Eantaasgabe schreitet rüstig vorwärts. 
Sobald die noch in YorbereitnniT hefrriffenen bezw. im Druck bf^findlichen 
Teile (Metaphysik der Sitteu, kleine ethische Schritten, Naturgeschichte 
des Himmels, Metaphysiacbe Anfangsgrunde der Naturwissenschaft) 
auoh noeb «wliieiMiii sind, wird wieder elM voUstSndige Eantaimgabe 
in Brndibandel m haben sein, w«b Udler jahrelang nielit der Fell war. 
Allerdings wird die langsam erscheinende Akademieausgabe (Berlin, 
G. Reimer), welche demnächst bis auf 9 Bände gediehen sein wird, 
besonders was Briefe und posthnme Schriften betrifft, wieder allerlei 
Änderungen notwendig machen. Aber Verlag and Herausgeber werden ja 
aneh Bleht ■fclUifcehen woüeB, und der Umstand, daß jeder Baad, jeder 
TeU eimeln Unffidi Ist, ennOgllflbt es den Besttiein, ibre Ausgabe aneli 
dann auf der Hohe der Situation zn halten. 

Die spezifische Bedeutung der Dttrrschen Auf^-abe liegt einerseits 
in sorgfältiger Textgestaltung (die wir wenigstens durch eine Keihe von 
■Stichproben und Veigleichungen mit den betreü enden ersten Drucken 
bewBbrt ftuiden), aodemselts tn den Btnldtangai und Reglsteni. In 
ersterer Hinsicht bot nnd bietet ja aneh selMn der Reolamsche Verlag 
Musterhaftes, der aber bekanntlich nur die Hauptschriften aufgenommen 
hat, bei diesen übrigens durch die Seitenverglcichung mit allen früheren 
Ausgaben einen Vorsprung zu behalten scheint: in vorliegender Ausgabe 
sind wenigstens in der Meiirzalü der Bände die Seitenzahlen der zugrunde 
gelegten Uraosgabe am Bande YersMikt, nnr die (von Kinkel beratis- 
gegebene) Logik erm^llelit, Zitate ans 4 Ansgnben naehsnsdilagen. 

Die Einleitungen sind besonders ansftthrlich bei den vom Haapt- 
herausgeber Vorländer bearbeite t^n Bänden. Beispielsweise behandelt die 
Einleitung zur Schrift von der sReligion innerhalb der Grenzen der bloßen 
Vernunft*' auf dd Seiten 1. Kants religiösen Entwicklungsgang, 2. £nt> 
stebnngsgeschlcbte der Sehrift, 3. Inbalt nnd Gtnndtendenn, d.WIrknngen 
der Solnift Kicht gans » aosflQirllch bei den Obrigeo Binden, wlirdea 
die Binleitungen doch, zusammengestellt, für sich selbst schon den Umfang 
eines stattlichen Bandes (451 S.) ergeben. 

Nicht minder wertvoll als die Einleitungen sind die llegister 
(zusammen bis jetzt 162 S. von je 2 Spalten). Sie werden den, welcher 
Uber das Gablet der Kaatlsdieii Philosophie wissensdmflUeh an arbeiten 
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liat, immer wieder gerade zu dieser Ausgabe hinziehen. Es ivare sehr 
so wüniohen, dall auch die »Kritik der lefneB Yennaft* (wdebe kflnfüg- 
woU aneh auf weniger dnrehaebriiMiidea Papier gcdroekt wird» die 

andern Bände haben sehr gutes Papier) ein aeloliea Register erhielte. 

Daß Vorländer in anderem Verlag (Hendel -Halle) die«e Schrift mit 
Register lierausgegeben hat, sollte doch kein Hinderungs^runi =nn; 
auch in der Bearbeitung von Registern sind ja Terschiedene Yolikommen> 
heitsgrade möglich. 

Cambmv (Saale). H. Dreye r. 



Emil BreoBing, GM<Aidite der dentaeben Lttentnr. 2. aeebesil». 
Auflage. 8*. X, 776 S. Lalir, M. 8oliaiien1»i«, e. J. 

Den Anfordemngeii, die man an eine wiridieh branclilMve LUerator* 

geschichte stellt, entspricht das vorliegende Werk des Bremer Literar- 
historiker«, Prof. Emil Brennintr, in hohem Maße, Da? Werk liefert 
nicht nur ein erschöpfendes Gesamtbiid des geistigen I ebens in DeutÄchland, 
sondern es schildert auch das Innenleben des deutächea Volkes an 
Bels^elea aoa den Schöpfungen aeiaea Geiatea nnd aeiaer Fliaat«aia md 
gibt eine gute Daratdlong Ten den Wendinngen nnd Bntwieklnngwi 
des deatadien Volkscharakters von den ältesten Zeiten bis zor Gegenwart. 
In klarer, stets fesselnder Darstellung führt der Verfasser den Leser 
durch die verschiedenen Epochen der deutsclien Dichtnn? ucd läßt ihn 
Einblicke tun in das häusliche und wirtschaftliche Leben der Vorfahren, 
In daa pelitiaebe Qetrielie nnd in den Gang der Bretgaiaae nnd entirtekelt 
dann seine Anaiobt, ans welchen Oiflnden die dazetnen DtehCiugaarten 
diesen oder jenen Charakter tragen, weshalb eine spätere Dichtnagaait 
sich notwendigerweise aus der vorhergehendeTi pntwirkpln mnßte, welche 
Bedingungen für Entfaltung, Blüte und Fortbestehen einer Dichtungsgattung 
vorbanden oder nOtig waren, welche Umstände za ihrem Niedergang und 
YerfUl beitragen naw. Jeder Zelt weifl der TerikaBer ihre Bebte ab- 
sogewinnen, nnd oh er Tcn dem geheiaiaitvell«! Bannmi nnd Singen in 
den gerntaaiachen Wildem erzählt oder von d«t nnrahvollen Zettea der 
Kren 7 7(1 fr *° nnd ihrer romantischen Dif^hturiEr od^r vom Meistergesa n ff nnd 
Hans Sachsens urwüchsiger Poesie oder von dem hohen Geistesleben drr 
klassischen Zeit, stets wird da« Interesse des Lesers dnroh Schüderuog 
•nad Gedaakealahalt gefesselt, er adhit an weiterem Stodiom angeregt 
Daa ganxe Gebiet bat der Yerfasaer la 15 Abacbaitte elngeteDt, Ten denen 
die beiden ersten Kapitel die älteste Zeit bis zum Beginn der höfischen 
Poesie behandeln, Abschnitt 5 dtp BlQtezeit der letzteren, die Volks- 
epen und den Minnesaug und Abschnitt 6 und 7 die bürgerliche Dichtung 
des 14. und 15. Jahrhunderts und das Reformationszeitalter, im 8. und 
9. Abschnitt wird die Periode der Aufklärung und des Ubergangs gesohüdett, 
and die drei folgenden Kapital sind der klaasieohea Zeit gewidmet, woraaf 
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4ma Im 13. Abschnitt die Romantik and im 14. und 16. die reuere and 
neueste Zeit behandelt wird "FAn Vorzug des Werkes lipst in den kurzen 
aber firebaltvollen Inhaltsangaben der Hauptwerke jedrs Zeitabschnitts 
nnd in den knapp t-n, aber treffend gezeichneten Charakteristiken einzelner 
Diohtar, dl6 an geeigneter Stelle In die Sdittdening des GemmtUldet 
•einc^fllct ilid. Ein «asfllliilieiies Regiiter erleiehtert die Benntnitig des 
trefllidien Boches. G. A. 



Wulff, Ludwig, Dr., Gymnasial -Oberlehrer in Parchim i. M., 
Dekalog und Vaterunser. Selbatyerlag. Kommissionsverlag von 
:H. Wehdemanns BncUnndlnng in PnrcUm. 1907. gr. 8*. 08 S. 
Yerfaster geht Ton dw richtigen Anffaesong ans, da£, da die 

Beligionsstifter der Juden nnd Christen keine umfangreicheren Kleder* 

Schriften hinterlassen haben, der Dekalog und das Vaterunser die 
zuverlässigsten längeren Wiedergaben von Worten Mosis oder Jesu sind 
und daher als Fuodamentallehrstücke gelten müssen; er prüft jedoch nicht, 
wie bisher fast immer geschehen, ihre inhaltliche Bedeutung, vielmehr, 
and zwar in streng formalkrltiacheni Untenochnngsgange, ihre ftaBa«n 
Eigenschaften und gegenseitigen Beaielnngen. . Dabei fuhrt er uns in vier 
Abschnitten, hauptsächlich anknflpfend an die Arbeiten von G. v. Ze/.schwitz, 
Das Vaterunser, 2. Auflage Leipzig, J. C. Hiorichs, l^S"^, 0. Pfennigsdorf, 
Der christliche Glaube und das Gebet des Herrn, Schwerin i. M., Fr. Bahn, 
1900, S. Jäger, Der Weg zu Gott unserm Vater, eioe EinfOhruDg ins 
Yaternnser sie Einleitung in die ehristllche Lehre, Halle, Bnohhandlnng 
•des WaisMtlianses, 1903, die Architektonik des Vaterunsers sowie die 
ursprüngliche Architektonik des Dekalogs und seine Beziehungen zum 
Vatert3n«f>r vor Augen, um zuUtzt die praktischen Folgerungen aas seinen 
Ausführuimen v.n ziehen. 

Wulff unterscheidet zunächst beim Vaterunser eine numerische, 
verbale und inhaltliche Architektonik and findet Seite 12 mit Recht in ihm 
■eine hehe ElnhettUdikelt naeh F<Hrm nnd Inhalt, Tielfhehe BedehnngNi 
d«r BlttMi SQ einander und einen zyklischen Verlauf des ganzen Gedanken- 
ganges, «ähreod er einen reihenfOrmigen beim Dekalog nachweist- 

Als besonders wichtige Studienergebnisse des Verfassers müssen 
folgende hervorgehoben werden. Es ist Wulff entschieden gelungen, die 
lO-Zahl im Vaterunser, ebenso wie sie bei den ,.10 Worten" des Dekalogs 
nnterscbieden wird, aufgefunden und auf dieser Grundlage festgestellt an 
haben, da< im Vateninser nicht griechische, sondern altjodfache Symbolik 
•erkennbar ist. So bietet denn die Schrift auch dankenswerte Ergänzungen 
7.n Ludwig Kellers Arbeit: ,Die heiligen Zahlen und die Symbolik der 
Katakomben". Berlin, Weidmannsche Bachhandlang, 1906, in welcher 
4iie 10-Zahl nicht berücksichtigt ist. 
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Im einzelnea woUea wir noch auf folgende Punkte iimweiüeu. Beim 
Yfttenuier werden UmJimjg sieben Bitten gezählt, za welefaen Iwl den 
KatiwUken nnr noeli die Temde kommt Pii Amen ud der ScUnJI 
gdteB allgemein als Zusätze. Verfasser ergänzt nnn richtig aus diesen 

?(ht Teilen die Zahl zehn, da, wie er Seite 3 und 4 zutreffend bemerkt, 
uie lünftp Bitt«-' pinen vollstÄntiig'i'n Nebensatz enthSlt, und der clliptisrhe 
Nebensatz zur dritteu Bitte, da er isoliert eingesciioben ist, als ein 
selhst&ndigea Stück dee Gebetes betnwbtet werden mal 

Belm Dekaloff, dessen mosalsehen Text Yecftsser Seite 48 und 40 richtig 
angibt, vertritt er die Ansichten, daß nicht zehn Gebote, sondern zehn 
Worte im Dekalog enthnlt^n sind, das erste Wort als das Obwort den 
Höhepunkt, dus Lügeu\ erbot dagegen den Tiefpunkt luldet, und beide 
beiden Tafel u aiigehürea, da^ Verbot von der Versinnlichung Gottes als 
ein selbständiges Verbot betraditet werden moB, dagegen das Veibot vom 
Begdiren nach jtLdisdier and besonders nach christlicher AnsdMuni^ 
durchaus nicht als solches angesehen werden kann, endlich die zehn Worte 
in 5 + 5 sowie 3X3+1 Worte zerfallen, sodafi von den letzteren drei als 
NichtVerbote den drei Tugenden der Juden entsprechen, und 3X2+1 
Verbote sind, von denen drei sicii auf Sünden gegen Gott, drei auf Sünden 
unter Mensohen beaidien, nnd etna gegen Lügen gerichtet ist Die 
Entfemnnff des Gebots vom BeKdum liat ein Analogen in der EntÜnming 
des Schlußworts des Yateronsers. 

Die bei^egehenen Tafeln, namentlich die auf Seite 56, 65 tind 67 
abgedruckten, tragen viel zum besseren Verständnis des vom Verfasser 
Gegebenen beL Mit den Hauptpunkten seiner Ausiiüirangen wird sich 
Jeder elnTerstand«! erklären, mit den Hünnelhelten Tielleioht nidit überall, 
doeh kommt es daranf wenig an. Jedenfalls ist dem Verfasser der 
Beweis gelungen, daß das Vaterunser der zum Gebet des Herrn 
verkUrte und ergänzte Dekalog Mösls ist. Karl Ltfschhorn. 

Immanuel Kant. Bin Lebensbild nadi Darstdlnngen der Zeitgenosseo 
Jachmann, Borowski, Wasianski. Herausgegeben von Alfona 
Hoffmann. Preis 2 Mk. Verlag von Hugo Peter, Halle a. S. 8° 407 S. 
2. Auflage. Mit einem Vor- und Schlußwort, enthaltend das Wichtigste 
aus Kants Lehre, von Prof. Dr. Hermann Schwarz. 

Der Neudruck dieser bekannten Biographie wird manchem wülkommeo 
sein. Diese schlichten seitgmiSsslBchen Darstellungen, durchweht von 
Liebe nnd Verehrung und dem aufrichtigen Streben nach Wahrhaftigkeit, 
sind für jeden, der sich mit dem Studium der Kantischen Philosophie 
befaßt, äußerst wertvoll nnd besitzen durch ihre Anschaulichkeit und 
Lebendigkeit besonders hohen erzieherischen Wert. Houston Stewart 
Chamberlain schreibt in seinen „Grandlagen des XIX. Jahrbonderta* 
in etawm Nachtrage über Kant-Literatur sur Sdte 988, aweite HUfte 
Jenes Weilces, würtlich: »Das Richtige ist wohl doch" (nämlich be^or 
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man an das Stndium der Lehre geht) ^erst den Menschen kennen nid 
lieben zu lernen, was durch die Schilderungen seiner Zeitgenossen 
Wasianski (Immanuel Kant in eeioen letzten Lebensjahren. Köniijs- 
berg 1804), Jachmann (Immanuel Kant, geschildert in Bneieu an nciuen 
Freund, Königsberg 1804) und BorowiU (Darstellang dee Charakters 
Jnnuamiel Kants, Königsberg 1804) »m tidierateD oiid aolmelUteii geHingt 
Wasianskis kleines Buch ist tief ergreifend; Borowskis ist namentlich 
deswegen interessant, weil seine biographische Skizze Kant vor|?el«»?en 
hat und von ihm durchgesehen und annotiert wordeü ist. Jachmann hat 
9 Jahre lang Kants Vorträge gehört. Mir ist kein neueres Buch bekannt, 
du lltr die lebendige Kenntidf dei KaiiiMB auch mir entfernt Sludlohes 
teiatet wie dieie alten; de aiiid lUMraetBlicli und tollten nen gedreckt 
werden". — 

T)\f^ Buch ist im höchsten Maße geeijmet, Achtung ?u *»rv.-ef"lfeii vor 
Kants Charakter, vor der Festigkeit seines Willens und seiner Wahrheits- 
liebe, kurzum, vor dem Qeiste echter Humanität, der als der Grundquell 
Ten Kante etüiehem ScbalTw aageaelien werden nnf * und der ale tiefster 
Veaenainlialt eeiner BIttenlehien nedi den apttesten Geeeiileelitefn ein 
Ldtatttn icIn wird anf dem etttnniadien Osean des Lebens« K. H. 

Die „Kantstudien" bringen in Band Xm (1908), Heft 1, einen aas- 
fOhrlichen Aufsatz von Dr. E. Spranger über „W. von Humboldt 
OTi'i Kant". "Es ist dies ein Teil eines in der Vollendung befindlichen 
grüliereu Werkes Sprangers über „^V. von Humboldt and die 
Humanitätsidee", dessen Erscheinen wir mit Spannung erwarten. Wir 
werden noeii Gelegenheit haben, aof dieses Boeh snrBelcmlcooimen. 

STREIFLICHTER UND BEMERKUNGEN 

Die Utopien, die;;e eigenartige und wiclitige Literaturi^attiin? ^ird seit 
Piatos Vorgang bis in die neueren Zeiten aosscblieüUch auf dem Boden 
der staatsixeiea Knltveibiiide enraehsen, die in der liOhre der Huuunitlt den 
Grondgedaaken ihres Glanbenslebens üaiükiL Seit Thomas Morus, dessen Utopia 
der ganzen Gattung den Namen gegeben hat, haben die Verfasser dieser Staats- 
und Gesellschafts -Bomane fast sämtlich diesen Koltverbänden angehört oder 
nahe gestanden. Durch diese Bomaae, die die ToUeadnng des „Tempels der 
Weisheit* oder des Reichs Gottes und der „Erziehung des Menschengeschlechts" 
darstellten, erhielten die Endziele der Brüderschaft einen rcligiöspn Tlancft. (\^t 
die Begeisterung der Br&der wach erhielt und sie in den schweren Kämpfen, 
in denäa de irider die Stampf hdt dtf Haana standen, immer wieder mit 
HoSnnng, Opfeimat nad Tating erfUlte. 

Das Dogma, wie es durch die nnfdilbaren Lehrantoritlton dw Staatsreligion 
festgesetzt war, einerseits, und die Lehre des Aristoteles andererseits 
varon h'vs tief in die neueren Jaiirbondertc hinein die (Jrundlagen, auf denen 
für die abttudliiQdischen Völker jede religiö»e and jede weltliche ujid natürliche 



Digrtized by Google 



198 



BtnifUchtar and B«aerkiingta 



H6ift 3' 



Jürkeimtnis der Menschen mhte. Aristoteles war die unbedingte, unfehlbare 
TrissensehafUiche Aatoritit; wo es irgend einen Zweifel gab, da waren die 

AVcrke des Aristotelos die Quellen, dir die Entscheidung und die ^Wahrheit* 
boten. Die Wortführer and Anbänger der staatsfreien Kultverbände haben 
seit dem Beginn der Renaissance die ganze Wtteht üiXM Angriflii gegen diese 
Antoritftt des Aristoteles gerichtet; nicht Aristoteles, sondern PUto war für 
sie der Vorkämpff.r der Wahrheit, und wo man in jenen Jahrhunderten ein 
Bekenntnis dieser Art tindet, da kann man sicher sein, daß diese nBekenner*^ 
außerhalb des Schattens der Staatakurchea zu leben und ta atexbea trachteten. 

Im Mittelpunkt der Weltanschauung, deren Philositphie imd Geschichte wir 
hier verfolgen, steht, wie wir oft an dieser Stelle ausgeitihrt haben, die 
Idee Aer Hsoiuitit Indem wir Wort und Begriff der Hnnmiitit gebrancben,' 
sind wir nna der Tatsache sehr wohl bewußt, daß der Ausdruck iu fast 
ebenso vielen Farben schillert wie das Wort Christentam — denn unzählig' 
sind die Variationen, in denen das Christentum Gestalt genommen hat — , aber 
wir wiBMn anch, dafi die groBen IfihuMr, die wir als Wertfttbrer dieaer 
Heligions-I'hilosophie der Humanität betrachten, im ganzen sehr verwandte ^'or- 
stellungen mit dem W(jrte verbunden haben. Die „Weltanschauung der Humanität** 
ist nichts anderes als die „Weltanschaunng der All-Einheit" oder die 
AU-EiiMlelire wie sie seit Plato in der abeedlliidisclieii Knltorwelt Bestand 
gewonnen bat, und wie sie heute Ton FUloiopliea wie Fechner, Lotae^ 
Wandt und anderen vertreten wird. 

Es gilt heute in maadien bebra der denteehen BQdong, beeondm in denen, 
die sich als Anhänger des materialistischen oder reinen Monismus bezeichnen, 
als Axiom, daß die hüchöten und letzten Kragen det« Lebens allein auf der 
Grundlage naturwisaenschaftlicher Erkenntnis endgültig lösbar seien, und 
daß die KatnrwiaseMchaft gleichiam den BeUfissel sur Lflsong aller dieser 
Fragen lu'sitze. Kant \v;ir anderer Meinuncr. Kant hat der Nnturwissenschaft 
nicht das Kecht und die Mittel zuerkannt, um eine Lösung der letzten I- ragen 
des Lebens herbeizuführen. So lange der materialistische Monismus diese Übet' 
zengnng Kante nieht widerlegt hat, wird man gut tnn, die w^seuclialtlichs 

Cberzeu^n:^:: Jif groCen Philosojihen höher zu stellen als die Meinungen 
moderner ^Caturfürscber, die vielleicht auf dem Gebiete des Isaturerkeunens, 
aber nicht auf dem der Piiilosophie den Beweis des Geistes und der Kraft 
erbracht haben. 

Gegenüber den Auffassungen mancher moderner ^Naturforscher über die 
letatea Dinge besitzen einige Bemerkungen von HebBholts, die er Uber 
diese Fragen ii) seiner „physiologlsi ben Optik*^ gemacht hat, besonderes 
Interesse. „Tch gebe zu", sagt Hclmboltz, „daß wir noch weit entfernt von einem 
naturwissenschaftlichen Verständnis der physischen Erscheinungen sind. Die 
Möglichkeit eines solchen Yerstlndninee entweder absolnt zu leugnen, wie die 
SpiritualistoD, oder andererseits absolnt /.n behaupten, wie die M a t e r i a 1 i s te n , 
dazu kann wohl die Neigung zu dieser oder jener Kicbtung der Spekulation 
treiben; dem 2iiaturforscber, der sich an die faktischen Verhaltnisse zu halten 
tmd deiren Oeaetie m suehen hat, ist dies eine Frage, fftr velche er. 
keine Entscheidangsgrflnde besitai Man mnB nicht Tergess«^ daß der 
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Materialismus ebenso gat eine metaphysische Spekulation oder 
Hypothese ist wie der Spiritaalismus und ihm desh^ nicht das Recht 
«dmiuMn» in der Natorwissensehaft über faktische YerhUtniiM oi«r ftktiidi» 
Oimälagen entBcheiden zu wollen". Und ebenso wie Heimholte Rpricht Dn Bois- 
RejBond der Naturforschung das B«cht ab, über die letzten Dinge eia 
entscheidendes Urteil abzugeben. 

Es gibt viele im politischen Leben führende Männer, die die Teiluahm- 
losigkeit gegenftber den reUgiSM» Fragen oder, wie lie sagen, die MTolle 
Unparteilichkeit" in diesen Dingen für die höchste politische Weisheit erkliren. 
Es ficht sie nicht an, daß diejenigen führenden Politiker, welche entgegen- 
gesetzter Ansicht sind, die stärksten und geschlossensten I'arteien hinter sich 
beben. Anstatt dnS diejenigen Parteien stark nnd geseliloeBen sind, die sieh 
lediglich auf ein politisches Programm im engeren Sinn beschränken, in allen 
religifjsen Fragen aber volle „Freiheit" gewähren, sind vielmehr von jeher in der 
Geschichte diejenigen Richtungen die mächtigsten gewesen, die ein klares und 
festes reUgUtoM Idenl besitaen and in dieson die einigende KnH sieh ge- 
8cba£ren haben, die über die unvermeidlichen Meinungsverschiedenheiten in den 
Tai'esfragen hinweghilft. In äm symbolischen Bildern der älteren Kult- 
geäcUschaften erscheiut da« Bild der Genossenschaft oft in der Gestalt einer 
festen Borg oder eines festen T^iniis. Jn der Tat ist die Einigkeit fai den 
hflehsten und letzten Dingen ein fester Turm und eine feste Burg, viel fester 
als jede Einigkeit in Fragen äußerer Lebensinteroisssen und äußerer politi!*cher 
oder sozialer Lebensbedingungen. Man pflegt heute oft zu sagen; „Die Politik 
ist eine Mageninge'', wenn man andeuten will, daH nichts die II ensdien sttrker 
fesselt als die Politik. In der Tat ist die Politik eine «Magenfrage" ; aber der 
Mensch bat anßer dem Magen auch ein Herz nnd einen Kopf, und soweit Herz 
und Kopf über dem Magen stehen, soweit steht die Bedeutung der Religion 
Aber der der Politik. Uan vergleiche das Bach von Ernst Horneffet, die 
polititdien Parteieo nnd die Kirche. Leipsig 1906b 

haben Mber an dieser Sidln (s.Mai900, 8.S60 nnd MH.1907, 8.819) 

auf den auffallenden, bisher nirgends erklärten Gebrauch des Bruder- 
nameui4 in vertraulichen Brieffn unter nicht fff'istlichen Mitgüedeni der 
Sozietäten des 17. Jahrhunderts hingewiesen. Im Jahre 1670 erschien folgendes 
Buch: Ibtgnemm qnomndam emditisaimonun Vironun E^iistolae ad Martina ok 
Opitium, Vinim Clarissimum. Ex Museio Jaj^kianoi). Dantisci. Tyjiis 
Rhctianis A. C. MDLXX. Das Buch ist dem l'rofessor der Eloquenz in Danzig, 
Job Peter Titius gewidmet. In diesen Briefen wird Opitz oft als , Bruder** 
aagoredet So von B. Senator in Briefen Tom M.Mlrs 1686, Tom 88. Angnst 1086 
und vom 20. November 1628. Auch \. Rnchnerus in Wittenberg nennt am 
17. Juni 1(520 und 10. Oktober 1G27 den Opitz Bruder". Aus einem Briefo 
Buchners vom ^. September 1622 erhellt, daü l-'urst Ludwig von Anhalt und 
stine BrQder den Opits schon damals in die Zahl der Sodnles ihrer Hanptlog» 
., Zum Palmbanm** aufgenommen ba'ten; unter die ■Mitglieder des; Palmhaums 
selbst ward Opitz erst im Jahre 162^* bef ördert. In dem erwähnten Buche hndet 
sich übrigenB auch ein Brief des J. A. Comenius an Opitz vom 26. Juni lö3U. 

>) IumI JMkl wiur ein« hinorsagMtd* P«n»BlI«UMll la dtanuB KmIm. Im JaliM tev» 
crtchien: Hugonl* OroiU BpMolM «d InrMlrai JmU. Daatisd Tjrpti BbetUni* A,0 UDLZK 

(Kx. in der Könlgl. BibL Btüa^ 
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Der Parteiiuune, mit dem die nueh 1717 anter mächtiger staatlicher 
Protektion lieh MeVreftend« nette Soiielit, die eidi Sodetj ef Metont 

nannte, ron den Vertretern der kirddichen Rechtglftubigkeit empfangen und 
begrüßt wurde, lautete Llbertiner. Dieser Name hatte in der Entwicklang der 
großen geistigen Kämpfe eeit dem 17. Jahrhundert und früher seine Oesebich te 
und trag dea Gepräge eines Sekteonnaiettf von gaaa beetinuitar Flrbong. 
^Libertiner" hießen ursprünglich alle diejenigen religiösen Richtungen, welche 
die Idee der Freiwilligkeit and der Willensfreiheit im Gegensatz zu der 
Kirchenlehre betonten, und allmählich nahm das Wort, wie alle Sektennamen, 
sogleich den Charakter eines Scheltvortes an, indem man andeutete, daB die aleo 
genannten religfönoii Kiclitungen die Idee der Freüieit T^ugleich als Freiheit ron allen 
sittlichen Geboten und religiösen Grundsätzen betrachteten. Im 16. Jahrhundert 
nannte die Streittheologie der herrschenden Kirchen in erster Linie die sog. 
Tlnfer liberUm oder Llbertiner; dann geschah den Qolkeni md anderen 
verwandten Richtongen etwas Ähnliches; im 17. Jahrhundert war der Name 
liibertins im westlichen Europa sehr gebräuchlich, wenn man die freien 
Akademien, Sozietäten, Kednergesellschaften usw. oder auch die 
Armlniener und denn FAhrer kennselehiMii wollte. Die lOanw, welehe nftch 
1717 die „Sozietät der Maarer* mit dem alten Parteinamen beehrten, gaben 
damit zugleich ihrer Üherzengung Ausdruck, dafl diese Sosietit mit den Alteren 
Sozietäten die gleichen Ziele verfolge. 

~p\a8 Comenine-Musenm in Preran, gegründet von dem Mitgliede dee 



J|_/ Gesamt -Vorstandes der (' Cr Direktor Fr. Slamenik, ist im steten Wachsen 
— besonders seit der Zuerkennung einer Subvention aas Landesmittelxu Der 
Landtag von Hihren bewilligt nlaalidi stft einigen Jahren dne Dotatioii tod 
jtthrlich 6üO K., welcher Betrag zur Bestreitung sämtlicher Ausgaben swer 
nicht hinreicht, aber dem Begründer und Huter doch eine große Erleichtpranj? 
^währt. Für Comeniana, die bereits an äöO Nummern^) zählen, worden in 
letzter Zelt sehr bedentende Summen gezahlt Anflerdera enthalten die Sammlungen 
auch zablreiehe wichtige und sehr kostbare Drucke der Brüder-Unitit; 
darunter auch das typographisch pracbtroll ausgestattete Eibenschitzer Gesang- 
bach vom Jalire lö7ti, wie auch alte Ausgaben der berühmten Kralitzer Bibel n,a. 
Die Maae«a«>Bibliethek, eine Sdienkong dee Begrtnden, ea^t tte 
fiOOO Bände von Schriften verschiedenen Inhalts, die leider someist noch 
iintrebunden sind, denn der Einband erfordert eine Ausgabe von mindestens 
4UUU K. Hoffen wir, daß auch die Bibliothek im Laufe von wenigen Jahren 
wohlgeordnet erteheinen wird. Das Comenios-Masean Ist seit dem Jahre 1904 
im neaen Bfirgencbolgeblade nntergehnudit md jedendft aqgin^ieh«), 

1) Vnim Am 1H1<iiilM«iii dwCMMsiM ttlanmi us daM «b dte iwto ▼■miiiülMii» O. O. 

Unter d«m Lelpiigor Stich« ,Sencx ComeniDt" leicii wir dl« elgcahlndig« Ajunerkong dM 
Uerm Vor<ita«nd«ii: «Zur ErionBrang an die «rvt« Vtrsmunlnng der Comenioe-Oeeellaobefl «zu 
le. Oktober 1891 von I)r Ludwig Keller, Archiv- Rat." 

>) Die Comealaa-StAdt Fr«r»a Utgt ma der HMpUtreclM B«rlin— BteaUa— Oderbeig— Wies. 
»B AaCmItalt veo a— S BtoadM ftneft, «m dM Masmia da« QtmntU'MougmmA eie.ra 
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V-OM WESEN DER MYSTIK 

Von 

Dr. Erich Ludwig Schmidt in Berlin 

ie Diskussion über das Wesen der Religion geht, 
von allen Lagern aus, lebhaft hin und her: die einen 
meinen, daß ohne den Glauben an einen persönUchen, 
geoffenbarten Gott schlechthin nicht von Religion 
die Bede sein könne, andere sprechen, mit An- 
wendung eines weiteien BogEiffes» von Religkm übenU da» wo die 
Mensofaenaeele ihr Daaein und ti^ohee Leben irgendwie besieht 
auf irgend ein Ewiges. Nach dem Stande deieeii, waa wir heute 
Wissenschaft nennen, ist über den Inhalt des Begriffes Religion, 
dessen Etymologie so wenig Entscheidendes für seine Erklärung 
hergibt, die maßgebende Auskunft zu holen bei der Creschichte, in 
deren Verlauf die Religion als Macht sich objektiviert in dem 
religiösen Leben der Menschen, der einzelnen und der 
Völker. Indem die verschiedenen Formen verglichen werden, in 
denen die Menschen überall auf der Erde ihr rehgiöses Leben, 
das heißt: ihre Beziehungen zum Unendlichen, gestaltet haben, 
die Ansohannngssysteme, nach denen sie ihr praktisches Verhalten 



Monslabaft« d*r C. O. li/irS 



14 



I 



Digitized by Google 



20S 



Sdunidt 



Heft 4 



zum Ewigen, zum übersinnlichen geordnet haben, kann man 
einen abstrakum Begriff der RplifjioT) als Roleber darstellen, der 
in seiner reinen Form nie und nirgends verwirk hebt zu sein braucht, 
der aber den Kern dessen bezeichnet, was je von Menschen als 
Religion, oder auch, wenn man so will, an Stelle von Religion, 
bonoono n worden ist. 

Ein gleiches Rfitael wie der Begriff Religion bildet auf dem- 
selben Gebiete des geistigen Lebens der Begriff der Mystik. 
So häufig der Gebranoh des Wortes, so verbrntet die Unklarheit 
über den Sinn; gewöbnlieh wird geradezu nur die Unklarheit 
selbst, die dem scharfen begrifflichen Denken entzogene Dunkel- 
heit und Verworrenheit schlechthin als „mystisch*', als Mysti- 
zismus' bezeichnet. Ah mystisch*' erscheint uns eine Sache, 
wenn wir sie nicht verstehen. 

Zunächst nun aber, weil wir ja für einen solchen Sinn andere, 
passendere, mehr sachliche Ausdrücke haben, darf das uralt heilige 
Wort Mystik nicht so verwendet weiden. Das grieebisdie 
Stammwort bedeutet etwa dn „sich sehließen", zum Beiq>iel der 
Augen, und im übertrsgenen Sinne ein „einscblafen", „sich 
enden". Das hiervon abgeleitete ,Jtfy8terium" und ilmliche Ab- 
leitungen beziehen sich zunächst auf die heiligen, weihevollen 
Handlungen, in denen zu Eleusis griechische Frömmigkeit ihre 
religiösen Bedürfnisse befriedigte. Und dann wird auch in der 
Sprache des Neuen Testaments das sakramentale Wunder mit 
diesem Namen belegt; als Ausdruck der ehrwürdigen Scheu vor 
geheimnisvoller Bedeutung. Das könnte genügen. Vor allem 
jedoch sollte daa Wort vor mißbräuchlicher Verwendung dadurch 
geschützt sein, daß die Wissensehalt es langst mit Besdilag bdegt 
und es einem ganz bestimmten Gebrauche zugewiesen hat. Die 
Oescfaichte der Phikisc^iliie gleichermaBen, wie die Geschichte 
der Religionen, bat sich gewohnt, eine Reihe von Erscheinungen 
mit diesem Namen zu nennen. Und nun gilt dasselbe für die 
Mystik wie für die ReUgion: weil der Name selbst nichts oder 
nicht viel hergibt für die Erkenntnis des durch ihn bezeichneten 
Inhalts, so wird dieser aus den historischen Formen abstrahiert, 
die durch übereinstimmenden Gebrauch der Wissenschaft als 
„Mystik" bezeichnet und dadurch von anderen Erscheinungen 
des Geisteslebens unterschieden werden. Ganz gewiß hat nun 
schon freilich überall, wo diese Benennung und KLusifizierong 
vollzogen wurde, eui mehr oder weniger bestimmter Begriff der 
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„Mystik" Torgesohwebt) aber oft eben nicht, wie ich meine, ein 
goaogender, insofem nämlich jene hietorisohen Erscheinungen 
dann nicht in ihren tiefsten Zusammenhängen erkannt wurden. 

,,Über die ganze Erde hin, auf jeder Stnfo menschlicher Ent- 
wickelung, nach Kratt und Reinheit mannigfach abgestuft, treten 
mystische Ahnungen und Bestrebungen hervor", sagt Erwin 
R o b d e einmal. Und wir sprechen von der indischen MyBtik 
der brahmaiiischen VVeltlelire; von der griechischen Mystik des 
Neui^toniamus, deren Hauptweik Plotin Bchrieb; von der 
jüdischen Mystik, der Kabbala; von mohammedanischer Msrstik 
im Sufismns; von der mittelalteilich-cfaristlichen Mystik, die 
in Bleister Eokeharts Predigten sur schönsten Blüte kam; Ton 
der Mystik der Renaissanoezeit: eines Pico della Mirandola, 
eines Reuclüin, eines Franok ; von dem großen deutschen Mystiker 
Jakob Böhme im 17. Jahrhundert, dessen Welt- und Tx'hens- 
anschauung entscheidenden Einfhiß ausübte auf die Zeit, auf die 
Kunst und die Wissenschaft der deutschen Romantik vor hundert 
Jahren. 

Alle diese verschiedenen Erscheinungen, so sciir sie sich auch 
in manchem von einander nnterschdden mögen, werden unter 
dem Namen „Mystik** zusammengefaßt: die Mystik im dgent^ 
liehen Sinne, als abstrakten Begriff, wird man davaus gewinnen 
können, indem man heraoshebt, was ihnen aUen gemeinsam Ist. 
Die Grundziige der primitiven Formen lassen sich dabei psycho- 
logisch ergänzen aus den höher entwickelten Ausgestaltungen. 

Solch Gemeinsame«^ an allen Erscheinungsformen der Mystik 
ist zunächst ja nun wirklich das, was der gemeine Sprachgebraucb 
bei dem Ausdruck , .mystisch'' im Sinne hat: in aller Mystik spielt 
eine prinzipielle Ablehnung des logischen, vernünftig schließenden 
Denkens als einzigen höchsten Erkenntnisorgans eine wichtige 
BoUe, und dies Prinzip prägt sich aus in dw schwerverst&ndfichen 
Fassung, In der die mystischen Gedanken überliefert werden. 
Aber dies ist keineswegs das alleinige Merkmal, sondern in Wahr- 
heit ist es überall nur ein Teil eines ganzen Komplexes von seelischen 
Erscheinungen, die in ihrer Gesamtheit ein vollständiges System 
der Weltanschauung bilden. 

An der Schwelle dieser Weltanschauung fhiden wir ein negatives 
Werturteil über die Welt der sinnlichen Erfahrung, gegründet auf 
tiefempfundene Erlebnisse. Da sind die Erlebnisse, die das rasche 
Entgleiten der Dinge fühlbar machen: was dem Menschen heb 
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imd leid ist, es eilt vorüber, unaufhaltsam, unwiederbringlich, und 
es bleibt von allem, was das Leben brachte, nichts zurück als die 
Erinnerung. Tni Strom der Zeit versinken alle Werte. 

Und eine andere Reihe von Erlebnissen ruft in dem zum klaren 
Schauen erwachten Geiste die Überzeugung von der Kampfnatur 
alles Lebens hervor. 80 flüchtig das Dasein der lebendigen Dinge 
auch ist: wie es begründet ist auf den Untergang fremden Lebens, 
80 ist es erfüllt, durchaus erfüllt mit dem mühseligen KLampf um 
die Selbstbehauptung gegen feindliche Hftohte, mit dem maßkwen 
Streben nach Selbetbereicherang, Ifaehterweiterong auf Kostea 
der Existenz und der Rechte anderer Wesen. Und dieser eirig 
friedelose Kampf, der die ganze Natur in allfiD ihren Formen 
durchtobt, er ist begründet in dem Dasein der unendhch vielen 
Einzelwesen, Einzeldinge, die ihre Eigenexistenz, ihre Sonderheit 
zum Daseinszweck haben, die nur ihrer innersten Natur folgen, 
wemi sie sich im Gegensätze zu allen übrigen Einzelnen behaupten 
und durchsetzen. Und wiederum diese zersplitterte Vielfältigkeit 
der Welt im Nebeneinander ist begründet in dem Wesen des 
Raumes. Der Raum ist der Schauplatz, der das Nebeneinander 
der Dinge und den Kampf ihrer Ciegensfttse hervorruft, die Zeit 
ist der Strom, der alle gewordenen Dinge unhaimhersig in sieh 
versdilingt. Baum und Zeit aber, an und för sich ohne jeden 
Inhalt, entbehren jedes eigenen, wirkUchen Seins. 

Wer dies erkannt hat, dem wird mit einem Schlage zugleich die 
ganze Welt der Dinge zunicht und wertlos : denn diese ganze Weit 
hat aU ihr Dasein ja nur in Raum und Zeit, durch Raum und Zeit. 
Und das ganze bunte Leben, das wir in dieser Welt der Dinge er- 
leben, verblaßt zu weÄt>nlo.sem Scheine. Das Leben ein Traum, 
die Welt ein pein volles 8chauspiei trügerischer Schattengebilde. 

Von dieser wertlosen Welt des Scheins wendet derjenige sich 
entschlossen ab, der am Scheine sich nicht genügen lassen will, der 
das Ewige su erfassen verlangt, der Gottsucher. Und weil das 
Ewigbestandige, wdl das Vollkonunene, weil Gott nicht aus den 
unvollkommenen, spielenden und quälendoa TraumbUdem der 
sinnlichen, äußeren Erfahrungen gewonnen werden kann, so 
richtet der Fromme den suchenden BHck auf eine andere Welt, 
auf die innere Welt der ureigensten Seelenerlebnisse. 

Um ung^tört hier lauschen zu können, auf das Wirken der 
Lebenskraft, auf die ursprünglichen Triebe und Bewegimgen 
seines Herzens, und um dort, wenn sie ruft, die Stimme Gottes 
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zu hören, schließt er sich ab von der Außenwelt, verschließt er 
sein Ohr vor den uoreinen, verirrten lieden der Weitkinder. In 
dieeem Simie hat der Ansdmok Hjstik eine Wortbedeutung sur 
Erkl&nmg der Sache. 

Dm Ewige kann seiner Natur naeli nur ganz andeis sein, als die 
anderen Dinge: vor allem erhaben ülier Zeit und Baum. Darum 
mu0 der Suchende sein Denken abtun, das an Zeit und Raum 
gebunden ist, denn dieses kann zum Ziel nicht führen. Er muß 
gich entäußern alles persönlich Bedingten, aller eigensüchtigen 
iStrehungen und Empfind unfren, er nii]f3 sich ganz und gar hin- 
geben an die eine Aufgabe. Gott zu finden. Wenn das gelingt, 
diese Hingebung, dann erwächst in seiner Seele eine ganz besondere 
Kraft und Art, zu schauen. Dann offenbart sich ihm in Augen- 
blidcen ▼oU seliger Entsdekung das Ersehnte: der Kern s^nes 
Selbste, und das ist 2U|^eioh das Einzig- WirUlohe, der Urgrund 
des Seins, die Wahrheit der Welt, Gott; und über sein ganzes 
Leben breitet sich fortan der Glanz dieser Begnadigung. „Ekstase** 
hat man den Zustand genannt, in den der Suchende versetzt wird, 
wenn er das Ziel erreicht hat; Intuition" nennt man die besondere 
Art der Anschauung, der intellektuellen Wahrnehmung, in der j^ich 
iiim, von Zeit und Kaum abgelöst, das Wesen der Welt erschlicht : 
„unio m ystica" : das ist die auf solche Weise erfolgte Verschmelzung 
des Individuums mii dem Ewigen, mit dem Weltgrunde, mit Gott, 
wemi die Schranken des Persönlichbedingten gefallen sind, und die 
Seele in liebe übeiatrSmt in das AU. 

In unserm Innern, im Grunde der menschliohen Seele, lebt Gott, 
kann Gott gefunden werden: das ist der Ang^punkt mystisoher 
Wditiauffaasung. 

Dementsprechend hat das Weltbild seine Gestalt. Für den 
gewöhnlichen, trüben BUok der Menschen ist jedes Ding ein selb- 
ständiges, in sieh geschlossenes Ganzes. Wer aber erleuchtest ist, 
der sieht frnt? nüor Verschiedenheit, trotz aller Endlichkeit, trotz 
allem liad. r dt r Einzeldinge hinter ihnen und in ihnen die ewige 
E i n Ii e 1 t. Was nun dies Ur\veltwe8en eigentlich ist, was seine 
Eigenschaften sind, das kann der Mensch mit seinem natürlichen 
Verstände nicht begrsifen. Ebenso wie Gott nicht wahrgenommen 
wurde durch, die Sinne, durch das begriffliche Denken, sondern 
durch eine fibersinnliche, übematürlidie Erleuchtung und Kraft 
der Seele, mehr durch das Gefühl, so kann diese Erfahrung seines 
Daseins auch nicht veigliohen werden mit anderen Erfahrungen, 
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kann nicht ausgedrückt werden im Bereich des Gedanklichen 
durch irgendwelche Begriffe und Worte, die ja doch alle ans dem 
Kfeia der natürlichen Dinge «itnonunen sind. Sondern nur 
stammebid, mit mizulänglichen Veigleiohen und Bildern, kann 
der Mystiker anderen Menschen von seiner ti^nnerst «mpf ondenen 
Anschauung Gottes Mtteilung machen. Da er aber auf diese und 
auf möglichst überzeugende Darstellung nicht voniditon mag, 
BO fließen ihm aus zwei Quellen solche Bestimmungen zu, mit 
denen er das Wesen Gottes beschreiben urul daa WiAtfranze. .sich 
sozusagen verständlich machen kann. Die erste (Quelle ist die 
Selbsterkenntnis: im Grunde der menschlichen Seele lebt Gott. 
Was der Mystiker, entrückt der Welt und dem sinnUchen Leben, 
als das Wesentliche seines eigenen Selbsts, als die Wurael seines 
eigentliohen Lebens erfaßt zu haben g^nbt, sei es nun, daß er es 
Liebe, Wille, Schöplerkiaft, Sehnsucht oder anders nennt, das 
muß ihm ja zu|^ich als die reinste F(»m des göttlichen Wesens 
eischeinen, soweit dies überhaupt in der Welt der Dinge ach rein 
darstellen kann. Denn nirgends dringt die menschliche Er- 
kenntnis tiefer in das Wesen der Dinge, als l)ei der Selbsterkenntnis, 
und was hier als das Letzte sich ergibt, das ist das L( t/tc der Er- 
kenntnis schloehthin, das ist die (irenze, an der Erkennbares und 
Unerkennbares, an der Welt und Gott bich begegnen. Und von 
diesem Weltletzten aus lälit sich dann ein »Schluß ziehen auf 
das Wesen Gottes, insofern, als er die reinste Offenbarung des- 
selben ist. Das zweite Element der Bestimmung ergibt sich daraus, 
daß Gott wesentlich verschieden von allem Gesdiaffenen sein 
muß, weil er an den Beschränkungen der Dinge k«nen Teil hat. 
Gott ist anders als das Irdische und demnach negativ zu be- 
schreiben als „Un-endlicb", „Un-veränderlich" und auf ähnliche 
Weise. Diese negativen Bestimmungen werden nun erfüllt mit 
einem positiven Inhalt, der dann aus der Selbsterkenntnis seine 
Färlnnig erhält. Wenn zunächst Gott nur als das Endlose gesetzt 
ist, so bekommt der hierfür geprägte Begriff des Ewigen" das 
Gewicht, den Sinn einer positiven Eigensehati, und der Grundzug 
der Seele wird ins Schrankenlose gesteigert, um einen Namen 
herzugeben für das Wesen Gottes, das „eigentlich" über alle 
Namen erhaben ist. So heißt es dann etwa: Gott ist die liebe. 

Diese Tendenz des menschlichen Denkens, das Undenkbare, 
UnauBsprechhehe durch Ausfüllung des ursprün^di bloß N^;a- 
tivcn, durch Umwandlung des Negativen in einen positiven Sinn, 
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dennoch zu denken und auszusprechen, ist eine psychologische 
Tatsache, die nicht nur beim Mystiker, sondern bei allen meta- 
physischen Spekulationen in Ersülieinung tritt. 

Veraoiuedon ist, was die Mystiker auf Gnmd der angedeuteten 
Gedankenoperatioiieii WeltBystem, als Bild zur Erklärung der 
Welt seichnen ; indeaeen trSgt es die wesentlichen Zv^ gemeinsam. 
Gott ist das Ewige, das Unwandelbare, das YdUkommene; er 
aliein hat wahres Sein, echte Wirklichkeit. Sein Wesen ist Wirken; 
um sich auszuwirken, entfaltet er sich in unendlich verschiedenen 
Weisen. Er stellt sich dar in der Welt: alle Dingo der Welt sind 
Erscheinungsformen de,s ewigen Seins, Gott ift zugleich 
Eins und Alles. Aber wie alle Dinge, die ja nicht echte 
Wirklichkeit haben, nur insoweit wirklich sind, als das ewige 
Wesen in ihnen sich darstellt, so int doch andererseits diese Welt 
notwendig so, wie sie ist. Denn es ist die eigentümliohe Natur 
Gottes., die ihn Tsianlaßt, ihn geradem swingt, sich so in den 
Dingen zu entfalten. Wie die Welt nicht ohne Gott, so kann Gott 
nicht ohne die Welt existieren. 

Der gute Grott und die böse Welt ? Wo diese Gemeinschaft als 
Widerspruch zu stark empfunden wird, da stellt sich an den Beginn 
des Schöpfungsaktes das Bild eine« Sündenfall«, ilie Vorstellung 
finor großen, dunklen Urschuld, durch die sich das Crcschöpf vom 
S( Ii ipfer losgerissen hat, für die es durch sein Dasein dann büßen 
muß. — Wenn nun der Abstand zwischen dem Vollkomnienen 
und den Einzelnen, Unvollkommenen dann alkugroß und un- 
überbrückbar erscheint, als daß ein direkter Übergang von dem 
«nen zu den anderm m^lioh wäre, so schiebt wohl der spekulative 
Sinn Zwischenglieder zwischen die bdden Pole ein; er nennt sie 
etwa: Urbilder des Seienden, Krifte, Ideen, Engel oder Dftmonen. 

Unter den geschaffenen Einzelwesen nimmt der Maisch eine 
ganz besonders wichtige Stelle ein. In dem menschlichen Selbst- 
bewußtsein wird sich Gott selbst seiner bewußt, und so zündet im 
menschlichen Geiste gleichsam der Weltgeist sir h eine Leuchte an, 
durch die er sieh selbst erkennt. Da wendet er von der Viel- 
fältigkeit und Unklarheit sich ab und sich selber wieder zu, er 
kehrt zurück in sich selbst, ui seine Einheit und Klarheit, und 
findet darin die Seligkeit, nach <fer ihn verlangt. 

Diesen Vorgang, die Rückkehr der Seele zu Gott, die Ver- 
sehmelznng des Individuums mit dem Weltwesen, herbeizuführen, 
das ist Zweck und Wille der mystischen Xtehie. Es ist ihr nicht 
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zu tun um Mitteilung von Tatsachen im Sinne der aufklärenden 
Naturwissenschaft. Ihre Erkenntnisse vom Wesen Gottes, der 
Welt und des Menschen empfängt sie aus den Erfahrungen 
der Seele, aus plötzlichen, wunderbaren Erlenchtaxigeii der 
Ansdianuiig; das aind gedankenmftfiige, yowteilongBmaflige 
Spiegelungen des Sehnen« und des Glückes, das ein emchüttortes 
und befriedigtes Herz empfindet. Das Wesentliche sind diese 
inneren Erfahrungen, und die Kenntnis der äußeren Dinge kann 
nur dasu gut sein, die Gewißheit der Seele zu erhöhen, indem sie 
die inneren Erfahrungen in der äußeren Welt bestätigt findet. 
So kann der Mystiker unter Umständen das weltliche Wissen, 
die weltliclie Forschung gering achten und vernachlässigen, in 
anderen Fällen aber stehen sie ebensogut bei ihm in höchstem An- 
sehen, weil er ja in jedem geschaffenen Ding Gott und sich selbst 
wiedeiznerkennen wunsdien muß. Warn er das Wesra der 
einzeln«! Kreatur und des einzdnen Geschehens zu erforschen 
sucht, so bleibt er sich dabei doch immer dessen bewußt, daß Gott 
selbst und der Sinn der Welt ewig erhaben über alle Menschen- 
erkenntnis ist, daß von den letzten Dingen die Wahrheit nicht 
b^in^ch klar gewußt werden, sondern nur in heiligen Symbolen 
als gegenwärtig empfunden werden kann. Mag er darum in 
wissenschaftlifhpr Forscherarbeit die Sprache der Wis-senschaft 
reden und belu rrsdien, so kann ihm diese Sprache doch nicht 
dienen zum Ausdruck seines Verhältnisses zu den letzten Dingen. 
Da spricht er die eigenLümÜciie, dunkle, verworrene, erhabene 
und kindlich stammelnde Sprache des Mystikeis. 

In dieser Sprache wendet er sich an di^enigen Menschen, die, 
gleichgültig ob sie geistreich oder einfiltlg sind, die grundlegenden 
Erlebnisse nur unvollkommen gehabt haben. Er will ihnen die 
Augen offnen über den l^nn dieser Erlebnisse und will ihnen dann 
zeigen, auf welchem Wege aus der Nacht des menschlichen Eilends 
' in das Licht der göttlichen Seligkeit gelangt werden kann. Diesem 
Zweck genügt seine Sprache: sie will nicht sowohl Neues mitteilen, 
als vielmehr Altbekanntes, Erlebtes, (Geahntes eindringlich zum Be- 
wußtsein bringen. Darum tragen die Werke der Mystiker zumeist 
erbauhchen Ciiarakter, unci das Thema ihrer Schriften ist, über allen 
tiefsinnigen Spekulationen und abstrakten Abhandlungen, die 
inbrunstige Frage: wie findet die Seele den Heimweg zum Urquell T 

Nicht durdi einen Wald starrer Kegeln und Gebote ffihrt der 
Heimweg. Ja überiiaupt muß menschliche Satzung, Sitte und 
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Recht, sofern sie willkürliches Produkt der unvollkommenea 
Kreatur ist, dem Mystiker von geringem \^'erte sein. Und auch 
die heiligen kSchriften, in denen die Menschheit die direkte Offen- 
barung des göttlifihen WüIbub yereliit, amd ilim nicht höohBte 
Aotorit&t. Höher Bteht ihm der Gdst ak der Buchstabe; und 
der Geist offenbart sieh unmittelbar und dentlioh im eigenen 
Heften des Frommen. So lEann das Leben in zügeUoser Freihi»t, 
aber auch in peinlichster (freiwilliger) Bindung geführt werden. 
Nur der Grundzug des Verhaltens steht fest: das ist die Liebe, 
die Menschen und Tiere, Sterne und Blumen, Felsen und Wolken 
umschheßt mit der gleichen Glut; die sich jedem Dinge ver- 
schwistert fühlt und in ihm die Offenbarung des väterlichen W'elt- 
geistes verehrt. Diese Liebe fordert von dem ludividuum das 
Aufgeben des Selbsts, der individuellen Art, des Sonderwillens, 
die Verneinung der Eigenesdstenz. TJnd das ist die ständig wieder- 
holte, eindringliche Predigt der Mystiker: sich su entäuBem aUes 
Setbstischen, einzugehen mit seinem vollen Willen in das große 
Weben dies Weltwiliens, sich liebend hinsugeben aus der gesonderten 
Form des Einzeldaseins an das Ganze der Welt, an Gott. 

Wenn alle diese Einzelaüge immer wiederkehrende wesentliche 
Bestandteile des Komplexes geistiger Tnhalle ausmachen, der als 
die Weltanschauung der ..Mystiker" uns erkennbar wird, so muß 
von hier aus das Wesen der Mystik bestimmt werden; selbst w enn 
es sich findet, daß an den verschiedenen Mystiker-Persönlichkeiten 
mannigfaltige Modifizierungen der Vorstellungskette das Gesamt- 
bild beeinflussen, indem einselne Gliete fehlen oder indem etwa 
angesddoBsene Gedankenreih«! sidi weiter fortspinnen. 

Es ist jedenfalls zu eng und einseitig, die Mystik, wie es wohl 
sumeast geschieht, iediglidi ab ein Erkenntnisprinzip au be* 
stimmen. Vielmehr steht die mjrstische Erkenntnisweise der 
alogischen Intuition in festem psychologischen und logischen 
Zusammenhang mit dem ganzen Geflecht der geschilderten An- 
schauungen. Das organische Gefüge dieses Ganzen nnilj man 
ins Auge fa^isen, und wenn man das tut, so erkennt man m ihm 
ein gescblossenes »Systeni der Weltanschauung, in dem jedes 
Element psychologisch erwächst und sich ergibt aus den anderen 
Elementen, aus dem Zusanunenhang, aus dem Ganzen. 

Mit „Wissenschaft** hat diese mystische ErkenntnisweiBe nichts 
zu sohatfen; die Wissenschaft muß ihre Behauptungen beweisen, 
und such die Philosophie, soweit sie eine Wissenschaft der Welt- 
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ansdianuiig sein will, gründet ihre Leietang auf den aUgemein* 
gültigen Beweis. Die mystiadie Erkenntnis kann dagegen m<^t 
bewiesen werden, sie kann ja nicht einmal vollständig und genau 
mitgeteilt werden, sie kann nur durch S3mibole, durch Bilder aus- 
gedrückt werden. Sie ist nicht jedermann zugänglich, sondern sie 
erwächst nur auf jjanz besonders zubereitetem, disponiertem 
Boden: auö Erfahrungen, .Stimmungen, intensiven Gefühls- 
erlebnisaen erblüht der Gedanke. Daher ist möglich, daß 
einem Teil der Menschen das VeiBtändnis für diese Weltanschauung 
▼ollstaadig abgeht, und daß aie den Mjstiasianiiu aeUeebtliiii für 
eine pathologische Eraolidnung des menaeblioben GeistedebeDs 
halten. Bieee Aidtaammg wird geatfitat dunh aelteame Be^^t- 
ersobeinungen, oder beaaer: dnzoh seltsiune Ersoheinungplormen 
des Mystizimus. Denn nicht imuker ist dieser zu der beschrwbenen 
geistigen Klarheit, zur begonnenen, gelassenen Weisheit ausreift» 
Pfändern er zeigt sich aueh in dumpfen Hirnen, verworren, stürmisch, 
roii und dunkol In abstnj'^en Phantastereien, bis in unendhche 
Einzelheittii hmein ausgeuriil)rlt, gestaltet sich dann das Weltbild, 
und in diesem GJestrüpp cimiivuil-unsinniger Konstruktionen 
vermag äivh. allerdings ein Fremder kaum zureoht zu finden. Aber 
nicht nach diesen mederen Stufen, sondern nach ihren edebten 
Bihlungen ist die Mystik zu. beurteilen. 

Nur gana kurz soll sie g^n die VerdSohtigung sioher g^tdlt 
werden, die in jener medizinischen Bezeichnung li^, m» sei 
pathologisch und also eine ganz abnorme Spezialität des mensch- 
lichen Geisteslebens, etwas IMinderwertiges. Folgendes muß 
man sich demgegenüber vergegenwärtigen. Jene tiefsten seelischen 
Erlebnisvse, von denen zu Anfanf; die Rede war, auf die sich, wie 
wir aus Bekenntnissen erfaiiren, mystische Weltanschauung im 
Bewußtsein ihrer Träger begründet — sie machen den aller- 
realsten Lebensinhalt aus, den wir haben, sie ül>ertreffeu an 
Bealit&t, an eindringlicher Bedeutung für nns, aUe anderen Ge- 
schehnisse der &u0eren Welt. Und jeder neue Fall, in dem sich 
mjBtisohe Weltanschauung für das Bewußtsein gründet auf diese 
Eflebnisse, verstärkt diese Regelmäßigkeit soiohss Zusammen* 
hangs zu einer Notwendigkeit, die in ihrer Macht der Macht 
anderer, sogenannter objektiver oder Naturnotwendigkeiten 
gleichkommt, die also von gleicher allgemeiner Bedeutung ist wie 
andere Naturgesetze. Man muß sich femer erinnern, daß von 
den Anfängen des uns belcannten menschlichen Geisteslebens an 
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bi.-. auf unsere Tage eine zahllone Reihe gerade der bedeutendsten 
MenÄcheii, iii denen wir die Blüten unseres Geschlechts, die 
Kronentrager unserer Kultur verehren» teils geradezu der 
mystisohen Weltanaohauung huldigten, teüs mehr oder weniger 
innige Besiehungen sur Mystik seigen, dergestalt, daß 
trie Goethe es echledithin ab einen al^emeinen Sats ansBpreoheii 
konnte, der alternde, reifere Mensch neige sich der Mystik zu. 
Mystik ist also keine abnorme Spezialitat, sondern eine Spezies 
menschlichen Geisteslebens. Und angesichts dieser Tatsache 
verliert der Begriff pathologisch" — so berechtigt er unter T^m- 
ständen als fachlicher Ausdruck ist — die ihm beiwohnende Be- 
deutung, als ob die von ihm getroffenen Eisi In immgen minderen 
Wertes seien, während er doch in diesem Faiie angewendet wird 
auf einen Gegenstand, der unleugbar vielen der edelsten Menschen 
den wertvollsten Inhalt ihres Lebens' ansmaoht. 

Aber wie soll nun das Wesen der Mystik beetixnmt werden? 
Wenn sie nichts mit der l^nssensohaft au ton hat — wie verhalt 
sie sich dann zur Religion T Denn diese beiden Namen, Religion 
und Wissenschaft, bezeichnen die Wege, auf denen der Mensch 
die Dinge der Welt unter einander, sich selbst mit der Welt in 
Zusammenhang zu bringen sucht. Da kann nach allem die 
Antwort nur lauten: Mystik, die Weltanschauung der Kmheit 
von Seele und Welt und Gott, die Lehre und das System der 
Liebe, ist die ReUgion der Sehnsucht, mit der die menschliche 
Seele aus unseliger Vereinsamung zur seligen Vereinigung mit 
dem Weltganzen strebt. Eine Religion, die sieh von anderen 
Beligionen dadurch unterseheidet, daß kein Stifter ihr den Stempel 
seiner Persönlichkeit anfgedrdokt hat, daß keine Basse, kein 
Erdteil, keine Knltorepoche ihr Wesen geformt hat. Eine Religion 
der Weisen und zugleich der Armen im Geiste, ohne Dogma, ohne 
Heilige Schrift, ohne berufene Hüter, ohne Kirche. Aber ihr 
Geist ist mäehtip; in Bekennem aller Weltreligioncn und in solchen, 
die an keiner J>ogtri(»nlehre Genüge fanden; ihre Gemeinde bilden 
die Frömmsten und die Ketzer aus allen Zeiten. Sie wird ver- 
kündet in den Werken der Menschensehnsucht: im kleinen Lied 
des Lyrikers, wie im weltumspannenden Drama, in der schlichten 
Fredigt der Stillen im Lande und im Wnnderbau metaphysiachw 
Speknlation. 
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KÜLTURTDEALE UND V0LK8ERZIEHÜNG 

Vortrag, gehalten am 26. Februar 1908 in Berlin 
von Karl Hesse 

eine Damen und Herren! Bevor loh beginne, 
möchte ich die Disposition meines Vortrages y(n> 
aiisschicken. Es scheint mir zweckmäßig, meinen 
Ausführungen folgende Dreiteilung zugnmde zu 
U'L^'n: 1. Aufstellung eines Kulturideals und 
Analyse seines Inhalts. 2. Versuch einer Kritik unserer heutigen 
Kultur an der Hand des unter 1 aufgestellten Kulturideals. 
3. Besprechung der Mittel zur Annäherung unserer Kultur an das 
unter 1 geeohüderte Kaltuiideal. Kurz gesagt, ich möchte ver- 
snchen, Antwort su geben auf die drei knltnieilen Gnmdfinigen: 
Wae will oder soll nnaeie Kultur, was ist unsere Kultur und 
wie kann sie verwirklichen was sie will oder sollT 

Wir leben in einer Zeit großer geistiger Umwikungen. Auf 
allen Gebieten regt es sich, überall ringt man nach neuen Lebens- 
formen und neuen Lebensinhalten. Es ist, als ob ein mächtiger 
Geist, nach Jahrhunderte langem Schlummer, in den Tiefen 
unserer Volksnatur erwacht ist und sich reckt und dehnt, um 
herausgeboren zu werden ans Licht. Es ist, als ob eine große 
Kulturidee machtvoll imd unwiderstehUch nach ihrer kon- 
kreten Form sndit. 

Am deutlichsten spricht dieser neue Geist sn uns aus unserer 
Literatur. Büchermarkt und Zeitsohriftenmarkt sind 
geradezu überschwemmt von einer immer unübersehbarer 
werdenden Fülle von Neuerscheinungen. Kunst und Literatur, 
Philosophie und Naturwissenschaft und Religion, Ethik und 
SozialpoHtik, Volkswohlfahrt, Volksbildung und Volkserziehung, 
das sind die Gegenstände, mit welchen sich unsere Literatur mit 
Vorliebe beschäftigt. Morgen, März, Frühhng, deutsche Kultur, 
deutsche Schule, neues Leben, Weltanschauung, Zukunft, das 
sind die charakteristischen Zeichen, unter denen das neue Werden 
z. B. in unserer Zeitschriften-Literatur, nach Gestaltung ringt. — 
Ein Analogon zu diesen Encheinungen der Literatur bieten jene 
immer zahlreicher werdenden Gesellschaften, welch» sieh 
mit den gleichen Engen beschäftigen. Überall regpame Kräfte, 
überall ein VorwIrtscMngen nach neuen Zielen und neuen Werten. 
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DiflM ÜberfOtte^; neuer Gedanken und neuer GestaLtongen 
bewdflt uns dreierlei: zum ereten, daß starke Bedurfitiiase nach 
einer umfassenden NeugeBtaltimg aller LebensverhältniBse er- 
wacht sind, zum zweiten, daß eine FuUe produktiTer Geistes- 
l:rHfte vorhanden und willig sind» c^ese neu aiif tauchenden Be- 
dürfnisse zu befriedigen; aber zum dritten ist diese Fülle auch 
das Zeichen einer großen Zerfahrenheit auf geistigem, 
sittlichem und religiösem Getnet. Diese beeliöche und geistige 
Zerfahrenheit macht uns krank, unruhig, nervös, unzufrieden. 
Viele alte, einst hochgeschätzte Kulturwerte sehen wir schwanken, 
eine Fülle neuer tauelien snf und fordern mit mehr oder minder 
grofier Leidenschaft ihr Recht. Wohin sollen wir uns wenden, 
was saUea wir hoehsch&tsen und was TerarteÜenT Wie finden 
wir heraus aus diesem Labyiinth Yoa oft widerspieohendsten 
Kultorwerton? 

Unsere Zeit hat ihren inneren geistigen 

Halt verloren. Hin- und hergeworfen von dor Fülle der 
neuen Kräfte, die auf uns eindringen, und die wir nicht meistern 
können, werden wir schwankond, und wir spüion es deutlich: 
wenn diese geistige Krisis noch lange andauert, dann müssen 
\sir zusammenbrechen unter so viel innerhcher Zerrissenheit und 
Dieharmoitie. Und wieviel kostbares Altes und Neues kann bei 
einem sobhen gewaltsamen Zusammenbruch mit zu Boden ge- 
rissen weiden t Drum schreit unsere heutige Zeit formhch nach 
einem neuen grofien zentralen Gedanken, der Altes und Neues 
versöhnend eint, der Harmonie und Ordnung bringt in diese 
Disharmonie imd dieses Durcheinander. Damm sind wir heute 
alle Suchende und Ringende. Wir suchen nach einem festen 
Pol in der Erscheinungen Flucht und hoffen, daß eine neue 
Weltanschauung auftauchen werde, die uns den inneren 
Halt und den festen Wertmaßstab wiedergibt, den wir verloren 
haben. Und weil der Kern jeder Weltanschauung gegeben ist 
durch das kulturelle Ziel, durch das Kulturideal, nach 
dem sie tuastrebt wie zu einem erlösenden licht, so kann man 
sagen: das Sueben der Zeit ist das Suchen nach einem Kultur- 
ideaL 

Wenn wir uns nun die Aufgabe stellen, ein Kulturideal zu 

gewinnen, dann könnten wir etwa folgenden Weg einschlagen; 
Wir gehen der Reihe nach alle jene vielfältigen schon vorhandenen 
Ktütundeale durch; betrachten z. B. das platonische, das chhst- 
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liohe, das Rousseausche, das sozialistische oder irgend eines von 
jenen Idealen, die fast jeder große Philosoph oder Staatsmann 
oder Nationnlökonom aufgestellt hat Und dann könnten Avir 
aus diesen Kulturidealen das eine odrr fia^^ rindere auswählrn, 
oder uns auch vielleicht für einen Kompromiß zwischen zwti 
odci mehreren entschließen. Diese letzte Entscheidung könnten 
wir aber einzig und allein auf Grund unserer Neigung treffen, 
auf Grand jenes unbestixiuntea iiin«eii finffihlnirnmpsimrn. der 
uns oft, aber nicht immer zum raohten Wege fährt. Wir wollen 
aber diesen Weg nicht beschreiten; denn alle detartigen 
Nelgongfr-Entsoheidungen sind, wie jedes allsu subjektive Ent- 
scheiden, mit großer Unsicherheit behaftet. Wir wollen dah^, 
wenn ich so ssgen darf, eine objektivere, allgemeinere Losung 
des Problems versuchen, ein Knlturideal aufzustellen, obwohl 
ßic)i nfltiirfTemiiß auch in das srheinbar objektivste Urteil stets 
<lor h'ehler des subjektiven emsctilni In n muß. Wir wollen 
versuchen, von elementaren Ergebnisben unserer Erfahrung 
ausgehend, ehi Kulturideal zu k o u s t r u i e r e n, ja, wir können 
diese Aufgabe geradesn als ein gn^Ses tedmkdies Eonstniktions» 
Problem betrachten und die Methoden der teefamadien Kon- 
slaniktion dabei anwendMi. 

Wenn der Ingenieur an eine teohmsclie Konstraktaonsau|gabe 
herantritt, muß er sich zunächst über zweierlei klar werden: 
Erstens, was soll diese Konstruktion leisten ? Was ist ihr Zweck ? 
Zueilens, was für ein Material st<^ht mir zur Ausführung derselben 
zur Verfügung, und welche Eigenschaften besitzt dieses Material ? 
ITnsere Kultur mit ihren vielfältigen Lebensbewegungen und 
Lebensbeziehungen ist doch schheßlich auch nichts anderes, als 
ein riesiger komplizierter Mechanismus mit tausend und aber- 
tausend ineinandergreifenden Bädern und B&dehen, getiMien 
von tausend und abertausend Kr&ften und Kriftchen. 

Was soll uns „Kultur" leisten f Als aUgemeinsten Zweck 
jeder Kultur möchte ich zunächst hinstellen — und das mag au- 
gleidi die Definition des Begriffs Kultur sein — ein geordnetes 
Zusanmienleben unter den Menschen zu bewirken, ein dyna- 
misches Gleichgewicht zu schaffen zwischen den vielfältigen 
.Strebungen in der Menschheit, sodaß sowohl das Ganze, v.ie 
die Teile erhalten und gefördert \\'erden. Von einer Ideal- 
k u I t u r erwarten wir im besonderen, daß sie ein möghchst 
hochwertiges und möghchst beglückendes Zu- 
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sammenleben unter den Menschen bewirke. Wir wünschen 
ziifrlpich, daß diese beglückende und hochwertige Menschen- 
ordiiung nicht nur einem eiiizigen Volke oder einer bevorzugten 
Bildungsschicht zuteil werden möge, denn — wir mögen noch 
so ausgeprägte? Nationalisten sein und noch soviel Sympathie 
für eine Geistes-Aristokratie von Renaissancemenschen haben — 
im tiebtom Innern schwebt uns eis hodistee Ziel doch immer 
eine Me nsebepgem e inid e vor» die, einig in ihren letsten Kultiundelen, 
wie eine grofie Familie Ton Brödem gemeinsam und pifl.mii^p»g 
em Bau einer hochwertigen Menschheitdcnltur arbeitet. Zugteich 
haben wir den berechtigten Wunsch, daß dieses GemeinsidiafteBiel 
und diese gemeinsame Kulturarbeit von möglichster Dauer sei. 

Also beglückend, hochwertig, allgemein- 
g ä 1 t i g, dauernd muI3 die Ordnung sein, zu der ein Kultur- 
ideal uns führen soll. Denn nur dauernde und durch ihre Hoheit 
weithin leuchtende Ewigkeitswerte und Ewigkeitsziele können 
der Menschheit das beruhigende Gefühl geistiger Stabilität ver- 
leihen; nur solche Ideale vermögen es, jene einheiUiche Be- 
geisterung für die höchsten Menschheitsiiele su wecben, die nötig 
ist, um die yerwizrten Mensohhejtskräfte durch eine groOe Idee 
gleichzuiichten und sie dadurch mit größter Wucht auf jenes 
Allideal hinzuleitan. 

Wir sehen somit, daß der Mensch das eigentliche Material 
unserer Kultur ist. ,,Der Mensch ist das Maß aller Dinge." 
Wir roiirssen also den Menschen und seine Eigenschaften 
zum zentralen Ausgangspunkt unseres Nachdenkens über die 
höchsten Menschheitflziele machen und müssen dabei ausgehen 
von den allgemeinsten, hochstrebenden und 
glücksuchenden Ewigkeitskräften im Menschen. 
Also unser Körper mit seinem Gesondheitsstreben und den 
vislartigen damit ▼wbundenoi Bedürfiiissen, unser Intellekt 
mit seinem Wahrheitssnofaeni unsere ethische Katur mit 
ihrem Vollkommenheitssehnen, unsere ästhetische Natur 
mit ihrem Schönheitsdurstf unsere religiöse Natur mit 
ihrem Oottsuchen und unsere Gefühlsnatur mit ihrem 
Glück verlangen, das sind die ewig elomentaren Onindfordeninpon 
der menschhchen Natur, das sind im Leben du- einziircn fenten 
Werte in der Erscheinungen Plucht. Diese allein können ein 
gesichertes Fundament abgeben für den hochragenden Bau eines 
ICensohheitsideals. 
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So kommeo wir zimäolist mit Notwendi^eit »of ein 

Persönliohkeitsideal. Der Mensch, in dem alle jene 
Strebungen und Hoffnungen ihre höchste Vollendung finden., 
ist uns der höchste Typus Mensch. Der gesundest«, der intelli> 

genteste, der ethisch hochstehendste, der mit dem orrößton 
Scliönheitsdurst und mit der tiefsten Gottanschauung i>egabto 
Mensch, der zugleich der glücklichste ist, das ist dad wunder- 
barste 2tienschenkunstwürk, das ist die klangvuikte Menschen- 
harmonie. 

Von dieaem PenöiüiohkeitBideal kommen wir dami eimm 
Sohritt weiter zu unserem Kultnrideal» indem wir wiedemm 
mit Notwendigkeit diejMiige Knltur als die hSehste beaeichneii 

müssen, welche der größten M ensdienzahl in höchster VoUendong 
eine Pecsönliohkeitsentwickelang nach dieser Richtung ermög^ht. 

Der eine oder andere von Ihnen könnte einwenden: Ja, das 
ist alles sehr schön gedacht und klingt selir klar und selbstverständ- 
lich, aber in deiner Dedriktion steckt ein grolier i*'eliler. Du hältst 
alle jene VoUkomraenheitüslrebungen iur die elementaren Ewig- 
keitswerte im Menschen. Ich bestreit« das! Nicht Volikommen- 
heitsverlaugen, sondern Sinnlichkeit, Trägheit und Verderbtheit, 
das sind die wahren Trbbkiilte nnserer Knltor; und nkht naeh 
Vollendung streben wir» so könnte vielleicht ein Sohopenhanerianer 
oder extremer Nihilist sagen, sondern nach Vemiohtiing nnd 
Selfaetanfhebung geht unser Weg. 

Dem letzteren halte ich suniohst die einfache statistische 
Zilfer der Bevötkeningsvermehrnng auf der ganzen Erde ent- 
gegen. Das ist der Erfahrnngsbeweis, daß Lebenskraft, Lebens- 
lust und Wille zum Leben stärker sind, als der Wille zur Ver- 
nichtung und Selbstaufhebung alles lebendigen Seins. Und 
jene, die das Vollkomraenheitsstreben in der Menschheit leugnen, 
mögen doch einen ßiick werfen über die weiten Zeiträume unserer 
Kulturentwickelung. Da zeigt sichs, daß unsere Kultur, trotz 
aller Mangel und Härten, doch zweifeUos weniger roh, zarter, 
menschlicher geworden ist. In der annehmenden Humanisierung 
▼on Kriegführung, Sitte und Justia, in der Beseitigimg Ton Blut- 
rache und Sklaverei, in dem Anwachsen des Sinnes für soziale 
Hilfstätigkeit und durch viele andere Symptome kommt klar 
zum Auadruck, daß Mensch und Menschenwert heute in höherer 
Achtung stehen als früher; das zeigt sich auch deutÜch in den 
ioimor dringlicher und erfolgreicher werdenden Forderungen 
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des modernsten (Jeistes, der immer feinfiihlijrpre Wünsche 
äuliert nach Freiheit und nach Achtung des Persönlichen und 
rein Menschlichen in uns. Wir sind lieute zweifellos weniger 
Tier als früher, wir sind nielir Mensch, mehr Geist und Seele 
gBWQEden. 

Mir adMiiit deshalb, daß P 1 a t o «tie tiefe Wahrheit erkannte. 
Indem er auf dem Gipfel seines wunderbaren Gedankengeb&adeB 
die Idee des Guten, den Drang nach Vollkommenheit stellte; 

und so bin ich auch mit Plato fest überzeugt, daß diese Idee 
nicht nur im Geistes- und Seelenleben der Menschheit, sondern 
auch in den äußeren Ff>rmen der «staatlichen Oemeinsohaft in 
zunehmendem Maße zum l)urchliruch kommen muß, unwider- 
etehiich wie jede elementare Naturkraft. Sollten aber trotzdem 
in der Menschheit noch Zweifel bestehen über die Berechtigung 
dieses kulturellen Optimismus, so kann man sagen: Daim muß 
sich die gesamte Menschheit mit einem grofien einheitlichen 
Entschluß selbst aus allen pessimistisohen Zweifeln herausreißen 
und muß sagen: Wir wollen, daß das Fkinzip des Outen das 
herrschende sei. Erst dann, wenn die Mensohlieit sich aufrafft 
zu dicHcr sittlichen Entschlossenheit und dunit ein hohes einheit- 
liches Ziel über sich aufhängt, erst dann wird die Menschheit 
wahrhaft frei und mündig sein, so %vde der einzelne frei und mündig 
wird in dem Augenbhck, wo er zur Klarheit kommt über sich 
selbst uiui sein Wollen, wo er ein hohes sittHches Ziel über aich 
setzt und danach ringt mit allen seinen Kräften. Dieses ins 
Ewige und Unendhche weisende Streben nach Vollkommenheit 
und HamoDie liegt tief begründet in der menaohüchwi Natur, 
und ich halte es für einen der wesentliohsten Bestandteile alles 
idigiösen Empfindens. Vollkommenheitsaehnen, Ewi^ceits^ 
ahnen, Unendliohkeitsgedanken, Vorahnungen großer Harmonien, 
das nnd die Grundakkorde unserer religiösen Stimmungen; das 
sind in unseren besten Stunden die Gefühls- und Gedankentöne, 
die weich imd voll und leise an die Saiten unserer tief-^t^^n Sehn- 
sucht rühren, dort Mitklänge wecken und uns auf Himmels- 
schwingen nach der Höhe führen. 

Und nun, meine Damen und Herren, ist denn dieses Persön- 
hchkeits- und dieses Kultuiideal, das wir jetzt durch bloßes 
Nachdenken, rein koostroktav gefunden hahoi, etwas Neuest 
Antwort: Ln wesentlioheii nein. Wir kSnnen es besei oh n en 
als ein Gemisch dee grieohisohen, des christlichen und des 
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modernen Menschen- und T/ehenm'dpals. Dieses Tdeal kann mit 
G e i h e 1 saeen : Drei sind einer in mir, der Hellene, der 
Christ und der Den i ^ c h e. Das Ideal der Hellenen war 
der Mensch, der, strahlind in Kraft und Schönheit, als Sieker 
von den olympischen Spielen heimkehrt, und der zugleich in 
seiiifiii Zügen jenen Sdiinmier edlen Qdstee trä^, aodaß das 
Volk ihm jubelnd die Diohterkrane reicht; und dann denken 
Sie in diese« immer noch etwas kühle Ideal von Kraft und SdiSn- 
heit hineingetragen jene innere Wärme des christllohen Mensohen, 
deasen Herz erfüllt ist von einer milden und doch starken Güte 
und Menschenliebe; und dann, zum dritten, muß, um das Bild 
711 vollenden, noch ein Einschlag rnfviernen Geistes zu diesen 
Zügen treten: jenes Element eine.s starkf n /.ielbewnßt^n \^'illen8, 
jener Geist der Freiheit und Sen)8tandigl<eit des Denkens, in 
dem wir moderne Deutsche unseren höchsten Stok suchen, jener 
Wille nach freier und kraftvoller Entfaltung der Persönlichkeit — 
dann haben Sie in dieser Drei-iKnheit jene groBe Hannoiiie, die 
wir suerst gefunden. 

Aber nieht nur hinterdnander, in historischer Aufeinander- 
fdge, haben diese drei Persönlichkeitsideale getrennt voneinander 
bestanden und gewirkt; auch in dieser Drei-Einheit haben sie 
von jeher eine bewußte Pflege und Weiterbildung gefunden. 
Alle jene, unter dem Druck fTiM'-'ti^Tf^r \ind relieiö^ier Verfolgungen 
im verborgenen arbeitenden staatstreien Kultverbände, deren 
Anfänge in den griechischen und nimischen Akademien zu suchen 
sind, waren Jahrhunderte hindurch die Träger dieser Gedanken- 
welt. Es ist dieselbe Gedankenwelt, die im 16. Jahrhundert 
als Humanismus ihre umfassendste und bekannteste Ausprägung 
fand, es ist jene Weltanschauung der Humanit&t 
und Tolerana, weldie audb heute noch den Kern der 
Lebenslehre starker Verbände bildet. Es ist deshalb TieUeicht 
berechtigt, daß ich diese Brei -Einheit von Kulturidealen, die 
mir zugleich die Ausprägung des höchsten zu sein scheint, was 
man vom Menschen und von seiner Kultiu" erhoffen kann, die 
wie ein großer Wunschhort das ewige Allwlmcn der Menschheit 
in sich faßt, als Allideal oder Panideal der Humanität 
und Toleranz bezeichne. 

Bis jetzt sind wir aufbauend, synthetisch vorgegangen. Von 
der Grundeikenntnis ausgehoid, dafi der Mensch im Zentmm 
unserer Weltauffassung stehen müsse, haben wir aunficbst ein 
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PenönficüikeitddeBluiiddamiMemKiüturidoalgewoi^ Baranf 
haben vir dieses ganz allgemean abgeleitete Ideal mit den empirisoh- 
historiaeh gegebenen Teig^ofaen und eine hohe Übereinatimmnng 
gefunden mit jenem griechisoh-christlich-deuteohen Ideal dea 
Humanismus. Nun gilt ea einen Schritt weiter zu tun und dieses 
Humaiiitatfi-ldeal näher zu analysieren. Bei dieser eingehenderen 
Betrachtung der Gedankenwelt der Humanität werden wir sehen, 
daß sich mit derselben Folgerichtigkeit, ja fast mathematiBchen 
Notwendigkeit, mit der man dieses Panideal aufbauen und ent- 
wickeln kann, sich aucii die in ihm eingeschlossenen flinzel- 
gedanken herausschälen lassen. Die Idee der Humanität ist 
eben eine CMankenwelt voller Harmonie und logpsoher Ge> 
achloesenheit. 

Wer die Tatsache des Vollkommenheitsstrebens, und wer die 

Notwendigkeit desselben anerkennt, der muß auch ohne weiterea 
die beiden Kardinalpflichten anerkennen, die den 
wesentlichsten Inhalt unseres Kulturideals wiedergeben : 1 . Die 
Pflicht der Selbstvervollkommnung, 2. die 
Pflicht der Mitmenschen Vervollkommnung 
in der Richtung auf jene Idealvorstellung. Selbsterziehung und 
Mitmenschenerziehung, Arbeit am intlivi<iuuin und an der sozialen 
Gesamtheit, b^eichnen die Doppelaufgabe, die uns die Idee der 
Hnmanit&t stellt. Aus diesen beiden Hauptforderungen ergaben 
sieh dann eine Anaahl Untevfordenmgen. 

Wenn wir auf uns selbst ersieherisoh einwiriben wollen, oo 
muBsen wir aunäohst versuehen, das Objekt unserer Erzieher« 
tätigkeit kennen zu lernen: uns selbst. Erst nach gründlicher 
Selbsterkenntnis können wir einerseits davS Tdealfeindliche in uns 
zu bekämpfen versuchen und andererseits das, was uns dem 
Persönlichkeitsideal näherbringt, pflegen und fördern. Wenn 
wir uns selbst erkeiuien wollen, müssen wir uns selbst beobachten. 
Wir müssen in die 8tille gehen, in una kinein»chauen und danach 
trachten, uns selbst zu sehen wie wir wiiUich sind, frei ^on 
jeder Hülle, frei von jenem Schein und jener Heuohelei, die una 
das praktische Leben leider oft aufswingt. Dabei gilt es sich 
BU hüten vor Selbstübevsohätsung, aber wichtiger noch scheint 
mirs heute, sich zu hüten vor jmem Selbstpeesimismus, der 
ohne Lebensfrische und Selbstvertrauen alles Gute in sich hinweg- 
leugnet und sich damit einem entwickelungshemmenden Fata- 
lismus hingibt. Zu solcher Selbsterkenntnis bedarf es großer 
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Ehrlichkeit und Wahrheitdiebe, ja, einer gewissen Rüoknohts- 
iosigkeit gegen sioh aelbst. — Aber das inriohhineinsohaiien 
gentigt nicht. Immer wieder müssen wir die Ergebnisse unserer 

Beobachtung und unseres Nachdenkens nachprüfen an unserem 
realen Verhalten im praktischen Leben, denn dieses allein kann 
einen sicheren Prüfstein abgeben für die Ergebnisse unseres 
Nachdenkens über uns 8elbst. Auch das Vergleichen mit anderen 
und ihrem geistiLicn. sittlichen und religiösen Verhalten kann 
uns ein guter Malistab sein für die Erkennung und Bewertung 
unserer eigenen Persönlichkeit. Zu dieser Vorarbeit der Selbst- 
erziehung gehört auch die Ausbildung unseres Wissens und unseres 
Denkvermc^ens; denn in dem sokratischen ,,Wissen ist Tugend" 
liegt ein Stuck tiefer Wahrheit verborgen. Selbstbeschauen 
und Selbsterkennen reichen aber nicht «us, wenn nioht im tiefsten 
Grunde unseres Wesens starke und wohlNitwiokdte Gefühle 
uns antreiben, auf Grund des Erkannten dem hohen Ziel der 
Selbsterziehung zuzustreben. Denn in letzter Linie sind es 
nicht schemenhafte Oedanken und abstrakt*^ sittliche Prinzipien, 
sondern warmherzige lebensstarke Gefühle, aus denen all unsere 
Gredanken und Handlungen hervorfließen. Jene Cüefühlskräfte 
sind das heilige Zentralfeuer unseres Lebens und sind die letzten 
Triebfedern unseres ganzen Seins und Werdens. 

Von feoea Gefühlen scheint mir besonders wichtig jene Freude 
an allem Hohen und Edlen, jener Wille, jene liebe sum Ideal, 
ohne weldie gedankenhafte Erkenntnis des Ideals ein kraftloser 
Sdiemen bleibt. Dieser Wille zum Ideal, g^chgültig, 
ob er auf ein wissenschaftliches oder künstlerisches, oder audi 
ein soziales oder politisches Ideal hindrängt, bedarf der sorg- 
samsten Pflege. Die Vertiefung in die Gedankenwelt und das 
Leben unserer Geistesgrößen bietet hier eine Fundgrube wert- 
vollster Anregungen, In der Pflege dieses Willens zum Ideal, 
überhaupt in der Schulung unserer Willenskräfte, liegt vielleicht 
die Hauptaufgabe der Selbsterziehuiig. Ein starker, sieghafter, 
aber durch Takt- und Feingefühl gebSndlgter und gemilderter 
Wille wurde daher mit Redit schon von jeher als einer der hodist^i 
Personlichkeitswerte bezeichnet. Kraftvolles, selbstftnd|ges 
Wollen preist auch Goethe z. B., wenn er sagt: „Des Menschen 
größtes Verdienst bleibt, daß er die Umstände so stark wie möglich 
bestimmt und sich möglichst wenig durch die Umstände be- 
stimmen läßt". Ja, mau kann den Goetheschen Gedanken 
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Dodk weiter verfolgeii und eagen, daß die verdienstvollsten 
Hensoheii stets jene waren, denen es gelang, ihie Umgebung 
ihrer ataricen Indxvid!i*Ut&t gemäß mnzuformen. Diejenigen, 
welche mit der größten Anofthtwlog^wnlrAifc und Feinfuhligkeit 

für die Bedürfnisse ilircr Zeit die stärkste individuelle Gestaltungs» 
kraft verbanden, die FeinfühUggten und dabei doch Willens- 
klnrsten und WiUensstärkaten waren stets die größten Kultoi^ 

gestalter. 

Und nun zur zweiten Pflicht der Humanität: der Mitmensciicn- 
erziehung. — Nur wer selbst hochwertig ist, vermag auf andere 
in hochwertiger Weise einzuwirken. Darum ist Selbsterziehung 
die Voiana ootoun g der Sfitmenaelieneiziehnng. Zu der PfUcht 
der Selhsteniehnng» Selbstbeobaofatong, Wahrheit»- und Ge> 
lechtigkeitflliebe, heien Denkens nnd FotsoheDs, der fflege der 
IntelligeoE» des Willens und des GktfüUs kommen für die Ifii- 
menscheneiziehung eine Reihe weiterer Pflichten liinzu. Auoh 
hier gilt es zunächst, den zu Erziehenden eingehend zu beobachten, 
um sein Wesen zu erkennen. Das erfordert eine erhöhte Aus- 
bildung von Beobachtunpsffabe, Menschenkenntnis und psycho- 
logischen Scharfblick, d im nur dadurch ist die Gewähr gegeben, 
daß richtig beobachtet wird und daß aus richtigen Beobachtungen 
richtige Schlüsse gezogen werden, so daß die gewählten pädago- 
gisohen Maßnahmen zweekents^Mhend ausfallen. Die Klarheit 
und Richtigkeit der peychologiachen Erkenntnis des zu Erziehenden 
muß aber ezgänst werden duroh ein großes Maß von Feinf üh]igkeitp 
von persönlichem Takt und von Mensohenliebe. Nur durch liebe- 
volles Sichversenken in die Eigenart des zu Exziehmden, durch 
Eingehen auf seine besonderen Anlagen, Interessen und Wünsche, 
wird sich uns sein Innerstes erschließen; und erst wenn wir den 
Schlüssel zu seinem Wesen haben, können wir ihn ei-zieherisch 
beeinflussen. Der andere wird gar rasch durch ein feines instink- 
tives iSympathiegefiihl herausspüren, ob wir menschliches Inter^ 
esse an ihm haben, oder ob wir nur aus egoistischem Interesse 
seinem Innefen Wes^ näher zu treten sudMm, und ob wir milde 
oder strenge Richter sind. Von diesem inneien Reichtum an 
jenem Gefühl echter Menschlichkeit nnd Güte, die nichts für 
sich selbst will, sonderen nur dem anderen zu seinem Ideale 
verhelfen will, zu dem, was ihm gerade lieb und teuer ist, von 
dieser feinsten Kraft hängt unsere Fähigkeit zur Mitmenschen- 
erziehung ab. Diese Kraft ist eine Gabe, kann aber auch durch 
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Bnieluing in hohem Uaße entwickelt und geatirkt wecden. Diese 
Mensohenliebe schließt in sich die hohe Aohtong ▼or wößc franiöen 
Eigenart, die feete Übenengong, d»ß ee viele Wege zun 
Penonlichkeitddeal gibt, und d&O jeder seinen eigenen Weg 
nnd sein eigenes Persönlichkeitsideal hat. Zur Betätigung neoh 
dieser Richtung gehört viel Selbstverleugnung und Aufopferungs- 
fähigkeit. Tn dieser Richtung liegt auch der wertvollste Gehalt 
und die rigentiiche Quelle des Humanitätsgedankens ; dies ist 
Jene Seeleiistiminung, die mehr Mt ak eiiifaclie Liebe, eö ist jenes 
Gefühl, das man gewöhnlich mit Humanität bezeichnet, und 
daä oian mit einem schönen Wort des Cumeniu» beschreiben 
kann als die Fähigkeit, „zu ▼eTStehen, zu vergeben 
und lieb zn sein'*. Also Achtung vor fremder 
Eigenart ist eine der ersteD Orundfordeningen echter 
Menaohlichkdt. Biese Forderung hat aber nicht nur einen 
idealistischen, sondern auch einen eminent praktisdien Wert. 
Denn jeder wird nur dort am meisten leisten, wo seine stärksten 
Fähigkeiten, wo sein größtes Interesse und seine größte Liebe 
Hegt, wo seine natürlichen Anlagen ihn hindrängen. Die mensch- 
liche (Jesamtheit muß es daher als ilire vornehmste und wichtigste 
Aufgabe betrachten, eine solche Kultur-Organisation zu schaffen, 
welche allen Persönlichkeitskräften möglichst freie Entfaltungs- 
mögUchkeit gewährt — soweit die PersönUchkeitskräfte nicht 
kulturfdndlioh sind unter Wahrung des durch das GesamÜieits* 
intereese stets gebotenen äußeren Zwan|^. In diesem Aue* 
gleich zwischen dem Interesse des Individuums und der Gesamtheit 
liegt die schwierigste und wichtigste Atl|gabe eines Menschheits^ 
erziehers, eines KulturpoUtikers. Stets muß die größtmöglichste 
Entfesselung der kulturproduktiven Kräfte der Individuen da.s 
Ziel aller Mitmenschenerziehung sein. — Tn einer höchstmöglichen 
Persönlichkeitsentfaltung liegt auch die größte Glück.smöglichkeit : 
denn ,,Volk und Knecht und Überwinder, sie gestehen zu jeder 
Zeit, höclistes Glück der Erdenkinder bleibt doch die Persönlich- 
keit". 

Indem die Weltanschauung der Humanität diese beiden 
Kardinalpflichten der Sdbstentwickelung und der Bfitmensohen- 
entWickelung aufstellt, indem sie den hohen Wert sowohl der 
individuellen wie der sozialen Seite des menschlichen Wesens 

betont, nimmt sie eine ROttelstellung ein zwischen oxtrenirin 
Individuatismus und extremem SoziaUsmus. Sie gibt damit 
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si^gldoh — icb kann das hier nur andeuten — die philoaopbiaolie 
Lorangemdi^ohlLeit für jenen gnßm ethiflohen Grundkonflikt, 
den der einaelne ethiaehe Hienach Tag fSr zu durohleben 
hat: den Konflikt zwischen Egoiamus und Altruiamua. Sie 
gibt diese Lösung mit der Forderung eines Maximums von 
Persönlichkeitskultur, soweit dies mit der höheren 
Forderung eines Maximums der gesamten Mensch heits- 
k u i t u r vereinbar ist. Hier liegt aber nicht nur die Ent- 
scheidung über Egoiamus und Altruismus, Individualißmus und 
Sozialismus, sondern auch über die viel umstrittenen Gegen- 
sätze des Nationalismus \md IntemationaUsmus. 

ZMeeelben Ffllohten, die für Eänzelperadnliohkeiten gelten, 
gelten auch für Volkapereonlieiikeiten. Auoh an ganze Nationen 
eigeht die Fofderung — und das ist daa nationale Element 
der Weltanaohanung der Humanität — ihre Eigenart au erkennen 
und zielbewußt zur Ausprägung zu bringen, in der Überzeugung, 
daß nicht ein kosmopolitischer Mischmasch zur höchsten Kultur« 
entfaltung führt, sondern, daß eine Vielheit von eigenartigen 
Volkspersönliehkoiten ein ebenso notwendiges l^Vrment für die 
Weiterentwickelung der Weltkultur ist, wie das Vorhandensein 
möghebst ausgeprägter Einzelpersönhchkeiten die %^iehtigate 
VorausBotzung ist für eine hochwertige Volkskultur. Das ergibt 
für uns Deutsche im besondo^en die Pflicht, unsere spezifisch 
deutschen Anlagen und Tugenden zu pflegen: 
Wiasenschaftlichkeit, für Kunst, für persönliohen Mut und für 
Tatkraft, unsere AnpassuQgsfShigkeit an fremde Eigenart, unsere 
F&higkeit zur Treue und Wahrhaftigkeit, Gewissenhaftigkeit und 
Gründlichkeit, Sittenstrenge und Gerechtigkeit, mit einem Wort, 
unsere Fähigkeit für echte Menschlichkeit, 
für H II m a n i t ä t. Es haben uns diese Eigenschaften zwar 
häufig den Beinamen des Träumers und Idealisten und des Gefühls- 
pohtikers eingetragen, luid ea muß zugegeben werden, daß diese 
Charaktereigentümüchkeiten heute, wo nicht kulturpoli- 
tische, sondern machtpolitische Gesiditspunkte die 
Bezidiungen der Einzelnen wie der Naticmen behonsohen, häufig 
unzeitgemSB smd. Ahet dranoch scheint mir in dieser hohen 
Befihignng des deutschen Nationaloharakten zur Humanität 
unwr höchator Kulturwert und unsere schönste Zukunftshoffnung 
zu liegen. Die Ausprägung der eigenen völkischen Individualität 
darf natürlich niemals zu engherzigem Ghauvinismus führen; 



HetM 



Heft 4 



aabh das Verhaltnia zwiaolien Nfttionen muß behonoht wetdsa 

durch die Achtung vor fremder natiiHialer Etgonaiti doroh das 
Giefühl der Humanität. Und das ernstf^ und vorurteilaficei» 
Studium fremder Volkskulturf^n wird uns auch bei anderen Kassen 
/ur Erkennung der ihren eifrentümhchen hohen Kultiirwert« 
führen, und dadurch jene Achtung vor fremder Eigenart zu einer 
festen Übcr7eugnng g^italt-en. 

Wir &ehen also, wie der grundlegende Gedanke der Uumcimtat, 
daß der Mensch im Mittelpunkt unseres Denkens stehen miiaae, 
und daß all unser Denken und Tun im FtoKinUelien, im rem 
Mensohliohen wie in einem Brennpunkt ausamnienstmimen muß, 
eine leiehe ZaU von Einzelf oidenmgen und allgemeinen GeeidbLts- 
punkten ergibt, die geeignet sind, auf die wichtigsten geistigen, 
sittUchen, kulturellen und poli tischen Probleme ein wertvolles 
Licht zu werfen. Vieles GegensatzHche strömt in der Idee der 
Humanitä^t zu einer höheren Harmonie zusaniTnen. 

Meine T^nmcn und Herren! Nachdem wir nun ein wenn auch 
nur skizzenhaftes Bild von den Grundzügen jenes Kulturideals 
der Humanität gewonnen haben, ergibt sich von selbst die Frage: 
Wie weit entspricht denn nun unsere heutige Kultur diesem 
I^alT Die ijttworl aul diese XYaise kfinnten wir dadiueh finden, 
daß wir untersuchen: Was tut unsere heutige Kultur cur Be- 
friedigung jener oben angeführten ekfmentaien Grundbedurlnisse 
unserer menBchlichen Natur? Was tut sie zur Förderung unserer 
körperlichen Gesundheit, sur Befriedigung unseres Erkenntnis- 
strebens, zur Erfüllimg unserer Sehnsucht nach Schönheit und 
ethischer Vollkommenheit'/ Durch eingehende Beantwortung 
dieser Einzelfragen könnten wir eine systematische Gesamt kiitik 
unserer Kultur erhalten im Lichte jener oben aufgestellten 
MenschheitRziele. Wir wollen aber diesen Weg der Kritik nicht 
beschreiten, sondern auch iiier, wie bei der vorhin versuchten 
Aufiert»llung eines Kultuzideals, sunSohst eine allgemeine prin- 
Eipielle Lösung der F^age nach den Fehlem unserer Kultur 
▼etsuohen. Auf diese Fehlarkritik wollen wir uns hier beschränken« 

Das was unserer heutigen deutsdien Kultur ihr eigexiartiges 
GeprSge verleiht, ist jener gewaltige Aufschwung auf wirtschaft- 
lichem Gebiet. Eine solche Zeit wirtschaftlicher Blüte wird 
naturgemäß beherrscht vom wirtschaftlichen, materiellen Denken; 
ja man kann sagen, wir verdanken unsere heutige Wirtschaft Uc he 
Maohtstellang, unsere Erfolge auf allen mateiielleu Gebieten 
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nur dem VorheiiBohen xnfttoneOen Denkens, dem oft blinden 
Gehorsam gegen wirtschaftliche Prinzipien, deren oberstes sich 
in der Grundfrage allea Wirtschaftras zusammenfaHsen läßt: 
Vfie kann ich bei jeder menschhchen Produktionstätigkeit mit 
einem Minimum von Aufwand an Rohstoffen, Kapital und Arbeit, 
den drei Grundfaktoren jeder Produktion, ein Maximum an 
wirtschaftlichem Erfolg, von »Sat hgütererzeugung oder i :< Id- 
gewinn erzielen? Das Vorherrschen dieses materiellen Gewiiin- 
prinadps, das sein Hauptstreben auf die Schaffung von iS a e h e n» 
von Kkidmig, Lebensmittdn, Masoliinen, Hftosem, Eisoibalmfiii, 
Soiluffen usw. richtet, hat vielfaoh sur Folge, daß die 
kulturellen Wirkungen jener WirtsohsItSKiele niolit 
nilgeud beachtet werden, dafi wir jene Sachgüter ab Selbstaweeke 
aller Produktionstätigkeit ansehen, und darüber den Menschen, 
um desaentwillen doch schließlich alles geschieht, aus den Augen 
verlieren. Erdrückt von der Fülle dt r wirf «chafthchen Wunder, 
vergessen wir über den immor kompliziert* i w erdenden M i 1 1 e l n 
der Kultur ihren eigeniliclu ii Endzweck, der in der Höher- 
bildung und Beglückung des Menschen liegt. Es ist die Vor- 
herrschaft sachzentrischen Denkens an Stelle des 
menschzentrieohen Denkens, welche jene große all- 
gemeine Schwerpunktsverschiebung in unserar Welt- und Lebens- 
autfassung hervorbringt, die uns aus dem seelischen Gleich- 
gewieht SU bringen droht. 

Dieses fast ausechließhch auf die Erzeugung von Sachgüter- 
werten gnichtete wirtschaftliche oder ökonomische Prinzip hat, 
wie alles rein Sachhche, etwas Kaltes, Hartes, Unpersönhches, 
ja geradezu Unbarmherziges- Unter dem Druek einer derartigen 
Denkweise sinkt der Mensch selbst herab zur S.uhe, zu einem 
bloßen Mittel zur Erreichung konkreter oder ab.su akter sachlicher 
Zwecke. Damit liegt auf imserer Kultur der Fluch, der auf allem 
lastet, das gegen dlas Kanteche Sittengesetz verstößt: Man soll 
niemals einen Menschen als Mittel au einem Zwecke, und au aller- 
letst als Mittel aur Enetchung eines unpersönlichen sachlichen 
Erfolges benutaen. 

Das Variienschen dieser materialistiaohen Denkart ist heute 
so stark, daß nur defjenige, der sich dieser die Masse beherrschenden 
Doikriohtting unterwirft, existenzfähig ist. Der einzelne wird 
in unserer heutigen Kultur fast nur bewertet nach dem Maße 
seiner Fähigkeit, Sachwerte zu produzieren; der Wert als 
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Menisoh, als CSiArakter, ab Peradnlichkeit wird nioht beachtet 

Das führt dazu, daß unsere gaaie Eniehimg zugesehnitten wird 
auf bloßen Broterwerb, denn nur diese Fälligkeit wird bezahlt. 
Dies hat woitor die übermäßige Rptnnnng der Tntpllektbildung 
g('genuf)or der (tefühls- und der Cliaral;t* iK*ildunt: zur Folfp 
Dunn wer hat es nicht schon an sich sclbj^l » i fahren, daß in dem 
starken Strome inateriaHstifWihen Denkens ideale Gedanken und 
Gefühle meiut nur ein gefährhcher Ballast sind, der denjenigen 
au Boden ai^t, der diese Gedanken und Gefühle in lebendige 
Tat umaetEen und sich dem tenoriatischen Druck jener materi»' 
listiflohen Doikweiae entaidieii mödite. »»Ideologen**, „Nanen**, 
„Phantaaten**, „gute Kerle**, nennt der Mlebenaerfahrene** Er- 
wachsene mit einem mitleidigen Lächeln jene Menschen, welche 
die Ideale, die ihnen diese selben Erwachsenen in der Kindhdt 
eingeprägt haben, gerne als reife Menschen leben möchten. 
Gefjpn jenen Alpdruck matfrialistisichen Denkens sind die Besten 
machtlos; sie werden unl: irmlierzig proletarisiert, wenn sie sich 
der allgemeinen Oeiste!>stromung nicht durch einen inneren 
Komprouiiü anzupassen verstehen. Das führt gerade die besseren 
Naturen häufig zu äußerst demoralisierend wirkenden inneren 
geistig^sittlichen Disharmonien. 

In dieeer Vemaohlassigiing wichtiger Geistee- und Geffihls- 
beduifnisse sehe ich, im voUen EinTecstindnis mit den wertroUen 
Ausführungen, die Diederich Bischoff vor kunem in 
der Hauptversammlung der Comenius-Gesellschaft gab (siehe 
Monatshefte der Comenius-Gesellschaft 1908, 1), eine der Haupt- 
ursachen da für daß wir jene allgemeine Unzufriedenheit mit 
den bestehenden KuUur7,ustHnd<*n haben, die wir unter dem 
unbestimmten Au.sdruciv , .soziale Kraiiklieit" oder ..soziale Frage" 
zusaramenzufasson pflegen. Man kann diese Anschauung in 
hohem MaUe aufreclit erhalten, oluie daß man den grundlegenden 
Wert des matwieUNi Wohlbefindens für die geistig-dttMdie 
Zufriedenheit untersoh&txt. Ja, es erscheint überaus frochtbar» 
sich im Gegensats au der verbreiteten materialistischen Auf- 
fassung von Glück und Kultuifortschritt einmal in diese 
idealistische zu vertiefen. Und wie uns oben die Grund- 
erkenntnis» daß der Mensch im Zentrum unseres Denkens 
und Strebens stehen müsse, hinaufführte zu der Höhe der Er- 
kenntnis jenes Men.schlipits7,ieles der Humanität, so wird die 
Beobachtung, daß in unserer heutigen Kultur die Sachen, 
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•daa Materielle an Stelle dea Menacheii Tielfadi im Mittel* 
paukt atehen, una lunimterführen in die Tiefen der Eikenntnia 
unaeror «malen Kinntheiten. Wir denken aachientriaoli und 

eoUten mensohzentrisch denken. 

An einigen typischen Erscheinungen nnanea wirtschaftlichen» 
sozialen und wissenschaftlichen Lebens wollen wir diese Grund - 
erkenntnis etwas näher verfolgen. Zu jenen charakteristischen 
WirtBchaftstatsachen muß man zählen: Maschinenarbeit, zu- 
nehmende Arbeitst* iluTig und iSpezialisierung, die Tendenz zur 
Ausbiidung von (iroü betrieben, die gnjtiartige Entvvickelung 
des modernen Verkehrs und die Tatsache scharfer Konkurrenz 
aller Nationen anf dem Weltnuurkt. — Die Maaehinenafbeit tmd 
die von ihr begünstigte, ja, geradeau herausgeforderte Anabüdong 
der Arbeitsteilung und Speaialiaierung hat aur Folge, daß die 
bemfliohe Tätigkeit großer Maaaen unserer Bevölkerung elnaeitiiger 
und mechanischer geworden ist. Es fehlt deshalb oft jenes be- 
friedif^ende innere Verhältnis zur Arbeit. Der Dreher an seiner 
Sehraubendrehbank erarbeitet z. B. Tag für Tag nur jene kleinen 
unscheinbaren .Maschinenteile- niemals sieht er vor sich ein 
größeres selbstgeschafteiifs Werk, und es entgeht ihm dadurch 
jenes wertvolle (Jefiihl der Zufriedenheit, das uns das Anschauen 
unserer Hände Arbeit gewährt. »Seine Arbeit verschwindet voll- 
atSndig in der großen Lokomotive oder Maschine die er naoh- 
ber vielleicht fertig vor sich sieht; all sein Tun ^scheint 
ihm dadurch ebenfalls verschwindend klein, unbedeutrad, wert- 
los und damit auch oft sein Leben. Die leiöhte Erlern- 
barkeit seiner einseitigen Tätigkeit macht seine Arbeitskraft 
leichter ersetzbar und .steigert dadurch die Neigung des Arbeit- 
gebers, ihn als wertlose Xummer in der großen l'roduktions- 
maschine zu betrachten und ihn hei irgend einer Gelegen- 
heit durch eine bessere oder lulligere Arbeitskraft zu ersetzen. 
Erhöht wird diese Neigung durch den Mangel an persön- 
lichem Kontakt zwischen Arbeitgeber und Arbeitnehmer, 
der die naturgemäße Folge der Entwickelung zum Großbetrieb 
und des unpnsonlichen Charakters ist, den e. B. die Leitung 
der häufigsten Oiganisationd^orm des Qioßbetriebea, einer Aktien- 
Geaellsohaft hat. Auch der Arbeitw selbst neigt sehr sum Wechsel 
der Arbeitsstätte, die ihm, im Gegensata au früheren patri- 
archialischen Verhältnissen, nur Brotstätte ist, weil durch die 
große Entwickelung des Verkehrs der Abeatamarkt für seine 
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„Wave" Arbeitekraft aioh bedeutend en^eitert hat. Du flioh 
hieraus ergebende häufige Wechsehl der Wohnstätte bringt et^ras 
Nomadenhaftes, Friedloses in unser Leben; die fortwährende 
Existenzuiisicherhoit wirkt beunruhigend, und es kann sich 
wegen des häufigen Wechsels nur selten noch jenes wohltuende, 
innere Ruhe und Kraft gewährende Heimategefühl entwickeln, 
das sich nur bei längerem Verwaehsensein mit unserer Stellung, 
mit unserer Scholle und beim längeren Zusammenleben luit den- 
selben Persönliohkeiten heraiubUdeii kann. Wir werden aUBVoH 
henumgerissen aus Umgebungen, in dmen wir ebm angefangen 
haben, uns wohl und heimisch zu ftihkn, aus Freundschaft»- und 
FamUienberiehnngeii. Auch die aUgemeine ArbeiteüberlaBtuqg, 
deren letzte Ureadbie in jener erbitterten Weltmarktkonkurrenz 
der Nationen zu suchen ist, und die gesteigert wird durch die 
Arbeitssuggestion unserer Umgebung, führt zur Vernachlässigung 
von geistirrrn, von Gefühle nnrl (;< mütebedürfnis.sen. Das sind 
alle« wichtige Quellen jener unbehaglichen Kulturstimmung, die 
wir als soziale Frag© zu bezeichnen pflegen. Die Hast und Prä- 
zision des modernen Verkehrs mit seinem Sekundenhetzen luaehL 
uns nervös und innerlich friedlos, und diese Nervosität drohi 
aaoh bersits den letsten stiU^ Winlcel niueier Kultur, die Familie, 
zu zersetzen. Welcher Vater hat heute noch Zeit, sich eingehend 
der Erziehung seiner Kinder zu widmen und ihrer persönlichen 
Eigenart gerecht zu werden ? Wieviel Mangel &n gegem^tigem Vei^ 
stehen hat dies gerade in der gegenwärtigen Generation zur Folge, 
und welche Klüfte gähnen infolge dessen gerade heute zwischen 
der alten Generation und der jungen ? Darunter hat unsere heutige 
Jugend in hohem Maße zu leiden, denn sie ist der Träger ganz 
neuer Gedanken und Hoffnungen; und sie wird unter diasem 
ungenügenden Verstehen immer leiden, solange «le an der W'ende 
des Lebens, beim Eintritt ins reife Mannesalter, erleben muß, 
wie alles das als fast wertloser und sohicOicher Ballast erscheinti 
was ihr in der Jugend als höchster und edelster Lebenswert 
Ttngesohwebt hat. Diese inneren Widenq[»rudie, diese Ideal* 
lofligkeit unserer heutigen matarialistisohen Kultur ist gleiobfBllB 
ein wichtiger Quell jener allgemeinen seelischen Unzufriedenheit» 
Die Selbstmordstatistiken geben hierzu manchen traurigen Beleg. 

Nicht nur das wirtschaftliche, auch das na lurwissensehaf fliehe 
Denken unsertr Zeit hat diese Ent Wickelung einer sachzentrischen 
Lebensauffassung begünstigt; das müssen wir selbst als groUe 
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Freunde der freien naturwissenschaftlichen Forschung zugestehen. 
Die naturwisseoBohAftliche und besonders die kosmisch-astro- 
nomärnih» Weltbetrachtung, die Mezuoli mid Eide aus dem IfiUiel- 
punkt der Welt warf, hat in vieler Hinaicht beigetragen zur 
BntwertiiDg unsttcer hdohsten MenBchen- und Lebenswerte und 
sur Ausbreitung jener pesBUnistischen, kulturmüden Auffassung 
von der Wertlosigkeit des menaohliehen Daseins. Für diese Denk- 
weise ist der Mensch nur ein verschwindendes Staubkömchen 
im unermeßlichen Heer der Rioscngestime, und jener f?öttHrhe 
Funke im Menschen, die Seele, droht unter dem Seziermesvser 
unserer beelenanatomen, der Psycho-Physiologen, zu einer bloßen 
Kraftäußerung der Materie zu zerflattem, und damit droht ku- 
gleiüh das letzte Bollwerk der zentralen Ausnahmestellimg de» 
Henschen in der Natur m ftSim, Audi unser rittUches SVeUmts- 
bewußtsdn wird bekämpft durah die philosophische Lehre von 
dear Unfreiheit dee mensohliohen Willens; als hüfLose Sklaven 
Kappeln wir an der großen Kette der Kausalität und sind weiter 
nichts als komplizierte Mechanismen, getrieben durch materielle 
Notwendigkeiten. Kein Wunder, daß viele hingeführt werden 
zu resigniertem Fatalismus. 

Noch weiter, immer weiter ließen sich die Gefahren, dieses 
kühlen, sachlichen unpensüiiliciien Denkens verfolgen. Auch 
im sozialen Leben, überall da, wo die Sachen und Begriffe Partei, 
Konfession, Klasse, Beruf, Firma, Gesellschaft, Gesetzes- 
bttohstabe usw. zu Tyrannen werden üb« das rein Uensdilidie. 
Aber ich muß mich mit dieser skizaenhaften Betraohtung aller 
dieser Erschdnungen begnügen. Sie sind es, die in ihrer Gesamt- 
heit dasu beitragen, jene unbehagliche Kulturatmoephare zn 
erzeugen, die wir als soziale Krankheit beseiohnen, und die unsere 
beut ige Kultur weit entfernt erscheinen lassen von jenem Panideai 
der Ifumanität, das im Mensehen, im Persönliehen, des Tabens 
Wert und .Sinn und KndzAVPck sieht. Wir leiden alle unter dieser 
Kultur, mehr als wir gewöhnlich zugeben — heimUch. Wir alle 
haben unter dem Druck dieses sachzentrisohen Denkens von 
unseren besten und feinsten Empfindungen opfern müssen, um 
wenigstens einiges Wertvolle hindurohsuretton im Kampf mit 
gegenstrebenden Mächten. Wieviel inneres Leiden, wieviel Opfer 
an edelsten Hofftiungen, wieviel innere Dishann<mie und heim- 
liches seelisches Verzweifeln hat dies alles zur Folget Von diesen 
inneren Erlebnissen, die oft weit bestimmender auf den Ga^g 
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unaeier Kultur einwiriBen ab alle Tagesereignisse, benohten die 
Zeitungen niohta, darüber gibt es nur eine achleobte und eelir 
ti»nrige Statistik. 

Es fehlt uns — das beweist besondetB das starke Vorherrschen 
materialistischer Geschichtsauffassung — vielfach der Blick 
für den eminenten Realwert, den diese idealen Dinge be- 
sitzen. Und dabei könnte doch ein einzic^ür nnfmerksamer Blick 
in die Annalen der Kulturgeschichte — man denke an die Re- 
formation und an die französische Revolution — oder auch nur 
in die Lebeiisgeschichte eines einzigen bedeutenden Mannen 
lehren, daß die größten Menaohheitsbewegungen durch derartige 
geiatig-Beelisohe Bedurfniaae aufgelöst wurden, und 
daß gerade für die beeten und produktivsten Geister unsenr 
Kultur diese Idealwerte oft weit wichtiger waren für ihre kulturelle 
Leistungsf&higkeit als Butter und Brot! 

Meine Damen mid Herren! Nachdem wir nun mit Hilfe unseres 
Kulturideals ein Urteil über die heutige Menschheitsorganisation 
gewonnen haben, gilt es an dritter Stelle nach den Mitteln 
Unisoiiau /u halten, welche zur Beseitigung der Fehler an unserem 
sozialen (»rLunHmus geeignet erscheinen, und durch welche 
wir jenem liohcu Kulturziel der Humanität näherstrel>en können. 

Da muü von vornherein die Anschauung derer bekämpft werden, 
welofae aur Heilui^ der aonalen Schaden das Radikalmittel 
anwenden wdlen, entweder» wie die Sosialdemokratie, alle jene 
Gestaltungen unseree Wirteohaftdebeiis, an die sich vorwiegend 
feaa» AKogel anheften, kurzer Hand su beseitigen tmd durch eine 
ganz neue Gesellschaftsordnung zu ersetzen, oder, wie kirchlich 
reaktionäre Mächte, alle jene Eigelmisae der freien wissen- 
scliafthchen Forschung zu negieren und zu unterdrücken. Wollte 
man Mascliine, Arbeitsteilung, Großbetrieb, große Verkehrs- 
entwickelung, Naturwissenschaften und jene sozialen und wirt- 
schaftlichen Organisationsformen, wie sie uns in Partei, Klasse, 
einzelner Firma usw. entgegentreten, mit einem Male beseitigen, 
so hieße das, das Kind mit dem Bade ausschütten. Ebenso wie 
beispielsweise kein einsichtiger Mensch wunsdien wird, die Eiseu' 
bahnen abzuschaffen, weil jährlich einige Tausende durch dieee 
Einiichtnng verletzt werden, oder weil die teehnisdie AusbilduDg 
des Betriebes und vielleicht auch die soziale Stellung der Eisen-* 
bahnarbeiter mancherlei Unvollkommenheiten aufweist, ebenso 
falsch wäxe es, jene alten Formen unseres wirtschafthohen, socialem 
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und politischen Lebens zerschlagen zu wollen, um gänzlich nene 
an ibre Stelle zu setzen. Im Gegenteil, es stellen diese Formen 
des wirtachaftlichen Lebens Vervollkommnungen dar, die auch 
einen hohen kulturellen Wert besitzen, ja, die geradezu berufen 
erscheinen, zur Besserung jener sozialen Schäden beizutragen. 

So hat der Großbetrieb durch seine ökonomische rr\\ f rtiing 
der Arbeitskräfte erst die Anreo^nng gegeben xmd die Mittel frei- 
gemacht zur Durchf ulinjii^^ jener großzügigen sozialen Reformen, 
die wir in der Invaiiditäts- und Altersversicherung, im Kranken- 
kassenwegen und den Arbeit^rwohlfahrtseinrichtungen vor uns 
sehen, und die geeignet sind, den Ausgleich der unser geistiges 
und politisches Leben beherrachenden Bildungs- und Klaesen- 
gegensätoe su fordem. Ebenso erweckt die Maschine und die 
Arbdtsteilfuig die HofEhung auf HerabsetKUxig der Arbeitsseit 
bei giflicher WirtBohaftdeistang, und auf Entlastung y<m Geist 
und Gemüt tötender mechanischer Tätigkeit; und jene grofi- 
artiige Entwickelung unserer Verkehi^tnittel, Eif^enbahnen, Poat, 
Telegraph, Luftschiffe usw. ist die reale Grundlage unserer Zu- 
versieht, daß che Gegensätze zwischen den Einzelstaaten und 
Nationen sich immer mehr mildem werden, daß das Einheits- 
bewußtsein der gesamten Menschheit steigen wird, und wir uns 
alle einmal brüdcrüch zusammenfinden werden in jener großen 
Yölkerfamilie, die einmütig zusammen arbeitet am Ausbau edlen 
und glücklichen Menschentums, ohne daß unter dieser Ydlker- 
▼erbrüdemng die Erhaltung imd Ausprägung der nationalen 
yolkspetsönUchkeiten su leiden brauoht. 

Weiter: Alle jene Wunder des Verkehrs und der Natuivvissen- 
sohaften sind sie es nicht, die dem Menschen erst den Stempel 
seiner Große und GottShnlichkeit aufdrücken, indem sie ihn 
sum Herren über Zelt und Raum und Naturkr9lte machen und 
dadurch eine teilweise Bifülhuig sind jenes göttlichen Gebots, 
daß wir Ebenbilder werden sollen seiner Allmacht, Allgegenwart 
und Allwissenheit f Auch jene kosmische Weltbetrachtung, 
die den Menschen so klein und beecheiden erscheinen läßt, ent- 
hüllt doch wieder des Menschen ganze Größe, indem das kleine 
menschliche Oehim imstande ist, wie in einem Brennpunkt, 
dtis Weltbild des Alis in sich zu fassen, vom Kleinsten bis zum 
Größten, vom tSpiel der Atome bis zum mathematiscb-rythmiscben 
Tanz der Gestirne. 
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Es gilt also nicht, die alten Kolturformen zu zerstören und ro 
erneuern, sondern wir müssen sie nur dienstbar machen der V«p- 
vollkornTTinnnL' den Nfensohen und der Stärkung des Bewußt- 
seins seines Wertes und seiru r Würde. Aber die Erhaltung 
und Ausgestaltung dieser alt^n Üt bikle gestattet nur eine langsame 
Besserung der soiualeu Verhältnisse; deshalb müssen wir besonders 
jenen Mitteln uiMere Aufmeglmiwnknlt smraiiilBa, welche vn- 
mittelbarer und rascher auf die Heilung der sorialen Übel ausgehen. 

Da ezöifaiet aieh denn das weite Arbeitsfeld deijenigen Be- 
strebungen, die wir unter Volksbildting und Volksersiehung 
Eusammensufaasen pflegen. 

Als erste und grundlegende Pionieraufgabe dieser Volks* 
erziehertätigkeit muß nach allem Bisherigen die Ausbreitung 
jeuer Lehre gelten, welche als Weltam-rliauung der Huinnnität 
und Toleranz die geistige Grundlage abgibt für ausgleichende, 
Altes und Neues versöhnende volkserzieherische Tätigkeit. Durch- 
dringung aller wirtschaftlichen, sozialen und poh tischen ',Ver- 
hältniaae mit menschzentrischem Denken, mit einem Wort 
Humanisierung der Menschheit, muß das nächste 
und allgemeinste Ziel der Volkserziehung sein. Dasu wird blofies 
Fredigen dieser Weltansohauuung natiurtioh nicht binrdchen, 
sondern es muß danach getrachtet werden, wie dies Heir Direktor 
B i s 0 h o f f s. Zt. mit Recht herroigehoben hat, einen wissen 
Zwang nach dieser Richtung hin auszuüben. Es muß sich einer- 
seits die öffentliche Meinung kraftvoll dieser Gedankengänge 
annehmen und muß nm üirer ganzen Wucht den einzelnen in 
diesem Sinne beeinflussen; e« müssen anderereeit« die Füiirenden 
in Handel und Industrie mitwiirken durch persönhches Beispiel 
und dadurch, daß bei der Wahl von Angestellten nicht nur auf 
fachliche Tüchtigkeit für den großen BrodukttonsmeobaniBmus 
gesehen wird, sondern daß auch Ghaxakter und Persönlichkeit, 
d. h. der Wert als Mensch mit in die Wagsduile gelegt^wird. Auf 
diese Weise muß das egoistische Interesse des Einzelnen gewisser- 
maßen gezwimgen werden Vorspann zu leisten sur Einführung 
humanistischer Denkweise. Es würde'^damit zugleich ein ver- 
söhnender Schimmer auch über d ie s en vielgeschm&hten Egoismus 
fallen. 

Bei dieser allgemeinen geistigen Gesinnungsreform dürfen 
wir aber nicht stehen bleiben, sondern müssen emstlich an die 
praktische volkserzieherische Kleinarbeit herantreten, die un- 
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mittelbar auf die Heilung der sozialen 8< liäden hinwirkt, indem 
sie jenen heute stiefmütterlich yernaciiläöaigten Bedürfnissen des 
Geistes, des Gemütes, des Charakters und der Persönlichkeit 
im einzelnen Befriedigung verschafft und besonders an dem 
Ausgleioli der unser Volkeleben nrldüfteiuten Bildungsgegensätse 
arbeitet. NMh dieser Biohtiing wirken s. B. VoUcBhoclisohnUnme 
und Volksbibliotheken dmdi Wort und Schrift. VoUEsheime. 
Studentenheime, Arb^terheime, Arbeiterunterriohtsknrse erstreben 
ähnliches und suchen sogleich jene dringend notwendige Reform 
des Erholungslebens durch innerlich befriedigende Feierstunden- 
arbeit zu fördern. Auch Volksbildungsabende und Volks- 
kunstabende, die im izonioinRf haftliohen künstlerischen Genießen 
Hoch und Niedrig. Arm und Keich veremen, sind wertvolle Mittel 
der sozialen Keiormtätigkeit. 

Den tiefgreifendsten Einfluß versprechen naturgemäß alle 
jene IfotoslunMi, welche schon in der Jugend auf die bmten 
Massen des Volkes einzuwirken Buchen und in den Befonn- 
bestrebungen auf dem Gebiete des E rrieh ungsw cee ns cum Aus- 
druck kommen. Dasu gehört in erster Linie die Schaffung einer 
gleichmäßigen nationcden Bildung auf der Grundlage der ali- 
gemeinen Volksschule, aus der sich die verschiedenen höheren 
Schiilgattungen herauszweigen sollen, und die dem gleichen 
Anrecht aller Stände auf die Zupänglichkeit zu den höch«^ten 
Büdungsmitteln gerecht werden soll. Zugleich ist die Aus- 
gestaltung unserer heutigen Schulen in wahre ,,Erziehungaächulen" 
zu fordern, die nicht nur gedächtnismäßiges Wissen und 
meohanische Handfertigkeiten flbennitteln, sondern ihr Haupt- 
augenmerk richten auf Ersiehung zu körperlicher Tttchtiigkdt 
und auf die AusWIdung von Gemüt, Willen und Charakter. — In 
di^r Kleinarbeit der Volkaerziehnng mit dmn Ziel der allgemeinen 
Humanisierung der Menschheit liegen die wichtigsten Mittel 
zur Lösung der sozialen Frage. 

Ich muß mich in der Schilderung der praktischen Mittel der 
Volksnrriohung leider kurz fassen, denn die Zeit ist schon weit 
vor^:< s( liritten. Ich kann ihnen also auch mcht mehr schildern, 
mit welchen Widerständen anfangs die Comeniu8-Ge«elLschaft, 
die alle diese Bestrebungen zentral in sich zusammenfaßt, zu 
k&mpfen hatte, um Verstftndnis für derartige Volkseniehungs- 
fragen au wecken. Welche Schwieiigkelten es beispielsweise 
machte, ehe es gelang, den Gedanken der Voikshochschulkurse 
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und der VolksbibliothekeD mm Doiehbiiioh xn TedMlto, 
Gedanken, die jetst ilnen Si^gessug doxolL gins DentBohlaiid 
halten, wo &8t jedes grofiei« IKMnngBHntmm Volkahoohadml- 
kurae und VolksbildungiBbestrebungen kennt, und wo die Volke- 
bibliothek ihren Einzug auch in die kleinste Landstadt und in 
die Dörfer hält. — Ich muß bezüglich eingehender Kenntnie- 
nahme auf die Flugschriften unserer GeeelLsehaft verwei.<ien, 
die unsere Geschäftsstelle auf Wunsch gerne kostenlos zur Ver- 
fügung stellt. 

Zum Schlüsse möchte ich aber noch emmai zusammenfassen, 
wa8 mir alt» das Wesentlichste von allen Gedankengängen des 
kentifsn Abends etsoheint. Die wichtigste Erkenntms soheint 
mir die, daß unsere heutige Kultur sieh in dner Veriming bewegt^ 
indem sie Sachen statt den Menschen in das Zentrum 
ihres Denkens stsUt. In der Ausbreitung dieser Selbsterkenntnis 
unserer Kultur besteht die nächstUegende und notwendige Auf- 
klärungsarbeit aller Freunde der Weltanschauung der Humanität* 
Diese Erkenntnis von dem prinzipiellen Fehler unserer Kultur 
und seiner Folgen muß zunächst den breitesten Volksschichten 
zum Bewußtsein gebracht werden. Das wird praktisch am besten 
in der Weise geschehen, daß irgendwelche Einrichtungen und 
Fragen des wirtschaftUchen, sozialen, politischen, wissenscliaft- 
hchen und philosophischen Lebens unter dem Gesichtspunkt 
jenes Panideals der Humanität einer strengen und ensten 
Kritik unteisogen werden. Dieses Ideal der Hnmanit&t 
und ToJerans wird uns, wenn wir in seine Tiefen eingedrungen 
mnd, wenn wir versucht haben, es an leben, jenen festen 
geistigen Standpunkt geben, der die Voraussetzung jeder Kritik ist. 

Dieses Ideal wird sich als ein ausgezeichneter Wertmaßstab 
erweisen bei allen kritischen Wertungsversuchen, in allen Fragen, 
vom kleinsten und intimsten seeUschen KonfUkt des einzelnen 
Menschen bis hinauf zur größten internationalen Abmachung 
auf kulturellem Gebiet. Wir brauchen also in erster Linie 
Kulturkritiker. 

Bei der Kritik, beim Erkennen und Werten, daif man aber 
nicht stehen bleiben. Jede Kritik hat nur Wert als Antrieb 
BurTat. Iii zweiter linie wird es also nötig sein, daß rfdi MBoncr 
finden, die sieibewußt, durohdmngen von dsm Bwigkeitswert 
des Humanitätsgedankens, auf Zustande hinarbeiten, welche 
jenem Ideal mögbohst nahekommen. Daau brauchen wir 8U> 
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nAohat Erzieher zu dem Persönliehkeitsideal der 
Humanität. Hier liegt em nnahnfthbaieB Arbeitafeld im jeden 

Pädagogen, nicht nur für den im Gewände des Lehrers, sondern 
für jeden, der in Presse, Verein, Gesellschaft oder als Einzelmenaoh 
imstande ist, auf andere persönlich einzuwirken. 

Aher dann brauchen wir drittens Männer, die unter noch weiteren 
Gesichtspunkten als der Erzieher von kleineren Gruppen von 
Individuen mit der Weit^clia n auf jene sozialen und poUtischen 
Menschheitsziele erzieherisclie Arbeit treiben. Wir brauchen 
also neben Persönlichkeitserziehem Volks- und Mensch» 
heiteersieher. Daio sind in ecster Lime unsere 
Politiker berufen. Sie sind die Mbmer der Tat, die in der 
Lo^ sind» am naehdrockUoheten auf die bieiteren Volkemaasen 
einsuwirken und aueh inteniationalen Zielen naohzugehen. Unter 
diesen Poiitikem branoht unsere Zeit daher nach allen unseren 
Betrachtungen nicht sachzentrisch denkende W i r t - 
schaf ts Politiker, sondern menschzentrisoh 
denkende Kulturpolitiker, natürlich mit tiefgründigen 
volkswirtschaftlichen Einsichten, damit den Kuiturbestrebungen 
die reale Basis nicht fehle. Dazu muß, um mit einem schönen 
Worte Ibsens zu sprechen: „Ein adeliges Element in unser 
Staatslebein, in unsere Regierung, in unsere Volksvertretung 
und in unsefe Fresse kommen. loh denke natürlich nicht an 
den Adel der Geburt imd audi nicht an den Adel der Wissen- 
Bohaft, ja. nicht einmal an den Adel des Qemes und der Begabung, 
Bondem an den Adel des Charakters, an den Adel des 
Willens und der Gesinnung.** Kulturkritiker und Kultur- 
politiker, diese allein TennSgen mitzuarbeiten an der Erläsung* 
unserer Zeit. 

In dieser menächzentrischen \Velt- und Lebensauffa^ung 
scheinen mir auch jene Gedaiikengtinge gegeben zu sein, welche 
geeignet sind, eine Brücke zu schlagen von Mensch zu Mensch» 
von Partei zu Partei, von Büdungssohicht zu Büdungsschieht» 
Ton Konfession bu Konlsssion, von BeUgion su Religion, Ton 
Volk SU Volk. Und deshalb — ich möchte das ausdrfioklieh 
betonen — wende ich mich mit meinem heulen Vortrage sn 
alle politisohen Parteien und sn a 1 1 e Konfessionen ohne Aua- 
nähme, soweit sie wahrhaftooi Kulturfortschritt anstreben, und 
icii liabe deshalb auch konfessionelle und parteipolitische Gesichts- 
punkte nach Möglichkeit aus meinem Vortrage aufiigeeohaltet. 
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Denn es lag mir daran, die gemeinsamen Gresichtspunkte 
2n betonen. Es ist nun Sache der einzelnen Parteien nnd Kon- 
feasionMi, eu untezrachen, wie weit ihr Sonderprogranun mit 
diesem Menediheitsprogramm in Einklang steht, nnd wie weit 
sie aus dieser Gedankenwelt, die ein weites Fekl gemeinsamen 
Denkens und Handelnfl eröffnet, praktische Konsequenzen ziehen 
wollen. Es muß sich zeigen, ob die Politiker unserer 2leit ein 
Ohr haben für das Rauschen im deutschen Geisteswald, und ob 
sie die Stimmen verstehen, die nach neuen Idealen, nach 
einer Weltanschauung und nach sozial-pädago- 
gischen Reformen rufen, und welche Wichtigkeit sie 
infolgedessen Weltatmchauungs- und Volkserziehuugsfragen bei- 
zulegen gedenken. Jedenfalls ist es meine feste Überzeugung, 
daß in dieser Gedankenwdt mit ihz«r Anffbiderung zu vw- 
sShnMider Arbeit an gemeinsamen Kultmuelen die einsige 
Mdgiidikeit anm Aoigleioh unsereor socialen und politisohea 
Gegensätze liegt, durch Schatfong einer großm Geshmungs- 
gemeinschaft. 

Und wie einst vor 350 Jahren eine neue große Kulturepoohe 
anbrach, an dem Tage, wo Copernikus die Erde aus dem Mittel- 
punkt der Welt warf nnd uns auf die Sonne als den wahren 
Dreh- und Angelpunkt des Weitaystema iiinwiei*, so wird wiederum 
eine neue große Menschheitsepoche anbrechen mit dem Augen- 
bUck, wo wir den eigentUchen lebendigen Dreh- und Angelpunkt 
unserer Kultnr wiederfinden, wo wir die Sachen und das 
Materielle aus dem Mittelpunkt unserer Weltaosdiauung 
herauswerfen und durch das AUideal der HumaoitSt den 
"Menschen aur Zentnlsonne all unseres Denkens und 
Won^ftifi^ maohen. 
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DIE UNIVERSITÄT JENA 
IN IHRER BEDEUTUNG FÜR DIE GEISTES- 

GESCmOHTE 

Ton 

Ludwig Keller 

Jubiläum, das die Universität Jena vor kurzem 
gefeiert bat, hat die Blicke weitester Kreise auf 
diese Hochschule gelenkt und manchem zum Nach- 
denken über deren geschichtliche Bedeutung an- 
geregt, der sonst geneigt ist, historische Betrach- 
tangen den TanMaattHk tu fibeilaseen. Bücher, die den Ent- 
wiokehingsgang der Hoohflohnle darstellen, sind vecdfientUoht 
und gdeeen worden, und anoh die, die dmoh kdnedei Band 
pcwgnlieher Beriehnngen oder Erinneningen mit Jeiw vecknüpft 
sind, haben gern mit ihren Gedanken eine Zeit lang in dem sohönen 
Thüiingerlande geweilt und an den Jenaer Festtagen Anteil 
genommen. 

An dieser Stelle haben wir besondere Veranlassung, der Univer- 
sität Jena zu gedenken; denn außer der Universität Halle hat 
seit der zweiten Hälfte des 17. Jahrhunderts keine deutsche 
Hochschule die Entwickelung der Geistesgeschichte im Sinne 
der Humanität so tief und so nachhaltig beeinflußt, wie Jena. 
Und wenn hier weiter nichts geschehen w8ie, ala die Besiegelung 
des dauernden Freundsohaftebundes zwischen Qoethe und Schiller, 
zu der Goethee Besuch in der naturf ersehenden GeeeOechalt sn 
Jena im Juli 1794 der äußere Anlaß wurde, jenes Bundes, der 
über das Grab beider Männer hinaus die Geistesentwiokelung 
der Menschheit bis heute so tief beeinflußt hat und weiter be- 
einflussen wird. Aber wie viel Wichtiges und Großes ist hier 
gerade in der Zeit des deutschen Neuhumanismus nicht sonst 
noch geschaffen und geleistet worden! ,,Da8 Losungswort der 
Geister und das Element aller Bildung" — so sagt Ernst 
Borkowsky in seinem vortrefflichen Buche „D asalteJena 
und seine Universität** (vericgt bei Eugen Diederichs 
1906) — »wird in jenen Tagen wieder die Humi^ni tat**, 
und wieviel hervoiragende Köpfe haben nicht seit den 
Tagen, wo Beinhold und Fichte und andere Mit- 
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glieder und Führer der „Brüdersohaft der Humanität" das 
Banner dieser Weltanaohauung entfalteten, unter dem Sehntse 
einer weisen Staatsveiwaltiing f& die „Ereiehung des 
Hensohengeschleohts" gewirkt. Dies uralte nnd doch 
immer wieder neue Lebensideal hatte damals in Kant 
einen großen Theoretiker gefunden, und g^fade innerhalb des 
erwähnten Bundes der Humanität lebten und wirkten die An> 
bänger dieses Idealn. die an allen Orten, wo in verwandten Geistern 
ein Resonanzboden vorhanden war, eine gewaltige Bewegung 
entfachten. Zu diesen Orten gehörte Jena. 8eit länger als hundert 
Jahren liatten hier Männer, deren Namen später durch den 
helleren Schein größerer Namen in den Schatten gestellt worden 
sind, den Boden gepflügt und Torbereitet, auf dem die Saat, die 
die letsteten aasstreuten, Wurzel schlagen konnte. Man pflegt 
heute zu oft su übersehen, da0 große Männer dooh nicht bloß 
dureh sich allein groß weiden, daß sie vielmehr einer ümgebung 
oder, wenn man will, eines Milieus bedürfen, das ihnen eine freie 
Entfaltung ihrer Kräfte ermöglioht; an hundert anderen Orten 
Deutschlands, selbst an solchen, in denen eine einsichtige Re- 
gierung bedeutenden Männern Schutz und Sicherheit geboten 
hätte, würden die besten Köpfe durch den Widerstand einer 
feindseligen Umgebung in ihrer Eotwickelung behindert worden 
sein. 

Die Richtigkeit des Satzes, daß auch starke geistige Organi- 
sationen dauernd nur in dem Boden gedeihen, der ihnen Keun^ 
fmugkeit nnd gesunde Nahrung sichert, wird durch Jma und 
seine Geschichte bestätigt, und zwar auch durch den neuen Bund, 

der mit der Begründung der Zeitschrift Athenäum" im 
Jahre 1798 durch Wilhelm Schlegel und seinen Bruder Friedlich 
hier oi^anisiert ward, der in Tieck seinen großen Dichter und in 
Schelling seinen Philosophen fand, der Bund, der alsbald iintrr 
dem Namen der Romantiker bekannt wurde, und dessen 
Mitglieder sich durch den Kampf wider Schiller, den „bleiernen 
Moraüsten" und wider Kant ihre Sporen verdienten. Obwoiil 
die Romantik in diesem ihrem ersten Entwickelungsabschnitt, 
der sich ganz in Jena yollzogen hat, ihren geistigen Zusammen- 
hang mit dem Neuhumanismus, besonders mit Fichte und Goethe 
scharf betont hat — tatsächlich war dieser Zusanmienhang auch 
vcvhanden — so ist ihr doch nicht möglich gewesen, hier sich 
auszuleben; sie hat, wie Borkowsky mit Recht sagt, hier ,4hr 
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Xest gebaul; und ihmi Blütemnoiid edebt"; alldn naoh wiemgeo 
Jahion, und swar sohon im Jahie 1803» hatten ihie flftmtlichen 
gdstigen FfihMir und Fuhrerinnen Jena Teriaasen, das dann nie 
wieder ein Mittelpunkt der großen getstigen Strömung geworden 

ist, zu der noh die Romantik im 19. Jahrhundert ausgestaltet 
hat, wenn man nicht etwa die Wirksamkeit Friedrich 
Nietzsches und seines Kreises, dessen Verwandtschaft mit 
der Romantik Borkowsky mit Recht betont (8 186), als eine 
Erneueiung und Fortsetzung der Romantik betrachten will. 
Damit soll nicht gesagt sein, daß die Romantik der Schlegel, 
Tieck und Schelling nicht ebenso in Jena wie anderwärts Nach- 
wiikui^en lünterlaagen hSIto; nur das ist ddier, dafi n^t dat- 
aelbe Resonanzboden hier für den Bund der Romantiker, wie für 
den Bund der Humanität vorhanden war und kein dauernder 
Mittelpunkt für diese Riehtong hier gesohaffen werden konnte. 

Immerhin ist Jena für die Geisteegeschichte auch dadurch von 
geschichtlicher Bedeutung geworden, daß hier in den Jahren 1798 
bis 1803 im Zusammenwirken so hervorragender Männer, wie 
die Schlegel, Tieck und Schelling es waren die Grundlagen der 
,, Romantik*' gelegt worden sind; schon iiier treten die Unter- 
schiede gegenüber der ,,Phi1 >s ipliie der Humanität" /.utage, 
Unterschiede, deren volle Konst quenzen allerdings erst allmählich 
der Mit- mid Nachwelt vor die Augen traten. 

Im .^Athenäum" (1798—1800) hat Eriediich von Sohlegel 
das Wesen der „romantisohen Schule** in die Satse zusammen- 
gefaßt: 1. ,,Ihr erates Gesets ist, daß die ^^^ür des Diehters 
kein Gesetz über sich leidet", 2. „Daß sie allein unendlich ist, 
wie sie allein liei ist". Wie aber Icamen die Begründer der Schule 
auf den neuen Namen, der mehr noch als allgemeine Sätze das 
Wesen der Sache kennzeichnen mulite, wenn er gut gewählt war ? 
Philosophie und Poepie cies Klassizismus, durch den sie sich in 
ihrer „Freiheit" beengt fühlten, greifen wie die Räder eines 
Uhrwerks ineinander und beide beruhen auf der Begeisterung 
für das Ideal der Antike, besonders für die hellenische Welt, 
soweit sie ihren Ausdruck in der gpeehisohen Kunst und plato- 
nischen Weisheit gefunden hat; die große Zeit der mittelalter- 
lichen Kultur, die ihren Höhepunkt in den romamsohen 
Völkem eneidit hatte, und die einen ausgepcSgt kirchlichen 
Charakter trug, schien dadunh beeinträchtigt zu werden. ^Taa 
kann es dahingestellt sein lassen, ob Erinnerungen des väterlichen 
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Hauees und d«r ersten Studienjahre — Johann Adolf Scfalogel, 

der Vater, war Konsistorialrat und Superintendent in Hannover, 
und Wilhelm studierte in Göttingen zuerst Theologie — in den 
Brüdern allmählich gewisse Bedenken wider das moderne 
Heidontum" des Kiafisizismus erweckt oder ob sonstige geistige 
Einflüsse mitgewirkt haben — genug das Christlich-mittelalter- 
Hche schien der Koinantik höher und wertvoller, als der Klassi- 
zismus. Und wenn auch Wilhelm Schlegel, der sich seit 1815 
auf Grund eine» seinen Urahnen von Ferdinand III. eiteilteu 
AdehdiplomB von Sohlegel nannte, in seiner Sduift „Be> 
riohtigung einiger Mißdeutungen" (1828) mit dem Übertntt 
eines Teib seiner lütkftmpfer sur katholischen Sirohe — Friedrich 
war schon 1808 mit seiner Erau ubergetreten — mbht ein- 
verstanden erklärte, SO hat er dooh diese Übertritte selbst geistig 
vorbereitet. Aber solche Neigungen waren es doch nicht alldn, 
die die Romantiker ein neues Ideal suchen ließen, sondern es 
spielten auch «starke Abneigungen mit, Abneigungen, die in dem 
Kaiiipfr der Schiegels wider den , .bleiernen Moralismus" Schillers 
klar m die Ersclieiuung traten. Sie glaubten zu bemerken, daß 
in die „schwerfäUige Sittenlehre'', wie sie Schiller, den ja auch 
Nietzsche den „Moraltrompeter von Säckingen"genannt hat, vortrug, 
ein zu geringer Schein da sohönoi Sinnrawelt hiwf«»»^«^!!*^ und daß 
der Klassizismus die Freiheit des echten Genius beeintrSohtige; 
er vorkenne, meinten sie, daß die „Willkür des Dichters kein 
Gesetz über sich leidet". Wir empfehlen unseren Lesern die 
Schilderung dieses geistvollen und angeregten Kreises» die 
Borkowaky entworfen hat, der sich mit Recht darüber wundert 
(S. löö), daß ,,eher noch den Frauen wie den Männern den Bundes 
gelegentlich der Gedanke kam wie phäakenhaft dwh eigentlich 
den Poeten und Ästhetikern iuer der Tag dahingUtt". Borkowsky, 
der mit vieler Wärme die trrolien Verdienste der Romantiker und 
ihres durchaus modern gerichteten Denkens schildert, sagt: 
„Die Abneigung gegen Staatsvorsohriften und gegen jene Phllister- 
tugend, die nur konventionelle SdidnsitiUohkeit wt, und dagegen 
die unbevormundete Frsiheit des loh, die Ausnahme* 
Stellung des Qenius und dann noch das Zusammen- 
fließen von Poesie und Leben, Kunst und SittUchkeit, das alles 
ergab die Ethik der Romantiker in Jena. Das Problem der Ehe, 
wie sie sie dachten, sollte die Erlösung der Frau sein. Die Ehe 
hingegen, die das bürgerliche Leben zeigte, war ihnen Konkubinat. 
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Sie prokUunierteii die Liebe als Anziehung selbständiger Charaktere, 
als innige Gemeinschaft innerlich und äußerlich freier und un- 
abhängiger Menschen, als eine Kameradschaft, in der das SittUche 
vom Sinnlichen nicht geschieden ist. Die „Lucinde" (Friedrich 
Schlegels berühmter Roman, Berlin 1799) sollte dies Mysterium 
der wahren Luet wie einen Gottesdienst verkünden'**). 

Wenn man eich gegenwärtig hält, daß Wilhelm von Schlegel 
im Jahre 1798 durch die Ernennung zum außerordentlichen 
Professor ausgezeichnet worden war, und duü i nodrich seit 1800 
als Privatdozent dort wirkte, so muß man sich wundem, daß 
die Spuien einer ffir die Jugend so anziehenden LebeneweiBheit 
rieh 80 wenig in Jen» geltend gemacht haben, daß vielmehr beide 
Dozenten bald vor so leeren Banken tätig waren, daB ob Jena 
XU Teriaasen besohloasen. Und damit kommen wir auf den Punkt 
Burüok, von dem wir ausgegangen sind : der Boden Jenas 
war empfänglich für die Philosophie der 
Humanität, aber nicht für die der Romantik. 

Es ist ein Vorzug des Borkowskyschen Buchs, daß dasselbe 
den geistigen Werdp[ranr^ dieser Hochschule und insbesondere 
den seiner Studentenschaft seit dem 17. Jahrhundert klarer als 
andere Darstellungen hervortreten läßt. 

Borkowsky hat ganz richtig erkannt, daß. wie wir hier schon 
oft betont haben, in Jena, wie im übrigen protestantischen 
Deutschlaad, seit der zweiten Hälfte des 17. Jahriiunderts eine 
„Renaissance der Wissenschaften" einsetzt, deren 
Fdhier Baoo von Verulam, Comenins, Leibniz, 
Thom»sius und andere waren (S. 73). Man mu0 gerade hier 
auch der großen Niederlander wie Hugo Orot ins und anderer 
gedenken, weil durch die enge Verbindung mancher thüringischen 
Fürstenhäuser, besonders der Häuser Anhalt und Schwarzljurg 
mit den Oraniem frühzeitig holländische Einflüsse auch hier 
lebendig wurden — Einflüsse, die sich durch feste Organi- 
sationen und Gesellschaften in aller Stille sowolil in der Um- 
gebung der Fürsten wie an den Hochschulen dauernd festsetzten. 
Wie seit 1717 von England aus teils aus pohtischen , t^ils aus geistigen 
Gründen solche Gesellschaften und Verbände planmäßig in allen 
Landern geschaffen oder gefördert wurden, so war es seit 1617 
von der damals fährenden protestantischen Macht, den Nieder- 

^) Die Sperrungen rühren von mir her. Dar Yrirfninnr 
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landen, in gleicher Art geschehen und die Stiftung des Palmen« 
Ordens, die damals auf Schloß Dombuig erfolgte, beieiohnet 
die erste Btappe auf diesem WegB^, 

Dieser Orden fand, als er unter fürstlicher Protektion aufkam, 
bereite gleichartige Orden vor, b^nders den »»Freundschafts- 
Orden", der sich im tiefst<^n Oeheimnis ausgebreitet hatte und 
sich im Kreise der Eingeweihten die ,,H auptlogederiin- 
X e r t r e n n l i c h e n Freunde" (Indissolubilis Amicitia) 
nannte 2), den „Friedens-Ordeu", der sich als die ,,H auptloge 
zu den drei Rosen" bezeichnete, den „Lilien-Orden" und 
andere mehr, die starke Unterverbände in Jena und anderwärts 
besaßen. In allen diesen Orden und Logen hensoliteii der Geist 
der Renaissance des 15. und 16. Jahrhunderte und die Philosophie 
der Humanität im Sinne der deutschen Mystik und des Neu- 
platonismus. 80 getrübt und verkümmert diese geistige Grund- 
lage auch in den stets von den Kirchen verfdgten Verbänden sur 
Ausprägung gekommen sein mag, so boten diese für das ganze 
Leben geschlossenen BrüderBchaften doch allen denen einen 
fesfrn Rückhalt, die gegen die Scholastik im Kampfe standen 
Man übersieht heute vielfach, daß die Studentenschatt 
in ihrer damahgen Geschlossenheit, Unabhängigkeit und Frei- 
zügigkeit — die Professoren waren sehr oft von deren Sym- 
pathie völlig abhängig — auf das geistige Leben der Universi- 
täten einen viel stärkeren Einfluß als in der Gegenwart 
besaßen, und auch Borkowsky hat, obwohl er die Bntwiokelung 
der studentischen Oiganisationen nicht unbeachtet l&ßt, diesen 
Punkt nicht genügend herausgestellt. 

Die „Renaissance der Wissenschaften" knüpft in Jena vor- 
nehmlich an vier berühmte Dozenten an : Daniel Stahl (fl664), 
Professor der Metaphysik T o h a n n e s M u s ä u s, J o h. Fr. 
B u d d e n s und Erhard W e 1 g e 1 (f 1699), und es ist nicht 
gleichgültig, daß Stahl und Weigel tut ,, Rosen -Tiesellschaft**, 
Musäus zum „Frenndschafta-Orden" uiul dessen damaligen Ordens- 
meister Gerhard Titius in Helmstedt^) Beziehungen besessen 
haben; We^el war, wie wir wissen, Leitw einer Gesdlsohaft, die die 
Außenstehenden eine „pythagoreisoheGesellschaft'* 

Vergl. Keller, Die Großlop:en-Sy8temf> dfn 17. JahrhuDdect« und 
die Sprachgedelischaften. Jena, Diedwichs 1908. 
*} Keller, Die QroBIoge IndiMolnbiliB, J«ns» Diedemfas 1908. 
*) Siehe HH. der C O., Bd. XVn (1907) 8. 99 ff. 
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nannten, und begründete eine sogen. „R osen-Schule"^); 
«ine „Soraet&t der Sndwaidcn" (Sooietas quaerantiom) — eine 
aololie hatte einst auch Joachim JungiuB in Hamburg begründet — 
bestand schon, ab Leibniz hier im Jahre 1663 anweeend war, und 
eine Loge ,,Optinia Confoederatio**, die sich nach außen ebenfalls 
eine Sozietät nannte, hatte im Jahre 1 ^'^0 hier der „Freundschafts- 
Orden" gestiftet und Emst von Riedesel an deren Spitze gestellt*). 

Was das 17. Jahrhundert geschaffen hatte, das war im 18. Jahr- 
hundert weiter befestigt und ausgebaut -^^orden, und wenn auch 
jeder Erfolg, der von diesen Organisatiuiien erzielt wurde, mit 
einer entsprechenden Verfolgung beantwortet ward, so waren und 
blieben die Orden doch eine geistige Macht, die durch den An- 
aohluß mancher Flofessaten verstärkt ward. Es ist zweifellos, 
daß unter dem Schutze des Geheimnissefl, mit dem sich die 
Ordensvevbindungen unfreiwiUig umgaben, mandie MiBbräuche 
sich entwickelten. Sicher Ist aber» daß sie augleieh dne Schutz- 
wehr wider die Herrschaft der Scholastik und der mittelalter- 
lichen Ideale gebildet und der geistigen SVeiheit eine Bahn 
gebrochen haben. 

Die Kämpfe, die seit dem Ausbruch der französischen Revolution 
unter dem Eindruck der Besorgnisse mächtiger Höfe und unter 
dem Druck, der von diesen auf die kleineren Landesherren au.s- 
geübt ward, auch in Jena ausbrachen, sind iur die Entwickelung 
der Geistesgeschichte von großem Inter^se. Die Aufgabe, die 
wechsebidai Phasen dieser K&mpfe zur IHuEstellung zu bringen, 
harrt noch der Losung; es lag nicht in der Aufgabe, die sich 
Borkowskj gestellt hatte, naher darauf einzugehen; aber es ist 
dankenswert, daß er darauf hinweist, wie bedeutungsvoll die 
studentischen Bewegungen für den Fortschritt der geistigen 
Entwickelung sich eben in Jena erwiesen haben. 

^) Wir haben früher in dieaen Heften darauf hingewieien^ daß 
die Mitglieder der Sozietäten deren Abzeichen (Palme, Kobc, Lilie usw,) 
gern auf Gebrauchsgegenständen, Bildern, Bahmen usw. anbringen ließen; 
man ywf^. das Symbol der Rooe auf den BUd«m BtahUi und Weigels 
bei Borkowsky, S. 70 und 77. 

*) Kaller, Die OroOloge Indiaaolubili«, Jena, Diedenohs, 1908, S.26. 
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OTTO PFLEIDERER UND FRIEDRICH PAULSEN 

Ein Kranz auf ihr Grab 

pvei hervorragende Männer, welohc beide im Jahre 1892 
zu den Mitbegründern unserer Geseüsrlmft zählten, 
hallen in den letztvergangenen Wochen die Augen 
geschlosfiea : OttoPfleiderer und Friedrich 
Pattlsen. Pf leiderer, geb. in Cannstatt, hatte auf 
den Hoohs^nlen in Tübingen und Jena ala Lernender und Lehrender — 
er hat von 1870 bis 1875 als Professor der Theologie in Jena gewirkt 
und kam dann als Foersters Nachfolger nach Berlin — den r;< ist 
des Idealismus und der Humanität in sich aufponommen und fülilt« 
sich stets als (Joistesverwandten des großen Mannes, unter dessen 
Fahne wir den Kampf für die stark bedrohten Güter des deutschen 
GeistedebeuB aufgenommen hattm, des Comoiius. Pfleiderer 
und mit ihm P a u 1 a e n haben auch in den nngfinetigen Zeiten, die 
für diese Weltanschauung seit dem unglücklichen Ausgang des sogen. 
Kulturkampfes eintraten, nie aufgehört für sie zu kämpfen, und auch 
die Vereinsamung, in die sie naturgemäß zeitweilig dadurch gedrängt 
wurden, hat weder den einen noch den anderen irre gemacht: im 
Glauben an dui Sicig der Ideen, die sie vertraten, sind sie dfJiingegangen. 
Es war dne Enteoh&digung für Pfleiderer, daß er in der Zmt, 
wo er den siegreichen Fortschritt anderer geistiger Madlte in Deutsch- 
land erlebte, in KiiL'land, Schottland und Amerika um so lebhaftere 
Anerkennung fand, und die Begeisterung, die sein Auftreten noch in 
letzter Zeit in Boston weckte, wird ihn für manche Zurücksetzung in 
seinem Vaterlande entschädigt haben. Eäae andere und doch sehr 
▼erwandte Ausprägung fand die Philosophie des IdeaHsmns der 
Humanität in Friedrich Paulsen, der in seiner Liebe sur 
Unabhängigkeit seine Herkunft aus friesischem Stamm nie verleugnet 
hat. Lange hat er gekämpft, ehe er die öffenthche Stellung gewann, 
auf die er seiner Begabung nach einen Anspruch besaß, und als er im 
Jahre 1896 einen ordentlichen Lehrstuhl an der Berliner Hochschule 
erhielt, war er boraits 50 Jahre alt. Weit über dm Kreis seiner Hürar 
hinaus reichte die Gemeinde derer, die auf sein Urteil in brennenden 
Tagesfragen hörte; er war nicht nur Dozent, sondern auch Publizist 
von Ansehen und Einfluß, und wo er das W^ort ergriff, hat er das Ge- 
wicht seiner Stimme für die Anschauungen in die Wagseluile geworfen, 
die wir auch in der Comenius- Gesellschaft vertreten. Der Kampf der 
Konfessionen war ihm ein Orend und er hat sich stets bemüht, sowohl 
den Kathdiken wie den Protestanten ihr Recht widerfshien m lauen; 
innerlich stand er in seiner religiösen Ansohaunngswelt, Ähnlich wie 
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Comeniua, über den Konfessionen; man hat ihn in seiner Denkart 
wolü mit den großen Humanisten des 16. Jahrhunderts verglichen; 
innwlioh war er totaldiludi ein „HmnaniBt** im besten Sinne dieses 
Wortes. 

P a u 1 8 e n hat die Ungunst der Zeiten ebenfalls hinreichend kennen 
gelernt und manchen schweren Kampf nach zwei Fronten zu bestehen 
gehabt. Mit Schärfe ist er wider Hacckel und dessen philosophische 
Ansichten, wie sie in den „Welträtseln" niedergel^t sind, aufgetreten, 
«ber nieht minder hat er sieh gegen jeden Oelstesswang, insbesondere 
^vider den hieraiohischen erUirt. »^AUe Welt weifi**, hat er einmal 
gesagt, „daß fast alle edlen Manner, die unser Volk als seine geistigen 
Führer und als gtite, wahrhafte und tapfere Männer verehrt, daß 
Goethe und Schiller, Kant und Fichte — und welchen Namen müßte 
man iiier nicht nennen? — den kirchlich Ungläubigen zuzuzählen 
sind. Im Namen der Religion fordert man Unt er w erftu ig nnter 
Hensohmsatznng, und das Bekenntnis erscheint als ein Joofa, den 
Gehorsam zu prüfen, als der Weg zu Amt und Beförderung. Das 
erzeugt den Haß. Der Glaube ist seiner Natur nach 
die zarteste, freieste und innerlichste Lebens- 
betätigung, sie stirbt ab, wo Nötigung, Mcnschenfurcht und 
Politik ins Spiel kommen. Das ist die offenbaiste aUer Wahihdten, 
die die Geschichte der ahendlindisohen Volker khct*'. 

Die Gcistesriohtung des Idealismus und der Humanität hat an 
P f 1 e i d e r c r und P a u 1 s e n viel verloren. Wo sind die Männer, 
die den Mut haben, in ihre Fußstapfen zu treten? 



HERMANN ÖETTEGA8T t 




m 11. August versdiied sn BerUn im Alter von 90 Jahren 

der Geheime Regierungsrat und Professor Dr. Hermann 
Scttegast und durch diesen Tod ist abermals eine 
npfindlichc T.,tieke in dem Kreis der älteren Freunde 
unserer Gesellschaft entstanden, 
e 1 1 e g a 8 t war keineswegs bloß unter seinen Fachgenossen — er 
war Professor an der LandwirtsehaMiolien Hoohsohule in BerUn — ab 
Lehrer und Schriftsteller eine angesehene Persönlichkeit, sondern seine 
reiche schriftstellerische Tätigkeit galt seit Jahrzehnten der „Elrziehung 
des Menschengeschlechts" im edelsten Sinne des Wortes, und er war 
der Überzeugung, daß für die Erreichung dieses Zieles ein Menschheits- 
bund von der Bedeutung der Freimaurer Großee leisten könne. Von 
diesem Gesiohtqpankte aas hat er im reinsten Idealismus für dessen 
B«ofganisation und Lantemng gekämpft, und anoh die, weldie die 
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oft mit einer schroffen Zähigkeit von ihm eingeechlageneii W^e nicht 
für richtig haiton konnten, haben dem Miumo und seiner lauteren Ge- 
sinnung niemals ihre Achtung versagt. Kr war ein Mann von innigst*'r, 
strengster Religiosität und wenn er die Religion auch vielfach anders 
verstand als seine VfidexmcAtet, ao war Uun du Sioheiiuffihlen mit 
diem Bwigen dodi stets eine Heraenwangelegenheit, imd das Wohl der 
Menschheit lag ihm ebenso am Herzen, wie die sittliche SelbstAollendung, 
wie sie die I^^hre der Humanität kennt und fordert. Bis in sein hohes 
Aller hat er an sich und an anderen gearbeitet, und 8<!inc schrift- 
stellerische Tätigkeit zeigt, wie er stet« b<«trebt war, zu reineren und 
besseren Einsichten sich durchzukämpfen. 

Wer seine gereiften Anschauungen kennen lernen will, dem empfelUen 
wir die Schrift, welche er unter dem Titel ,^Die deutsche Freimaurerei, 
ihre Grandlageii und Ziele" (Berlin, Alfred Unger) veröffentlicht hat^ 
und die jetst in a o h t e r Auflage vorliegt. Man kann daraus unter 
anderem sehen, wie sehr sich Settegasts Anschauungen über 
die Entstehung und das Wesen dieser Oeistesrichtung mit den 
durch die Ck)menius-Gei?ell8chaft vertretenen Auffassungen decken. 
So sagt Settegast a. O. S. 24: „Sieht mau von den . . . 
Bestrebungen des Altertums ab, so stoßen wir schon von Oinstus 
an im gumea Verlaufe des Ifittdalters und spater mit dem Beginn 
der Reformation auf Brüderschaften, G e s e 1 1 s c h afts- 
verbände und Sekten unter den verschiedensten Namen, 
alle, wenn auch nicht mit einander organisch verbunden, in dem 
idealen Gedanken vereint, auf dem Boden altevangelischer 
Anschauungen fär die Endehung und BqglQokung des 
Mensehengesohleohts su wirksn. Unter ihnen rsgten dnreh 
Tiefe der Überzeugung und geistige Regsamkeit die Bekeimer 
der Lehre Petrus Waldus', die Waldense r, hervor. Auch 
die weit über Deutschland verbreiteten Zunftatuben, vf)r allem aber 
die Bauhütten der Maurer und Steinmetzen wurden in dio Bewegung 
hineingezogen und trugen rar Lebendigkeit denwlben wesenfUdi beL 
Trotadem vürden die in diesen Brfide^gemeinden geweckten und 
genährten Ideen wohl nicht zur vollen Ausreifung gelangt sein, wenn 
sie in ihrer naturwüchsigen Frische nicht auch auf hervorragende und 
weiter bhckende Geister Anziehungskraft ausgeübt hätten. Unter 
dem Beirat und der Führung solcher Aufgeklärten, zum Teil in 
Akademien geschulten, zu denen u. a. auch Johann Amos 
Comenius (Komendky) zShlte, rankte sich der Hochsinn der 
Brüder- und Genosaenschaffeen mehr und mehr, unter Abstreünng 
zünf tierischer Sonderintereasen, zu derjenigen Höhe der Anschauung 
empor, welche sich den Aufbau eines geistigen Tempels, die Stiftung 
eines Menschheitsbundes zum Ziel setzte." 
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NEUERE URTEILE ÜBER DAS TÄUl ERTÜM 

ps der Unteneoehnete in den aohtadger Jahim des Tongen 

Jalirhundflffte in seinen Schriften neue AuffMSOllgen 
über Wesen und Bedeutung der unter dem Namen des 
Anabaptismus zusammengefaßten und meist als 
„Schwärmerei" gekennzeichneten Geistesrichtungen zu 
vectreten begMin und Heinrich von Sybel dtroo. Kenntme 
erhielt^ hMlt er es ffir aageH^, mir mitsateOen, daß eeiner Über» 
sengung nach das Urteil über diese Geistesrichtung ein für allemal 
von der Wissenschaft festgestellt sei; er hielt also den Versuch, der 
herrschenden Ansicht entgeigenzutreten, für ungerechtfertigt und 
wohl auch für aussichtslos. 

Wer die literMinnhwnKümpie kennte die aeit dem Beginn der achtziger 
Jahre wider die v<m mir vertieteaen Anaehanongen beacndera raa 
den Theologen geführt worden aind'), der weiß, welche Schwierigkeiten 
dem Versuche tatsächlich entgegenstanden. Mit den schärfsten 
Waffen, mit allen Mitteln der Nichtachtung, der Verdächtigung, 
des Hohnes und des Spottes suchte man die Schriften, in denen ich 
die neue Ansicht vertrat — wir erwähnen hier nur „Die Reformation 
und die Siteren Beformpartcjen**, Leipzig, S. Hinel 1886 — herab- 
zosetzen und ala mehr oder weniger phantaatiache Elaborate zurück- 
zuweisen. 

Wie gänzhch haben sich die Dinge in den zwanzig Jahren, die in- 
zwischen verflossen sind, geändert ! Heute herrscht vöUige Einmütig- 
keit darüber, daß dem sogenannten Anabaptismus und allen mit ihm 
im geiatigen Zvaammenhange stehenden Bewegungen eine weit größere 
Bedeutung samaolueiben ist, als man vor einigen Jahraehnten ein- 
geräumt hat, und eine Anzahl gerade der angesehensten Kirohen- 
historiker geht noch weiter: nach Ernst Troeltsch' Vorgang 
erkennen sie an*), daß diese Richtungen es gewesen sind, die ,,das Ende 
der mittelalterlichen Kulturidee bewirkt und 
an die Stelle der ataatlioh-kirohlichen Zwangs- 
kultnr die moderne, freie, individuelle Kultur 
gesetat und mit ihrer religiösen Macht der 
modernen Freiheit die Bahn gebrochen haben". 

Mit dieser Wendung der Dinge ist das Ziel, das ich mir seit den 
achtziger Jahren gest4?ckt liattc, im we^enthchen erreicht, und ich 

Man vergl. darüber Keller, Onituifragen der Befonnations» 
geschieh te. Jena und Leipzig, Eugen Diederichs 1898. 

■) Mlheree daraber bei Keller, Die Idee der Humanitit uaw. 
S. Aufl., Jena, Bogen Diederiöha 1908, 8. M ff. 
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kann <£e Fortaeteung der Erorteraagen umaomehr aadereA fibariaiwen, 
ak die firuheren Angriffe gfgen die „Verwiiruiig der Affeotlioheii 

Meinung", „Verdrehung dee Sachverhaltes" usw., deren ich mich aa< 
geblich damals schuldig gemacht habe, völlig vprstiimmt sind, viel- 
mehr nurli von Gegnern wenigstens soviel aneri^annt wird, daß Has 
von mir beigebrachte neue Material für die Beurteilung der Bewegung 
eine neue Basis geschaffen hat. 

Wenn selbstverständlich auch nicht alle Theologen sowdt gehen, 
wie Troeltaoh, so leuchtet doch «na viden nenecen theologischen 
Büchern eine TerSnderte Stellungnahme herror. Du kürzlich er* 
schienene beachtenswerte Buch Gustav Pfannmüllers, 
„Jesus im Urteile der Jahrhunderte; die bedeutendsten Anf- 
fasaungen Jesu in Theologie, Philosophie, Literatur und Kunst bis 
zur Gegenwart" (Leipzig und Berlin, B. G. Teubner 1908), widmet 
der Beurteilung Christi „hei den Wiedertänfem, Mystikern und Anti> > 
trinitariem" em besanderee Ki^itel (8. 232 ff.)> das von den Urteilen, 
die man in älteren Werken findet, stark abweicht. „Weniger auf die 
korrekte (d. h. kirchUch-dogmatische) Auffa^svmcr der Person Cluistr , 
sagt P f a n u m ü 1 1 e r, , .kommt es ihm ii ;dt n iauferii) an, als auf 
die unbedingte Nachfolge seines Lebens, iiier setzt ihre Polemik 
gegen die lutherische häue von der Redhtfeitigung allehi dunh den 
Glanben ein. Diese Lehre hatte einen grofien Teil des Volkes nicht 
zu bessern vermocht, sondern, falsch verstanden, nur in seinem nn> 
sittlichen Lebenswandel l>e8tärkt. Da ist es ein großes Verdienst 
der Täufer, daß sie dieser sittlichen Verwilderung g^enüber auf 
persönliche Heiligung des Lebens gedrungen haben. Und gerade in 
der Verwirklichung äesea Ideals, wenn es auch bei ümen oft wieder 
in katholisch-mönchischer Form auftrat, hoben sie swh lemditend 
ab von den streitsüchtigen lutherischen Tlieologen und gewannen im 
Nu die Herzen des Volkes, das sieh seit 1525 mißtrauisch von Luther 
zurückzog. Der edelste Vertreter des Täufertums istHnnsDenck, 
der lauge völlig vergessen war, bis ihn Gottfried Arnold und 
in neuester Zeit Ludwig Keller wieder ans Licht gezogen hat'*. 

Ebenfalls im Jahre 1908 ist in der Sammhing „Flugachiiften ans 
den ersten Jahren der Reformation** (2. Band, Heft ^ eine Sammlung 

der Schriften des am 21. Mai 1527 zu Rothenbuig am Neckar ab 
„Wiedertäufer" verbrannten Michael Sattler erschienen, die 
D. Walter Köhler, Professor der Theologie in Gießen, heraus- 
gegeben hat. Köhler hat dieser Ausgabe eine höchst beachtens- 
werte Einleitung vorausg^M^hickt, in der er sich über den Anabaptismus 
im allgemeinen aud&ßt und man muß sagen, daß sein Urteil gegen 
die frOher üblidien Ansichten einen wesentliohen Fortschritt daisteiit. 
Wir wollen einige Sätie der Sdilußbetraohtung hieriier eetsen: 
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.,Mit Rattler starb eine der etieisten und trömmateii Fersöiiiichkeiten 
aua den 1 uiüerkreisen, ja, auB den .evangeÜBch' gesinnten Kreiaen 
Sbeiliaupi. Lauter und «nist, getragen von einer imerechütteiliehen 
WahriicätflgewiOheit» die eich sfceigeni kann au enthiwiaiitisehem 
Prophetenbewußtsein, verfolgt sein ganzes Wirken das Ziel: die 
Bilduni; und Reinhaltung einer Gemeinde der Gläubigen und Heiligen. 
Als , Evangelischer' kann er den Maßstab nur finden im Evangelium, 
vorab in der Bergpredigt. Eine Gemeinde nach Christi Herzen, aus 
CSbiisti Worten hetaua soll aidi bOdeoi, beeser: wieder bilden; demi die 
ApoetoUadie Uigemeinde war eine adohe ge w c ee n , aie iat für Sattler 
wie für alle Sektierer bis zur Gegenwart das klassische Mtiaterbeifl|nel 
einer christlichen Gemeinde. Wiedererweckung des alten, ursprüng- 
lichen Christentums, das war die Losung; darin berührt« sich Sattler 
sowohl mit Luther als auch mit der religiösen Reform- 
bewegung des Humaniamus, vorab der des Eraamua 

Rotterdam; man vereteht, warum zwischen allen drei Bewegungen 
Hid^ hin und her laufra müssen. Hier hatte man Gemeinsames 
gegenüber dem Katholizismus, der das ursprüngliche alte Christentum 
knift der Autoritätsstellung seiner Tradition verdunkelt, ja verfäischt 
hatte. Aber doch trägt bei allen drei Bewegungen die gemeinsame 
Losung einen veESchiedenen Stempel; bei Luther konzentanert noh 
die iWiedMrbmtellung des Chnatentums* auf den HeOsw^, bei den 
religiösen Humanisten v^'ird sie umfassender, sozial, 
praktisch, die Berg])redigt wird belebt und Norm des täglichen Lebens, 
aber sie gewinnt /.ugicich einen aristokratischen, philoHophisch- 
ästhetischen Charakter; sie muß erst in luüiiäamer Arbeit der Wissea- 
fichaft gefunden werden, und der kritische Geist der Wissenschaft 
hemmt die Naivet&t der unmittelbaren Hingebung, er bringt dnen 
flkeptischen, sjrättelnden Zug und stört damit die Tiefe der Beligiona- 
empfindung. Diese aber ist bei den Täufern zu Hause; in schlichter, 
am Buchstaben hänt/ender Hingabe wollen sie die Urgemeinde ganz — 
in Religion wie Ethik, his hinein in die äußeren Formen — restituieren. 
In der Umfassendheit der Wiederherstellung stehen 
sie Erasmus n&her als Luther, aber sie haben ihn 
popularisiert und damit verinnerlioht. IVeilidi 
auf Kosten der Anteilnahme an kultureller Entwickdung; ihr gegen- 
über mußten sie versclilosHen bleiben, und darum konnten sie niemals 
mitten in der Kultur stellende Volkskirche \^erden, sondern blieben 
auf das Konventikel beßchräukt. Das ist das hon aller Sektierer und 
Gemeinaofaaftaleute. Luther hat in der scharfen K<mzentriennig 
auf den Hqlsweg, bei damit gesetater IndifierN» gegenSbw den 
&u6eren Formen kulturellen Lebens, dieses lobig neben mch heian^ 
vrB/chaea lassen können und durch die Art und Weise, wie er den Keni 
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aeiner Refif^ontätf den GUnbcii, gefaßt hatte, seine HereinrteUung 
in und Verknupfiiiig mit der Knltor zwar nicht Mlbet vdkqgen, aber 

prinzipiell ermöglicht. Der religiöse Hmumamus hat ee zur Kifohen- 
bildung überhaupt nicht gebracht, aber seine Kritik hat in langsamer 
Bohrarboit die Menachlichkeit, Natürliciikeit, GewchiehtHchkeit des 
Christentum erwiesen und eti damit hineingezogen in den Fluß 
histomhen WefdenB, In dem ee sobwimmt, niobt über dem «e adiwilyt. 
Das T&afortum (eofern ee nicht in einseinen seiner 
Vertreter humanistisch* und freigeistig wurde) 
blieb demgeger»fil>er hoschränkt auf dir Idee der gescliichtslosen, supra- 
naturalen Gemeinde der Gläubiui n Weil es Kntwickelung nicht 
kannte, nicht kennen durfte vun da aus, drückte Elntwickelung es an 
die Wand. Bi konnte, abgesehen Ton der UHrkung im eigenen Kidse» 
wiilcen und hat gewirkt nur durch Oppontion odsr doroh Pkdegebe 
seiner Prinzipien. Dabei zeigte die Geschichte ein eigenartiges Sich» 
Bcriilirrn dfT Extreme; diese Kreise, die jede Verknüpfunfr mit .welt- 
licher' Übrigkeit perhorreszierten, um des Supraimturalisnuj^^ willen, 
trafen in dieser Forderung der Trennung von Staat und Kirche zu- 
sammen mit den Aufklftreni nnd Tokransverfeohtem, die im Staats* 
intefesBe und im Litereese rdatiTierADder BeligionsniTdlierang dasselbe 
wfineohten." 

So stark hier auch in der Beurteilung noch die übliche Schablone 
staatskirchlirher und pastoraler Gesichtspunkte hervortritt^ so ist 
doch ein Fortschritt gegen früher nicht zu verkennen. 

Besonders wertvoll ist die Hervoriiebung der von uns schon seit 
Anb^nn betonten, auch von Troeltsch anerkannten V^erwandt- 
eohalt dieses „Bandes der Bruder nnd tSehwestem** — so nennen 
sie aoh selbst — mit dem „religiösen Humanismus", wie ihn z. B. 
Erasmus vertrat, dessen Schüler der „Wiedertäufer" — der Name 
ist von Zwingli erfunden, von den Brüdern selbst aber stets zurück- 
gewiesen — Joh. Denc;k gewesen ist. 

Dagegen bedauern wir, daß Kühler das für die gesainte Be- 
wegung grundlegende Prinzip der freiwilligen Vergesell- 
sohaftnng, anf GnuMl dessen die Kirehenbüdnng im Sinne der 
sog. Vbikskirche grundsatzlioh unmSc^di war, nicht genügend heraus- 
gestellt und deshalb ihre Stellangnahme gegenüber der „Volkskirche" 
und der Staat.sgewalt nicht verstanden hat. Die Täufer waren eben- 
sowenig wie die Humanisten Feinde de.s Staates oder der Staats- 
kirche im Sinne einer absoluten Ablcimung oder V^erurteilung. Sie, 
d. h. ffihrendMi Köpfe unter ihnen, wfcannten im Staate und in 
dessen Zwangamittdln' den einstweilen unratbehrlichen Schuts gegen 
Verbrec^hen und Barbarei ; aber als der ▼oilkommenere und menschen- 
wdrdjgste Zustand erschien ilmen, nnd sww sowohl den Xäulem wie 
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den Humanisten, die freiwillige Vergesellschaftung 
mit IhreBf^ohen nach dem Vbrlrild der IWniMe. JedenfalUi waren aa 
der tAMmengimg, daB CSuistos seine Gemeinde anf dem Frinsip dw 

FMwiUigkeit aufgebaut habe, daß sie daher nur Personen kiaft 
eigenen, freien Entschlusses, den sie in der Taufe kundgaben, zu 
vollen Mitgliedern ihres Bruderbundes aufnehmen könnten. In der 
Staatekirche, die auch Personen als Unmündige und kraft des Zwanges 
aufnahm, konnten ae das Ideal der Gemeinde, wie es Chiietoa sie 
gdebrt liatte^ nioht anedcennen. Hatten sie darin Beolit oder mdit? 

Ludwig Keller. 



NEUE QUELLEN ZUR GESCHICHTE 
D£R HAUPTLOa£ INDISSOLUBILIS 

i(> (iescliichte der Großloge Indissolubilis oder des Orden» 
der „unzertrennlichen Freunde (Inseparabihs)** besitat dea- 
halb eine erhebliche Bedeutunj2[. weil in ihr zum ersten 
Mal die tief verschleierte Geschichte der Großlogen- 
^ y Sterne des 17. Jahrhunderts in nelles 
Lii ht tritt, und weil von der Geschichte dieses Systems 
aus auf andere „Systeme" derselben Zeit, vor allem auf die in den 
Akten der „UnzertrennUohen" mehrfach besprochene „Haupt- 
loge dor fruchtbringenden Freunde" oder den 
„Palme norden" und auf die im Jahre 1671 zu Marbuig toU- 
zogene Vereinigung beider Großlogen Licht fällt^). 

Seitdem die Existenz dieser älteren GroBhigen Systeme erwieseo 
ist, erscheint die im Jnhre 1717 begründete und unter dem Scliutz 
einer europäischen Großmacht zu öffentlich-rechtücher Stellung 
gelangte Großloge von England, die den bereits früher vorkommenden 
Namen ,, Freimaurer" zu internationaler Geltung brachte, lediglich 
als ein System unter anderen Systemen und diie Entstehung und 
Entwiokelung der FreimaurerN tritt in dne neue, bisher mit Brfolg 
verschleierte Beleuchtung. 

Bisher waren außer mannigfachen gedruckten Nachrichten, die zum 
Teil flohon Th. Fabrioius (Studentenorden eto. Jens 1891) ver- 
wertet hat, zwei handschriftliche Quellen bekannt» die U. auch be- 
wiesen daß es sich hier mit nichten um bloße Studentenorden oder um 
Hauptlogen und Logen handelt, an denen ausschließlich Studierende 
beteuigt gewesen wäicn, nämlich erstUch das im Archiv der Großloge 
Royal York zu Berlin beruhende Ordens-Geaetzbuch aus dem Besitz 
der Loge Reverenda Gonfoederatio zu Halle und das nach dessen 
Ikitdedrang wieder an^efondene Altenboiger Mannskript, Aber das 

>) Man vorgl. Keller, Die Ghroßloge IndiasohibUis und andere Großlogen- 
Systeme des 16., 17. und 18. Jahrhimderts. Jena, Diodericlis 1908 luul 
derselbe. Die deutschen Großlogen- Systeme des 17. Jahrhunderts und 
die sog. Spgaohgnsellsfihafton. Jena, Diederiohs 1908. 

ir 
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wir in den MH. der C. O. Bd. XVI (1007), 8. 247 ff. und 8. 298 If., 

gehandelt haben. 

Seit 1907 haben sich nun neue Quellen gefunden, auf die wir hier 
voriäufig hinweisen wollen. 

1. Vrkimdeii dw Orofhenogiiehen Hftnpt- und Steate^Aiehin in 

Weimar. 

Nach den Urktmden des zu Berlin befindlichen Gesetzbuches, die 
wir im Jahre 1907 veröffentlicht haben (s. Keller, die Großloge 
Indissolubilis etc. 8. 23 ff.)> hatte dieee Hftuptloge am 6. Juni 16S0 
eine Tochtcrloge unter rinn Xnmen Sincora Confoederatin f ni litet, 
deren erster Loeen-Meiriter der Oberst von Vietingboif sew esen war. 
Das erw&hnte Gesetebucb, das für die am 15. Män 1778 gestiftete 
nt'uo Loj^e Rcverenda Confoederatio abgcsr hrit ben worden war, war, 
so erklärt der damalige Ordens-Meii^ter Dr. Clihstian Loeber, der sich 
fldbet „Ordinis Fratium ünsepasalnlium Magister** nennt, eine Ab- 
schrift des im Besitze aer alteren Loge SInoera Gonfoedemtio 
befindlichen Originals. 

Nun ist es wichtig, daß im Großherzoglichen Haupt- und Staats- 
Aichiv SU Weimar mch Akten finden, welche nicht nur die Existenz 
dieser alten Loge Siiu cra Confoederatio vom Orden Inseparabilis be- 
stätigen, Hondem aueli den von uns früher veröffentlichten Eintritts- 
£id und die ebenfalls abgedruckten Gesetze des ersten Grades (s. MH. 
der C. G. 1907, S. 307 f.) enthalten; die.ne Weimarer Gesetze etc. 
stimmen mit ganz geringfügigen Abweichungen mit den entsprechenden 
Gesetzen des Beruner Onlensbuches überein. Auch enthalten die 
Weimarer Akten interessante Naohridbten über den Ordens-MeiBter 
Dr. Christian Loeber. 

Ferner wissen wir ans den ürknnden unseres Berliner Gesetsbuches, 
daß die Tlauptloge IndissolubiÜH in Erfurt .xeit alten Zeiten angesessen 
war und seit alten Zeiten dort eine Loge mit dem Namen Sincera 
Concordia besaß. In den Weimarer Akten werden die Kopien des Eides 
und der Gesetze des ersten Grades durch folgenden Vermerk b^laubigt : 
,,Daß di(^ Kopie mit denen Original-Dokumenten vollkommen 
übereinkommen, bezeuge mit meines Namens Unterschrift und 
dem kleinen Ordens-Insiegel. 
Erfurt in der Loge Inseparabilis Oonoordiae» 
den 12. October 1774. 

(L. 8.) Dr. Christian Loeber. 

Ord. Ins. Magister." 

2. UrkandMi ftu dem Jktüäw der Logen Emst mm iüomfws ni 

Gotha»). 

Das Archiv dieser Loge besitzt eine heute sehr seltene kleine Druck- 
sehnft, die laut Vorwort der wdrtliehe Abdrack einer Handsebnft ist, 

die gegen Ende des 18. Jahrhunderts teilweise .,in besonderen Schrift- 
Seichen*' niedergeschrieben war; dieses Manuskript befand sich nach 
der Vorrede der Druckschrift im 18. Jahrhundert im Besitze „eines 
hochgestellten Geistlichen in maet thiiringiaoh«! 8tadt**; es hat dem 
Abdruck zugrunde gelegen. 

') Wir verdanken diese und die unter Xr. 3 cegebenen Nacliweise der 
Qüte de« Herrn Lande^riciittirats Buttner iu Gotha, dein wir auch an 
dieser Stelle dafür daitten. 
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VwBe Handschrift, derm Onginal Idder nicht hat ermittolt werden 

können, obwohl die Drucklegung erst im Jahre 1887 bei JulilU WaitK 

in Waiterslmusi'ti erfolu! Ist, enthielt folgende Stücke: 

I. „Die Zeremomen bei der Aufnahme (Rezeption) eines Un« 

certramlichen." 
II. „Den Eintrittseid." 

III. „Gesetoe des ersten Grade«/' 

IV. „Geheimnisse des ersten Grades/* 
V. „Gesetze den zweiten rirad(\H." 

VI. „Geheimnisse des zweiten Grades." 

Am Schlüsse hat der Herausgeber und Besitzer des Manuskripts 
bemerkt: 

„Es folgt noch ein Mitglieder-Vrr/i i -linis der Loge, das 
heutzutage natürlich kein Interesse mehr bietet. Leider 
sind drei BiAtter, welche yermutlich 
weitere Enthüllungen e n t h i c 1 t <• n, a ii k dem 
Heft herausgeschnitten. Aber immerliin : auch 
die unvollständig erhaltenen Naehrichten werden unseren 
Lesern willkommen gewesen sein/* 

Wenn man nun die hier erhaltenen Stücke IT und TTT mit den ent- 
eprechenden alten Urkunden des ijtaats-Archivs zu Weimar und mit 
den Abschriften des Berliner Gesetshuches Teigleioht, so erkennt 
man sofort, daß man trotz einiger kleinen Änderungen die gleichen 
Urkunden vor sich hat. Die Stücke IV, V und VI stimmen mit den 
entsprechenden Dokumenten der Berliner Quelle in aUen wesentüchen 
Sätzen üherein. Das Stück Nr. I, welches die Zeremonien bei der 
Aufnahme eines Unzertretnilichon enthält, ist neu; über diese 
Gebräuche schweigen die anderen Quellen; es bildet aber eine sehr 
wertvolle EigSozung der sonstigen Naohxiohten. 

S. SelbBtbiognphle eines MitglieiM der Uauptloge IndieMlnhUb. 

In der von uns früher besprochenen Altenburger Quelle 
d. h. in dem in der Loge zu Alten bürg enthaltenen Manuskript, das 
Alfred Tittel zuerst veröffentlicht hat % erscheint in der dort 
erhaltenen Mitgliederliste der ..Brüder des ersten Grades" der Name 
des nachmals berülimten Sprachforschers Friedrichs Jacobs 
aus Gotha*), der nach Angabe unserer Liste im Jahre 1783 Mitglied 
der T.oge und des Bundes der Unzertrennlichen geuordtni war. 

Ks ist nun wichtig, daü >'riedrich Jacobs in der von ihm 
hinterlassenen Selbstbiographie die Tatsache seiner 
Mitgliedschaft bestätigt. Er erzählt: 

„Der Orden der Unzertrennlichen* dem ich angehörte und 
dessen Zeichen die Buchstaben 

n T A 

\\ aren. rühmte .sicli der Abkunft von dem edlen 
Palmenorden und hatte sich in seinen Statuten die Be- 
förderung und Reinigung der deutschen Sprache zum Ziel 

*) Siehe den Aufsatz „Dio Logo R. J. F. von der Hauptloge Indiaso- 
hibilis und eine ungenannte Bastardloge des 18. Jahrhunderta** in den 

MH. der C. G. lOn?. S, 298 ff. 

') Über Jacob» siehe den eingehenden Artikel Karl RegeU in der 
Allgemmnen deutsdien Biographie Bd. XVIp 8. 600 ff. 
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gesetzt. Dieser lobenswerten AbHicht aber wurde eben Bur 
in den Rinlen gedacht, die in feieriiohen Logen-VeraMxunhmgeii 

gehalteu wurden." 

„Sechs enggeschlosscne", heißt es an derselben Stello, ,,und weil 
streng verboten, gehdmgdialtene, dämm aber nicht wenige r dem 
Senat und dem Volke bekannte Landsmannschaften und neben di^en 
zwei noch geheimere Vereine oder Orden teilten die 
ganze Masse ihrer Teilnehmer, d. h. wenigstens zwei Dritteile der 
8tudent< n, in eine Anzahl von Staaten" usw., über deren iWbeo 
Jacobs recht ungünstige Urteile abgibt. 

Friedrich Jacobe nennt die Buchstaben 

P Y A 

das „Zeichen" des Ordens der Unzertrennlichen. Der Ausdruck ist 
ungenau; es handelt sich hier nicht um das „Zeichen", sondern 
um das „Wort" (Paßwort, Erkennungswort) oder um die „L o s u n g" 
wie nn&er Gesetzbuch sagt. Wir besitzen noch eine andere Quelle üoer 
daa. (lebrauch dieser Bnclistaben, die flpn riehtigen Anfflmck 
„Losung" gebraucht. (MH. 1907, S. 310; und die nicht bloß die 
Bnehstaben, eondem das „Wort'* ecdbrt gibt, das lautet: 

Friedrich Jacobe bestätigt, dafi sich die Loge, der er an- 

gehörte, des Zueammenhanps oder sogar der Abkunft ,,von dem 
edlen Palmenorden" rühmte. Daß dies nicht bloß ein Vor- 
geben war, eriiellt ans dem Zusatz, daß die Pflege der Hntter- 
ap r a c h e atuli damals iifx'h durch die Satzungen vorgeschrieben war. 

Das uns erhaltene Ordenageeetsbuch aus der Loge Kevereoda 
GonfoederaÜo in HaUe bestimmte, daß der Znsammeidiang mit dsr 
Hauptloge zum Palmbaum erst im dritten Grade bekanntoegeben 
werden solle. Die ,,Geheimni8.se des dritten Gradee'* (MH. 1907» 
S. 143 ff.) besagen im Artikel IV und VI, daß 

„diese Gesellschaft am 24. August 1617 auf 
dem Schlosee au Weimer von dem Durch» 
lauchtigsten Fürsten und Herrn, Herrn 
Johann Emst dem Jüngeren, Herrn Friedrich und 
Herrn Wilhelm, Gebrüdern, allerseitsHerzogen 
zu Sa f h H f n - Weimar, Herrn Ludwig und Herrn 
Johann Katiiniir, Fürsten zu Anhalt; dann von 
Herrn INetrieh von dem Werther, Christen, Herrn 
Friedrich von Kospolh, fürstlich S ä c h s i s e h e n 
Uofimeister und Herren Christoph v. Krosiglc 
gestiftet worden." 

„DaB sein eigentlicher Name 
der Palniorden oder die fruchtbringende Oeaell- 
Schaft ist, mit welcher sieh der 

Orden der Unzertrennlichen 

z u >larburg am 1. Mai iti71 vereinigt e." 

Für die Tatsache der Vereinigung selbst besitzen wir aaOer der 
ob^en Urkunde dn wichtiges Dmlanal in dem erhaltenen Oidens- 
SiegBli dae fdgende Gestalt seigt: 
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Schließlich sei bemerkt, daß auch die Gothacr Urkunden den 
Zusammenhang der ,, Hauptloge der unzertrennlichen Freunde" mit 
der „Hftuptloge der fruchtbringenden Freunde", die im Jahre 1617 
gründet sei, bestätigen. 

Wir besitzen auf Grund dieses und der übrigen bis jetzt wieder 
aufgefundenen Manuskripte für die Geschichte dieser Hauptlogen vor- 
nehmlich vier Quellen, deren Inlialt durch sonstige Nachrichten be- 
stätigt wird: 

A. Die Berliner Quelle (Gesetzbuch der Hauptloge im Archiv der 
Großloge Royal York). 

B. Die Akten des Haupt- und Staata-Archivs zu Weimar. 

C. Die Altenburger QueUe (s. MH. der C. G. 1907, S. 298 ff.). 

D. Die Gothaer Quelle. 

E. Selbstbiographie des Friedrich Jacobs. 

Wir werden dieselben in Zukunft einfach als Quelle A, B usw. zitieren. 
Jede dieser Quellen, die unter einander kleine sachliche Abweichungen 
zeigen, hat selbständigen Wert und es wird sich eine Vergleichung 
der Texte als wünschenswert herausstellen ; sie scheinen auf eine, 
offenbar sehr alt« QueUe zurückzugehen. 

Wir sind gespannt, ob solchem Beweismaterial gegenüber die ohne 
Beibringung irgend welcher sachlichen Gründe ausgesprochene Be- 
hauptung aufrecht erhalten werden wird, daß die von uns veröffent- 
lichten I rkunden des Berliner Ordens- Gesetzbuches Fälsch unge n 
des 18. Jahrhunderts seien. Ludwig Keller. 



JOH. VALENTIN ANDREAES TURBO*) 

Von R. P u s t in Berlin 

|m „Turbo" besitzen wir eine der frühesten uns erhaltenen 
Schriften Valentin Andreaes. Sie verdankt mit ,, anderen 
kSchriften, die erst später das Licht der Welt erblickten", 
nach des Verfassers eigenen Worten ihre Entstehung 
den Tischgesprächen im Hause Hafenreffers, bei welchem 
Andreac im Jahre 1611 wohnte. Von Hafenreffer stammte auch 

•) Turbo oder der irrende Ritter vom Geist, wie ihn mit allen 
seinen höchst kläglichen und müßigen Ivreuz- und Querfahrten Johann 
Valentin Andreae hat für die Schaubühne beschworen. Aua dem 
Lateinischen übersetzt von Dr. Wilhelm Süß. Tübingen, Verlag 
der H. Laupp'schen Buchhandlung. 1907. Geh. 3 M. 
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der Titel. Die endgültige Redaktion erfolgte erst in VaihingMi, 

wohin Andreae im Jahre 1614 als Diakon übergesiedelt war. Im 
Druck erschien das W^rkobfMi im Jahro 1616 ,,Helioone jtlZt» 
Parnassuin" unter dem rseufionyin Andreas de Valentia. 

Der .,Turb!i" holiaiidelt in fünf Akten das Schicksal einer 
F a u .s t n a t u r, die in einzelnen Zügen an den jugendliehen Andrew 
Selbst erinnert. Im Beginn des Stücken wirft Turbo, der so gern den 
steilen Berg der Mosen und Grazien, auf dessen Gipfel Ruhe und Glück 
wohnen, erklettert hätte, unwillig aber den öden FormeUcram, den num 
ihm statt wahrer Wissenschaft bietet, seinem SchulmeiBter die Bücher 
vor die Füße. Um zehn Jahre seines Liebens fühlt er sich betrogen. Im 
Genuß der goldenen akadcTnisr hen Freiheit denkt er nicht an Fechten, 
Reiten imd Huudehalt^n, sondern sucht auf neuen Wegen zu seinem 
Ziele, der wahren Weisheit, zu gelangen. „Bald ist er Logiker, bald 
Shetoriker, dann treibt er Mathematik, Politik, Geechichte." Aber 
wähnt er sieh auch stets „auf dem richtigen Weg, isr sein Sehnen 
stillen wird", das Ende sind stets neue Enttäuschungen. Schließlich 
verliert er den fllauhpn an sieh und seine Lehrer und wirft sieh dem 
Weltmann Horatiu.s in die Anne, mit dem er zu Hofe und auf 
iieiden geht. Der zweite Aufzug zeigt ihn in Paris, wo er einen iauz- 
und AnistandakiuBaB duidunacht, Fechtonterricht nimmt und sich 
■dilieBlich auf die Sprachen legt. Der dritte Akt, der übfigms mit 
auch damals schon verbrauditen Mitteln handelt, bringt ein liebes- 
abenteuer mit einer Pariserin, wobei dem Deutschen übt»! genug mit- 
gespielt wird. Vielleicht, daß Andreae. der im Jahre löll Paris einen 
kurzen Besuch abgestattet iiatte, auch liier persönliche Erlebnisse 
verwertet. Naebdem ihn so Minerva und Veniu im Stidi gehsaen 
habm, graftt Turbo im viwten Aufsuge an tmen Aloh^nuten, der 
ihm in üUidl^ Weise die ungeheuerlichsten Versprechungen macht, 
ihn völlig aus/ieht und schließlich am Galgen endet. Der fünfte Akt 
zeigt Turbo mittellos und gänzlich gebrochen, ein Bild grenzenloser 
Verzweiflung. Vergessen dünkt ihn die höchste Seligkeit. In diesem 
Zustande findet er sieh nach einem langen Irrw ege über „WiasaDscliaift» 
Weltk^mtnis» Ruhm, Kunst, Leibespflege, Spradien, liebe, Haft, 
Freude, Trauer, Verkdir, Einsamkeit und was die Welt noch sonst an 
Gegensätzen kennt, nnvcrmutet der langgPHnehten \\'p:shrir (Tecren- 
über. die mit ihrem (Jefolpe ausgezogen ist, um denen zu hellen, die 
nach der wahren Freiheit trachten. Sie belehrt ihn, daß man die 
wahre Wdsh^t nur in swh seihst und bei Qott aoohwi duife. Wtsaen, 
BesitB, Können, Ruhm Ist nichts. In sdnem eigenen Herzen findet 
Turbo die Güter, die ihm bisher so fem schienen. Indem er Qott dies 
Herz darbringt, wird es in ihm Wissen, Reichtum, Befriedigung und 
Ruhe finden. Also die uralte Wahrheit, daß der Mensch in der eigenen 
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Rrart dm Gburten Eden und die HdUe tragt; wShrend »ber aoott 

Erlösung findet, wer immer strebend sich bemüht, zittert hier ein be- 
denklich pietistisch-quietistischer Orundton nach, drr auch in aiidi rcn 
Schriften Andreaes wiederkehrt. Es ist recht bczeif linend, daß unter 
den 12 Personen, die das Gefolge der Weisheit bilden, neben der 
TranquiUitM die Cont«inplatio und die Acquiescentia «oitritt. 

Dem OeBohmack der Zeit entsprechend, sind zwischen je zwei Auf- 
sage Zwitoh^oftpiele eingelegt, in denm der VerCaaeer einige seinM: 
Steckenpferde reitet. Das erste Z^^ischenspiel, eine Diapatatioilt 
verspottet die Gelehrten, die in müßigen und fruchtl(^en Worljgefechten 
ihren Ruhm suchen, ein Thema, das Andreae raehrfacli, n^^rnrntlich 
im Menippus anschneidet. Zwischen dem zweiten und dritten Aufzug 
wird eine Subulae Societas (die „löbliche Sozietät vom Pfriemen" 
nennt sie der Uebexaetsw, wohl mit Bezug aul Senecas: Subol» 
Üeoneni ezdpit, man k&mte aneh sagen: »»(Men Tom Spitdiammer" 
oder „Orden vom Maurerhammer**) voigefährt, in der die versohiedenaten 
Formen der Habsut ht an den Pranger gestellt werden. Die Einpangp- 
wort«: ,,Et8i ordo nullus nuilaque vitae societas major est, quam 
qui Subulae nomen dederunt..." wirken um so pikanter, als erst 
ganz kufz zuvor (161^ die Fratemitaa R R auf dem Plan eiaohienen 
war. Die Wiedeigabe der Aufnahmezerraionien laßt fibrigcna 
erkennen, da0 der Verfasser auf diesem Gebiete nicht ganz unbe- 
wandert war. Die dritte Einlage zeigt den Fürsten dieser \Vi>lt als 
Hermaj)hro(iitu.s, der in den spateren Schriften Andreaes durch den 
Agap abgelöst wird. Im letzten Zviischenspiel predigt Peregrinua 
ab Bote aus der Unterwelt eine Umwertung der Werte. 

Der Herausgeber schickt seiner Übersetzung eine kurze Einleitung 
voran, die dem Verfaaser nach dexi yerschiedensten Seiten gerecht 
zu werden versucht, leider aber zu dem Rosenkreuzerproblem, das 
nicht einmal ausdrücklich genannt wird, keine Stellung nimmt. Es 
bleibt lodigüch bei der Andetitung: ,,Anrh über dem Trieben Andreaes 
liegen geheimniRvolle Schleier, es fehlt nicht an »elt^amen Freundes- 
verbindungeu, auch wohl niclit an uiybteriööen Projekten. Der Leser 
dea Turbo wird eine gewiaae Neigung nicht verkennen, gewiaae Sinnee^ 
riohtungen im Bilde einer geheimoi GeaeUaohaft gefaßt darzustellen.** 
B!in näheres Eingehen auf dir se Frage wäre aber um so wünschena* 
werte r gewesen, als der fruchtbarste Kosenkreuzerscliriftsteller, der 
„Koiar der Fraternität" I r e n a e u s A g u o « t u s in seinem C!}'T>euni 
Veritatis vom Jahre 1618 den Verfasser des Turbo am Oliriüppclieu 
nimmt. Dd^kwürdigerweise gibt ihm den Anlaß dazu nidit die Subulae 
Societaa, sondern jene Eraahlung im vierten Au&sag von dem Mönche, 
der im Besitz des Lapis benedictus war. Bs hdßt dort: „Also mag 
Andreas de Valentia in seinem turbone uns genug auslachen, welcher 
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Tenneint, wir wissen nicbt, daß er ein Stipendiaxius zu Tübingen seie, 
da er toh unsMeiii fQigeben tacite und unriaonei nimima tarnen irridkmle 

et ini^Kiete schreibet, Monachum quendam extnudsse iiilii«tiibiDi 
oaeulam luto sapientiae et lapidem benedictum confecisse etc. und 
was do'? Dings mehr das Satyricum ingenium auf die Bahn 
bringt t, einer scharffen T^augen und proben Zwagers wohl würdig", 
Andreae hatte dumais allerdings bereits seit Jahren Tübingen vor- 
laaeen, das aohließt aber nooh nicht aus, daB Agpottau ein sehr gutar 
Bduuinter Andieaes war, den er ja wnoh «eni^ Jahn später allea 
Studiosen empfiehlt. Es kdnnte eioh abo bei jener unrichtigen 
Angabe sehr wohl auch hier um oinen Versuch bpwußt^r Irreführung 
handeln, sodaß diese Stelle an Wert für die Beurteilung der ganzen 
Frage nichts verliert. 

Die VradeutsohuDg ist siendioh flott und sie bemfiht sidi, wie sehen 
der Titel sejgt, nicht ohne Erfolg, die iNteeDfissisdie Redeweise 
wiederzugeben. Um so störender wirken einzelne Entgleisungen, 
wie das mehrfach wiederkehrende ,,tipp-topp" für exquisitissime 
oder splendide vestitiuj, oder gar das geschmacklose „Mahlzeit" für 
valete. Auch ist es nicht immer von Vorteil, daß der Übersetzer den 
Urtext allzu frei behandelt, weil mandie EeinheiteD dabei verloreii 
gehen. So ISßt beispielsweise Andreae äea Akhemisten, der im Besits 
einer Augensalbc sein will, mit deren Hilfe man die geheimsten Dillige 
sieht, den Turbo, während dieser ihn bereits erbliekt hat, eine geraume 
Zeit suehen und ihn erst auf dessen Anruf finden. In der Ubersetzung 
bleibt das Suchen und der Anruf fort und die beiden treffen sich ohne 
weiteres. Derartige ]lilängel fallen aber gegenüber dem Verdienste, 
eine wertvolle Schrift Andreaes weiteren Kreisen zugänglich gemadit 
zu haben, wenig ins Gewicht. Erfreulich ist es auch, daß sich ein 
Verlag gefunden hat, der nicht der irrigen Ansicht ist, die Schriften 
Andreaes verdienten lediglich dem kleinen Kreise Uterarisoher Fein* 
aohmecker vorbehalten zu bleiben. 



BegründetTon J. J.Horzog. Indritter verbesserter und vermehrter 
Auflage unter Mitwirkung vieler Thedcigen und anderer Geüduten. 

Herau^iegeben von Albert H a u c k. Band 18: Sohwabacher 
Artik( 1. — Stephan II. — Band 19: Stephan III. — Tonsur. — Band 20: 
Toon-n n bergen. — Wamwas. Leipzig, J. C. Hinrichs'sohe Buch- 
handiung, 1906—1908. (IV, 812; U, 843; IV, m S.) Lex. — 8». 
Jeder Bd. geb. 12 M. 

INe vorliegenden letstersduenanen drei Binde des WeAes» das 
mit dem einnndzwanzigsten Bande seinenJ^Absehlnß finden boU, sind 
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"hmmätn retoh an biographisohoii Aitikeln, die wertroUes Material 
-mr Bntwiokeiinngsgeschiahte der vel^j^Saen Anaohauimgen der letaten 
-vier Jahrhunderte eathalten. Aus Bd. 18 sind zu erwähnen die Bei- 
träge : Kaspar Schwenckfeld und die Schwenckfelder 
{von R. H. Griitzmachrr), Michael Servet (von B. Riggenbach f, 
Eugen Lachemnami), ferner eine ausführlichere sowohl die äußere 
Geschichte wie den Lehrb^piff de» Sociaii Ismus oder älteren 
TJmtariemus behandelnde Artikel Ton (Heizog f) 2S5ok]er. Far dih 
GeBohiebte der Bradeigemeinde kt wiohtig der Beitrag Gerb. Reiebeb 
über August Gottlieb Spangenberg, < in< knapp ab- 
gefaßte WnrrhfTimg; der drei Spanheims, von denen Ezecliiel am 
Hofe Karl hudwigs von der Pfalz und später im Interesse der R^fugies 
am branden burgiächen Hofe tätig gewesen ist, hat (O. Thelemann |) 
8. D. vaai Veen geliefert. Übw dM Sektenwesen in Beuteob- 
land, soweit es als Qanzes, als Begriff und gegenfibor der staafüoben 
Geset^bnng in Frage kommt, orii ntiert kurz Kawerau. — Aus Bd. 10 
führen w)r die Artikel über den Synkretismus und dio 
•syiikreüstisclieu ^Streitigkeiten von (Henke f), P. Tschackert, über 
T a u 1 e r und die Theologiadeutsch, beides von FenL Ck)his, 
eowieöberdie Tempelberren vanG. GrfitBDMober Ml. Der Bei- 
trag über mystiaobe Theologie ▼on 8. K. Deutseb ist ahoJieb 
wie im Artikf 1 über das Sektenweeen weniger den einzelneu Vertretnn 
als der Mystik als Gesamterscheinung, ihrem Charakter und ihren 
Hauptformen gemdmet. Weiter finden wir Tiiomas a Kenipis 
von L. Schulze» Christian Thomasius von Heinr. Hoff mann 
behandelt. Über Toleranz wird 7on (Mejcr t)> Emil Friedbeig 
-dos Wichtigste gesagt. — Eine geringere Aasbeute Ifir das Arbeits^ 
gebfet der Comenius- Gesellschaft gewährt der 20. Band, der dafür 
besonders viel wichtiges Material tut Entwickelung der katholi-sehen 
Dogmen enthält. Gewürdigt werden darin der Humanist Laurentius 
V a 1 1 a von Wagenmann f (Benrath), über Juan und A 1 f o n a o 
4e Valdes Ton Ed. Boehmerf (Benrath), über den Gnostiker 
Valentinas and seine Sohale vm Erwin Pinnischen and zoletst 
'ffiber 4ie Waldenser in aosführhcherer, mit reichen Literatur^ 
«ngaben begleiteten Darstellung vun H. Böhmer. G. F. 

Sas»nna Rubinttein, fiohiUens SteUnog zur Bciligion. 
Pädagogisches Magazin, Heft 275. S^^. 16 Seifen. Langensalza, 
Herrn. Beyer & Söhne, 1906. Broech. 20 Pf. 

Schiller hat seine religionsphiiosophisohe Denkweise nicht in be- 
sonderen Abliandlungen niedeigel^t, aber in seinen Dichtungen und 
FhNascbriften finden sich seine Ansichten fiber das GöttUohe und 
Aber die Religion aahlreicb eingestnut, sodaB man eioh eine Ansicht 
▼an seiner religioBea Ansobaunng hieraus bilden kann. Duroh eifriges 
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Stndinm der 8chrift«ii Schfliecs hat die Ver&aBefin fflstgesteUt, daB 
giob hinnohtlich seiner ns]igiÖ6en Denkweise drei Wandlungen in seinem 
Leben nachweisen lassen. Die innige Frömmigkeit seiner Jugendzeit 
erklärt sich als Einwirkung des gläubigen Milieus auf s<^in tiefes und 
weiches Gemüt und aus dem Sehnen nach dorn Übersinniu licn und 
Ewigen. Diesem Gefühl entstammen die ersten Gedichte „Der Abend** 
und „An Gott" und das „Horgengebet**» wdohes indes soboa düe 
Zweifel und den Drang nach Wahrheit zum Ausdruck bringt, die 
seine Seele erfüllten und ihn auf die Bahn der Philosophie führten. 
Die Entwickelungage^rhichto (llostr Wandlung enthalten die philrv- 
Bophisflicn Briefe und die 'I'lieos(i])hie des Julius, die in jener Zeit 
abgefaßt sind, in iluien bricht der ParallelismuB der Geisteswelt Schillers 
beiwte hervor, dw dann dnich das Studiiun Kants seine Klärung 
eiAhrt. Gott und die Katar smd 0im zwei QrSOen, die sieh ▼oUig 
gleich sind, und die Erkenntrüs, daß der Mensehenggist niemals Klarheit 
über das Entstehen und Vergehen des Kosmos und über den Welten- 
schöpfer erlangen kann, führte Sehiller zu seinem Skeptizismus, dureh 
welchen der Gläubigkeit jede vernüiittige Grundlage entzogen wurde. 
Philosophische und historische Studien gaben ihm die Übiwseugung, 
daß der Gang aller Begebenheiten und Vorgänge sieh aus natüslichm 
Momenten zusammensetze und ein unmittelbarer götthcher Eingriff 
sich nirgends nachweisen lasse. Den historischen Überlieferungen 
der Bibel stand er deslialb sehr skeptisch gegenüber, dt in Katholizismus 
war er abgeneigt, dem Protestantismus nicht besondei-s zugetan, da- 
gegen erkennte es die Bedeutung des Gbristentums für die Entirickelung 
d^ Menschheit an. Der Gott in Schillers Auffassung war dne im All 
vorschwebende unergründliche Majestät, der man sich als freidenkender, 
sittlich- vornehmer und in edler Liebe erglühender Mensch fiHmfihlich 
nähern kann, und dies(> Erkenntnis, sowie die Einsicht, daß mau daa 
Gute, das Wahre und das Schöne nicht druußcn in der Welt, sondern 
nur im eigenen Innern finden kann, führten den IHditer wieder an 
ddo. religiGsen Gefühlen der Jugend snrüok und liefien ihn erkennen, 
daß selbst das stärkste Wollen dm Menschen ihn nicht zu dem ge- 
wünschten Ziele führe, sondern daß etwas bestimmend in die mensch- 
lichen Geschicke eingreife, was auch der schärfste Blick nicht erreicht, 
und daß es eine Anmaßung der menschhchen Vernunft sei, wenn sie 
glaube, daß sie alldn die Geschicke leite. G. A. j 

STREIFLICHTER UND BEMERKUNGEN 

Die geHciuehtiicho Entwickekung der Wehanschauungsfragen und der 
Organisationen, die ihre 'Präger waren, pflegte man früher, soweit 
sie überiiaupt der wisaenschaftliehan Besohtimg würdig sohien, den 
Kirehen-Histerikern als Nefaengebiet m überlessen, etwa in der Art» wie 
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die Geographie früher als Kebengebiet der Oesehichte galt. Wir 

haben seit 15 Jahren betont, daü hier ein Forschungsgebiet von selb- 
ständigpf Rodeutuny vorlioge, das als solchea zu behandeln sfi. und wir 
haben dahin gewirkt, ein neues Fortichungsgebiet unter dorn Namen der 
Qebtatgesdddite absugrenaeo. Alhnählich scheint rieh wenigstens der 
Name Eingang zn verschaffen. Denn \mter den aclit großen Wissens- 
pebioten, die auf dem Tntemnti*inHlon Kongreß für historische Wissen- 
schaften Berlin WOB zur Verhandlung standen findet sich neben der 
Sektion 9 Folitiodie Gsachiehte des Mittelalters und der Neuzeit als 
Sektion 4 die „Kultur- und Gehiosgeschlchte des Mittolaltees und 
dvT Neuzeit". Hier erscheint also die „Geisteegeschichtt-" zum ersten 
Mai als gleichberechtigte Wissenschaft neben der politischen Geacliiohte, 
4kr Knrdiengesehiehte» der Beohtagesehiohte usw. 

Die Lohre der HumanitMf \m<l ihre Anhänger haben die Befleutung 
des Staates mit dem liixii vveseiilhchen und unentbehrlichen Hilfs- 
mittel der Zwangsgewalt stets in ihrer Bedeutung anerkannt und darin 
einen für die heutige Gesellschaftsordnung notwendigen und unentbehr- 
lichen Schutz gegen Barbarei und Zügellosigkeit gesehen. Aber sie haben 
sich stets in einem tiefen Gegensatz zu denen gewußt, die im Staat imd 
in der Reehtsgemeinaohaf t die hfiehste und letste Form der OeeeDsehafts- 
Ordnung erkannten. Sie haben es inuner mit dem WaMsproeh des Gomenius 
gehalten, der da lautet: 

Oninia sponte floant, absit vlolentta rebus. 
Das Ziel ihrer Entwieke hm g und ein wahrhaft menachenwOrdiges Dasrin 
werden nach der Lehre der Humanitftt die Menschen und die Menschheit 
nur diuxsh freiwillige Vergesellschaftung und in fest* 
geordneter, aber freiwilliger Organisation erreichen. 

Der Beiirrilf des Wortes ReUelon ist ein sehwankender. Er gibt sehr 
viele Menschen, die, sobald man ihnen von Keligion spricht, lediglich 
an das denken« was sie einst in der „Re1igioaB**-8tunde gdemt hab«a, 
d. h. an den Glauben und das Dogma d* - I\ i che, in der sie erzogen sind und 
der sie anp<*hören. Die Ablehnung und da« Mißtrauen, das viele ßei*^ i<^nor 
Zeit gegen das Dogma eingesogen haben, erwacht in ihnen, wenn dat» Wort 
Religion gebraucht wird. Und doch hat das Wort, wie es heute im wissen- 
acheJtlichen Sinne allgemein V^erwendung findet, einen viel allgemeineren 
Sinn. „Religion" ist keineswegs bloß die Hlaubenslehre irgend einer der 
bestehenden Kirchen oder Sekten, sondern jedes Empfinden und Sich- 
einsfühlen mit dem Göttlichen, jedes Bewußtsein des Zusammenhangea 
mit dem beseelten All und der Abhängigkeit von Gott ist „Religion**, und 
lihfvfin. wo aus diesem Gefühl heraus Formen der Gottesverehrung ge- 
&chuttou worden sind, da gibt es religiöse oder kultische Genoesenachaften — 
QenoBsensdwften, die freilioh in ihren Formen und ihrem Wesen sehr 
verschieden sind, die aber doch auch viel Verwandtes luiben. Der vor 
nehmste l'ntersehied dieser Kult\ irbiuule besteht in dem Chnrnkt'T der 
einen, welche Hechtsgomeinsc haften mit halbstaatlichen 
ZwangBeinriehtungen sind und in den anderm, die auf dem Qrundsata 
der freiwilligen Vergesellschaftung beruhen. In die 
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enteren tritt man duroh die Geburt ein — man pflegt sie mtor denk. 
Namen der Kirchen suaammenzuf aasen — , die letzteren nehmen nur reif& 
und freie Personen, auf und sie sind daher auf dem Grundsatz de» 
brüderlich-freien ZuBammenwirkeiis aufgebmit; man pflegt aie d«iIiAl1> 
im Unteraohiede von den Kwohen aiieh Briiilfiekallin m nennien. 

uötav Pfannmüller, Lizontiat der Theologie in Darmstadt^ 



yjphat soeben im Verlage von B. G. Teubner (Leipaig md Beriin) ein. 

sehr beachtenswertes Buch herausgegeben. Es trägt den Titel: „Jesu» 
im T'rtoile der Jahrhunderte. Die bedeutenf Ist^^n Auffasstmgea 
JoBu in Theologie, Philosophie, Literatur und Kunst bis zur Gegenwart". 
Pfannmüller, der in wohltoeoder Objektivitit die weetwelndeD 
Bilder und Atiffassungen an uns vorüberziehen läßt, hat auch dem 
„Christus der M j- b t i k" ninen besonderen Abschnitt gewidmet 
(S. 165 ff.) und sagt darin: „Die Myitik ist keine spezifisch chiistUche 
Eraoheittong, sondern heidnbehen Ursprungs. Ihre Hauptqueile ist die 
BenpUitonlBehe PhOosophle. Hier finden wir schon die aller späterea 
Mystik gemeinsame Sp<?kulation über da« Wesen tk r S^vpIp ,jnd ihre Ver- 
einigung mit Gott" etc. Mit anderen Worten: Das Christentum in d^ 
Gestalt der Mystik ist im wes e n t lichen dieselbe QeiBteeridhtung. die wir 
hier unter dem Namen der Humanität rasammettfassen; die Mystik ist 
eine Erscheinungafonn Hif^^er (Je<lankcnw«»lt, deren «ie viele gehabt hat,, 
eine Form, in der sie Jaiu-hunderte hindurch eine Existenz besessen 
hat nnd w6tl stete bdialten wird. 

Dag Christentum als y^Humanitats- Religion". Georg Brunn er hat 
neuerdin^ in seiner Schrift „Die religiöse Frage im Lichte der 
vergMehenden Beligioa«ges«iliiebte** (München, Beek 1908) den Versneh. 

gemacht, den überrncc^ndpri Wert des Cliristontunis gegenüber allen 
anderen Religionen zu erwoiaen. Er charakterisiert dabei da« Christontum 
alM Erlösungs-, Humanitäte- und Kulturroligion. Brunner bestätigt 
dcunit da» Ansdhauungsn, die Hamaok in seiner Schrift über das Wsssn 
des Cliristentmns S. 40 ff. vorgetragen hat, indem lotztorer unter anderem 
meint, daU die Äußerungen dos Stifters der christlichen Religion dan 
Wesen einer Religion in die Doppelvorstellmig von dem „unendiiolien 
Wert jeder einashken Mensohenseeie" und von „Gott dem Vater** d. h. in 
eben die Grundlage des Humanitätsgedankens gefaßt habe. Die These 
Brunners trifft ab^r nur auf das ..ChristentiiTn Christi", nicht auf da» 
Kirchen-Christentuin zu; bcschriinkt man sie darauf, so können wir ihr 
völlig beipflichten. 

*v~ver Nenpiatonismus, wie er sieh unter Plotins Führung seit der 



1 ß Mitte des 8. Jahrhunderte nach Christus entwickelte, war, obwohl er 
gegenüber der fiSifenuoht der Priesterschaft die philosophischen 
Spekulationen nach außen hin in drn Vordergrund ptellte, für den 
Eingeweihten eine religiöse und kultische Geisteerichtung, die von 
bestimmten Orgamaationen, den platonischen Akademien, getragen wurde. 
Die Versammlungen werden freilich der HehnBaU nach wohl im stülSD 
stattgefunden haben, aber von den Zuaammeokflnften, die jftfarlioh an 
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81. Mni ■tattfenden, wüaeen wir doch einiges. Man feierte an diesem 
Tage das .,Geburt<?fn8t des Apollo", das man im 3 Jahr- 
hundert und früher auch wohl das Feet der i^Plntoneen** a&ante; an. 
diwatu Tage beging man muSb die GebnrtatagB yoa Solmtw und Fhito 
feslEeh» indem man deren Feier offenbcu* auf dieeen Tag veiri^gt liaitte. 
Man nannte diesen Tag der Sonnenfeier auch dae Boaenlett. 

"W"wyir haben an dieser Stelle auf eine Reihe vorschiodetiartigor Quellen 
yY hingowieflen (s. KHIf-r, Ribrl, Winkelmaß und Zirk( 1 in don MH. 
1908, 8. 148 ff.}, m denen sicli Lehnelebea und Symbole der 
vorenglischeo Großlogen-Systeroe finden und danmter außer seltenen 
KuiiHtblättem, Titelkupfem, Medaükm, Teppichen, Münzen, Stamm- 
büi hrm nunh die sog. Rosenhrmizer-T.it'^ratur genannt. Sehr wichtig 
sind aber auch die Werke über hermetisohe und mystiseh-chemiMlit 
tiMwjM» und ein TeO der sog. alehymlittidiMi KMinitiir. Man findet 
dicaa litoctatur neuerdings sehr sorgfältig zusammengeHtellt bei John 
FerpTison, Bibliotheca chomica, Glasgow 1906. Eine Untcmiollinn^ 
über die Bildersprache dieser Literatur wäre sehr erwünscht. 

Über den Turbo des Johann Talentln Andreae, den wir oben bespreohan, 
voröffentlichen dir ..Xoueii Jahrbüclier für da« klassische Altertum, 
Geschichte und deuteche Literatur und Pädagogik" (herausgegeben von 
Job. Dberg und Bemh. Qerth) Bd. XXII (1908), 6. Haft (Verlag von 
B. G. Teubner), einen intereeeanten AnÜMta von Wilhelm Süß. Der 
Verfasser kjiüpft an die Hinweise an, welche an derselben Stelle (1907, 
S. 400 ff.J Windel auf dieses „seltsame Faustdrama" Andreaes 
Sieben hai und besieht aiofa auf dia Wiiidigung dea Wadtaa» dia er in seiner 
UbaiaatBung (Tübingen 1907) vorgelegt hat. Hit Baoht babt Süß hervor» 
f?!iD der prate Teil des Turbo die innere Verwandtsc bnft rler 
AbsichtendesComeniusundAndreaes klar wiederapiegolt. 
Wir w a iw a i ta u uoMra Laar auf «Hau Auftata selbst, dex manduriei inter» 
asaaihta Binastbeiten biatat. 

Der starke Kuüiuü, den die studentisehen Korps seit Menschenaltem 
als FOanaehnlen beatebender Farteian baban, ist ebenso un- 
bestritten, wia der gleiche Einfluß der katholischen Studenten- 
Verbindungen an den deutschen Universitäten. Es ist überflüssig, darüber 
ein Wort su verlieren; diejenigen, die darin ledigUch eine Form akade- 
misbher GenelligiBMt und jugendliehim Sports mit Mütaan und Blndam. 
sehen, hält niemand für urteilsfähig. Wenn aber auf dia Sog. S to torttll» 
Orden des 18. Jahrhundert« die Rwle kommt, so halten die meisten ea 
für richtig, mit Achselzucken auf dieee „k i u d i s o h e n S p i e 1 e r e i e n" 
der Zopfawitk auf dan Unfug mit IftobnUdian Zeremonien, Symbolen und 
CMübden, d«r damals galrieban worden aei, herabzusehen ; jedenfalls hält 
man fast nie diese Dinge ernsthafter geschiclitliclier Beachtimg wert. 
Und doch ist es nicht zweifdhaft, daß das, was im 19. Jahrhundert die 
Korps waren, im 17. und 18. Jahrhundert die sog. Ordan gawesan 
aind» und daß zwischen beiden Erscheinungen geschichtliche Zi 
biaga beatahan, dia noch immer nicht välig aufgeklärt sind. 



Digitized by Google 



864 



Streif licbt«r nnd fiemerkameii 



Heft 4 



Die hierarchwshm Hädite «Her Zeiten aind bevlmbt gewesen, diejenigen 
ihrer Widereeetier, die sie für girfShrlich hielten, nioht nur «ua dem 

Leben, sondern auch ans dorn Andenken der T rh^nden zu tilgen. Die 
Zeitverliältnisse gestatten es heute nicht mt>hr, die Gegner vorn Leben 
cum Tode zu befördern, wohl aber iat die Möghchkeit geblieben, dieselben 
imMriialb des geistigen H aditberaidbs der KiraheB ena dem Andenken der 
Lebenden zu tilpen. Für herrschende Richtungen liegt eine solir starke 
Waffe und ein Kampfmittel ersten Kangea in der planmäßigen 
Ignorierung des Gegners. Wenn es den letzteren nicht gelingt, die 
Beaobtang su «nwingm, bo dürfen die herreohenden Riobtongen hoffm, 
durch Totschweigen die Austilgimg dee WidonaoliHa tarn dem 
Oedächtnia der Lebenden durohsuaetsea. 

Die IMhMff-GflMllMhalten «>i Mb Qviker, IViiden« vm Duyse be^ 
richtet in aeinem WeriM: De Reden jkkamen in Nederlnnd, Gent 

IflOO, T.. S. :^0, wo er über den Eid spricht, den die „Brüder" der Oildo 
oder Kammer" ablegen mußten: „Do rederijkors van 'sHeriogenbosch, 
in hun reglement van 1539, hangen eene soort van Kwakerscli^ uit. Hun 
evangeliadie Kamereed hiidde: 

Bi j ja, en bij neen.** 
Diese Kanuner lehnte also ebenso wie die Quäker, aber auch wie die 
sog. Täufer, die übliche Form dee Eid<>s ub. Wäre Duyse der Eigenart 
der Kanunem weiter nachgegangen, so würde er noch weitere und noch 
auffallendere Übereinstimmungen mit den Quikem gefunden haben. 
Einer der Scheltnamen, nüt welchen die mit den „Deutschen Redner- 
gesol!8chBft<>n" (Spraohgesellschaften) zusammenhängenden sogenannten 
„Studentenorden" beehrt zu worden pflegten, lautete „Verfluchte Quäker** 
(e. MH. der CO. IWt, 8. W\. 



In d>T Marienkirche zu Danzig befindet sic^i dn- Oah de:^ im Jahre 1639 
tla-st lbst an der Pest verst<>rl)onen Martin Opitz, der seit iri29 als 
Mitglied mid Bruder in die Hauptloge „Zum Palmbaum*' — über diese 
Hauptloge a. Keller, die GroOIoge Zum Pabnbaum etc. MH. der C. Q. 1907, 
S. 180 ff. — aufgenommen worden war. Ähnlich wie einst die Brüder 
auf da« Grab ihre« weisesten Meisters" Pomponius Laettis das 
Symbol seiner Zugehörigkeit zum Bunde gesetzt hatten — s. MH. 1899, 
8. 97 — und wie das f^che auf Conrad Cettea autrifife» ao iat ea 
auch mit Martin Opitz geschehen; auf dem unteren Teil der Ctoabplatte 
in der Marienkirche stehen folgende Zeichen; 




Dadurcli wird die aucii äunst erwiehene Tatsache erhärtet, daß Opitz 
Hitglied dea Bundee und Bruder geweaen iat. 
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JOHANN AMOS COMENlüS*) 

]or Johann Arnos Comeni US etwas genauer 

kennt, weiß zur Genüge, daß wir heute als die 
Erben seiner Leben sarlxMt ein unbestreitbares, ja 
von der Pflicht gefordertes Recht haben, ihn näher 
ins forschende Auge zu fassen; hat gerade er 
uns doch so mancherlei zu sagen, das auch uns noch 
nützlich ist. Denn wir sind noch lange nicht so gestellt, daß 
wir von unseren eigenen Lebenswerten und Lebenseinsichten 
allein naehhaltig und anakommlinh zu zehren vermögen. Es ist 
dah»r nur ratsam, im frOheren dort hilMohe A"l^m» an ent- 
nehmen, wo noch vollwertige unangebroohene Kapitalien zu 
ersprießhoher Verwendung brachhegen. Eben das finden wir 
nun in Comenius vor. Sehen wir drum ein wenig näher zu, 
wir seines Wertes uns in aller Kürze recht bewußt werden. 



*) Der Torttebende Artikel ist stierst im Erangeliachen Oemdndeblatt fOr 

Rheinland und Wostfalon vom 26. Jali 1M8 (24, Jahrg. Nr. 30) und sodann 
Mich in der Ueformierten Kirrhenzcitnng vom 13. September 1908 (31. Jahrg. 
Nr. 37) erschienen. Wir wollen ihn unseren Lesern an dieser Stelle mitteilen, 
weil er eine Beihe wertvoller, bisher nieht himnldiend bekannter Qesichts- 
pnukte bietet. 

4m 0.9. uos Ig 
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Nicht leicht und ohne weiteroe hervorstechend iBt's dabei 
freilich, ihn, ans aller Zeiten Fülle abhebend, so so aohanen, daB 
er in seiner Eigenart über seine Zeit gewaltig hinausragt und 
allgemeine, die Zeiten überdauernde Bedeutung besitst. £in 
Mann von der Art des Comenius, der nm innerster Überzeugungen 
willen seiner gesamten Zeit völlig kritisch gegenüberstand, ohne 
Verbissenheit ihren Geist mit feinsinniger Satire venvarf, ihre 
kumsichtigen Einrichtungen ihrer nutzlosen Wirkung für Lebens- 
und Menschenbeäfierung wegen ironisch mißachtete, die beste 
Kraft seines Innenlebens aus der Vergangenheit bei seinem Herrn 
Jesus GhnstuB schöpfte, dSnkt vielen heute keine lebenspendende 
Macht, die in den Wimussen des gsgenwftrtigen Lebens durch- 
dringende Bedeutung erwerben könnte. Kann denn wohl eiuer, 
der bereits dasumalen keinen nennenswerten größeren eichtbaien 
Einfluß gewann, heute, wo das Leben noch weit mehr markige, 
wetterfeste, nüchterne Charaktere fordert, die im harten Lebens- 
kampf von Kritik und Verneinung stark beseelten Menschen inner- 
lich zwingen, mit starker Selbstverleugnung seinem weichlichen 
Geiste zu folgen? 

Wer jedoch so fragt — und m sind liirer eine ganze Anzahl — 
der hat niclit derart scharf und tief wie Comenius dem Leben 
Ins hwbe Angesicht geschaut, viel weniger noch der Lebens^ 
werte sich TeEgewissert, die nicht nur stSndig Ton neuem die 
liebten Geister als letates Fundament stütaten, sondern auch 
weit über das gewöhnliche Niveau der Zeitm emporhoben. Grund- 
falsch ist's, einen Oomenius darum gering zu werten, weil er auf 
seine unruhige, von Kriegsgeschrei und Glaubenszank geteilte 
Zeit keine größere Macht gewann. Viel tiefer und ernster muß 
man ihn unter die Lupe nehmen, um seiner wahren Bedeutung 
würdig gerecht zu werden. Nicht umsonst hat die ,,Coinenins- 
Oesellschaft" in seinem hochgespannten geistigen Idealismus 
zu wuken sich zum Ziel gesetzt. Weit über unser Erwarten 
sehen wir in ihin befreiende, erlösende, befriedigende Werte 
▼erkörpert, so rein, so voll tiefer Lebensweisheit, so voller prak- 
tisfdier Erziehungskunst für groß und klein, so unabhängig und 
erhaben von allem kleinlichen Lebenssinn, daß wir wie Ton einem 
lichten, lauen Frühlingsmorgen erfrischt werden. 

Aus der böhmischen Brüdergemeinde hervorgegangen, die die 
Läuterung des Menschenherzens höher schätzte denn konfessionelle 
Reobthaberei und Ausnutzung des Glaubens zu politischer Machte 
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«robemiig, war ffir ihn kein rechter Fiats in jenen Tagen im 
grofien Lelmtqgewpge der Volker EnropaB, auf dem er seine wert- 
▼oUmi Gaben für einen größeren Kreis segensreioh hätte ent- 
falten können. So ward eein Leben das eines heimatlosen 
Wanderers ohne lesten Beruf, den die verfolgungswütigen Gegnmr 
nicht zu lange an einem Orte beließen. Kein Wunder daher, 
daß er hier und da nur bescheidene Samenkörner auszustreuen 
vermochte, deren Aufgang und Reife nur ganz wenigen zugute 
kamen. Zu roh waren die Zeiten, zu niedergedrückt die Gemüter, 
zu streitbat und engherzig die Kopfe für seinen reinen, hohen 
Gedankenflug, der Meosohenseelen pflegen wollte, einen inner- 
Hohen Lebenssinn voll Gerechtigkeit und Liebe predigte, allent- 
halben mit offenstem IVeimnt die hemmenden SohwSchen dea - 
Hensoheiilebens geißelte und Weltverachtong an Stelle &nßeren 
Lebensmutes forderte. 

Noch selten feeilich waren bislang die Menschen geneigt, einen 
Propheten zu hören, geschweige denn ihm willige Gefolgschaft 
zu leisten. Ein Prophet, vergleichbar den Propheten Israels, 
voll Pessimismus fiir T^ben und Menschen, voll glühenden 
Idealismus in der Hoftninig und Sehnsucht für eine Gottes- 
herrschaft auf Erden, war aber CJomenius. Seine Art der Ver- 
kündigung, obwohl auch herbe und verurteilend, ist freilich bei 
weitem milder als die somerf Qllte Drohrede des Alten Testaments. 
Dafür eignet ihm jedoch die tiefe Erkenntnis von der Verderbnis 
der Meosohenseele, die feeadige Hingabe des Lebens für die tat- 
kräftige Fredigt einer sittlioh-emsten Beiigion mit ihrem einzigen 
Ruheplats im Bewußtsein der Anserwähltheit von Gott selber, 
der unerschütterliche Glaube an d&a (lottesreich im Menschen- 
herzen, die nie erlahmende Kraft, auch in den schwersten Zeiten 
seines Pilgeriebeus dif^fni f;!anhon mit wachsender Stnrke treu 
ZU bleiben. So lebte er foimhch in und von der Religion. Sie 
war iiuii das eigentliche Mark seines Lebens, die wiegreicho Macht 
seines Denkens, Hier fand er die sichere Zufluchivsstätte seiner 
SeeiOf wemi die nfiehtome Einsicht in das labyrinthische Lebens- 
getriebe den freien. Geist medersiiswingen, und der Mut sa ver- 
siegen drohte. Und trots dieser salomonisohen Erkenntnis von 
der „Eitelkeit der Welt" war in seinem Herzen Frende, Friede 
und Ruhe wie bei wenigen. Kein verkleinernder Dogmatismus 
trübte und hinderte die religiöse Klarheit seines weitaugigen 
Denkens, das dureh die Einfachheit seiner Ziele die Zäune aller 

18» 
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«ngen Sohriftgalehwamteit glücklich durohbiochen hatte. Die 

freie Entfaltung der Menschenseele auf dem Grunde der Religion 
Jesu war ihm der wesentliche Inhalt des Lebenszieles. In dieser 
Richtung dachte er sich die oberste Aufgabe der Erziehung des 
Menschengeschlechts. Voti hier aus sah er ins Leben und ge- 
wahrte überall die entgegengesetzten Bestrebungen, die seiner 
reinen, keuschen Seele sitthehes Ärgernis bereiteten. Man ver- 
tiefe sich in seine Werke^), um mit wahrem geistigen Genuß 
zu erkennen, wie sehr er das ganze Leben in allen Ständen und 
Berufen dunshwandert, überall hinter die Kuliaiea ■ohaut und 
wenig eohtee, leinea Mensohtum entdeckt. Trotsdem bewahrt 
er sich seinen weltoffenen Sinn, der daiaof aus ist, durch Auf- 
deckung der vielen Mangel, das einzige, was not tat, sn zeigen. 
Kein einziger Zug eines verknöcherten Muckertums trübt seinen 
reinen Charakter. Seine tiefe Frömmigkeit ist so echt wie lauteres 
Gold. Sie bildet den ruhenden Pol seines schlichten Wesens, 
dem nichts als die Besaeninc! der .Monsrhheit am Herzen hegt. 
Freie Persönlichkeiten sind sein Idt il k ÜL^iös sittliche Menschen, 
die iil)er dem Leben stehen, weil si./ i - nur so mit sittlichem Er- 
folg befruchten kümien. Gerade in diesem Ideal eilt er nicht 
nur seiner Zeit weit voraus, sondern steht er uns Modwnen nahe. 
Seine Sdiriften enlhalten eine wahre Fülle von tiefon Einbtioken 
in das Wesen des Menschen. 

Man wird mit Recht fragen, woher denn Comenius diese tiefe 
Seeiensohau besaß. Denn die Erkenntnis vom hindernden Wert 
dnier schematischen, schablonenhaften Mensohenbehandlung ist 
gerade nicht eine der häufigsten Gaben religiöser Erzieher. Un- 
streitig gehört sie als Naturanlage zu seinem Wesen. Zum anderen 
aber bildet sie die gereifte Frucht von persönlicher Lebens- 
erfahrung und nicht geringem Menschenstudium. Der praktische 
Hantr zu einer psychologischen Lel^ensphilasophie zieht sich 
Wühltuend durch daä geBamte Denken des Comenius. Der iimere 
Mensch, der geistige Mensch, ist ihm der Mttelpunkt des Lebras. 
Auch das Studium der großen Manner, die ihm keineswqps Fremde 
sind, hat ihn den Weit der Menschenseele tiefer erkennen ge- 
lehrt. So flössen ihm von vielen Seiten die Mög^ohkeiten zu, 
vermöge deren er die Kenntnis des Menscheninnem erwarb, 

1) Keuerdiagfl Teilftgt bei Engen DiederiehB. Jena und Leipzig. „U&s einzig 
Notwendige*' und ^ü»» Ltbyrinth dw Welt nod das Fuadiet dei HeR«u^ 
teoMh. SU und 6 M. 
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in der viele ihm bedeutend nadbatehen. Das macht ihn auch 
noch heute so uiifleNin Lehrmeister geeignet. Sind wir auch an 
Wiesen und Stoff inswiechen weit leacfaer gewordeii, so mangelt 
nne nooh ünmer die giöfiere Gabe, im Geiste emer inneren 
Mensohenbildnng die vielfältigen geistigen Werte so zu ver- 
wenden, daß ab nicht xnfolge ihrer stoffliohen Fülle das innere 
Leben zugunsten rein intellektueller Bildung erdrücken. Es 
ist hinreichend bekannt, wie leicht gerade hier ntets wieder Schema 
und Schablone sich einstellen und die Her/* nsbildung zurück- 
drängen. Leider laufen wir auch heute bedenklich Gefahr, ob- 
gleich der Ruf nach PersönHchkeiten vernehmlich erschallt, in 
diesen erzieherischen Gnmdfehler erneut zu verfallen. Da 
sollte ein so kundiger Menechenkenner wie Comemne vm ein 
doppelter Anlaß werden, des Beeten, das wir Mensofaen beeitKen, 
nnseres Seelenlebens, nicht su ▼eigesaen, damit nicht die großen 
Menseben^aieher vetgebliche Lebensarbeit getan haben. Wo 
wollein wir hinaas, wenn wir bei enormem Wissen unser Inners tc^s 
verlieren, das uns allein den sichersten Ix^benshalt über alles 
Ungemach hinweg verleiht ? Gelehrsamkeit und Wissen sind 
treffliclM' Mittel, der Zeiten Geist und Geschichte zn ergründen, 
sie reiciien aber im entferntesten nicht hin, der Menscheiiseele 
jene innere Speise zu vermitteln, deren sie als eigentlicher Träger 
des Lebens druigeud bedart. Auch Comenius mangelte es nicht 
an Geleiosamkeit und Kenntnis der weitschiohtigen Menschbeits- 
gesobicbte. Fast alles der Art Ist anch ihm durch Kopf und 
Hers gesogen. Es konnte ihm aber nicht d^ tiefen Seelen- 
frieden gewahren, den sein Innraes Tcrlangte. Eben deshalb 
ging sein suchendes Auge weiter und machte erst da Halt, wo 
der höhere Mensch seine Wurzel hat, in der Menschenseele. Und 
nun zurückblickend, ward ihm vieles als äußeres Beiwerk des 
I^ebens kund, das zahllosen anderen (Jeistern eine ungeheure 
Wichtigkeit dünkte, an dem sie ihre Kräfte zerrieben, ohue je 
ins Zentrum des Lebeos zu gelangen. Darum war aber auch ihre 
Wirksamkeit mit dem Tode zu Endo, wälirend die des Comeiüus, 
dem die Mitwelt keine Siegespalme reichte, so lange dauern wird, 
als die Sehnsucht nach dem inneren Ausbau des Seelenlebens 
noch in Mensohenhersen lebendig ist. 
Lingen (Ems). Walter Fr fibauL 
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DIE WIEDERGEBUBT DER PHILOSOPHIE 

von 

Dr. Hein ri oh Romundt in Dmden-Platieii 

I. 

HlfTgeburt des Idealismus", „Wiedergeburt der 
]'hilut>ü[»hie", 80 ertönt es seit einer Weile von 
'•erlin her, auch in dieser Reihenfolge. Zumal 
der letstere mehr nmfawionde Anadmok muß 
lanffatten in dner Zeit ine der nnnigen, in der 
wohi mit Recht von einem TöUigen Daniiedeiliegen grSndHoheien 
allgemeinai Denltene und Philoeoidbieiena an sprechen ist. Gerade 
dieeee awar mag im unbefangenen Betrachter auch den Wunsch 
nach gründlicher Besserung wecken und selbst kräftig anstacheln. 
Aber kann wohl dor Weg von dem Vorlangen zu seiner Erfüllung 
und zur Wirklichkeit des Begehrten, wenn von Philosophie die 
Rede ist, für den, der mit deren Geschichte vertrauter ist, und 
dessen Blick sich somit nach einem Ausdrucke Kants ,,zwar 
Grdbäude, aber in Ruinen'' darstellen, als kurz und leicht w- 
flcheinen? 

Anden indessen muß woU die Saehe ansehen KarlStumpf 
in der Rede aum Antritt des Rektorats der Kdnigiichen Friedrich 
Wilhelms-Ünivendtät in Beriin am 16. Oktober 1907, die unter 

dem Titel „Die Wiedelgeburt d» Philosophie", Leipzig 1908, 
▼eröff entlieht ist. Denn hier lesen wir S. 34: ,,Die Plüloeophie 
ist wiedergeboren". 

Und an etwas noch lange Ausstehendes, Langwieriges ist auch 
schwerlich von denen gedacht, die schon vorher den Ruf , .Wieder- 
geburt des Idealismus" erhoben, und an die S i u m p f im Ein- 
gänge seiner Rede, S. 5, zugleich erinnert und anknüpft. Nur 
soll es nach den letzteren, die besonders in einer angesehenen 
Berliner Monatssdirift zu Worte kamen» zum Behuf solcher 
„Wiedelgeburt" der Wiederaufiiahme des auf der UniTersitftt 
Jena am Ende des 18. Jahrhunderts aufgekommenen und von 
dort auf andere deutsche Univenitaten, zuletat Berlin, ver- 
breiteten Systems eines absoluten, d. h. uneingeschränkten 
Idealismus bedürfen. Dieses Grebäude wird durch die Namen 
Fichte, Schelling und zuletzt und besonders Hegel vergegen- 
wärtigt. Dasselbe besteht aber dem von Kant in seinen schieds- 
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riohteilieheD Vemiiiiftkritak«!! von 1781 an begründeten, naoh 
Mö^ohkeit nnpartdisoheii und aUseitigen Lebigebanda gegen- 
über in einer erneuerten und in diesem Grade nie zuvor erlebten 
Parteinahme für bloßes reines Denken unter vöUiger AusschlieOung 
der von Kant vielmehr an nächster unterer Stelle bedachten 
Erfahrungsphilosophie. Letztore >var nach der deutschen Kirchen- 
reformation des 16. Jahrhunderts besonders auf den britischen 
Inseln emporgekommen. 

Vüu solchem „VViedereinlenken in jene verlassenen Bahnen" 
der jenaisohen Idealisten, wie es Jakob Ferdinand 
Schmidt und aueh der Herausgeber der p,Freafiiflolien Jalir- 
bfioher" Terlxeten, ala einem Hoffnangaloaen, will freilich 
Stumpf mohte wissen» der sidi vielmehr Veigegenwirtignng 
der „Tendena der philosophischen Bewegung** seit Hegels Tod 
zur Aufgabe macht, um dieae danach seinerseits mit Bewußtsein 
ent.^chiedener aufzunehmen und fortzusetzen. Gegen Wieder- 
aufnahme dos unbeschränkten Denkens von Jena wendet 
S t u m ]) f besonders ein, daß ..zwischen Hegel und der (ieijen- 
wart unzweifelhaft eine KatastiMjilie hegt" (S. 6), und erläutert 
den Ausdruck „Katastrophe*' dadurch, daß Hegels Lehre von 
dessen „reinem Gedanken zum reinen Stoff führte". Damit 
wird auf das gewaltsame Einbrechen und verheerende Über* 
schwemmen desjenigen, was, so ungUuhlioh dies heute erseheint, 
in Jena von Sichte an und durch diesen der nachkantischen 
deutschen Phüosophie völlig veri<«en gegangen war, durch und 
in Ludwig Feuerhaoh, ganz besonders aber in Max Stimer, 
Hegels Jüngern und apftter enteohiedenen leidenschaftlichen 
Gojjnern, hingewiesen. 

Hiernach aber läßt uns auch der neuerüche Ruf nach Wieder- 
geburt der Philosophie, was den Kenner von deren Geschichte 
freilich nicht sonderlich überraschen kann, hinaussehen auf 
einen ausschheßenden Streit au Stelle von Vorwärtsbewegung 
auf einer Heerstraße, auf der einaelne Wanderer und auch Ge- 
ehrten von allerlei Art neben einander gemeinsamen näheren 
oder entfemteno Ziden sustieben. 

II. 

Muß aber dieser Blick auf eine der imeinigen Vergangenheit 
äimelnde uneinige Gegenwart, der zu kleinen Nachhilfs- 
und Besserungsversuchen wahrlich nicht im imndesten ermutigt, 
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anoh T<m det Hoffnung selbst taä eine ▼oUige „Wiedetgeburt** 
def Philoeophie absohreoken, die nach dieser Benennung dooli 

mehr und besseres als eine blofie Wiederhecstdlnng alter stete 
gefährdeter und unaicherer Znstande sein muß? Gewiß nicht. 
Wenn aber eine einmalige rasche Wiedergel>"rt des allgemeinen 
menschlichen T>f»nken8 oder des Ganzen der Philosophie als Ein- 
leitung nachfoliicnder stetiger Reform im einzelnen trotzdem 
möglich ist, so \\ rd sicherlich bei ihrer Schöpfung nicht nur ein 
Stimerscher Erfahrungs- und WirkUchkeitefanatismus beteiligt 
sein müssen, sondern ebensowohl auch dasjenige, wogegen in 
seinem Lehxer Hegel dieser Schiäer voa gröBerer SelbstSndlgkeit 
sioh empörte, and das in dem Rnfe nach „Wiedeigebiurt des 
Idealismus" sich in unseren Tagen vielfiUtiger WirUiehkeits- 
Tsigötterung wieder bemerklich macht. 

Ja, wir gehen noch weiter: selbst in dem Proklamieren eines 
Einseitigen in dem Rufe nach völliger Wiedergeburt seitens 
derer, die ihn kürzlich zuerst erhoben, mag für Menschen, auch 
wenn sie einem mehr als Einseitigen, einem wahrhaft Voll- 
ständigen zustreben, mehr Hottnung auf Erreichen solches 
Ganzen liegen, als in der offenbaren großen Mäßigung desjenigen, 
der den Kuf der Wiedergeburt bloß aufnahm und ihn von sich 
aus als erster vermntlioh gar nicht erhoben hätte» nSmlioh 
Stumpfs» in seiner Erfahrongs- und Wirklichkeitaphilosophie. 
Stimmt doch su dessen Satse S. 34 : »»Die Philosophie ist wiedec^ 
geboren" nur wenig das Eingeständnis» das wir im letaten Ab- 
sätze seiner Rede lesen (S. 37) : „Aber die h6<diste Palme mensch- 
licher Geistesarbeit harrt noch des Siegers. Es gälte, eine die 
Natur- und Greisteswissenschaften gleichmäßig durchdringende 
Ideenwelt zu schaffen, die mit sachUcher Überzeugungskraft die 
weitesten Kreise der Forscher bezwänge und durch sie die ge- 
bildete Menschheit überhaupt mit neuem Lebensblute füllte". 

Irren wir, wenn wir meinen, daß Stumpfs Leser mit uns 
in die^r , höchsten Palme'' allererst und gerade dasjenige finden 
werden, das von einer „Wiedergeburt" der FhlkMopUe m er- 
warten ist, und ohne das ihnen nur wenig, wenn fiberhuipt etwas» 
dadurch erreicht su sein scheint T 

m. 

In Beaug auf diese höchste Palme und was er daxunter nach 
dem angeführten Satze versteht, fährt aber unser Redner 
S. 37 fort: Dies su schaffen, »»könnte nur onem könighohen 
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Geniua gelinge, wenn er noch iigend mS^ch ist, der Leibnisene 
m#^ihfnnftfti«ftli«phy^fc«K«ftii* Begabung, die unbegrenzte Weite 

seiner Litereasen, die durchsichtige Klarheit seiner Gedanken- 
bildung mit Kante bohrendem Tiefsinn und etbieohem Pathos 
vereinigte. Hoffen wir, daß ein solcher Genius komme, und daß 
es wieder unserem deutschen Vateilande beechieden sei, ihn 
hervorzubringen". 

Aber ist es denn waiir, daß ein solches Gebäude, das Theoretisches 
und i'raktifiches in unbeschränktem Umfange mit einander um- 
faßt, erst noch von einem königlichen Genius der Zukunft er- 
wartet werden maß? FreOidi; in einem so sehr gemäßigten 
ESntieten für Etfahmng und gemeine WirMicfakeit wie dem- 
jenigen Stumpfs liQgt so etwas — das wurde aohon auTor 
angedeutet und sei sofort eingeräumt — ganz und gar nidit. 
Vielleicht aber steht es anders und — besser mit dem selteneren 
Fanatismus und der schroffen Einseitigkeit eines Stimer. Ja, 
diese Annahme ist nicht mehr eine bloße Vermutung; sie ist 
bereits eine Lehre der Vergangenheit, der DcscJiichte, sodaß 
wir Gegenwärtifzt n nur noch nötig haben, un» einer längst vor- 
handenen Enuiigensehaft wirklich zu bemächtigen, um einer 
Wiedergeburt der Philosophie in dem angedeuteten Sinne leil- 
haft zu weiden. 

Der Stimer vor Stamer aber, von dem wir sprechen, ist 
der letste und einseitigste Ausläufer dw Eifahrungsphilosophie, 
die auf den britasohen Lisein von Baoo TOn Verulam (1661~1626) 
ausging, kurz: es ist der 100 Jahre später lebende Schotte David 
Hume (1711 — 1776). Dasjenige Werk jedoch, in dem der Beweis 
geliefert ward, daß gerade eine Max Stimersche Einseitigkeit 
von Erfahrungs- nnd WirkHchkeitsvergöttcrung das Zone in sich 
hat 7u einer völlig unparteiischen und dauernden gründUchen 
Philosophie zu verhelfen, stammt nicht schon von Hume selber 
her. Dies ist vielmehr erst die Tat eines deutschen Denkers, der 
auf die offen und mit Dankbarkeit eingestandene Anregung Hum^ 
hin einen neuen Grund legte. Es ist das grundlegende 
Werk 7on Immanuel Kant: Die Kritik der 
reinen Vernunft von 1781. 

In der Vorrede zur zweiten Ausgabe dieses Buches von 1787 
(Recl. S. 25) gibt nämlich Kant als das Ergebnis seinw grfind* 
liehen Untersuchungen und tiefeindringenden Unterscheidungen 
an: ,,So behauptet die i«ehre der Sittlichkeit ihren Platz und 
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die Naturleliie auch den ihrigen'*. Und haben wir nicht tetht, 
wenn wir meinen, daß dies nicht sehr Tefsohieden lautet von 

Schaffnn«? *^!nor Natur- und GeisteBwiBsensohaften ^'If^ich- 

mäßig durchdringenden Ideenwelt" (nach den ein wenig dunklen 
und rätselhaften Ausdrücken Stumpfs), von der Bich unser 
Zeitgenosse eine neue Belebung der ganzen gebildeten Menschheit 
und durch deren Vernüttelung doch wohl auch der übrigen 
▼enranftb^btefi Eidbewobner Teniniehtt 

IV. 

AkbaM aber «cfaebt sioh nim die Frage, wie es geaohehai 
konnte, daß Stumpf trotz seiner Bekanntschaft mit 
Kante Werk, und obwohl er ja Heine Hoffnung für die Philotiophie 
sogar auf einen aus Leibniz und Kant zusammengesetzten könig- 
lichen Genius der Zukunft gründet, von der Erfüllung eben dieser 
Hoffnung bereits durch den jüngeren und letzten dieser Genien, 
nämlich durch Kant allein, offenbar absieht? 

Ein zwiefaches in innigem Verein bei aller sachgemäßen Unter- 
Bcheidung im Sinne seiner höchsten Palme" bei Kant zu erwarten, 
hätte Stumpf doch ebhou der Berieht von KanU Sohfiler 
Heider in Nr. 49 seiner „Briefe aar Beföidemng der Humanität'* 
▼on 1796 veranleaaen können. Denn hie m ach kam Herden 
Königsberger Lehrer in den Jahren 1762 — 1764 immer auf 
Bweierlei zurück: 1. auf unbefangene Kenntnis der Natur 
und sodann 2. auf den moralischen Wert des Menschen. 
Entspricht aber nicht der Fürsorge für diese hohen fillgemeinen 
Güter unseres Geschlechts ganz genau dasjenige, was Kant in 
der Vorrede von 1787 über das Ergebnis seiner grundlegenden 
Kritik berichtet, daß nämlich nach dieser sowohl Naturlehr© 
wie auch Lehre der Sittlichkeit, im Gegensatz zu einer gemeineren 
gegenseitigen Vemeinung, mit einander susammen un- 
eingeeohränkt ihren Platz behaupten ? 

Wenn nun aber uneerem Zeitgeooesen dem Anschein nach dieee 
SVncht von Kante untenohddender und refömdeiender T&tigjkeit 
in ihrer Doppeltheit und ZuBammengeBetEtheit verboigeu ge- 
Uieben iet, haben wir darin Tidleioht noch immer eine Folge 
von andauerndem Nachwirken eines nächsten erfolgreichen Miß- 
verstehens von KantM Absicht wie auch wirkHcher Leistunfr 7a\ 
erblicken? Wir deuten liiennit hin auf das gänzliche Ausstoßen 
aller und jeder Erfahrungsphiiosophie — eben der „unbefangenen'^ 
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Xatlirkeimtnis Kants naoh Hefdm Berioht — aus der Schöpfung 
des kritisohfia Fliiki8Qph«n dutoh J. 6. Flehte in Jena, deflseii 
Beginnen dann durch seine Naohfolger Schdling und Hegel, ihm 
an Gaben in mancher Hinsicht üheilfigene Minner, lediglioh Ter- 
flchlimmbeesert wurde. 

Doch würde eine Veriming der Vergangenheit im Auffa^^sfMi 
und Verständnis von Kants Werk, die nhnp Zwpifc'l vorliegt, 
aich jetzt, zwei Mensehenalter selbst nacii dem Zusammenbruch 
des daraus orwaclisenon jenaiachen unbeschränkten Idealismus, 
schwerlich noch halten können, wenn sie nicht noch immer einen 
Anhaltspunkt in Kants Werk selbst nnd des s en erster Gestalt 
fSnde. Und an disson fehlt es leider nieht, wie wir |etst zeigen 
werden. 

Kant selber hat von dem Anfang seines Untnnehmens an and 
nach dem Zeugnis neuerer Veröffentlichungen für sich in Sdbst- 
bekenntnissen sogar noch weit mehr als in seinen Schriften und 
deren Vorreden auf ein Zurückbleiben der Grestalt und Darak'llung 
seines Werkes hinter dessen Gehalt hingewiesen, in der Öffentlich- 
keit aber zu dem Zwecke, seine Leser, als die er sich nach dem 
Eingang der ,,Prrtlegomena zu einer jeden künftigen Metaphysik** 
von 1783 zunächsL ohne Zweifel besonders Professoren der Philo- 
sophie gedacht hat, möglichst zum Helfen und Abhelfen zu tot- 
anlassen. 

Es lassen sich aber in der ftuOeren Gestaltung Ton Kants Ver- 
nunftkritik ein all g emein e s nnd em besonderes Gebrechen unter- 
soheiden. Das etstere beruht auf dem Mangel unseres Philosophen 
an ,,Talent einer lichtvollen DarsteUung", von dem Kant 1787 
in der Vorrede zur 2. Auflage der ,,Bjritik der reinen Vernunft'* 
(Reclam S. 33) freimütig bekennt, er sei sich dieser Gabe nicht 
eben bewußt. 

Bei einer allgemeinen Dunkelheit und ISchwiengkeit des Vor- 
trags konnte aber leicht eine andere, zwar wohl begreifliche und 
an sich auch ungefaixriiche Eigentümlichkeit von Kants Dar- 
legung seiner Entdeckung dieser letsteren ftofierst gefährhoh 
werden, sogar bis zn deran Verkehrung in ihr gerades Gegenteil. 
Dies letKtere ist wohl die einaige dauernde Erkenntnis, die der 
jenaische absolute Idealismus der Welt ▼erschafft hat. 

Zwar durchaus niclit dem Gehalte nach — dies ganz und gar 
nicht — , wohl aber in ihrer Gestalt und Darstellung, ist nämlich 
die Kritik der rdnen Vernunft in ihrer ezsten Kantisohen Form 
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allsiuefar wiederam daBjenige, was freilich in der Philosophie amk 
alters herkömmlich ist. Dies ist aber em Uofier Ctegenschlag 
gegen eine vonaigehende andere Einseitigkeit und swar in diesem 
Falle gegen eine äußerste und einaktigste Eifahrungs- und Afoterial' 
Philosophie, diejenige des schon genannten David Hume. 

Dieser scharfsinnige Schotte war auf dem Wege seiner Vorgänger 
schließlich so weit gekommen, die gcmeinmenschh'chc Annahme 
von Notwendigkeit oder innerem Zusammeiüiang u:id Band 
zwischen dem Anschlagen z. B. eines geschleuderten tjieine» 
gegen ein Fenster und danach dem Zerspringen des letzteren, 
kurz : von Aus einanderfolgen des einen Vorganges aus dem 
anderen, dieses aus jenem, auf blofie Gewöhnung an Mkm 
Auf einanderfolge solcher Begebenheiten surückzufühien. Bern- 
gemäß qpraoh er unserer Gattung alles und jedes ursprnnglifdie 
Vermögen aum Vorausnehmen solcher Verkni^fung in bkkfiem 
Denken völlig ab. Öftere Wiederholung von ähnlidiem und 
damit Gewöhnung erst begründe ein Gefühl des Zwanges, von 
dem einen Ereignis auf das andere zu schließen und damit die 
Vorstellung einer mehr als nur losen äußeren Folge, nämlich 
eines inneren Bandes. Kant aber tat dar, wie wir 1905 in ,,Kant« 
Kritik der reinen Vernunft, abgekürzt auf Gmnd ihrer Entstehungs- 
geschichte" eingehend gezeigt haben, daß, wenri ilume so weit 
gehe, den Menschen zu einem ausechUeßlichen Sinnenwesen von 
Art des Tieres hinabsusetaen, — und dies ist die ganse Voraua- 
setaung für seine Abwürdigung des Begriffes von eiinem innerea 
Zusammenhange im Objekt der Erfahrung au einem ledig^ch 
gefühlten Zwange im Subjekt — auch nicht von Wahr- 
nehmung bloßer äußerer Aufeinanderfolge, die doch die un- 
entbehrUche Voraussetzung seiner Theorie bildet, ohne welche 
irgend eine Gewöhnung ja gar nicht ^tstehen kann, die Bede 
sein könne und dürfe. 

Indem Kant so bewies, daß Hume mit seinem zwar äußerst 
scharfsinnigen Versuch in Wahrheit doch noch nicht ohne selb- 
ständiges Denken, dasjenige also, von dem doch für ihn nach 
sdnen Voraussetaungen mit Notwendigkeit abzusehen war, aus- 
kommen konnte, «rhob ec sich nun in seiner Töllig partefloseo 
Anerkennung sowohl von Sbmenempfindung wie auch von Denken, 
beider in unbesohiinktem Umfange mit einander, zwar der Sache 
nach zu einer durchaus unparteiischen gerechten Auseinander* 
setaung awisohen den in der Philosophie von jeher Torhandenen 
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F^fftflieii der IbitieiialistMi oder RMliston und der Idealisten 
oder FormaliBten. Ja» er legte flogar darfiber binaiis Grand su 
der dauemden Vereinigang dieser biaher einander weehaelaeitig 
auflscUiefienden Gegensatae in einem dritten höheren kritiedieii 
UniYeTBalsystem, das Realiemus und IdeRliamna bloß unterscheidet 
und nach ihrer ewigen Natnrbestimmung an alle Aufgaben des 
Denkens und Lebens auseinanderteilt. Aber in der Form der 
Darstellung dieses in der Tat Endcrültigen überwog doch '/unnchst 
zwar natürlicher-, aber auch bedauerhcherweise da« sowoiil Hume 
gegenüber, der Kant den Anstoß zu seinem Unternehmen gab, 
wie auch überhaupt Neue stark im Verhältnis zu dem von Hume 
her lediglich Übernommenen. Jenes überwog, obwohl dieses 
letatere Kant von jehet — auch nach dem aohon efw&hnt^ 
Zeugnis Hetdefs — nicht weniger am Herzen lag ab Hume, ja 
sogar noch unvergleiehlich viel mehr als diesem, der doch eohließUoh 
weswtlich — Rääonneur war. 

Die unglückliohe Folge hiervon aber war, daß zumal ein erstes 
flüchtiges Liesen von Kants schwierigem Werk den Eindruck 
machen konnte und auch gemacht hat, als sei Hurae und die 
Erfahrungsphilosophie hier nicht nur gründlich verbesöert und 
ergänzt, sondern vielmehr aufgehoben und beseitigt. Das aber 
war durchaus nicht Kants Absicht und konnte sie auch nicht sein. 

Wir sagten soeben, daß Kants Werk zunächst diesen sehr un- 
richtigen Eindruck gemacht habe, und wecden unsese Behauptung 
BOgleieh aus der Geschichte beweisen. Zuvor aber sei noch be- 
merkt, daß in der angegebenen ersten ftußecen Gestaltung von 
Kants Werk sioli eine natihrliche Wirkung von zwei Umstand«i 
XU erkennen gibt: nämlich von einer gewissen Armut dee einen, 
und dagegen einer unerwarteten Reichhchkeit des anderen der 
beiden Bestandteile aller menschlichen Erkenntnis, die darin sum 
ersten Male von Kant deutlieh unterschieden sind. 

Der Sache nach zwar unerschöpfÜch mannigfaltig, als das Material 
für uns von .Soiine, Mond und »St«men mit allem dem, was sich 
auf ihnen befinden mag, ist doch das von Hume noch weit über 
seine Vorgänger in der Erfahrungsphilosophie hinaus betonte und 
gepflegte Prinzip der Sinnenempfindung und ftufieren wie «odi 
inneren Wahrnehmung für eine Erwigung im vraaus und all« 
gemeinen so ärmlich und uneigieb%, wie etwas, das bloß von 
fremd her — von unbekannten Dingen an sich — zu erwarten 
und dann schlicht hingimahtwAw ist, nur sein kann. Dagegen 
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enthiÜlte dch andesendts das von Home mit TöUiger VeinichtiiBip 
bedrohte Prindp eiiies aUgemeinen Denkeiiip toq dem dieaein 
Angriff gflgentiber duroh Kant «mSditt gedefaertea blofieü 
einzelnen TdktQek dee B^riffsverhältnisfiee von Ursache und 
Wirkung aus, seinem Entdecker, naoh einem Aasdruck der 
,,Prolegomena" (Reclam S. 38), als eine ganze „abgesonderte, in 
ihr Reibst durchgängig verknüpft« Sphäre". Dies ist die nach 
Kant8 zuBammenfassendem Ausdruck, der von einem obersten 
Teile hergenommen ist, reine Vernunft'*. 

Nun beißt ja z%\ ar Kants gruudl^endes Werk durchaus nicht 
etwa Darlegung oder gar Verherrlichung, sondern Tielmehr 
,,Kritik der reinen Venumft", d. h. dooh deren Präfang and 
damit im Znsammenhange Grenzbeetammang ilues rechten, wie 
auch Abweieang event. Berichtigung eines etwaigen anrichtigen 
Gebrauchs. Aber sehr zu verwundern ist doch nidit, bei der 
beschriebenen Eintönigkeit des materialen, und dagegen über- 
laachenden Vielfältigkeit des formalen Prinzips der Erkenntnis, 
zusammen mit der völligen Ungewohntheit und gleich«ap> Neuheit 
des letzt<>rcn, daü erst<^n Lesern des schwierigen und thmklen, 
dazu auch nehr umfänglichen Buche« das neue System so vorkam, 
wie eö von dessen erstem Rezensenten 1782 beschrieben worden 
ist. Es sei, heiUt es in diesem ersten Bericht, ,,ein System des 
höheren oder, wie es der Verfasser nennt, des transzendenteDexi**^ 
— richtiger jedoch: transeendentalen — „Idealismas**. Weiterhin 
wird in Übräeinstimmang mit dieser einseitigen Benttonong, di» 
}a den empirischen „Bealismas** Kants völlig untenohllgt» dem 
Königsbwger Denker schuld gegeben, er verkenne „die Bedite 
der inneren Empfindung", und noch mehr streite sein 
Idealismus ».gegen die Cesetze der äußeren Empflndung''. 

Wie nun virirkte diese ,,Garve-Federschp" Beurteilung in 
(Um Oöttinger gelehrten Anzeigen, die in der Vorrede zur Aus- 
gabe der Prolegoraena von Karl Schulz (Reclam 8. 3 ff.) wieder 
abgedruckt ist, auf den Verfasser der Vernunftkritik? Wie 
schon die äußerst bittere Überschrift seiner Antwort von ITäS 
(Prolegomena S. 163 ff.) „Probe eines Urteils über die Kritik, 
das vor der Untnsudiung voriieigdbit**, bewdst, nicht anders 
ak ein gänzliches Iffißvetstehen seines Werkes. Der Besohnldigung 
eines bloßen Idealismas and eines Yerkennens der Beohte der 
Empfindung und Erfahrung aber setzt Kant S. 164, Anm., den 
Sats entgegen: „Mein Plata ist das fruchtbare Bathos" — 
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d. h. Tiefe und Breite — „der Erfahrung . „Hohe Türme und die 
ihnen ähiilidien metaphysisch-großen MSimer, um welche beide 
gemeliii^oli viel Wind ist, sind nicht für midi", ist von ihm 
jener Bemerkung schon vorangeechiokt. 

Diese erste eingehendem ö^Hitiidie Besprediung eines to 
überaus sdiwiengen Werkes, das dssu eine ganz neue Bahn bradi, 
verdient aber in Anbetracht solcher erschwerenden Umstände 
sicherlich nicht den Namen «ner durchaus Ter&chtUchen Lebtung. 
Durch die besondere Art ihrer von Kant zwar sehr bitter 
empfundenen Verkennong seines großen Vorhabens h&tte sie 
aber sogar sofort auf einen gefährlichen Mangel in dessen erster 
Ausführung aufmerksam raachen und dadurch die Pflege von 
Kant€ Werk noch früh genug auf den rechten Weß, einen 
besseren als den dann zunächst in Jena leider einges lilagenen, 
weisen können. Jener Mangel ist zwar ein Gebrechen lediglich 
der Darstellung, als von dieser in einem grundlegenden philo- 
sophischen Werke ist er jedodi, wie die Geschichte der deutschen 
Philosophie des 19. Jahrhunderts und nidit nur diejenige d&t 
Philosophie bis auf diese Stunde gezdjgt hat, äufierst wicht^ 
und yerhAngnisvoll geworden. Denn: Was die Könige Tereehen, 
das müssen die Völker ausbaden. 

Wir nannten den anfänglichen Mangel von Kants Schdpfung 
eine Schwadie, bestimmter: eine Einsdtagkeit, lediglich der 

Darstellung. Daß sie allein der Gestalt, gar nicht aber dem 
Gehalt des Werkes angehört, dafür sei zum Beweis hier nur det 
allererste Satz der Kritik der reinen Vernunft angeführt ; Er- 
fahrung ist ohne Zweifel das erslf Produkt, welches unser V^er- 
stand hervorbringt, indem er den rohen Stoff ainn- 
licher Empfindungen bearbeitet". (R«clam S. 35) 

Es klinpt wie eine Folgo der ^V^tzigung durch Erlebnisse von 
Art deBjenigen der Göttmger Ilc/^'nsion, wenn Kant die „Ein- 
leitung" in der 2. Auflage vom .lahre 1787 sehr viel ausführlicher 
so beginnt: ,,Daß alle unsere Erkenntnis mit der Erfahrung 
anfange, daran ist gar kein Zweifel; denn wodurch sollte das 
ErkenntnisTermögen scMist sur Ausübung erweckt werden, ge> 
sohihe es nicht durch G^enstfinde, die unsere 8ume rOhren 
und taÜB von selbst Vorstellungen bewhrken, teils unsere Ver^ 
standestätigkeit in Bewegung bringen, diese su vergleichen, sie 
SU Terknupfen od«r sn tnnnen und so den rohen Stoff 
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ainnlicher Eindrücke zu einer Erkenntnis der Gegenstände 
Bu verarbeiten, die Erfahning heißt?" 

Aber ob diese Naehbeiwenmgen des Vortrags der eiBten Auflage 
aobon aasreiobteiiT Und wmtw: ob das HißTastehen der efateo 
Aufgabe überbanpt im Jahre 1787 nooh ztirüoksiibalteii war? 
Sehen raste der See und wollt© sein Opfer haben. Im Jahre 
dee Erscheinens det 2. Auflage 1787 wurde bereitB an der 
Universität Jf^n« eine kantische" Kxtraprofeesur errichtet, 
und zwar für Karl Leonhard Reinhold, den Vorjjänger von 
J. Q. Fichte, der dann auf dem Wege jenes weit über ihn hinaus- 
ging. Öo hatten wir schon 1906 in unserem Buche „Der 
Profesfiorenkant" »S. ö4 zu berichten. 

V. 

In der „Einleitung" dear „Plrolegomena** von 1783, 8. 30, nennt 
Kant sein. Kritik der reinen Vernunft die „Ausführung 
des Hnmeeohen Problems" — vom Bande zwischen Ursache und 

Wirkung — ,,in seiner möglich größten Erweiterung". Schade, 
d.ifj er nif'ht seine Kritik in diesem Irtrteren Sinne dargestellt hat 
unter AiiK itti^ der t Übereinstimmungen mit Uume wie auch der 
Abweichungen von iliui, zunä^^hst an diesem einzelnen Begriffs- 
verhältnis. Daran konnte sich dann eine Erweiterung auf das 
Gesani Ige biet des reinen Denkens aufwärts wie auch selbst des 
reinen Anschaaena abwtrta ansohliefien etwa in der Wdae, wie 
wir in „Kants Kritiic der reinen Vemnnft abg^ktet auf Gnind 
ihrer Entstehnngsgeschiohte" 1905 versuoht haben. 

Eine solche Art der Darstellung h&tte dem Nachfolger Beinholds 
in der jenaischen Extraprofessur, J. G. Fichte, vermutlich in 
höherem Grade und ausreichend die Behauptung in der ersten 
seiner beiden , Einleitungen in die Wissenschaftslehre" (d h. in 
Fichtes eigenes System) vom Jahre 1797, S. 420 (Ausgabe der 
Werke) forsch wert, daß natu lieh sein System kein anderes sei als 
dasjenige Kants, aber ,,ganz unabhängig von der Kantischen 
Darstellung". Da aber Kant auch die soeben angedeutete Art 
von Fassong seines Gedankens wie Bemühungen um DanteUung 
überhaupt gänilioh seinem Leser überlassen hat, so hat eist das 
20. Jahrhundert herankwnmen müssen» um endlioh der grofiea 
Sohöpfung aus der zweiten HSlffee des achtzehnten sum Gehalt 
hinzu die entsprechende würdige und auch wiricaama Gestalt sa 
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verschaffen und damit allererst unseres Philosophen großen 
£ntwiizf ffir die Welt sn Tolleiuien. 

Aus Kante BewuSteeiii der ICSngel eeinef Danteilung erkl&ren 
aidi seine so sahlieidten Auffoiderungm und Bitten an den 
Leser nm dessen Mitarbeit. Sie beginnen im Sohhißabsata der 
erste.« Ausgabe der Kritik der reinen V^nunft (Reclam S. 644). 
Der hier geäußerte Wunsch, der Leser möge das Seinige daza 
beitras^en, um den nunmehr gebahnten Fußsteig zur Hecres- 
straiie zu erweitern, beweist, daß der Philosoph sein Werk von 
Anfang an und vor allen trüben Erlebnissen init der Schrift von 
1781 im PubHkum für der Hilfe des ,, Lesers" bedüiftiLf gehalten 
hat. Fortgesetzt wird diese Bitte in der Vorrede des Buches 
gegen den Solihiß hin und noch weit stärker nach den inzwischen 
mit Anfiiahme nnd Beurteilungen gemachten sehr widrigen Er- 
fahrungen in der Vorrede snr 2. Aufgabe von 1787. Die Auf- 
forderungen endigen erst 1791 in der Preissohrilt über die F<»t- 
schritte der Metaphysik mit dem Ausdruoik der Übeneuguqg, 
daß letztgenannte Wissenschaft, der Kante ganze sehwete Be- 
mühung galt, und die im Unterschiede von allen anderen einer 
ge'W'iRsen abschließenden Vollendung fähig ist, ,,die Vereinigung 
der \'ersuche und des Urteils verschiedener Künstler 
nötig ' habe, um als ewig und unwandelbar zustande zu kommen. 

Wieder aber zeigte sich das nach den Prolegomeaa (Reclam 
8. 33) „der Metaphysik von jeher ungünstige Schicksal" darin, 
daß Kante Werk »war jede Art von Au&ahme bei seinen Lesern 
gefunden hat von Veig5tterung bis rar Veiketaerung, nur nicht 
die ihm dooh vor allem und snnlehst M«gimh nötige Hilfe. 

Diese ward ihm nicht im 18. Jahrhundert bei Beinhold und 
bei Fichte tu teil, noch auch im 19. Jahrhundert nach dem gäna- 
heben Zusammenbruch des absoluten Idealismus, der mit seinem 
uneingeschränkten Denken von Fichte herkam Unter dem 
Eindruck der aufblühenden Naturwissenschaften erlebte man 
nun zuerst eine Art von epikuräischem Kant, nänüich in der Ge- 
schichte des Materialismus von Fr. Alb. Lange 1866. Na^^h 
dieser Verwnseitigung konnte dann wiederum nicht ausbleiben 
eine Wiedeiecfaebung auoh der gerade entg^gengeeeteten Ein- 
seitigkeit, die sehen in Jena einst dm Anfsng gemaoht hatte, 
sich aber nun bei ihrem Wiedererscheinen nach der Katastrophe 
Ton Jena Ueber nach Plato nannte. Sie erfolgte in dem Buche 
▼OD Friedrich Paulsen „Immanuel Kant. Sein Leben 

HMiMfetntSweLek im 19 
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und seine Lehre", Stuttgart 1898, womit der Kreis möglicher 
^üxueitigkeitezi des VeintaiidnineB wiederum geschlossen war. 

Es ist Stumpf in seiner Bede 8. 9 beizustimmen, wenn er 
▼on Lange sagt, was auch von Panlsen gilt: „Zu billigen 
sind solche immer wieder versuchte Umdeutnngen nicht". Dem- 
jenigen» der Umdfiutungen ablehnt, liegt nun nahe, mit Stumpf 
fortzufahren: „ftbn muß das historische System Kants ein- 
schließlich seiner Mängel und Unklarheiten scharf trennen von 
dem, wa« man selbst darau.s machen zu können plaubt". 

Hier aber vrird doeh der wesentliclie Unterschied des Kantischen 
Werkes von dem aller früheren Philosophen nicht gebührend 
beachtet. So nicht, daß Kant z. B. im Schlußabsatz der Preis- 
sohrift von 1791 die MetaphysUc aU ein System beeeiehnet» 
,,welohe8 nach Vollendung der Kritik der reinen Vemnnft 
aufgebaut werden kann und soll, wosu nunmehr der Baoseng 
samt der Voneidmong vorhanden ist*', also zwar alles für den 
Zweck und das Werk Erforderliche, aber doch noch nicht dieses 
sdbst. Dieses aufzubauen ist gänzlich uns, den Nachlebenden, 
als noch immer unerfüllte \richtige Aufgabe hinterlassen. Hinzu 
kommt, daß nach imseren heutigen Dfirlegungen das von Kant 
zum Besten der Philosophie zum ersten Male mit der nötigen 
Gründhohkeit unt<»mommene „beschwerlichste aller Geschäfte'* 
der Vernunft, da^ ihrer Selbsterkenntnis, einer wesentUch 
leichteren und zumal weniger mißverständlichen Darstellung 
föhig ist, als ihm aunftehst 1781 au teil ward. 

Bei Kant also darf hiernach durchaus nicht schon för allee, 
was not tut, das angesehen werden, womit man sich bei John 
Locke wie auch schon z. B. bei dem alten Parmenidee im 6. Jahr- 
hundert V. Chr. begnügen darf: die bloße treue Bewahrung 
auch des BuchstabeuB durch Philologen und Historiker. Würde 
doch auch bei Beschränk nnj.' auf diese untergeordnete Art der 
Pflege ganz df!^^ieni<ze fehlen, durch das für alle Welt die Wahr- 
heit des stolzen Mottos aus Bacos Vorred© zu seiner gTdlitTi Er- 
neuerung der Wissenschaften zur lebendigen Überzeugung ge- 
bracht wird, mit dem Kant die 2. Auflage aeinet Vemonftkritik 
von 1787 geschmückt hat. Es sind besonders die Worte, daS 
es sich bei d ieser Vorarbeit um die Grundlegung allgemeiner 
menschlicher Wohlfahrt und Wurde handle. 

Durdi die Erledigung der beiden genannten Aufgaben, die 
unser schon in höherem Lebensalter stehe n der Reformator der 
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Philosophie notgedrungen seinem „Leser" überlassen mußte, 
wird ja „die strengste historische Wahrheit", die S t u m j) f 
mit Recht gewahrt wissen will, nicht im geringsten verletzt. 
Es kann abo bei dieser Art des Hinausgehens über bloße Philo- 
logie und Historie sowohl der historisehen Wahrheit gedient 
werden wie anoh der philosophisohen. Dafi dieser letsteren 
schon genog getan werde ledigliofa duroh treue Erhaitong Ton . 
Kants Buchstaben, müssen wir ernstlich und entschieden be- 
streitoi und insofern auch das W&tohen „n u r" in dem Satze, 
mit dem Stumpf seine Bemerkungen über Kant S. 9 schließt: 
„Nur durch die strengste historische Wahrheit kann auch der 
philosophischen Wahrheit gedient werden". 

So aber würden wir Nachlebenden schon aus der Vergangenheit 
dasjenige entnehmen, wofür Stumpf noch eines königUchen 
Genius der Ungewissen Zukunft bedarf, gemäß den Worten des 
Dichters: „Was du ererbt von deinen Vätern hast» erwirb es, 
um es SU besitsen**. 

£INB CHARAKTERISTIK SGUL£I£RMACH£RS 

AÜ8 DEM 

KREISE DES „JUNGEN DEUTSCHLAND" . 

Von 

Prof. D. Dr. Georg Kunze 

it dem Beginn des sweiteo Drittels des 19. Jahr- 
hunderts gewann in Deutschland auf längere 
Zeit eine literarisch-Mhetisohe Strömung Ein- 
flufi, die zu den drei bis auf unsere heutige Gegen- 

vart wirksamsten Geistesmächten der vorher- 
gehenden Epoche, der klassischen Dichtung Schillers und Goethes, 
der Kantischen und nachkantischen Philosophie und der Romantik, 
nicht bloß relativ unabhängig, sondern zum Teil gegensätzlich 
sich verhielt, und die man unter dem von W i e n b a r g geprägten 
Namen „das Junge Deutschland" zusammenzufassen pflegt. 
Heine und Laube, Gutzkow und Wienbaig, Theodor Mündt und 
GustaT Kühne sind die hervorragendsten Verlrater dieser Blohtung. 

Hegel, Goethe und Sohleiennaoher hatten kun nacheinander 
ihr» irdische Lanfbahn ToDendet, Sofaelling war längst in seine 
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unproduktiye Periode eingetreten und galt faat ab vergessene 
Gxofie. EineB litenrisohen und philosopluaohen Ffibran, ▼or 
deeaen Genius man sieh anerkennend beugte, glaubte man nioht 
nrahr eu bedürfen; anofa an Goethe wurde eher Kritik geübt, als 
bewundernd von ihm gelernt. Die poIitiadM Reaktion, die seit 
einem halben Menschenalter am Werke war, schuf dem demo- 
kratischen Zuge, der dieser Zeitströmung eigen war, ilire negative 
Basis; positiv sog sie aus dem iSaint-Simonismus ihre Anregung 
und bereitete so der herandämmemden sozialistischen Gärung 
auf deutschem Boden den Weg. Dem nationalen Idealismus der 
deutschen Butsohensohaft, der erst später in den Dichtungen 
Freiligrathfl, Hoffmanns Ton Falleirieben, Robert Frata' seine 
BohSnsten Blüten trieb, stellte sieh hier ein politisoher ResUsmus 
vu S^te, der einen mehr internationalen Zug Terriet, aber im 
Unterschiede von der Romantik mit der Achtung yor der Antoritftt 
auch die Ehrfurcht vor manchem, was der früheren Generation 
heihg war, fallen ließ. Die Art, wie Börne über Goethe, Heine 
über August Wilhelm Schlegel urteilte, kennzeichnet das souveräne 
BewnßteeiUt das in den Häuptern des „Jungen Deutschland*' sich 
regte. 

Trotzdem darf man diese Uterarische Epoche als eine indirekte 
Frucht oder gar als dne abgeblaßte Form, als eine Nachblüte 
der Rcunantilc beaeiofanen; an dem Stamm der beiden Üanker- 
größen, die, obwohl unter sich sduif und bewuBt entgegengesetat, 
doch jeder in seiner Weise, in typischem Gepräge die romantische 
Weltanschauung wiederspiegeln, an Sehleiermaober und 
Hegel» haben sich die Gutzkow und Kühne, Mündt und 
Wienbarg geistig emporgerankt. Die beiden extremen Links* 
hegelianer, durch deren theolopisohe nnd reliponsphilosophische 
Werke manchem Fernerstefienden erst klar wurde, welchen Zielen 
die neue Richtung zusteuerte, Strauß und Feuerbach, fanden 
in den Krcwcn dm „Jungen Deutschland" die beifäUigste Aufnahme. 
. Die Nachwirkungen der Hegel- Schleiermachersoheu Epoche 
sind nooh hente nicht ecschdpf t. Manche der h e r vo rragendsten 
Theologen und Fiiiloeqphen der Gegenwart haben in dem Aus- 
gleich zwischen diesen beiden Formen der Immanenzlehre, der 
agnostlBstischen und der panlogjstisbhen, ihre Wegrbhtnng 
gefunden. Auf den Universitäten gewinnt die Wertschfttsung 
und das Studium diesw swei Heroen des Gedankens erneuten 
Aufschwung; nicht bloß in den theologieohen und phiiosophischen 
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Fakultäten. Joseph Kohler bezeichnete noch unlängst den Neu- 
h^elianismus mit vollster Zustimmung als die zukunftsreichste 
Denkrichtung der Gegenwart. Auch die Hauptwerke von 
Sehleiemiadier und über ihn worden auf den BibKotheken mehr 
als froher gefoxdert; seitdem die Bttechlscfae Schule mit ihrer 
Abechflidung aller Metaphysik Ton der Theologie an Zugkraft 
einsubfifien angefangen hat, beginnt man wieder für jene System- 
gewaltigste theolcgisohe Kraft des vorigen Jahrhunderts Ge- 
schmack zu gewinnen, die metaphysischen und theologisches 
Denken mit gleichem Tnteresfp pflegte, ohne das eine im andern 
aufgehen zu lassen, vielmehr l)oide grundsätzlich auseinanderhält, 
getreu dem Grundsatz: „Mit cJeni Kopf ein Philosoph, im Herzen 
Frömmigkeit." Die philoHopluschen Schulrichtungen der letzt- 
vergangenen Epoche lassen unbefriedigt: zwischen dem neu- 
kantischen, poeitivistisohen Dualismus und dem teils sub- 
jekttvistisoh-skeptisohen» teOa unkritasch-dogmatisohen Monismus 
gibt es keine Brücke. Dort kommt die Welt der geistigen Werte, 
hier teils der Glaube an die Erkennbarkeit der objektiven Welt, 
teils die Achtung vor der fortschreitenden Offenbarung im Verlauf 
der Geschichte des menschlichen Denkens zu kurz. Da gilt es 
zurückzugreifen auf jene einfacheren, klarer gegeneinander sich 
abhebenden parallelen Denkrii htunpon : die kritiHch-dualistiprhe 
Schleiermachers und die systematisch-monistische Hegels. 
Zwischen ihnen ist ein Ausgleich möglich ; sie ergänzen sich wio 
individuelles und Allgemeines, Gefühl und Gedanke, Persönlich- 
keit und geschichtliche Entwicklung, mikrokoemisohe Etiiik 
und Phftnomenologie der objektiven Vemunftordnung in Recht, 
Staat und Geisteskultur. 

Nachdem mit Ed. von Hartmann, Kuno Fisdier und 
Otto Pfleiderer wiederum drei hervorragende Männer, die an 
Hegelschem Denken gereift waren, dahingegangen sind, wendet sich 
um so intenniver der Blick derer, die auch an der universellen, aber 
farbloseti Wundtschen Systematik keine Befriedigunrr mehr finden, 
in jene Zeiten originaler Systembiidung zurück. Der einzige, dessen 
kritische Kraft alle Wandlungen überlebt hat, bleibt freilich 
Kant; er ist unser täglich Brot geworden. Aber auch hier gilt: 
der Mensch lebt nicht vom Brot allein ; ohne jenen romantischen 
E i n sc h lag würden wir auch unter Kants Führung verdursten und 
verdorren. Jetst wSre es endlich an der Zeit, die Schleiermacher- 
biographie, auf die Dfltheys kundige Hand uns seit nunmehr 
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38 Jahran mit Spannung warten l&ßt, vollendet zu sehen. Was 
Dilthey inzwischen geschaffen, wird jener Aufgabe zugute kommeti. 
Wohl selten würde die Idee (von Otto Weininger auf Diltheyscher 
Grundlage) einer totalen ümgestiUtang der empirischen Psycho- 
logie, nämlich ihre Ausgestaltung zur theoretischen Biographie, 
d. h. zur individual-psvohologischen Beschreiburif! doa Werde- 
ganges im Seelenleben, sei es wirkhcher hervorrageruier Persönh'ch- 
keiten, sei es dichterischer Charaktertypen, ein dankbareres 
Betätigungsfeld finden, als an Schleiermachers Person, die in ihrer 
eigentümhchen Originalität und in ihrem durch Selbstbildung 
gewordenen Charakter zugleich als Realursadie gelten muß und 
als Erfahrungsprobe dienen darf für seine eigene etlusohe Theorie 
Ton der Individualität. Dflthey hat noch neuerdings von Hegels 
Jugendentwicklung eine ebenso reichhaltige wie ansprechende, 
stellenweise geradezu entzückende Darstellung gegeben; aber 
bei Hegel bedeutete die Individualität tatsächlich wenig, grund- 
sätzlich nichts, bei Sc!ileiermacher war sie alles. 

Eine aus dem Kreise den „Jungen Deutschland" stammende 
Vorgeschichte zu einor individual-psj'cholopischen Geschichte 
der , .geistigen Gt&ialiung" Schleiermacliers, wahrscheinlich der 
erste derartige V^ersuch überhaupt, kommt im folgenden zur 
VeTÖttentUchung; er war, soweit ich ermitteln konnte, bisher 
völlig der Vergessenheit anheimgefallen*). Gustav Kühne 
— der übrigens inzwischen den extremen Anwandlungen dee 
„Jungen Deutschland" mehr und mehr entwachsen war — schreibt 
freihch in etwas eintöniger Sprache, eein Stü entbehrt oft der 
Plastik und der Farbe; gleichwolil dürfte die Verunglimpfung 
im Moniteiir des Dates (ich jrristavkühne mich — ich langweile 
mich) wohl mehr persönlichen als sachlichen (Trund haben. Es 
fehlt seiner narstellunsi keineswegs die Anmut, und sein unbestech- 
licher Wahrheitssinn, sein Streben nach genauer Beobachtung 
und treuer Wiedergabe haben auch solche Kritiker anerkannt, 
die ihm geistig fernstanden (vgl. Hebbel, Tagebücher II, 1887, 
S. 228). Seme Monographie über Schleiermacher sls Kanzel- 
redner, die schon Karl Rosenkranz rühmend erwähnt, reiht sich 
nicht unebenbürtig der von Alezander Schweizer (Sclil.'s Wirk- 
samkeit als Prediger) an. Bei Robert Prutz, R. von Gottschall, 
Strodtmann, hat Kühne eingehendere Würdigung gefunden. 

*) Gustav Kübne, „Friedrich Schleiermacher*. Deutsches Taschenbuch 
Mf da» Jftbr 1838. Uermusg^beii von Kwl Büchner, Berlin, Dnncker A Hamblot. 
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Manche Einzelheiton in diesem und einem epator folgenden Auf- 
satz, z.B. über Sohleiennaohen Anteil an den Fragmenton des 
Athenäums, über don Wert der „Vertrauten Briefe", verglichen 
mit dem, was zwei Jahre zuvor Rosenkranz über die unbefugto 
Neuveröffentlichung durch Gutzkow gesagt hatlo, liber die eigen- 
tümUche Vereinigung von Unerschrockenheit und Furcht in 
Schleiermaehers Wesen, verghchen mit jener gewaltigen Predigt 
über !Matth. 10, 28 in der Zeit der französischen Invasion (,,Cber 
das, was wir zu fürchten, und was wir nicht zu fürchten haben"), 
endlich über den Eindruck, den Schleiermaohw an seinem Lebens- 
abend aus Bosenkranz* Kritik seiner Glaubenslehre empfing, ^ 
werden auch den Kundigsten neues bieten. Insondwheit durfte 
Kühnes Schilderung des Tragischen in Sehleiermachers Be- 
ziehungen zu Hegel, in der Abrechnung der Hegeischen Schule 
mit seiner formaldialektischen Methode und mit den Ergebnissen 
seiner Metaphysik, noch heute allgemeineres Interesse er^vecken. 
Fühlt man doch aus Gustav Kühnes Sr-Inldcrung heraus, daß 
es ihm selbst ähnlieh ergangen sein inuii wie Knrl Rosenkranz, 
der sich, wie so viele andere — auch von Baur und JStrauli hat man 
eö behauptet — eben in deui Maße von Schleiermacher abwandte, 
wie er sich der Denkweise Hegels zuwandte, und zwar noch bei 
Lebzeiten Sohleiermaohers, nachdem ihn dessen EinfluJB bis dahin 
fast ausschließlich beherrscht hatte. Rosenkranz berichtot darüber 
in der Vorrede zu seiner 1836 (in Königsberg) separat Teröffent- 
lichtMi Neuausgabe der schon 1830 und 1831 in den Bwlinw Jahr- 
büchrari erschienenen Aufsatze über Schl/s Glaubenslehre; und 
da Kühne auf ihn öfters zurückgreift, so wird eine Anziehung der 
charakteristischen Stelle \^illkomraen sein : 

„Ich war LSl't und 1S25 Schlrirrmaohers (>ifri;4.st«M- Schüler gewesen. 
Ich hatte im Sommer 1825 ihn selbst über seine Glaubenslehre gehört 
und war von dem unveigeBlichen Hanne wie bezaubert. Eine Vcr^ 
leeang, dne Sitzung in der Akademie bei öffentlichen Vortragen, eine 
Predigt zu versäumen, wurde mir GewisSMlflsache. Mit Heißhunger 
ver>( lilanL' i' h alle Rciru* Schriften. Abrr mehr noch als diese fesselte 
mich die universelle Virtuosität Sehlciennachcrs auf den vers< !iicdcnst<'n 
Gebieten der Wissenschaft wie des Lebens. Biese Gewalt seiner 
Perswiliohkeit über mich wuoba bis zu einem wohihaftm Druck, 
der mir endlich unertrSglich wurde. loh stand mit Schleiermaoher 
in gar keinem näheren V^erhältnisae, sondern umkreiste ihn mit scheuer 
Liebe in ehrerbietiger Kntfemunjr. Nächst Steffens, dessen Ein- 
wirkung mich schon viel früher ergriffen liatte, war er die erste große 
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Gestalt, welche midi dtndi «id duidi eiMhütterte. Steffens* fielutften 

und die Vorträge, welche ich im Wnter 1824/25 in Berlin nifill^ 
bei ihm hörte, lockerten mein verworrenes, noch alh n Sriteo hin maBloB 
auseinanderstrebendeB Wesen fruchtbar auf. l)a,s Studium Schleier- 
machcrs gab mir eine Elaatizität des Denkens, eine Bew^lichkeit der 
Reflexion, welche ftUmShlich über ein poetisches und historisehes 
Element in mir überhemchend ward. — Im Fröhjabr 1826 TerlieB 
icli Berlin und ging nach Hallo. In Halle änderte sich dies. Seine 
Persönliclikoit bestimmte mich nicht iiuhr unmittelbar. Ich fing an, 
Hegels Phänomenologie und Naturrecht zu studieren und ward in 
eine ganz neue Welt entrückt. Die Bekanntschaft mit Hinrichs be- 
feuerte diese Studien. Nun geriet ich aber in die fuxobtbante Ent* 
sweiung. Ich schwankte swiseh«! Scbleiermacher und Hegel Ter* 
zweiflungsvoli hin und her. Immer tiefer öffnete sich mir die Kluft 
ZNiisclieu beiden. Auf der einen Seite da.s Nichtwi.s.sen de.s Absoluten 
aus der .Jakobisclien Philmf>phie, synthesiert mit der praktischen 
Strebsamkeit und monarchischen Selbstgenügsamkeit des Fichtianismus. 
Aul der andern Seite das Wissen des Absoluten, die Idee als die sich 
selbst als alle Wahrheit wissende Wahrhdt, die Tilgung alles Dualismus 
zwischen Sein und Denken und augleich die höchste Entäußerung seiner 
selbst, die gänzUche Unterwerfung des in .seiner Unendlichkeit end- 
lichen Ichs unt<*r die Objekti%'ität. Auf der einen Seite eine höciist 
gewnndtc, allein nur formelle Dialektik, eine reinüche, geschmeidige 
Sprache. Auf der anderen Seite eine rein sachliche Dialektik, eine 
E^twioklnng des Gegenstandes durch rieh sdbst und ma» kemvolle, 
Tielrinn atmende, mit wunderbaren, ahnungsvollen SchlagUchtmi 
durchblitzte Darstellung. Auf der einen Seite ein Mann, dessen ganze 
Persönlichkeit bi.s auf die kleinsten Gesten und Mienen hin sich mir 
li'bbaft eingeprägt, de.s,sen scharfer Blick mich oft erfaßt, de.s.ven Stimme, 
beim Aitargebet namentUcli, niicli oft im innersten erschüttert hatte, 
TOT dessen Wohnung selbst ich nie ohne eine gewisse heilige Erregung 
▼orbdging, dem ich oft nach beendeter Vorlesung mit trunkenem 
Enthusiasmus Unter den Linden nachschlich und seiner jugendlichen, 
für alles Menschliche gleich sehr sich interessierenden Rü.stigkeit mich 
bewundernd freute. Auf der anderen Seite ein Mann, den ich nur selten 
durch die Ka&taniengänge hinter dem Berliner Universitätägebüude 
mit gebrechlichem Anstände hatte durchwanden seheUf in dessen. 
Vorlesungen ich nur w^iige Male als Hospitant von Freunden hindn- 
gezogen war, ohne ihnen Geschmack al^winnen KU kfinnen, denn 
ich lechzte damals nach Schönheit der Rede und war noch zu ungebildet, 
aus Hegels Vortrag das Tiefere auch in Betreff der Form vernehmen 
zu können. So war Hegel, Sciiieiermacher g^enüber, seiner Persönlich- 
keit nadi, für mich ein schattenhaftes Bild, eine bloße Silhouette. 
Man erwige daxiadi meine Liga loh war hfidist unglfickKcfa. Die 
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DIHsaeiiiofatft foidevte Opfer ▼«& mir, gegen wMm meine gniue liis- 
herige BUdnng and der KnltuB des H w »eoe, den kt Schleiermaeher 

gewidmet hatte, sich durchaue atrftubte. Ich atürmte oft, wie von 
dämonischen Flügeln getragen, die Felsen und Berge de^ Snnlf^f ;»leH 
ziellos auf und nieder, von der brennendsten l'nruhe über Himmel 
und Hölle, Christus und Teufel, Fühlen und Wissen, Bibel und Ver- 
nunft gefoltert. Ich wafite endlieh mir nicht andent xa latoi, ab 
dadofob, daB ich ffir mi«^ eine Kritik der SchkiermadierBoben 
Theologie niederschrieb. Sie wurde mir sehr schwer, denn ich kämpfte 
dabei einen Streit auf Leben und Tod. Ich wurde mir aber dadurch 
um viele» klarer und mußte mich nach dieser Kevision ganz für das 
Hegeische System entscheiden.'* 

So urteilt Rosenkranz nachträglich über den Eindruck, 
den er einst von Schleiermachors Person empfangen hatte; die 
Abfassung der Charakteristik geht der Kuiineschen Darstellung 
nur um weniges voraus und ist von dieser bereite mitberück- 
slohtigt worden. Laasen inr nun Gaatav Ktthne aelbat 
spreohen: 

,,Es war am zwölften Februar des Jalires 1834, als Schleiermacher, 
dieser Lessing der christlichen Theologie, ein Sechsundsechziger, starb. 
Eb hatten manche gedacht, er weide önen bloß menaehlieh-adifinwi 
Tod sterben, andere geglaubt, er werde vrie ein Fkophet endigen, der 
sich in der letzten Stunde noch einmal aufrichtet, um über die noch 
ungeschlichteten Wirren des immer zweifei vollen Lebens einen Spruch 
zu tun, den man mit Freude oder mit Sorge auf die Zukunft der 
kommenden Geschlechter zu deut«n liätte. Schleiermacher starb als 
glftubigw CSiriat» aJa Ldirer der Kiiohe. Er hatte unter Kirche immer 
nur eine Gemeinde Tentanden, die eich su gigenaeitiger Erbauung 
▼eraammelte, und so sah er seine nächste Gemeinde, seine Familie 
um sich, und l>ptrachtete als deren Priester den letzt^'U Akt seines 
Lebeiiü u ie ein letztes Thema zu gemeinsamer Erhebung der Gemüter. 
Das Triebwerk seines forschenden Geistes schien zu stocken, seine 
Olaubena- und Zw^elalehre war eraohöpft; waa nach ihm würde 
gepredigt und gedeutet wwden, hatte ihn wohl in den letsten Ldb«»- 
jahren vi( I und mit Soige beachSft^, aber in der Stunde dee Todea 
wandelte ihn keine Bekümmernis mehr hu. Nur auf die Seinigen 
war sein Blick gerichtet, an ihre Krbauung verwandte er die letzte, 
Kraft seiner Bede, sprach allen Mut ein, um sich so des eigenen Mutes 
SU Teraidiein, reichte ihnen daa Abendmahl, daa er dann aelbat empfing, 
und achloß daa Auge, daa Tanaenden ao lange Zeit ala ein kluger Stern 
der Reiigioii geleuofatefc^ de vor Unglauben und Abeiglauben behütend. 
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Man Bah mehr als dreißigtauaend Mensciu n der Leiche det Mm.ntw 
folgen; die i^finrc H;vup(fstacU war bewegt. Denn hatte er auch nur rn- 
nieist den oberen Klassen der ( ü'äellöchaft gepredigt und Zeit neines 
Lebens den Gebildeten d&» Ciiristentum ausgelegt, so waren docb 
eben, weil seine G^einde wie eine freie Loge in der Christenheit daatand, 
gar viele, des besonderen Reizes an sokher GemeinBohaft, wegen ans 
allen Ständen herbeigezogen, um dem Manne EU huldigen, von dem 
man sagte, ?.eine Weisheit sei noch größer gewesen als alle seine liohen 
Tugenden, l'ad noch am Tage des Begräbnisses versammelte Heinrich 
Steffens die akademisehe Jugend in dem Hörsaal der Hochschule 
und sprach mit der ihm eigenen phantasievoUen Innigkeit von dem 
Gestorbenen als einem Hochbegabten, der nach vielen Seiten hin 
segensreich gewirkt; aber er sc liloß freilich mit den Worten, Schleier- 
machers Christentum sei nicht das »einige^). Hiermit lag das Be- 
kenntnis vieler am Tage. Sieht man aber in dem Christentum eine 
nie vollauf zu erschöpfende Quelle der Gnade und Weisheit, so darf 
man wohl sagen, daß es noch niemand vergönnt gewesen, die FüHe 
seiner Herrlichkeiten ganz zu fassen, die Sch&tze seiner Göttlichkeit 
völlig auszubeuten, und so ergäbe sich daraus, daß auch, was Steffens 
für sein Christentum erklart, den Reichtum der geheimnisvollen Offen- 
hnnmg und die Summe des chrisitliehen Wissens nicht vollständig 
erledige. Dies gilt um so mehr, \\enn man in dem Geiste des Christen- 
tums den Geist immerwährender ForKclmng begründet sieht. Hieran 

1) Das ist nicht ganz zutrefl'cnd. Stcffona erwähnt dies nur beilautig in der 
Rede: der Schluß lautete anders. Die beiden Stellen dieser GedAchtninrede^ 
einer wahren l'orle der deutschen Literatur, lauten so: 

«Ich darf es nicht Terheioilichai, die Aniicbt, wie die httbn des CbristeatiunB 
aufgefaßt werden, wie sie sieh entwickeln and gestalten muß, die mir die wahre 
ist, war nicht die seinijjp. Ahor er war ein Christ, Was Hm innerlich 
durchdrang, nannte er Gcftihl. Doch dieses (iefübl war mehr; es war Gesinnuog, 
et war seiae üinente, heiligste Wahrheit . . . ei dvrehdrang sein ganxes Leben . . . 
Oft schien seine Meinung dunkel, veiliüllt, seine Gesinnung nie . . 

„Mit dem Tod« ringend, war er stets in sich gefaßt; was er bis jetzt als 
Geffthl bezeichnet hatte, ward volle klare Wahrheit und Kinsicbt ^Wie ist 
mir alles so sebOn versAhneed, venoitteliid, wie herriicb*, sagte er frradif, 
wenngleich mit gebrochener Stimme. »Wer, wie ich, an Christi Tersöhnonden 
Tod gl.mbL'iid, di<^ St-liglioit sucht, der genieße mit mir das heilige Mahl ** — 
Kr schien, bis alles bereit war, fast ungeduldig ; das entweichende Leben wartete 
noch, sich striabend. 

Und er biach das Brot luid reichte den Kelch, aus welchem er tnak; in 
npinen Augen, schon lialh gebrochen, kehrte das alte Fener sinrück, mit rer- 
nehmlicher Stimme tönten über seine schon sterbenden Lippen die geheiligten 
Werte, durch welche das bSchste Mysteviam tiaeere» Olanbena beKeiehnet wird. 

Da entfaltete sich aos der schwellenden Knospe die Blüte zum ewigen Leben. 

Der Kelch rerwelkte — er starb." 
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aber war Schleiermochers Christentum recht zu erkennen, an dem 
Drang unermfidliohw ForBohunj^atust, an dem Fraigeboi jedweder 
Art und Weise, za fühlen und xu denken, sobald es nur von dem Be> 
waßtseui des Christlichen ausging, das er in jeder Brust als unmittelbar 
gegeben voraussetzte. In dieser Freiheit sah er den Kern des Christen- 
tums, in ihr lag der Kern seines eigenen \Vesens, der in der „Wpihnaclits- 
feier" zu einem vollen Blütenbaume eruuchs. Hier ist der Ideen- 
«toff der Religion in den ▼erachiedensten AnschauuDgpweisen zur 
Sache yieler Persönlichkeiten geworden, sodaß das Christentum als 
der Prototyp alles modernen Menschenlebens erscheint. Die Ge- 
mütsart der kleinen Sophie, dif« •^ich von früh auf an den Mythen des 
ChristentumH weidet, ist dir (t* bin tsstiitte jener Mystik, die sich in 
der Geschieht« der Kirclie als Katholizismus oder als Herrnhutertum 
gestaltete, je nachdem aua dieser Richtung ein ganzer kirchlicher 
Oiganismua oder eine bloße Zuflttohtsst&tte der Andacht für stille 
Gemüter liervorging, Dief*e unmittelbare Hingebung an die legenden- 
reirhe lU'ligion teilt auch Joseph, der in der Offenbarung des Johannes 
seine tiefe, dunkle Befriedigung sucht. In Ijf»onhard wirtl ein edler 
Vertreter der rationaieu Auffaäsungsweise vorgeführt. Ohne profun 
SU sein» noch Ymshlossen für die Heiligkeit der Offenbarungen, dringt 
er auf die Realität der Sache. Indem er die Wundertaten CSuistä als 
Produkte der Entzückung der laebe in den Gemütern der Gläubigen 
deutet, und die Person Jesu von Nazareth ihm in die ganze Reihe 
jener tiefbegabten Männer, der Propheten, Johannes des Täufers, 
der Jünger und der Apostel, sowie der Kirchenväter cingegüedert 
erscheint, nimmt er das Christentum als eine wdtgeschichtliche Tat- 
sache, als eine neue Kultnrperiode des Menschengesohlechta. In 
Emst dagegen ist ein christlicher Ideahsmus personifiziert. Sein 
Glaube geht nicht aus von den historiselien Spuren der Erscheinung 
Christi; er läßt es daliingestellt, wie weit die Welt der Wunder, in 
der sich Jesu Leben bewegt, eine geschichtliche Basis hatte; aber 
wie er mit aller Liebe und Hingebung Ton dar Bedeutung des Weih- 
nachtsfestee spricht und das wundersame G^ühl erklärt, in ihm eine 
aufgeh^lde Sonne des neu«! Lebens, einen Früliling des Geistes zu 
«Imen und zu feiern, so findet er die Wesenheit und Walirheit des 
Erei^nissi's in der Notwendigkeit eines irgendwie erschienenen Erlösers. 
Und wer den Kern in allen Mythen des Christentums durchgefühlt 
hat, dem erscheint dann auch der Vertreter dieser Idee bis in alle 
Poren und ESnselheiten seiner Persönlichkeit mit einem gottliehoi 
Scheine umstrahlt und in liebh( list( r Verklärung. Eine verM'andte 
»Seite dieser An8chautingR\\('ise faßt Eduard auf. Er sieht in der Feier 
der Weihnacht nichts als die Feier der Menschheit selbst; die Welt 
der Wirklichkeit, wie er sagt, kommt erst zu ihrem Hechte, indem 
das KreatOrUche des Menschen nicht als das Verlorene, sondern als das 



Digitized by Google 



Bonze 



Htft 5 



Bogntdigte enchemt, da die Wahrheit in ihm otfenlNur geworden, 
Dae Faktische der Mythe ist ihre Wiridiehkeit, aber erat ihr Sinn tet 

ihre volle Wahrheit. Christus ist der Mensch an sich, der seine Gött- 
lichkeit in «ich entdeckt und ufiß Dieser Akt clor Entdeckung des 
göttlichen Prinzips in der menwhlielu-n Natur iat jedoch nur einmi^ 
dauernd vollzogen, weil Uaa verHorrene und getrübte Leben des ein- 
säen dem Sohfline ▼erfUlt» und aeiomi Kielce die Iceueohe Rohe nicht 
veigSnnt uit, um dMi Ponlct der Gottgemeinaohaft in täoh feettuhalten. 

Sehen wir so in dieser religiösen Novelle die verschiedensten Bich- 
tungon des christlichen Gefühls gerechtfertigt und anerkannt, weil 
in deren jeder sioli eine Seit« der Wahrheit zum Ausspruch lirinirt 
und lebendiges Dasein gewinnt, so müssen wir doch sagen, daß dies 
nnr ein dichterischer Standpunkt ist, von dem aas diese VersehMNi- 
heiten des christlichen Gefühls ndi beherzeehen und als gültig ansehen 
lassen. Schleiermacher ließ nach dieser Dichtang, deren Entstehung 
der frisrbcn Manneskraft seines Lebens ancehörtc, diesen übersiclit- 
licheu Standpunkt fallen. Sich ais Dichter des Christentums ^ve^ter 
ZU entfalten, dazu fehlte ihm die eigentlich poetische Schöj)fcrkraft. 
Auch war er nun einmal Lehrer des CSiristentums, der jugendliche 
Gemüter su einem bestimmten Bekenntnis au «sieihen, eine Gemeinde 
in dem ihr gemäßen Glauben zu kräftigen hat. Er hatte sich bemts 
durch seine ,, Reden über die Religion" das glänzende Verdienst er- 
worben, das sogenannte vornehme, zu Knde des vorigen Jahrhunderts 
dem Ciinstcntum abgestorbene Publikum für den Gehalt der gött- 
lichen htHut wied^ sn gewinnen, und so wh er in der forlgeselBten 
Anreigung des Interesses an religiösen Bingen für seine redneiuehe 
Kraft einen Spielraum zu dauernder Wirksamkeit vor sich. Daan 
kam, daß er im Felde der theologisclien Wissensehaften eine grenzen- 
lose Verwirrung vorfand. Diese läluuendcn Spaltungen auszugleichen, 
fühlte sich die klaie Schärfe und die dialektische Lust seines Geistes 
ganz vorzüglich angespornt, and so wurde er vc»i mehreren Seiten darauf 
hingedrfingt, die Wissenschaft des thecdogisohen Protestantismus su 
befruchten und die Summe seines eigenen Glaubens und Denkens 
allmählich zu einer bestimmten Dogmatik zu gestalten, die der Frömmig- 
keit des unraittelbaren Glaubens und zugleich der Intelligenz des 
wachgewordenen Verstandes genügen sollte. Als Dogmatiker und 
Lehrer der Gemeinde hat er nun zwar niemals die ihm ursprünglich 
ei^ne sarte Fügsamkeit der Phantame verkwen, Tieimehr «hielt sie 
BU)h als der f<»tdauernd lebendige Reiz in allem, was er schrieb und 
sprach, aber aus dem Zauber seiner Dialektik wurde ein Handwerk, 
ein Instrument zu bestimmten nützlichen Zwecken, aus der Biegsam- 
keit seines Geistes eine gewandte Klugheit des Verstandes. Statt die 
freie Forschung des Gedankens mit der Überlieferung auszugleichen, 
statt Rationaliraras und Snpematuralismus, den abstrakten Verstand 
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mife der Hingebung des gläubigen Gem^et m Teiafilineii, adiien «r 
nur dasu da» die in der ohriBtiiehen Wdt erwaofaaenen Spaltungen 
mit der Leuchte aeinea hellen Witzes deutlicher herauszuheben; aber 

in dem Bemühen, die widerspenstigen Elemente des Glaubens und 
Denkens zu bezwingen, verlor er die Fäden für beide aus der Hand, 
galt beiden Parteien für einen Abgefallenen und endigte mit einer 
voUigon Isolienmg seiner selber. Je mehr er den Odialt des Gbristen" 
tunia dogmatiach abBufasaen suchte, desto mehr sehSlte er sbh von 
allem los, was mit der Miene der Bestimmtheit unter seinen Zeitgenossen 
auftrat. Ursprünglich in Jacobischer und Pichtewher Doktrin geistig 
erwachsen, wie seine „Monologen" noeh den ganzen Jubel eines sub- 
jokuven Idealismus von nich strömten, sagte er sich auch von diesen 
wie von allen selbständigen Gestaltungen der philosophischen For- 
schung loa, ynSk er schnell die Unmfigliohlidt erprüfte, auf diesen 
Wegen den Gehalt des Christli<dien mit der Stimme des freien und 
willkürlichen Bewußtseins in Einklang zu setzen. Den Gläubigen zu 
forschungslustig, wo nicht gar skeptisch, den Denkenden zu selir ge- 
bunden an die Nötigung des unmittelbaren Gefühls, sali er sich immer 
mehr dazu hingedrängt, das Chriatentum in der Schwebe zwischen Un- 
glaubea und Aberglauben zu halten. IMsa enohien ihm seUbst als 
eine hohe Aufgabe, an die er alle Kräfte semsa seltenen Geistes setat^ 
aber immer blieb es bei der Aufgabe, ja sogar bei den bloßen Ver- 
suchen, seine Aufgabe erst zum Bewußtsein zu bringen. Und so ent- 
faltete er denn mit aller JSorgaamkeit, mit allem Schartsinn und zu- 
gleich mit aller Scheu vor verderbnisvoUen Resultaten in seiner 
GlaubensIduPB das Piindp, sidi und jedes Dogma so su stellen, daß 
keine Forderung frommer Bedurbiisse und kein Ergebnis der Wissen- 
schaft ihm etwas anhaben könne. Dadurch, daß es seine Aui^gabe war, 
erst zu ergründen, wie er sirh zum Inhalt der Religion in ein Ver^ 
hältnis zu setzen habe, verblieb er n clit < lu* nllicli innerhalb der Sphäre 
des Fichteanismus, nicht gebunden au dussun iunzelheiten, denn wie 
er im „Athenftum" Aber die „Wisssosohaftslebre'* sprach, war bitter 
und lossagend genug, aber doch in diessm Zuge des Geistes, der nach 
Fichtes Doktrin sich außerhalb des Inhalts aller Dinge, Gotte« und der 
Welt befindet und das Werk der Tätigkeit damit beginnt, sich vor 
diesem Inhalte zu betrachten, um /u ihm eine Stellung zu gewinnen. 
Es war dies in der Geschichte der philosophischen Manöverkünste 
die Epoche vor Sohdling, wo das für frei geltende leh vor d«m Inhalt 
dessen, was es «foiaehte, «of aUeilai geistreiehe und verschraitote 
Weise hin und her voltigiert^ bis sidi durch Schelling erst zwischen 
Frage und Antwort »»in panz anderes Verhältnis ergab, wonach das 
forschende Individuum nur innerhalb des ersehnten Gegenstandes 
seine Stellung findet, und Gott über sich und sein Wesen nur inmitten 
seines eigenen GeUetos Rede steht. Von dieser Mystik, die in Deutsoli- 
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land mit SdieUing wieder philoeophiacb wurdto, i^Bbte Adk Schleier- 
maoher, obeohon er ee nieht war, ganz frei. Die Reealtote seinee 

Denkens aber fielen seinen Widersachern unrettbar in die Hände. 
Allen Part<^'ien stand er mit seiner klugen T^hre gegenüber, denn die 
Klugheit 'deiner Doktrin hatte die Spaltung zynischen (Jläubigen und 
Denkenden nur erst recht beleuchtet. So kunstfertig die Notbrücke 
war, die er über die Kluft gebaut, so widerstrebend erBchien das Hüben 
und DrOben, das er au Tennitteln getrachtet. Wenn man die Ei^bnisse 
s< iner Glaubenslehre betraehtete. wurde man irre an dem Manne, 
der allen ein anderer schien, den Gläubigen zu aufgeklärt und welt- 
ergeben, den Aufgeklärten zu sehr an die Überlieferung gebunden. 
Kr hatte im Christentum die Fülle der Weisheit und GöttUchkeit 
gefunden; daß er an den historischen ChriatuB glaube, räumten ihm 
selbst seine Gegner ein; aber er hatte die Dreieinigicelt geleugnet, 
denn für ein Leugnen hielt man es» daß er dieses Dogma nicht für die 
Säule des Christentums ansah und es aus dem Bereich seiner Glaubens- 
lelire venvies. Wenn er dann von der Göttlichkeit Cliristi erfüllt 
war, HO luiliin e« Wunder, daß er nicht an die /.weite Person der Trinität 
glaubte und in dem Walten des heihgen Geistes nicht die Bestätigiuig 
und Festhaltung der Gottmenschgemeinsohaft finden konnte; in 
seinen Pfii^streden war eine kunstgewandte Deatdsa; auf dem 
Katheder sprach er ganx schlicht Bein Nichtanerkennen der Drei- 
einigkeit aus. Daß der ganze Umfang des Cliristlichen nicht auf- 
gegangen sei in seiner Lehre, lag wohl lum klar am Tage, und während 
Steffens nur einfach sagte, Schleiermaohers Christentum sei nicht 
das seinige, waren die Resultate der Schletermaobenolien' Doktrin 
sehon langst von allen Seiten aogegiifien, die feVSdite suner wiaasn- 
schaftUchen Forschung aeischnitten und zerpflückt. Wer in die persön- 
liche Nähe des Maimes geriet und die Gewalt seiner Beredsamkeit 
über sich ergehen ließ, der \^"urde durcii ihn auf wunderbare Art zum 
Christentum bekehrt oder in ihm befestigt, und während die Wiaaen- 
sdiaMdien die IVSehte sdnea Bftumes ab unsulanglich, faledi oder 
taub erklärten, stand die persSnlioh um ihn yersammelte Omneinde 
^wissermaßen im Blütenduft seines Glaubenseifers, war erquickt 
und gelabt und fühlte die Wirkungen echt christlicher Erhebung und 
Begeisterung. So hatte sich trotz der Befehdung, die ihm von der 
protestantischen Theologie widerfuhr, um seine Person eine Gemeinde 
gebildet, die ihm unbedingt ei^cbea und von den S^nungen des duiat- 
liohen Geistes, die seiner Rede entsteomten, tief ergriffen blieb. Und 
der Zauber seiner Eloquenz war auch von der seltensten Art. Dem 
Denkenden, der sicli ihm naht^, entzündete er da« Gefühl für da? Cött- 
liohe im Christentum, der Gl.lul>fge, der an seinen Lippen hing, ahnte 
in ihm den sichersten Zuäanimenhang seiner prüfenden Gedanken, 
der Person des Mannes und der geistigen Gewalt seines Ichs vertrauend. 
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selbst wu III der Kede des Meisters der letzte Hinweis auf die Sicherheit 
des überlieferten Cnaub«ia fehlte. Schieiennachm Rednerkraft war 
von der Seele des ChriatentiiiDS belebt, dne wirUich biblisehe Zunge, 

keine8\v c'gä bloß eine Weisheit sokratischer Doktrin. Es war dn Hauch' 
xmatcrblit-hen Lebens, der ihn mitten im Strome .seiner klügelnden 
Verstandeasprache überraschte, »»ine Weisheit Gottes, die ihn mit dem 
Nimbus einer nahenden Verkiarung übei^glänzte. War es dann Weh- 
mut, in die er ausbrach, so war diese Wehmut kehle Sdiiraehe, keine 
HinfSIlggkeit des Q^Uils, denn sie war beredt, wie mit Engelsxungen 
beflügelt. Ein Raosch de.s Entzückens erfaßte ihn, wenn er vom 
Zauber des Kreuzes sprach und die kleine weiße Hand über den greisen 
Kopf whwang, mit drohendem Finger, der zitternd gen Himmel wies, 
aber zugleich wie ein kriegeriiiches Signal aller Satzung, allem Her- 
kommen, das der Buchstabe bringt, eine ewige Fehde ankündigte. 
In seiner Stimme, die sdion immer hell und durchdringend war, lag 
ein sclnnettemder Ton, wenn er sein Veto ausrief über alle Gesetze 
der Welt, wenn sie von außen kamen oder die t*berlieferunp sie brachte. 
Der ginnende, still berechnende Blick seines klut'cn Auges leuchtete 
dann wie ein zündender BUtz; in seine müßige Akliua, die sonst nicht 
aufzukommen Termochte im Wellenschlag der iiede, ging die Bewegung 
seines Innern übet, und die kleine, wundersame Gestalt des Mannes 
schien aus sich selber heraus su wachsen, wenn er sich über den Rand 
der Kanzel bog, um einem jeden ans Herz zu klopfen und auch im 
felBenft'sti n Unglauben die Quelle des Lebens zu entriofreln. Das 
war nicht unchristlich, wenn er so einem jeden im eignen Busen den 
wahren Inhalt der Bibel nachwies. Das konnte man nicht schwache 
Momente nennen: gab sich doch die Spürkraft sdnes ewigen Prüfeos 
nie ganz gefangen; es waren nicht bloß lichte Intervalle seiner sonst 
atomistischen Denkkraft, die mit dem Zweifel b^ann, um den Glauben 
zu finden ; da.s waren die Ergebnisse seines inneren Ix^bons, die besten 
Resultate seiner Furschung, der Kalkül aller seiner (Jemütserfahrungen. 

Wenn jedoch seine Rede, die im Rausche des Momentes seine Hörer 
begeistert, sidb zur Überlieferung durch die Schrift anschickte, so 
war es, als wSren ihr plötzUdi alle Rüten abgestreift; die besten Er- 
gebnisse seines Denkens sahen arm und nüchtern aus, wenn sie als 
Doktrin sicli darlecrten und der flüssige Oefflt Roines Wortes sich in 
Paragra]))icn eiufangen sollte. Hier galt dann uHiht eigentlich, 
durch Kunst das Fehlende zu ersetzen, und m sukiatischer Dialogik 
geübt, be^^on Sdileiennaohers Schriftsprache, sobald sie eine Bogmatik 
anstrebte, jenes Gewebe vaa Uugen EuMdbr&nkungen und berechneten 
Wendungen zu entfalten, hint^ welchen sich seine Lehn gegen Wider- 
spruch und Mißverstiindnis gesicliert meint*» Seine dogmatische 
Sprache verglich er selltst t iner Münze mit dop]irltem Gepräge, einem 
bildlichen auf der einen, einem dialektischen auf der anderen Seite. 
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JenM sei für die FBhlwidfm, die Gläubigen, diesee för die Wiwonden 

oder Denkenden, denn jenen geliöre die Person, das lebendige Wesen* 
diesen gebühre die Erkenntnis des iilfcllen Wertes Wer aber die Münze 
völlig kennen lernen wolle, müsse beide Seiten betrachten, für Heide 
den Sinn deä Verstäudmäscs haben. Hieraus erwuchü dann bei 
Bohinerigeii Fragen für die Spekulfttion eine Doppelbekuditang ge- 
fihiliolier Art. I)ieFrolileBie»diendiinbUdUcher AnffiMsnngf^uoU^ 
geläst, unterlagen, sobald der ideelle Wert besichtigt wurde, einer neuen, 
ganz anderen Prüfung. Was Schleiermacher für historisch fest atisgab, 
davon unißte man nicht, ob er es auch ideell für richtig nahm; wae er 
idedl für die Summe der Wahrheiten hielt, darüi;>er war man ungewiß, 
ob er ihm nicht sein geschiditlifliheB Dsaein in Ahrode stellte. Das 
Gesehiei über Zweidentii^t wurde sllgemetn gegen ihn, man ssgte 
witsig, er habe im Notfälle für halb erledigte Fragen der Wissenschaft 
immer einen Dopppljrrincer in "Bereitschaft, der er selbst sei und doch 
auch nicht. Von aücu »Seiten zog man aus, oft mit Stangen und Latten 
wie die Kriegskneohte, um den Geist seiner Lehre einzufangen, viele 
glaubten ihn ergriffen und tödlich getroffen sn haben, wußten aber 
nieht, ob nun dies sune eigne Gestalt oder sein Sdiattengingw war. 
Wer sich selbst Bloßen |^b in der Hitze des Angriffes, dem leuchtete 
er heim mit dem gsmzen Scharfsinn seiner durchdringenden Ironie, 
die auch ihn rseits nicht selten sieh vergaß und aus Übermut in grau- 
same Spottlust ausarten konnte. Lag der streitliche Gegenstand außer- 
halb des debisla der Religion, so veiführte ihn die Übeilegsnheit der 
geistigen Watten, seine Gegner in einem Antodatt des Ht^taes ToUig 
aufzuopfern. Schleiennachers Rezension von Fichtee Grundzügen 
des Zeitalters war ein Exerzitium der Spottlust, nicht minder »eine 
Polemik gegen Friedrich August Wolf, gegen Theodor Schmalz und 
g^en Bunsen in dem Sendschreiben an RitcK^hl. Raliel sagt«! Fichte 
habe Khuien im Kopf, Schleiermacher Messer. Wie er den Prediger 
Jenisdi ▼erfolgte, mag aber das ftußerste in peiaSnlieher Yerf olgnng 
gewesen sein. Zu Anfang des Jahrhunderts, aunttt als sieh Schleier- 
macher mit Schlegel eng verbündet hatte, war unt€r dem Tit^l: 
,, Diogenes' Laterne" eine Schrift erschienen, die den Zweck hatte, 
das damalige BerUner Triumvirat zu parodieren. Eine Titelkarikatur 
stellte die kleine Figur Schleiermachers neben seiner damaligen Dus- 
{reimdin, einer großgewachsenen Dame'), so Tor, da0 w ihr P<mipadoor 
zu sein schien. Man vermutete, obsohon es ungewiß geblieben, den 
Prediger Jenisch als Verfasser des Pasquills, und Schleiermachers 
Rache kannte selbst nach dem Tode des Mannes, der freiwillig steurb, 
keine Grenze. Er kritisierte eines seiner Bücher in der Jenaischen 
AUgem. Liter.-Zeitung vom Jahre 1805 und schloß seine Bitterkeit 
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g^g^ den unglucklicli G«eiidetea mit den Worten : „Von dem VenlMsht» 
daß er noch lebe, hat aich der Verfasser doch nun hinlänglich gereinigt f 

Da eruckte aus der Hülle Schleiermachers der versteckte Vnlfaire 
hervor, der freilich nur, wenn man ihn aufrief, Sprache gewann und 
Boml vor dem geruiamäciien Tiefsinn des Maonee nicht auftauchte. 
Btaen Sophisten aber nannte man ihn, ab er nach langen Debatten 
die Liturgie anzunehmen ndi enteohloB und gleichwohl das Belcenntms 
ablegte, daß seine Meinung über die Sache unverändert bleibe. Nadi 
und nach »afi rr sich Irflirrlich auf das Gebiet der Theorie und der Doktrin 
beschränkt, und iiier gait es denn, seine Lehre gegen ^wissenschaftliche 
und kirchliche Widerlegung zu sclürmen. Was bei porsonÜcher Auf- 
idaung ein Zug dea Voltaiveeohen Gelatea geeohienen, nahm hier auf 
dem der theokigiaolien Diakueaion die Miene eines sdkratieefaen Lieheilna 
an, daa nidlt selten auch um die Lippen des Mannes spielte und in 
seinem Auge selbst mitton im Strome weicher Gefüiile durchblitzte. 
In dem zweiten Sendschreiben an Lücke, welches den Ver- 
such zum Ausgleich mit den Gegnern seiner Glaubenslehre enthielt, sagte 
«r mit jener l&ohelnden Weimint, die ihn am Spätabend seines Lebens 
iMif eine rittirende Weise Ueidetc^ man habe einen eigenen Rati 
für ihn erfunden, weil man sein Wesen als Theologe gamicht unter- 
bringen könne in die vorliandenen Kategorien. Die streitigen Punkte 
hefeti nämlich meist darauf hinaus, was nach seiner Ansicht im Christen- 
tum als ein Natürliches, und was als ein ttbematürliches anzunehmen 
sei. Einen ideeJlen Bationaliamus, sagte er, nenne man seine Theolc^e, 
der darin bestehe, dafi sugegeben werde, ein Naturlidies l^nne auoh 
ein Ubematürhches sein. Allein, er wisse doch noch einen bessefsn 
Rat. Wo nämlich ttbernatürliches bei ihm vorkomme, da sei es immer 
ein Erstes, das nher hernach ein Natürliches oder Zweites werde. So 
sei die Schöpfung übernatürlich, aber sie werde hernach Natur- 
zusammenhang; so sei Christus übematürhch seinem Anfang nach, 
aber er werde ttatürUob aJs eine menaehliehe Pecson; und so sei es auoh 
mit dem heiligen Geiste und der Kiiohe. So sei das, was seine Theoikigie 
bezeichne, eher ein Supematuralismus, aber ein reeller. Was 
jedoch damit gewonnen sei, sehe er nicht ein, wie er sfie^te. So schief 
und scliwarikend stellte sich die vöUig sokratisui tt PersÖnliclikeit 
Schleiermachers zu den beiden theologischen Uauptparteien der da- 
maligen Zeit. Niemala maehte seine Weisheit einm Abeohluß, weder 
mit sich noch mit den streitigen Punkten, und dies untersdued sein 
Wesen auf das bestimmteste von allem syst^DUltlMlien Denken. Kon- 
sequent war der Kreis seiner Glauben<«lehre von einem bestimmten 
Mittelpunkt aus auf Has Rorfrfältii»st< angelegt und durchkonstruiert. 
Trafen die Radien niciit genau auf ein Dogma des überlieferten Kirchen- 
tums, so suohte «r allerdings die Unatoherhat des Dbeikommenen 
naehsaweasen, memals inre an der veimeintsn KahtigMt seiner Bedb- 
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nungi allein der Freiheit seiner Forschimg tat dann die Zaghaftigkeit 
aeiiiM GemütM Abbrach, «r wioh ans, vwtoaehte die Bnäimonien 
swiaehen aeioer Lahre und dam Ghiutantiim, and Heß niaht aetteo 

das von seinem Standpimkte aus völlig unrichtig Biaoheinende in 
zweifelhaftem Bestände. Die Tugend»^?! "^eirips Hrrzens verhinderten 
ihn, das konsequent Erschaute eben*^ > folrrfiieeht und ohne alle Sorge 
am verletzende Wirkungen auseinanderzulegen ; die Ulusioneu gläubiger 
Gemüter nahm er doh auBaraidantlicli tief wa Henwn. So erwuchs 
im Geiste des Mannea jene Miaehnng Ton Kfihnheit und Fnrdht^ die 
nur die Geschichte seines inneren Lebens erklären kann. Mit den 
Wisscnscliaften sprang er raech um, ihnen gegenüber ließ er die ganze 
Schärfe seines Verstandes walten; nur den Gläubigen, denen, die 
dem Leben und seinen Gefahren allein angehören, galt die soigsame 
Scheu seines sartm GefBUes. Sdange tx gegen Bataonaliaten und 
Sapemataratisten seine Lehre an Tecteidigen hatte, mochte er sich 
stets als Sieger erscheinen, weil er hier in dogmatischer Hinsicht auch 
wirklicli Herr aller Stoffe war; allein in der Spätzeit seines Lebens 
sah er seine Doktrin von einer ReUgionsphilosoplüe übe rflügelt, auf 
deren Terrain er nicht Htaudhielt, und für deren Bekämpfung ihm 
durchaus die Waffen fehlte. Hegels Spekulation beseitigte sein 
dialektisches Christentum, und die Wideilegung der SohkiermaebenoheiL 
Glaubenslehre durch Rosenkrana ist ein Ereignis, das sich in 
der Geschichte der Wissenschaften auf k( ine Weise in Abrede stellen 
läßt. In der Hegeischen Philosophie war nämhcli ein von Theologen 
und Philosophen biäher vergeblich angestrebter Standpunkt inuht^m 
erreicht, von dem aus die EIrgebnisae der forschenden Vernunft mit 
der überlieferten Religion in Harmonie erschienen; Marheinekea 
Dogmatik war die erste vollständige Gestaltung dieser spekulativ- 
christlichen Doktrin. Was sich widerstreitend erwiesen in Sachen 
der Abendmahlslehre, was über die Göttlichkeit der Person fhii-ti 
und über die Dreieinigkeit von der Mystik und der VerstandcsaufkJaning 
behauptet war und nach beiden Seiten hin für unübenWndliche Spaltung 
gegolten hatte, das erschien hier zum ersten Male als völlig ausgegliohra 
auf dem Gebiete theologischer Forschung. Dies ging soziisagen äber 
SchledermsK^hers Horizont; was von Danb, Hegel, Marheineke 
in theologischen Dingen »uiporeift iinH ati-ipofülirt, war für ihn nicht 
mela da, und als der pcriiianente Sprecher dieser Sozietät, Rosen- 
kranz, seine Claubenslehre kritisch widerlegte, verlor er auch sein 
Lachein auf der Lippe und half sidi notdürftig durch Igncoi^en. 

Ist eine Doktrin durch die Kritik einer nachfolgenden Zeit aufgelöst 
und vernichtet, so darf man nicht glauben, daß damit zu gleicher Zeit 
auch schon die Person dessen, der nie schuf, beseitigt sei. In der Doktrin 
hegen die Früchte vom Jahresiauf am Ta^e, und an den Kruchten, 
heißt es freiüch, sollt ihr sie erkennen; aber es fragt sich, ob es nicht 
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blofi Sohuld eines trägen Herbstes war, was die Fruc}it auf falsche 
Weise gezeitigt, und nb diesem herbstlichen Mißwarlis ni( lit ein Früh- 
ling vorausging, in dessen Blüten sich ganz andere Hoffnunp-en ver- 
kündeten, die ein Spätaommex unerfüllt ließ. Es gibt in dem viel- 
verzweigten, seltsam TeratriiAteii Jkmeän Uieii8ch«ii eine nicht 
gering» Amahl Ton Geitalfeen, swiMhen deren Blütoileben und draen 
Fruchtnit eine völlige Disharmonie waltet, so daß der Lebensherbst 
keine genügenden Antworten auf die Fragen gibt, die ein schmeich- 
lerischer Frühling brachte. Es ist allerdings eine Eigenheit des Genies, 
mehr zu geben, als es anfangs versprach ; aber es gibt in der Geschichte 
der Ifenaohen nur wenige Genies» in denen sich dies wie dureh einen 
Wurf gjIttlBolier Fügung yollbringt. Bs gibt weitViehr Talente, bei 
denen anf große Anlänie niohts erfolgte als eine geringfügige Ein- 
friedigung, die den letzten Notbedarf zusammenfaßt. Es sind dies 
Naturen, die mit vollen Segeln, mit hiRtig wehenden Fahnen aus- 
schifften und nach mancher Einbuße an Hab und Gut, an Masten 
und roten Wimpeln einen Hafen gewinnen. Schleiermachers Ge- 
dankenleben hatte, wie mich dunkt, wageSSht diesen Verlauf. Es gab 
eine Zeit, wo ich an den lippc-n dets Mannes hingJ Wenn die verwegene 
Stetigkeit seiner Verstandesforschung sich plötzlich umsetzte in einen 
Strom weicher ErgÜRsc, dann überraschte mich das Gefühl der Un- 
zulänglichkeit des menschlichen Wesens, und loh lernte an einem 
großen Manne die Geringfügigkeit des einzelnen begreifen, der an dem 
wunderbar ▼eraohlossMien Buoh des Lebens von den sieben Sisgehi 
nur wenige löst. Jetzt nach langwZeit, wo ich, vielEaoh abgekehrt 
von dem Wesen des Mannes, mir sein Bild nach allen Seiten zu er- 
neuern suche, bietet sich mir dt r rlh#> Anhü' k des Widerstreites, wenn 
ich sein Anfangen und sein Beschiieüen liriicnke. Nicht, als ob ich jetzt 
lediglich Schwäche neimen möchte, wa^ mir damals wie eine Tugend 
seines weichen Gemütes erschien — darf man doch befürchten, daß 
eine grofie Reihe mensdiliober Liebenswürdigkeiten tot dem Richte- 
st uhl der absoluten Vernunft sich nur wie Schwächen und Unzulänglich- 
keiten darstellen dürften — , ab* r mit der wiederholten Betrachtung 
der merkwürdigen Persönlichkeit Sclüeiermachers ist mir jetzt der 
Anfang und die V^oliendung seines Wesens, sein Frühling und sein Herbst, 
und alles, was als Widet8|Kmeh in ihm zutage lag, in einen weiteren» 
grSßaen Zusammenhang eingereiht. Man hat, muß idi sagw, wenn 
die Resultat«' seiner Forschung widerlegt sind, noch nicht seine Person- 
lit likeit zugleich beseitigt, niclit rinmal die Art und Weise seines For- 
Kchf'Ti«, weil sieh die,se verjüngen, mit zeitgeinäü gestärkten Kräften 
den iYiüaui erneuem kann. Was Schleiermacher als Zweifei auiwari, 
war nicht ledig^oh von ihm sdhat erhoben, es waren Zweifel der Kensdi- 
heit überhaupt, die er aufiiahm und <|»&ter fallen ließ oder eiledigte, 
(e naofadem hierzu die FShiglnit des wnif>lm»n himeiehte. Wo sieh 
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aber Stillstand cr/.oußt. sei's im Lehen selbst ikIit in der Wissenschaft, 
du wii-d sieh »Sehleiemiacht^rK (ieist bald wietler wnrh finden, um den 
Trägea durch die Luat der Opposition keinen irieden, keine gemüt- 
Mche Ruhe eu goetetieti. Und midi dunkt, in dieaem Sinne ist der 
SchleienDMhenche Geist der Fofschting erst gmz künlieb wieder 
auf eine Weise lebendig geworden, vie es der qieiknlativen Religions- 
Philosophie, die sich mit den Lehren der Offenbarung ein für All«»nn.l 
in Eintracht glaubt» noch nicht zuteil geworden ist." 

Kühne spielt mit diesen Worten, deren Sinn er nicht näher 
miäutert, snf die epochemachenden theologischen Publikationm 

des Jahres 1836 ftn. Hier erschienen Baurs Pastoralbziefe, Vatkes 
Religion des Alten Testaments und Strauß' Leben Jesn. Dem 
erstgenannten Werk hatte Schleiermacher fast 30 Jahre früher 
mit seiner Kritik des ersten Tiniotheusbriefes vorgearbeitet. 
Vatke, mit Strauß befreu rub^t und damals schon PriTatdozent 
in Berlin, vereinigte Nchleiermacherschen Scharfsinn mit 
Hetrelseher Spekulation; Strauß, obwohl Hegelianer und Schüler 
Baurä, ist zu seinem Werk durch Sdileiermachers Vorlesungen 
über das Leben Jesu, die er ab Berliner Student aus dem Kolleg- 
heft eines Freundes kenhen gelernt hatte, und durch die ihn 
teüs anziehende, teils cum Widerspruch rdzende Methode, wie 
sie Schleiermaoher in der dialektischen Gestaltung seines Katheder- 
vortrags befolgte, angeregt wenden: er nahm sich vor, statt der 
halben „ganze Arbeit" zu tun. Mit zersetzendem Scharfsinn 
bemächtigte er sich der Einzelproblcme in der Behandlung der 
evangelischen Oesohichte und schuf die Theorie der kritischen 
Auflö.sung übtjrliefertor Legenden und Wundergeschichten in 
unabsichtliche, mytiüsche \ Olksdichtung. Gleichzeitig aber 
wußte er die disjecta membra der zerpflückten und verstandes- 
maßig durchsetzten evangeUschen Geschichte mittels eines der 
Helschen Spekulation entlehnten schöpferischen Planes zu 
dnem idealen Gedankenb&n znaammenzufügen, dessen Entwurf 
er in dem berühmten „Schlußwort" skizzierte und den man 
al«i Programm einer Philosophie der Religionsgeschichte be- 
zeichnen könnte. Wenn ihm auch verborgen blieb, daß es eine 
unbewu(3t dichtende Volksphantasie nur insofern geben kann, 
ah die schon \'orhandenen, al)cr niiß\erstandener. (Ichüde der 
sprachlich fixierten L'herlieferung auö dem Zufällige n in Not- 
wendige hervorbringen, und daß sein eigener Versucii einer 
l'uideutung der christlichen Dogmen diesen Prozeß der Aus- 



Digitized by Google 



t906 KeBer, Di« Gtehdmschrift der iltenn QrofilogaD-SysteiM luw. 301 

gleichung des G^ebenen mit dem Gesuchten und Geahnten — 
nur auf geläuterter Entwickolungsstufe — fortsetzt, so bleibt 
es doch richtig, daß auf diesem Wege eine innere Verschmelzung 
philosophischer Theorie mit theologischer überUeferung an- 
gebahnt wurde, von deren Früchten wir noch heute zehren. 
Kühne sieht nur die eine Seite dieses Prozeeses : seit Schleier- 
maohen Tode haibe Ml sein Genius neu ger^ und die bis dahin 
nur auBeriialb der eigentlichen Fhüosophie von ihm zugestandene 
Spekulation nunmehr in die Wevketatte phüosoj^iisefaer Gedanken- 
büdung selbst hineingetragen. Bichtiger w&re es, umgekehrt su 
sagen : durch Strauß wurde offenbar, daß die aufierphiloeoikhisdhen 
Ergebnisse der kritischen Theologie aus sich selbst heraus eine 
Spekulation erzeugen, an der die wurzelhafte Einheit religiöser 
Lebensrichtung und metaphysischer Weltanschauung kenntlich 
wird. Schleiermacher wollte nur in der Ethik die Idee einer 
Philosophie des geschichtlichen Handeina zugestehen; aber 
schon in den „Reden" zeigt eine kurze Skizze, wie auch er sich 
einer philosophischen Betrachtung der Rehgionsgeschichte nicht 
TcnoUiefien konnte. 



DIE GEHEIMSCHRIFT 
D££ ÄLTEREN GB0SSL0GEN-8YSTEME 
UND DIE LEHRZEICHEN DER ALCHTMIE 

von 

Ludwig Keller 

Gesetzbuch der Hauptloge Indissolubilis, welches 
iiQ Archiv der Großloge Royal York in Berlin 
iiiht, enthält zwei Urkunden, welche in der Ge- 
heimschrift des Bundes geschrieben sind. 
Wir geben nachstehend eine Abbildung der einen 
dieser Uikundsn. 
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Beide Urkunden — wir werden die zwNte» weit amfangimchere 
sgJiiber veröffentlichen — sind für die G«8chid&te dieser Haupt- 
loge durch die Tatsachen, die sie bezeugen, von erheblichstem 
Interesse; wir sehen hier aber einstweilen von diesem Inhalt 
der Dokumente ab und beschränken uns auf einige Bemerkungen 
über die Sohriftzeichen, in denen sie geschrieben sind. 

Indem der Ürdensmeister J. C. von Boyneburgk 1672) — 
Über seinen Nachfolger im Ordeiisiiieisteranit, den mit Boyneburg 
befnoDdeten Professor D. Gerhard Titius (f 16»1) haben 
wir Mher (MH. 1906, 8. 92 iff.) gehandelt — diese Sohriftseicheo 
BUT Ventandigung unter den Hit^edeni des Bundes benutate, 
setzte er sie als bekannt voraus. Sie können daher nieht auf einer 
Erfindung Boyneb urgs — er ist der berühmte Reichs« 
%nzekanzler Johann Christian von Boyneburg und unseres 
großen L e i b n i z Freund — beruhen, sondern sie müssen 
einem größeren Kreise von Brüdern bekannt gewesen sein; bis 
zum Beweise d^ Gegenteils ist mit Bestimmtheit anzunehmen, 
dali Hie von alters her innerhalb des Bundes überliefert waren. 

Für di^ Tatsache spricht auch der Umstand, daß gleiche 
Sdiriftzeichen bereits von dem „Alchymiaten" Graf Wok von 
Boaenbezg (f 1612) und dem Henog Christian von Anhalt (f 1630) 
in ihrem Briefwechsel gebraucht worden und. Die berühmten 
böhmischen Magnaten der Roeenberge standen mit dem Grafen 
von SchUck in ebenso naher persönlibher Verbindung* wie Fürst 
Christian von Anhalt mit den obengenannten Grafen von ReuO imd 
tScliwanrburg, die (ebenso wie Christian) auch der Hauptloge „Zu 
den drei Fahnen'' ange!iörter! Dabei trägt es wenig aus, daß die 
Zeichen, die sich in unserem Urdensbuch und in dem Briefwechsel 
Rosenbergs und Anhalts finden, nicht dieselben Dinge bedeuten ; es 
genügt, daß die Zeichen dieselben Elemente enthalten, also auch 
den RoeenbeigiB und dem Anhaltiner bekannt waren. 

Sieht man sieh die Elemente an, aus denen sich die Ton Boyne- 
burg gebrauchten CMfem gusammensetgen, so ffiUt dem Kenner 
der alchymiatlMdien liteiatur sofort in die Augen, daß awischen 
den Zeichen, die die sogenannte theosophisoh-hennetische Literatur 
gebraucht, und diesen Ohiffem dne ganz auffallende Verwandt- 
schaft vorhanden ist. Jeder, der mit dieser hermetischen" 
Geheimsprache nur einigermaßen vertraut ist, kennt die Zeichen, 
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und es kg nahe, duxdi Ttflimg oder Veidopfieliiiig dieeer 

Grundfigozen, wie afe uneete Vodage Eoigt, die V( rwondbaxkeit 
der Grandformeti eu eteigem. So entatanden die Zei c hen 

n F n L j u w (• •) 

die die Eleniente unaerar Scfarifi bilden. 

Aufier dieaer duffre-Sohzift beaaß der Bund anoli noch 
andere geheune Zeichen, ao a. B. die aogenannten Namena- und 
Stanunbnoha-ZeiofaeiL, die dam Namen beigeaetst wmden and 

die aar Kennzeichnung des Grades, dem der Trager dee Namena 
angehörte, dienten. Wir J&ennen die Formen dieser „Stammbnoha- 
Zeichen'* zum Teil aus unserem Geeetzbuch*) und Bwar bat 
das Zeiche dea ersten Grades folgende Fonn: 



W 

Das Zeichen dea aweiten Giadea diese: 

Daa Zeichen dea dritten Gradea^die folgende: 

Alle drei Zeiohen^8ind;[zugleioh in der 
Alohymie gebr&nchlioh. Sie bedeuten Sala (I), 
Qneokailber (II), Schwefel (III). 

Wie kommen nun die Stifter nnd Ozdsoameiater dea Bandes 
daan, gerade solche Formen an wUüen, die der „Scheidekwnat'* 
entnommen waren? Die Antwort ist sehr einfach: alle Mit- 
glieder der höheren Grade waren bemüht, sich mit der „Prima 
Materia" zu beschäftigen. Der Beweis wird dnroh folgende 
Urkunde uDseres Gesetzbuches geliefert: 

1) N&heres in der Schrift von Ludwig KdlCT: Die OioAloge IiidinohlbUil VütW 
Jens, Diederieha 1906, & 18 if. 
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QeheixnxLiflse der Meister des lY. Gbrades* 

L Das Zdcfaen, woran sich die Brüder, die (sich) bereits durcfi 
die Zeichen und Losungen der niederen Grade und des Logen- 
Meisters entdeckt, erkennen, ist also, dafi sie nämlich die 
rechte Hand auf die linke Brust, die linke Hand aber auf 
den Rücken legen und den Kopf auf die linke Seite drehen : 
macht nun ein anderer dies Zeichen nach, so frägt er ihn um 
die Losung: diese aber ist: 

n. TIIEP A0r02. Unaussprechlich nämlich sind die Freuden 
des Bundes. Sagt nun der fremde Bmder v — so antwortet 
der andere «8 etc. Und dann vmarmen sie einander als 
Brftder dieses Grades anf diese Arti daS einer den andern 
erst anf die Stirn, dann 4 mal anf den Mmid kOSt 

m Das Stambttchs 2Seidien dieses Grades ist 

Y. * L. 

IV. Dieser Grad ist Anno 1612, den 2^ Januar von dem 
Herrn Hendrich Schlück, Graf zn Passan, gestiftet worden. 
Daher soll 

V. Allcseit der 2*" Januar den BrOden dieses Grades ein 
Fest-Tag seyn. 

VI. Da£ die Stifter dieses Bundes und vorzflglich des 
rV". Grades die Verehrung Gottes, die Ausbreitung der Religion, 
Freundschaft und Wissenschaften gehabt und sich bemüht, 
Gott aus den Wercken der Natur zu erkennen. Eben daher 
haben sie 

VIL Die ScheidekunstundhöhereBehandlung der Ersten fleißig 
getrieben, und sind oft glücklich gewesen, in das Innere der 
Nator einzudringen. Vie denn 

Vin. In der Haupt-HAtten Di^inae Fratemitatis oder in 
der A . . . yerscliiedene Arbeiten der alten Meister auf- 
behalten werden. Daher es auch 

IX Denen Meistern dieses Grades Pflicht ist, wenn sie in 
Erforschung der Natur glflddich sindi solches an den Ordens* 
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Meister zu melden, der es untersnchen und zum 'Wohl des 
Bundes verwenden wird. 

Dafi diese Geheimnisse so wie vorstehende Gesetze^) mit 
denen Original -Dokumenten in allen Stücken gleichlautend, 
wird bei Ehre und Wort und bundesmäfiig unter Vordruckung 
des größten Siegels des heiligen Bundes und gehöriger Unter- 
schrift bekannt. So geschehen in der Haupt -Hütte Divinae 
Amicitiae zu Halle, den 4!^ Merz 1779. 



Angesichts dieses wichtigen Dokumentes, das über die bisher 
absichtlich verschleierten Beziehungen der Großlogen- Systeme 
zur „Scheidekunst" helles Licht verbreitet, ist es doch merk- 
würdig, daß die Ordensmeister unserer Hauptloge, die wir aus 
dem Gesetzbuch kennen, zur sogenannten Alchymie tatsächÜch 
nahe Beziehungen gehabt haben. Von Boyneburg werden wir 
es demnächst beweisen. Was den Grafen Heinrich von Schück 
betrifft, so mag hier einstweUen nur auf folgende Tatsache ver- 
wiesen werden: In der ,, Freimaurer-Bibliothek" der Landes- 
Bibliothek zu Brünn, deren Bibliographie wir Moriz Grolig in 
Wien verdanken (Wien, Holder 1908, S. 88}, befindet sich 
ein alchymistischer Traktat, der durch Michael 
Miller in den Jahren 1627 und 1628 geschrieben worden ist; 
dieser Michael Miller nennt sich „Graf Schlickhischer 
Müntz Vorwalder Zur Plan n". Das SchHcksche 
Stammschloß Plan liegt nicht weit von Marienbad. Es wäre von 
Wert, über die Person dieses Michael Miller und über seine 
Beziehungen zum Grafen Heinrich nähere Auskunft zu erhcdten. 

1) Diesen „GeheimnisBeQ" gehen in unserem Ordens - Gesetzbuch die „Gesetze*' 
des vierten Grades voraus. Der Schlußsatz ist von anderer Hand geschrieben 
als der Text der Geheimnisse. 




(gez.) Dr. Christian Loeber. 'f: 
Ord: Fr: Insep: Mag: 



Johann Tobias Strubeil 
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KLEINERE MITTEILUNGEN 

LEIB UND SEELE 




|ir be^üfim es mit Freude, wenn die wjeBeneohaft- 
liohen Führer ihre Bede einmal an weitere Eieue 
lichten, und in dem laien verständlicher Sprache 
einiget ana dem Fofsohiing^gelHet mitteilen, dem 
ihre Lebeiuaibeit gflt. Bine eolohe Gabe Inetet uns 
Benno Erdmann in seinem jüngst erschienenen Buofae: 
„Leib und Seel e". Ein uraltes Problem rollt der Verfasser 
vor uns auf: die Frage nach den Beziehungen der körperlichen 
und der geistigen Lebensvorgänge zu einander. Er zeigt uns, 
wie diese Frage, an deren Lösung naturwissenschaftliche, meta- 
physische und religiöse Gedankengänge in gleicher Weise be- 
teiligt gewesen sind, zu allen Zeiten ein Zentralproblem der 
Phüoaophie g p w e e en ist, und wie die jeweilige Antwort stets aufs 
engste mit der philosophischen GfwamtiaiifffasHnng snsammen- 
hingen mußte. Darom bietet die lebensvolle Dantennng dieser 
histofisohen LSsnngsveEsnohe nnseros Fkoblems in Eidmanns 
Buche einen glänzenden Exkurs durch die Gesduohte der 
Philosophie. Aber sie bietet naturgemäß mehr: auf dem 
Boden modemer Naturwissenschaft und modemer Psychologie 
gibt sie eine überzeugende Kritik des Materialismus, 
sowie des durch Leibniz vertretenen Spiritualismus. 

Wa8 aber haben wir an die Stelle dieser überwundenen 
Systeme zu setzen? Kant hat gezeigt, daß unser Erkennen uns 
nicht über die Grenze der Erscheinungen hinausführt, daß unsne 
eigene geistigo Natur an dem Bestände miserer VorsteUimgen 
wesentlich beteiligt ist. Moderne sinnesphysiologischeFoEBchimgen 
aber bestätigen nnd dginaen diesen Kritisismns. 

So müssen wir die Existenz der Außenwelt zwar anerhennen, 
weil sie auf uns wirkt; aber auf die reale £rk«ui1aiis dessen, was 
sie an sich ist, werden wir dauernd verzichten müssen. 

Wir gelangen somit zu einem Phänomenalismus, dessen 
Grundzügo durch die Ijehren von Tvocke. Hume, Kant, Sj>encer 
und Helmholtz gezeichnet sind. Wie aber gestaltet sich auf 
diesem Gnmde und zugleich auf dem Boden der modernen 
Mitwickelungögeschichthch orientierten Naturwissenschaft das 
Problem der Abhängigkeit von Leib mid Seele 7 



Digitized by Goc^^lc 



Kleinere Mitteilnngan 



H«fl; 6 



In uns selbst finden wir körperliches und geistiges Geschehen 
mit einander Yerbunden; in den Kapiteln über Gehirophysiologio 
und über die Reflexe werden die GrondEvige der GeaetBm&Bigkeit 
dieser Verbindung entwickelt. Dozob Analogie aber museen wir 
aeeÜBdieB Bdebm in onaefeigleielien und in weitem Umfange 
auch im Tierreich erschließen. Aber hat sich nicht die Tierwelt 
Glied für Glied aus dem nächst niederen Gebiete, aus dem Pflanzen- 
reich, entwckelt? Sollen wir darum den Pflanzen weigern, was 
wir den Tieren zusprechen: ein — wenn anoh vielleicht un- 
bewußtes — Seelenleben? zurii.il uub moderne Ergebnisse der 
Pflanzenphysiologie sachliche Anhaltspunkte für diese Hypothese - 
gewäliren ! 

Wenn aber die neuere Forschung dazu neigt, die Entstehung 
des oiganiaehen Lebens ans dem Anorgamschen anzunehmen, 
muß dann nicht das Seelisohe, das wir in jenem aueh 
in diesem angelegt sein? So gelangt Bidmann su einer Welt- 
autfassung, die an die feinsinnigen Gedanken Fechners er- 
innert: zu der Hypothese einer Beseeltheit des Uni« 
T e r 8 u m s. Nirgends aber — so gehen seine Gedanken weiter — 
sind leibliches und seelisches Geschehen wie Ursache und Wirkung 
mit einander vprbnndcn: naturwässenschafthche, erkenntnis- 
theoretische und psychologische Erwägungen -/.wingen ihn viel- 
mehr zu der Annahme, daß beide Lebensvorgänge einander be- 
ständig gesetzmäßig parallel gehen. 

„Ins Inn're der Natur dringt kein erschaff *ner Geist!" 

Auch nnseiem phihMophischen Denken ist es Tersagt, die 
eigentliche LebensqneUe an erkennen. Aber wir dfirfen 
doch ▼onuissetsMi, daß das Wirkende» Wahrhsftseiende, das 
sich uns in awei Ersoheinungsweisen offenbart» im letzten Grunde 
Eines ist. So wird der psycho-physische ParaUelismns, 
der uns zwei von einander imabhangige Vorgangsreihen auf- 
zuweisen schien, wieder überwunden; denn körperliches und 
geistiges Oeschehon sind zuletzt ^woi Ansdrucksweisen eines 
wirkenden Absoluten. Ein einheitlicher Lebensstrom durch- 
flutet die ganze Fülle des Seienden; wir Menschen aber haben 
zwei Formen, unter denen wir seine Wirkungen auffassen können. 
Li den Sinneswahmehmungen wird uns das Wirkhche als ein 
Ganzes tod iftnmUch goordneten, gesetzmaflig zusammen- 
hingenden kSiperlicfaen Bewegungsvorgängen gegeben. In nnserm 
eigenen bmem aber werden wir uns der geistigw Form des Wirk* 
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liehen bewußt. Und das Beelieche Innenleben, .das wir in u n s 
erleben, dürfen wir in sn jenem 

Äufieren, EoipeElioiien, postulieren. So bietet uns Erdmann 
eine Wdtauffaasung, die unserem künstlerischen Smpfinden 
ebenso wie unserem religiösen Sehnen Befriedigung gewährt: 
nicht dadurch freilich, daß er irgend welche Dogmen schafft, 
aber indem er unsenn Denken den Boden zu selbsttätigem 
Weiterbauen anweist. 
B o n n a. Rh. E. W. 




VOM GOTTSÜCHEN DEE VÖLKER*) 

iederum hat uns Wilhelm Schwaner, der 
rastlose Führer und Vorkämpfer des Bundes 
deutseher Volksersieher, ein sobSnes Buch auf den 
Budiertisdh gelegt: Vom Cbttsuohen der Völker. 
Es soll naob seinen eigen Worten eine „Eiganznng 
und Begründung" seiner ,,Germanenbibel" sein, die er firüber im 
Volksenieher- Verlag herausgegeben hat. 

Eine warmherzige, tiefe und reiche Liebe für deutsches Volk 
und deutsche Art ist das treibende Moment in dem Rchrift- 
stellerischen und volkserzieherischen W irken S c h w a n e r s. 
Deutscher Wald und deutsche Flur, deutscher Berg und deutsches 
Tal, deutsches Wort und deutsches Lied und deutsches Denken 
und Handeln, das sind die unversieghchen Quellen, aus denen 
Schwaner (3efühl und Stimmung zum Sinnen und Tr&umen, 
Kraft und Mut cum Handeln und Kämpfen für seine Ideale 
schöpft. Diese liebe ist es auch, die ihm die Feder geführt bei 
seiner „Germanenbibel", und die seine wählende Hand geleitet, 
als er in diesem seinem Lieblingswerk, in Bruchstücken aus 
Dichtwerken und Philosophien deutscher Meister, die schönsten 
Perlen aus der Schatzkammer deutschen Geisteslebens zusammen- 
trug, sodaß in der Tat ein Buch entstand, das in jeder deutschen 
Familie einen Platz verdient. 

Aber S c h w a n e r ist nicht nur mit ganzer Seele 
Deutscher, sondern für ihn heißt deutsch sein zugleich 

') Wilhelm Schwaner: Vom Gottauchen der Völker. Aus 
heiligen Schriften aller Zeiten. Eleg. geb. 3 M.; im Geiohenkeinband 
4 M. Qennanenbibel- und Tolksersielwr -Verlag. Berlin- Sehlaohtensee 
Mariannenstr. 8. 1908. 180 8. 
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auch Mens oh mm. Und darin liegt ein zweiter Weeeoflnig 

in eeinem Denken und Streben. Als editer Deutscher bleibt 
er nidit ntmn in den Qrenzpfählen unaerM deutachMi Geistes- 
lebens, sondern er blickt sinnf^nd und forschend hinaus nnd sucht 
auch in den f r r tti d c ii Kulturen der Gegenwart und Vergangen- 
heit jenen tirfiiuicvt n Lebenskern, der keine völki<! lien Schrfinken 
kennt, der uiih auch unter fremdartiger Schale wie etwas Liel>e» 
und Bekanntes anheimelt : das AUgemein-Mensch- 
Hohe. Er anoht nach dem Höchsten und Schönsten und Seelen- 
▼oUsten, wae die Biohter und Weisen nnd Propheten aller Völker 
geglaubt, gehofft, gefunden. Und wie er Goethe und Kant und 
Schiller, Beethoven und Wagnnr und Nietisohe mit keinem 
iohöneren Namen nennen kann aln Gottsucher der Deutschen**, 
80 sind ihm auch Sokratea und Plato, Raphael und Ti/ian und 
Leonardo da Vinci, Jesus von Nazareth, Mohammed, Kongtse 
iiTul Zoroaster Grottsucher der Völker der Welt, Dieser OlRuhf» 
an das Gottsuchen aller Völker der Welt ist ihm ein Imliges 
Bekenntnis: ,,üm der Gerechtigkeit und der Wahrheit willen 
muf3 alles Volk erfahren, daß es zu allen Zeiten und bei 
allen Völkern Gottsucher, Propheten und Heilande gab." In 
dieaem Gedanken aieht er eine große, einheitliche, aUe Henaehen 
der Erde umspannende Weltreligion. Von dieser Welt- 
religiim gibt er uns in seinem neuesten Werice Zeugnisse in Brudi> 
Stücken aus den rehgiöeen Weiaheitabfichem aller grofien Kultur* 
Völker: aus den Upanischaden und aus der Bhagavad Gita der 
Inder, aus den Sprüchen des Konfucius, aus der Gedankenwelt 
des Zoroaster, aus den Werken von Plato und Aristoteles, aus 
der Bihel und aus dem Koran, aus der Edda und aus Kant und 
Goethe. 

Aber nicht nur die Großen und Ur(»ßten sind Sucher des Aller- 
höchsten. Wir alle sollen es sein! Jeder einzelne von 
uns, der nach reineren Höhen und schöneren Femen strebt, zahlt 
mit zu der grofien Gemeinde der Gottsuoher. Und auch 
Sohwaner seihst ist solch ein Suchender. Mit allen Fasern 
seiner Sede und seiner Sehnsucht forscht und gräbt er nach neuen 
GeistesschätsMl, nach neuen Seelenwelten. Das spürt man aus 
jeder Zeile, die er von sich gibt. Man fühlt, dafi derjenige, der 
hier spricht vom Gottsuchen der Völker, ganz erfüllt ist von 
seinem Gedanken und seine ganze Seele in den Inhalt dieses 
Buches gießen wollte. Das ist es, was auch aus diesem neuesten 
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Buche Schwauers, wie auch aus seiner Grermanenbihel, jenen 
köstlichen Unteiton einer großen inneren Wahrhaftigkeit 
teMMkHiigea liBt, und was muh. dieses Werk umgilit mit 
jenem nie etmfidenden Reis des Urfrisok-Persdn- 
liehen. — Dee wird dem Verfasser und seinem Boohe gewiß 
viele Freande- gewinnen. K. Hesse. 



Oliver Lodge, Leben und Materie. Eine Kritik von Haeckels 
WelträtaeUi. kl. 8». 150 S. Preis 2,40 Mk. Verlag von Kart 
Cortius» Berlin W. 35, Deifflingerstr. 20. 

Gerade heute, wo Haeekels „WeUarfttsel" als geistiger Zaiika]ifd 
im Kampfe der naturwissenschaftlichen, philosophischen und religiSsen 
Anschauungen hin- und hergeworfen werden, muß die Anschauung 
eines bekannten englinrln n Klr ktrophysikerK über jenef* W<'rk 
interessieren. In 8 KapiWin apricht Lodge über Monismus, das 
Substanzgesetz Haeekels, über die Entwiokelung des Lebens, Religion 
nnd Philosophie, Gent und Materie Hypothesen und Analogieii hin- 
siohtlioh des Lebens, Wille und I^eokoiig, Katur und Ursprung des 
Lebens. Die wichtigsten naturwissenschaftlichen Anschauungen 
Haeekels erkennt er aln Hr-htifr an. dfxjh mahnt er gegenüber seinen 
oft gewagten Spekulationen und fcichlußfolgeningen tu wissenrichaft- 
Ucher Vorsicht; er warnt aber ebenso nachdrücklich vor einer blinden 
Verurteilung. »,Bb fOr wahrsobeblioh an halten, daß in den Lebois- 
überzeugungen euue bervonagenden G^eaialnten übediaupt kein 
Wahrheitskem wäre, das wäre mindestens ebenso tdnoht, als sie ohne 
weiteres für infaUibcl zu halten und sie kritiklos jin/unchmen." Er 
selbst hält das I^'ben für eine besondere geistige Kategorie, <lie ^^ed(•r 
liaterie noch Energie sei, die aber in einer Weise, die wir bis jetzt 
noch nidit durohsdianen k6mien, mit den materieilen Kategorien 
Uatene und Eneigie in Wedbselvirkung steht. Dieser Olauhe hat 
für ihn den Wert einer „wissensohaflliohen Arbeit6h3rpotliese", weil 
sie ihm als die einzige erscheint, welche gestattet, die ganz gewöhn- 
lichen Tatsachen der biologischen Vorgänge in ein denkbares Schema 
zu fassen. Aus der prinzipiellen Verschiedenheit der Lebenskat^orie 
Ton den materiellen Kategorien eigibt sich für ihn der Qlaube an 
eine Fortdauer 6m geistigen Eneigien nnabhSnglg von den materiellen 
Sehieksalon ihrer materiellen Ausdmeksformen. 

^M~ax Werner, Das Ckristoutum und die monistische iieligion. 
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Immer klarer bricht sich in den Kreit^en der Monisten die über- 
leogimg Bahn, daß die Benuhenug unaoNS Geiat«* dmoli immer 
tieferes Eindtingon in die netarwiewiuoluilCliehen Geheimnisse der 
K»tur nkht eosraieht, ans eine innerlich befriedigende Welt- und 

Lrhcnsanflchannng 711 yrhcn. Die GcfühlpJx'dürfniHsf , die religTÖf?en 
Bodürfnisso bk-ibon dabei unbefriedigt. Das Buch Werners ist ein 
sprecheudeH Beispiel hierfür. Den größten Teil seiner Schrift ver- 
wendet der Vedsaser enf den Neehweis, dsB die ohristlieh-religidee 
WeltTocstellnng in vielen Ponkten netarwissensdieftlioli nnhaltiMW 
geworden ist. Er geißelt besonders die letzte Enzyklika des Papetee 
gegen die Modemisten und gibt für die dogmatische Verfälschung 
des Urrhristrnturas zahlreiche Beispiele. Er ruft zum Schhiß auf 
zur Gründung einer moiÜHlischen Kirche, die in ihren Mittelpunkt 
ein doppeltes Bekenntnis stellen müsse: einen Olenbenssete : 
Ich g^nbe an Gott! und einen Willenssets: Ich will mitfOhleo 
mit meinen Mitmenschen und dieses AOtgefolil nach Kräften be- 
tätigen. Er fii^'t daran einige Bemerkungen über die kirchlichen, 
Amtshandlungen in der monistischen Kirclie. iihrr Anlage der Kirchen, 
Kunst und Musik als Förderer der religioscu Stimmung usw. Als 
Zeichen der geistigen Stimmnng nnseier Zeit verdient des Buch 
9eeohtang. Wir vennogen. dem Verfssser nicht in allen Ponkten 
zu folgen. 

Dr. O. S i e b e r t, Ein kurzer Abriß der Geticlüchte der Phüü»opiue. 
2. Auflage. Tasohsnfonnat. 326 8. Verlag ven Hennann 
Beyer Sohne» 1907. 

Diese kleine Ck>schichte der Philoeophie, die im Anachlufl an Rudolf 
HaymK philosdphi.schfi VorlcHnngcn verfaßt ist, soll das wiedergeberi, 
„was jeder (iebildet<} aua der ()em'hiclit<> der Philoeoplüe wissen muß'^ 
Auch als Repetitionsbuch für Examina erscheint das Buch sehr brauch- 
bar» und es reiht sich damit gleichwertig neben die bekannten Bücher 
Sohwe^bcs und Deters. In koiser Zeit waren nicht weniger ala 
2000 Exemplare des kleinen Buches veigriffen, ein Beweis für daa 
Interesse, das ihm entgegengebracht wird. 

Gustav Hecke, Meisterworte der Weisheit und Erkenntnis 
aus Dichtem und Denkan. Ein Hanaaehatn für ernsthafte 
Menschen. Verlag von Alfted Unger» Berlin. 8«. 823 8. Preia 

eleg. geb. 4 Mk. 

l^nter pliilosophischen Gesichtspunkten geordnet, gibt der Ver- 
fasser eine Sammlung wertvoller Gedanken aus Carlyle, Epiktot, 
Eilen Key, O. v. Leixner, Multatuli, Fr. Nietzsche, Ruskin, Kagaz, 
Smiles, Tolstoi nnd Leonardo da Vinci. Man sipnrt ans der Art der 
gewählten Ausspruche den Hauch einer bestimmten Weltanschauung. 
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Der Verfai^r deatet dies au mit den einleitenden Worten: „Ob diese 
Meisterworte Kunde geben von dem strengen Geeete des Denkens» 
▼on dem Ringen naoh Erweiteniiig und ÜbecBohToitong der Brfshini^ 

grenzen oder von dem Evangelium der Würde, der Frcil;eit. der Kraft, 
der Freude, des Glaubens, der J^'whv und der Hoffnung, immer be- 
deuten sie Sir;ibl*'n aus der Sonne der Humanität, immer ein Be- 
kenntnis der Besten unseres Geachlechtö zu der frohen Botschaft 
von echter Menschlichkeit." Das Buch Heckes ist ein würdiges Ge- 
schenk far den Weihnachtslisoh. 

Adolf Hausrath, Bichard Rothe und seine Freunde. Bd. 2. 
8*. XU 11.571 8, Berlin, G. Grotesohe Veflsgsbaolihandlung, 1906. 
Auf den 1. Band der Biographie Rothes, der in diesen BKttem 

(MH. der ^T. XIII, 1904, S. 43 f.) besprochen wurde, ist nun nach 
vierjähriceni Zwischenraum der 2. Band gefolgt, der mit Rothes Tätig- 
keit in Heidelberg (1837) begiimt und Iiis zu seinem Tode reicht. Wie 
bei der Besprechung des 1. Bandeti crwaiiiii wurde, ist Hausrath mit 
Richard Rothe seit 1860 bekannt gewesen, und aus diesem Grunde 
bietet die Schilderung des 2. Bandes manche Einxelheitmi, die znm 
Verständni!< des Rotheschen Charakters ungemein wertvoll sind. 
Wie dem Leser des 1. Bandes erinnerlieli sein wird, war R o t h e 1828 
von Rom nach Deutschland zurückgekehrt und dann als Dozent am 
Prediger- Seminar in Wittenberg tätig gewesen. Von dort wurde er 
1834 als Dozent an die Universität Heidelberg berufen. 

Aus Hansraths Werk «rfährt man manche interessante Kinsdheiten 
über Rothes Stellung zur pietistischen Propaganda in den vierziger 
Jahren, zum Gustav Adolf-Verein und zur Vereinigung der ,. Pro- 
testant isriiert Freunde", der ^r>fT('nnTniten .Lichtfreunde"; ferner 
über beine Meinung von dem Auftreten des Dresdener Sektierers 
Stephan, von den Wundererscheinungen bei der stigmatisierten Nonne 
Emmerich und beim heiligen Rocke in l^r und vor allem über seine 
Ansicht von der kirchlichen Politik Friedrich WOhelms IV., die 
Hausrat]) mit Benutzung de r Aufzeichnungen von Ludwig v. Gerlach 
und des Bunsenschen Briefwechsel'^ insführlich erörtert; nneh dem 
ergebnislosen Verlauf der Berliner Ucneralsynode im Sommer 1846 
schrieb Rothe: ,,Gott erleuchte Friedrich Willielm IV., daß er sich 
nicht durch die widrige Gestalt des Zeitgeistes vnleiten ksee, den 
Geist der Zeit zu verkennen.** 

Kurz vor dem Badischen Aufstand erhielt Rothe einen Ruf naoh 
Bonn, dem er zu folgen beschloß, um aus dem Trubel der revolu- 
tionären Bewegungen lierauszukommen, obwohl er iiuI3erte, daß nun 
die schönste Zeit seines Lebens vorüber sei, da es itim nie wieder so 
gut gehen würde wie in Heidelb^. Die Bonner Znt bildete den 
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Höhepunkt Yon Rothes akadiwniiwhar Lehrt&tiglnit. Seine Vor« 
leeoogen waren gut beeacht und aem Ruf ab I>omit und Ftedigtr 

zoj^ viele Hörer nach der rheinisclieii Universität. Aber trotz aller 
Erfolge blieb Rothe fremd in Bonn, da er sich mit der kirchlichen 
Richtung in Preußen, die ihn in seinen freien Ansehauungi n [ ( hinderte, 
nicht emvcrstandea erklären kunute, und detihaib kam ihm ein Ruf 
nach Heidelberg 1863 sehr gelegen. Er nahm ihn an, etfrevt, 
daß er in die geliebte Stadt aurüekkehren konnte, nnd wnrde v<m 
Stunden und Anhängern herdich empfangwi. Seine Beziehungeo' 
zu den jikadenii.-iohen Hörem und zur Heidelberger Gemeinde wurden 
bald die f^U i( luii wir in der frühori n Zeit und seine Vorlesungen über 
daa Lehen Je.su und üher Kin-hen^ieschichte waren stet« repe besucht. 

Bei der Schilderung von Rothes Tätigkeit in HeidelU^g in den 
fünfsüger Jahren geht Hausratb, weil er die Verhältnisse vielfach 
aus e%{eiier Änaduuiiuig kennt, niher auf £e Stellung Rothes 
EU den kirchlichen Kreisen Badem ein und ^bt dem 

Leser ein anschaulichea Bild Ton den Streitigkeiten, die damals die 
theologische Wt>lt erfüllten. Man muß diese Ka|)itel nachlesen, um 
einf-n Hi iniff davon zu erhalten, wie Rotht« Charakter in diesen 
Küinpien umgewandelt wurde, wie Rothe, durch die Reaktion ver- 
anlaßt, theoretisch radikaler wurde, und sich den theologischen Auf- 
klirem suneigte, voa denen er vorliw niohta iriaaen wdlte. Obwohl 
Rothe den kirchliche Streitigkeiten BO^iel wie miiglidi aus dem Wege 
zu gehen suchte, wurde er von Freunden und Gegnern doch immer 
wieder hineingezogen; seine Ernennung zum Oberkirchenrat legte 
ihm die TflichL auf, an den Syn(xit?n und sonstig(>n wichtigen Be- 
sprechungen teilzunehmen uikd »eine Meinung über den Agenden- 
streit, über das Abendmahl und das Leben Jesu, über den Protestanten- 
verein und überhaupt über die Lage dat deutsoh^eTangeliaohen Kiidie 
offen auszusprechen. Und er tat es mit jener Offenheit und Bestimmt- 
heit, die »einem Charakter eigen ist. Es ist erstaunlich, wie er die 
z(?itraubenden Amtsgeschäfte neben seinen Berufspflichten zu er- 
ledigen verstand, trotzdem ihm die üble Laune seiner geistesschwachen 
Gattin manche schwere Stunde bereitete. In Rothes Briefen aus jener 
Zeit offenbart sich immer wiedw eine hclfnungafreudige Stimmung, 
edn echt christliches Vertrauen und ein frommer Glaube, und diese 
Charakterstärke hat er sich selbst in den schwersten Kämpfen bis an 
sein Leben-^ende am 20. August 1867 zu erhalten gewußt. 

Die Darsieimug Hau<raths ist nicht nur für Rothes Lebensgang 
äußerst wichtig, sondern auch in hohem Grade für die innere Ge- 
schichte und die £nt Wickelung der protestantischen 
Kirche in PreuBen und in Deutsdiland, und manohea Ereignia 
aus den theologischen Stratigkeiten der vieiziger bis setdiaiger Jahre 
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erscheint hier in neuer Beleuchtung. Zu bedauern ist nur, daß dem 
W«rk» nicht ein »tiafiShrliohM Namen- und Sadhicfigtar beigeffigt ist. 

Dr. G. Albreoht. 

Jonathan Briesley, Wir und das Weltall. Halle a. S. 
Gebauer-Schwetschke- Verlag. Prds 3 Mk. 
Die Art reiigifiBen Erfassens und Versenkens ist bei Deutsohen und 
Engländern eine ganz versohiedene. Neben der Mystik, die jedem 
Glauben innewohnt, pfl^t der Deutsche noch eine Mystik des Herzens; 
andere drr Elngländcr. Er sucht das praktische Leben in Einklang 
zu bringen mit seinem porsönliehen Gotte, der sicli ihm gerade in 
den Dingen des Alltags, selbbt den trivialsten, offenbart. E» ist dalier 
vcm dem Übeneteor, J. A. 8el2er» recht verdienstToll, gerade einen 
adohea t^rposohen Prediger enj^isoliOT Art dem deutaelien Volke su- 
gin^kli gemacht zu haben. Ob aber unser Qraifitelehen, dnich das 
Männer wie Schleiermacher Tieferes über Religion gesagt und gegeben 
haben, davon befruchtet werden wird, glaube ich nicht. Allerdings, 
leichter verständlich als die tiefen Wahrheiten deutscher Denker ist 
Biieeley; aber auch in der Natur sieht man Idditer auf den Grund 
▼on fladien Tdchen als TOik tiefen Seen. Dodi ich glaube garnioht» 
daß es die Absicht von Briesley ist, tief au sein und den Dingen auf 
den Grund zu gehen; er will im Plauderton die Menschen anregen, 
über Religion nachzudenken, uud^dieser Aufgabe wird er gerecht. 

R. C. 

Wir machen unsere Leser auf den Pädagogischen Verlag von 
Ernst Wunderlich aufmerksam (Leipzig, RoSplatz 14), der 
zahlreiche, unserf^n Interessen naheliegende Werke führt. Besonders 
die Abteilungen i^liiiosopliie, Ästhetik, Psychologie, Ethik, Allgemeine 
Pädagogik, Geakmungsbildung, verdienen Beachtung. Wir behalten 
uns vor, in unseren Beqwedinngen auf einzdne Wwke snruck- 
zukommen. 

Das Deutsche Verlagshaus Bong & Co., Berlin W. 57, 
Potsdamer Str. 88, sendet uns als Uuster aus seiner Sammlung 
„Goldene Kbseikerbibliothek" Hebbels Werke (6 Binde, 7,60 Mk.). 
Angenehmes Format, gediegener, gesclimaekvoUer Einband, hob- 
freies Papier, großer, klarer Drnrk und gute Illustrationen, sowie 
mäßiger Preis lassen diese Sammlung als geeignete Gabe für den 
Weihnachtstisch erscheinen. — Die Texte entsprechen dem neuesten 
Stande der textkritischen Forschung und jedem Bande und einzelnen 
Dichtungen ist eine erlftutemde Eudeitung vorausgeateUt. 
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wt<i EroigiÜHSo der letzten \V ■ h»Mi und Monat*- haben uns nenerdinga 
in der Übpr/.ouguuf? bestärkt, daß wir, indem wir in der ConieniuB- 



G^sellschftft für dit» DuruhHütziuig der idoaliatiücheu Welt- 
ansohaniing und des Tolerans-Oedankens eine OrgeiuBation 
•ohufen, auf dem richtigen Wege gewesen sind: das eine war die duroh 
Adolf Haroaoks Trauerrode auf den verstorbenen Wirklifhen Geheimen 
Rat Althoff bekaout gewordene Tatsache, daß beide Männer die Be- 
gründung einoA Bundes für ToleraoB oder eines Totoranibmides geplant 
hatten, der durch das HinacheMen Althoffs vidit : } t nicht sofort ine 
Leben treten kann . f?as zweite war der Verlauf den Inti^rnatloiialeB 
Philosophen - Eoagressesy der vom 1. bis 5. September d. J. in 
Heidelberg abgehalten worden ist. Aus den Veiliaiidlangen de* Kon- 
gresses ist als kennzeichnendee Merkmal die Tatsache hervoTsahaben, 
daß der deutsche Idoalismug in der Gedankenwelt der dort ver- 
saamaolten Vertreter der Philosophie eine Art von Auferstehung gefeiert 
hat; es war, als ob der Qeiät Lötz es über dem Kongreß schwebe. 
Wmin num weiß, daß dieser Idealismna den ewigen Wert der 
M e n 8 c h e n 8 e e 1 e, d. h. den Grundgedanken der Humanität, betont, 
dem wird es nnfgefallen sein, daß für die Beratungen des Kontrresses 
dieses Wurt gleichsam das Stichwort abgab: jedenfalls lat kaum eiti 
phik>Bophiaeher Kanstausdruek hSiifiger gebmnoht worden als das Wort 
Wert. — Es mag bei dieser Gelegenheit erwähnt werden, daß sich die 
TTieolopen von dein PhildBDphen-KoiitrreO. mit Ausnahme von T r o e 1 t s c Ii 
und einiger jtmgor Prediger aus Baden, ferngehalten haben; es ist dies 
dieselbe Erseheinung, die wir anoh in der Comenius-Gesellaehaft so be- 
klagen haben. Vielleicht gelingt es dem in Berlin geplanten Tolerana- 
bund, die Mitwirkung der Ilieologen ta gewinnen. 

-wr^s ist selir efffireolieh, daß das Wort Homaiittftt son&diat wenigstens 



Jj hinter den Philosophen allmählich wieder zu einem Namen von Klang 
und Inhalt wird. Eduard Voller gebrnnr!'.te dn» Wort m den siebziger 
und achtziger Jahren lediglich im Sinne des Wurten Menschheit 
oder Meneehliehkeit und in seinem Tortrage „Nationalität und 
Hmnanitilt** (1878) ~ s. VortrBge und Abhandhingen II, S. 433 — ver- 
wertet er da."^ Wort Hurnnnitnt.sideol und Humanltätagesinnung in dem 
Sinne von Weltbürgertimi imd weit bürgerlicher Gesiimung im Gegensatz 
zur Betonting der nationalen, vaterländischen Gesinnung. Der Umschwung, 
oder, wie wir sagen mödttra, der Forteelmtt, in der Verwendung dea 
Wortes, der sich im löoise der fachmännischen Vertretmig der Philosophie 
vollzogen hat, oder zu vollziehen beginnt, tritt in der Rede zutage, mit der 
Wilhelm Wiadelbaud die Ansprache von Emile Boutroux bei der Eroiinuiig 
des ».Internationalen Kongresses für Philosophie** am 8. September 1906 
in Heidelberg beantwortet hat. Nach zuverlässigen Berichten erklärt*» 
Windelband: Der Kongreß sei keine Synode und kein Konail und 
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er wolle kein Dogma verkündeu; aber seine Aufgabe sei es, die W a h r- 
lioit SU Buchen vuad tUunit die große Ktütunnfgabe der PhiloBoplue 
im Sinne des Huinaallitsideals alUn- Nationen zu unterstützen tmd zu 
fördern. Es knichtet ♦m"ii, daß hier dem Worte ein weit nrnfaenondOTOT 
und tieferer Inhalt gegeben ist als bei Zeller. 

I-^iii Aufsatz, welchen KarlAndresen im Jahre 1906 unter dem 
jj Titel ,,Zur Weiterbildung der christliehen Heügion" veröffentli<-ht 
hat (Preuß. Jahrb. Bd. 124, S. 20^ ff.}, enthält sehr wortvolle Beobachtuiigt^ii 
über die heatigen Zwtetardinungon in Sachw der BeurteUmig des Cbristen- 
tarn* „Bs gebt ein gewaltiger Zug duroh unsere 
Zeit. %*on dem seitliprigen Chri?<tentiim auf Jesus 
selbst z u r ii e k z 11 g e h e n." Während früher das große PubUkum 
stiUscbweigend die Glaubenslehre des Christentums als mit der Lehre 
Jesu fibereinstämmend betraehtete» ist ee, als ob heute mit einem Male 
in weiten Kreisen die Berechtigung des Ausspruchs Friedrichs des Großen 
begriffen sei, ,,daß das Christentum im Sinne der alten orthodoxen 
Glaubensleluren einer HeUgion im Sinne Jesu so wenig gleiche, wie 
die irokesisehen Religionen". WiUe, fährt Andresen fort, zur 

Porsönlielikeit Jesu und seiner reinen Lehre »urückzuk< hren, ist so stark» 
daß wohl kein Zeitalter sich soviel und so angelegentlich mit der Person- 
Uchkoit Jesu beschäftigt hat wie das gegenwärtige". — Vor etwa 
2B Jahren, als bei den lebhaften Er<irterungen über Wesen und Bedeutung 
des Wsliensertams und des Tiufertnmt die Tatsache zuerst wieder an das 
Lieht trat, daß die.se verachteten ..Sektierer ' tli'> t^i''it schnür ihres 
Ulaubens und gleicluMun ihren Kanon in den ,,iierrenHor(en*^, wie sie 
die Lehre CSuisfti nannten, erkiamten, war noch niohta von dem «,0b- 
waltigen Zug**, den Andresen heute konstatiert, su bemerken. 

Daß alle sogenannten Alchyiulsten „Schwindler" waren, (steht lieute 
für alle, die sich zu den Aufgeklärten zählen, fest. Wir wollen den Wert 
oder Unwert der MAlchymie", sofern sie Technik war, dahin gestellt sein 
lassen; aber ein Punkt ist, soviel ich nehe, bisher nocii nirgends erörtert 
wordpn. obwohl er zur Beurteilung der Reziehunpen. welche viHe Fürston 
zu sogenannten Alchymiston besessen haben, ebenso wichtig ist, wie zur 
Beurteilung der „Alchymiaten** selbst. Der Oro0e Kurfürst hatte im 
Jahre 1667 den Wimsch, den schwedischen Reichsrat Benedikt Skytte 
hf i sich zu Tcrtrniillchpn Verhandlungen, die häufigere persönliche 
Begegnungen notwendig machten, zu empfangen. Die Konferenzen 
mußten, wenn sie der sebwedisehen Regierang bdcannt wurden, die 
Eifersucht und das Militrauen nit^t nur des sebwedisehen Gesandten 
in Berlin, der sich »imeanppu sah. Rnndern auch spinor Krgiennicr 
erregen; als es nicht mehr möglich war. die Tatsache der Konferenzen 
8U verBcdklefern, war man am Hofe in Verlegenheit, wie man vor der 
Offentliehkeit diese Verhandlungen, deren Bihalt man geheimhalten 
wolltf^, rerhtfertigen solle. Da verfiel man auf den Auswog, halbamtlich 
zu erklären, Benedikt Skytto sei Alchymist — der «^chwedi^rhp» Heichsrat 
mußte sich diese Qualifizierung gefallen lassen, obwohl ihm die Alchymiu 
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fern lag — uiid auäzuäprengen, die ganze „Negotiation" komme ,,auf 
einen Vonddag von Effektuiening etliober tMiyniifiitimibm Künste tmd 
Geld zu machen" lünavis, „wozu man hier (in Berlin) nkhi sonderlich zu 
inklinieren scheine". (S. Fritz Amheims Mitt^'ilungen int „Beiträge 
zur brandenburgiaohen und preußischen Geschichte", Leipzig 1008, S. 85). 
Damit ist erwiesen, dafi geheime Bmisaftre fremder 
Mächte im Gewände von Alchymisten an den 
fürstlichen Höfen ^rschionon »ind, nnf? dnQ ihrf^ ..alchv- 
miatiachen Künste" manchmal lediglich ein Deckmantel waren. Aber 
nicht nur politische Akticmen sind dundi die Alehynrie gedeckt worden; 
auch aufierkirehliohe Kultgan oBsennc haften und 
K n 1 t h n n H! ii n i* n, die Inn Lf»ibfp!- \in<l Lebensf^t raffen verboten 
waren, haben in den Laboratorien der Alchymisten Schutz und Deckung 
gefunden. 

'T'T'r enn man das Fortwirken des CMstee uid der Gesinnung dee Comeniua 



W in Berlin stiKHoren -n-ill. bo muß man die außerordentlich fruchtbare 
Tätigkeit historLsch vorfolgon, die nein Enkol, der Hofpredigor Dniile! Ernst 
iabion»ki »eit 10^3 auf allen Gebieten der Kultur und des Geibtesluboiut 
dort entfaltet hat. Einen Beitrag au dieser Frage liefert die in der Feet- 
Schrift des Wilhelms-Gymnasituns an Berlin (1908) erschienene Abhandlimg 
des Oberlehrers F. Petri, „Die Spanheimgesollschaft in Berlin 1689 
bis 1697", die ui Anknupiung an den in diesen tieften (Bd. X, S. 22 — 43) 
eiadiienenen Aubata Kva&alaa eimn Anssohnttt ans der Bodetlla-Bewegimg 
behandelt, an der Jablonski erheblich beteiligt war. Diese Sozietäten 
waren die Organe, in denen bestelierKl*» roligiöa-ethiache Verbände sich 
gleichsam Ptlanasobalen für die Ausbreitung ihrer Ideen geschaffen hatten. 

f ^it» Kämpfe, welche seitens der deutochen ätaatt;» im 17. und 18. Jahr- 



JU hundert wider die sogenannten Ordana •Taikininigia an den vm- 
sefaiedenen Uidvenitlten gefOfart worden sind, weiden in ihren Motiven 

zum Teil aufgeklärt durrh die ErwHgtmpfni, {li> iü Avu Karlsbader Be- 
schlüsKen des Jahres 18 lü in Sachen der Burschenschaft niedergelegt sind. 
Der deutscheu Burschenschaft lag, wie die Beschlüsse sagen, „die V^oraus- 
aelaung einer fortdauernden Oeme'insehaf t nnd Korre- 
spondenz zwischen den verschiedenen Universitäten 
zu rJnindo" und diese Gemeinschaft lüelten die deutschen Regierungen, die 
dann eine starke Stütze des Einheitsgedankens und eine Bedrohimg der 
Einaektaaten in Üirer vollen SowrerHnitU erkannten, fOr ».aehlee hter<> 
dings unzulässi g". Ebenso wie die Burschenschaften unter* 
hielten mm die Orden untereinander an nllen TTnivf^fitäton eine „fort- 
dauernde Gemeinschaft", und sie wandten als Gemomsohaft ihre Sym- 
pathie denjenigen Fürsten und Staaten an, die ihrer Anaehauangswelt 
am nächsten standen. Die Begeisterung, welche seit 1740 imd sp&ter 
die Orden aller Hoehprbnlen Friedrich dein Großen entgegenbraohton, 
bot — das Bteht urkundUch fest — für verschiedene deutsche Staaten 
den Anlaß, gegen die Orden einausohreiten. 
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ir haben in dem AufoatB ».Babel, WinketanaO uid ZitksA** (MH. der 



yy C. 0. 1008,3) Auf dio Tatsache hingewiesen, daß zwiBclien der Symbolik 
der älteren GroßIit(r»»n-Systome und der des ältoron Täufertunis merk- 
würdige Berühruugäpuiikte vorliaiidou sind. Je tiefer man in die Ge* 
eehiehte dieses eogenamiten Anabaptismus der ilteren Perioden, ins- 
besondere dos 16. Jahrhundert«, eindringt, tun so mehr zeigt sich, dafi 
nicht bloß die Gedanken dor a 1 t d o u t « o h o n Mystik, sondom 
auch deren Zeichensprache lüer üu'e Fortsetzung gefunden haben. 
Jedenfalls spielt die Symbolik in der Entwi(dBeliingsg^hiohte des ilteren 
T&ulertnms eine sehr vwl größere R<^, als man bisher erkannt und an« 
erkannt hat. St^eht dies aber fest, so ist für dio ErkenntnLM der 
historischen Verbindungslinien, die hier vorliegen, neues 
und wichtiges Tatsachen-Material gewonnen. 

T n den zahlreicli erlialtenen Untersuchunga-Akten, die sich z. B. im 



1 Geheimen Haupt- und Staatsarchiv zu Weimar in Sachen der ,,Ordens- 
Osiellieliaflen'' and deren Logen an der Universitftt Jena aus dem 
18. Jahrhundert befinden, wird diese Bewegung stets mit dem Namen 

den ,,X ft t i o n a 1 i s m u s" bezcichnot. Wenn daher diesolber; Akten 
(s. Haupt- und Staatsarchiv Weimar, B. 8263, 14) die Maßregeln erörtern, 
weldie die Regierung au Wdmar im 17. Jahriiundert {%. B. im Jidi und 
Angosi 1676) gegen die in Jena bestehenden vier ^attonen'' (die nadi 

den Akten besondere „Abzeichen" besaßen, von ..Sf^nioren" 
regiert wurden usw.), ergriffen hat, so ist völlig zweifellos, daü os sich 
hier um vier „Ordens-Gesellschaften" (im Sinne des 
18. Jahrhanderls) handelt, die ebenfalls von „Senioren" regiert wurden 

und besonder!; Abzeichen" besaßen. Es i.st bemerkenswert, daß diese 
„Nationen", wie die Akten besagen, troto der Verbote in ihrem Unter- 
nehmen „fortgefahren" sind. 

T^i ebibliographisch-literarischeAuskunf t." Redigiert 



enthftit folgende öfff^ntlicho Anfrage: 

Die tirafen Schlick als Gründer einer ^Haaptloge*' Im Jahre 1680. 
Ahnlieh wie andere mächtige Fürsten und Herren in späteren 
Zeiten haben im Jahre 1880 die Qrafen Behliok eine Hauptlogei) 

bepründot, an deren Spitze zuerst Graf Heinrich von Schlick 
gestanden hat, wie dies aus noch vorhandenen l'rk\inden ersichtlich 
ist. Graf Heinrich Schlick wird in den Urkunden von 1580 und 
1812 erwähnt, ohne daß fNilioh festetebt, ob der im Jahre 1612 

vorkommende Graf Heinrich derselbe ist, wie jener Heinrich, der 
im Jahre 1580 zeichnet. Es scheint, daß der 1580 ppnannte 
Heinrich ein Sohn des Grafen Joachim Schlick war, dor na Jahre 

1672 gestorben ist. Wo findet sieh weiterea uckumUiohea Material 
nr Oeeehiobta dieeer vua SeUiek begrOadetan BaopÜogaT Soweit 

n I,. Kellor : I'ii- Oroyioue „Indinnjlu' iliH" um! .-vudere OroSlogeoiyileme den i« , 17 nnd 18. 
J*iirbaiid«rt« (VorUäge and AnftkU« *u« du ComMüu« - OM«UMbaft XYI. Jahrgang, t. Staok). 
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sieh die ^^ruckto Litertttor übenehen IftBt^ entbilt »• lesiiie 

Nachrichten darüber. 
Wir sind der „Auakunff* imd dem Herausgeber für dieee aus eigener 
VeraaUming nnteraoininnie Füffdaning der adtwiarigpnn Nadifenehangen 
zu Dank verpflichtet und würden wünsoben, daO die Frage euch in andere 
verwandte Zeiteofariften überginge. 

Es durfte sieb erapfeblen, an die frikber (MH. 1899, S. 191 ff ) von uns besprochene 
Schrift einea Her liesten Kpnnpr des 17. Jabrhanderts, des Unirersit&ts- 
Professors Dr. Kvacaia über „I. V. Andreaes Anteil an geheimen Gesell* 
scbsflien"» Jmjtw, Dmek ven C. Mattienen 199, tn erbuieni. Aa^beae 
erzählt selbst, dafi seine Lehrer Tobias Hess and Ahr Holzel in ihm ^die 
Neigung für geheime Engbündc gepflegt b&tten". Wa«: waren das för 
«geheime Engbände''? Kvacala sagt: ^1)^t innere Zusammenbang dieser Vereins- 
btldttngen mit den aUgemeln ala seldieB aaerinnnten Teodeniee der Frdnaiverei 
ist Itler; für die Entscheidung, ob auch &a8erlicb direkte Übergänge statigefonden 
haben, glaube ich, daß zunächst noch nicht genügerd Material vorliegt; ich 
halte aber solche direkte Übergänge nicht für unwahrscheinlich.* 
Dm Malerial, das XTacal* im Jabre 18H9 Tennißte, ist iaswleeheB dnreli die 
Eutdedning des Qesetibuehs der Hsi^ege lodissolnblüs beigslinudit wordsn. 

Die Urkunden, die wir oImo über „die Geheimeehrift der 
älteren Großlogen-Syateme und dieLehrzeiohen 

der A 1 c h y ru i " veröffentlichoii, stellen in Verbindung mit unseren 
früheren NachweiBcn die Geeohiohte Howobl der Akliymie wie der GroO- 
iogen und Logen auf eine neue Beels* SSe ist Idar, dnO die Anaehauungan, 
die man bisher über die Entstehung der Großlogen und ihre Vorgeschichte 
vorgetragen hat, sich mehr und mehr als veralte! erweisen; aber gerade 
deubalb ist audi klar, daß die Anhänger dieser veralteten Anschauungen 
sieh mit den venweifelteten Mitteln gegen die Duroheetning der neoen 
Auffassungen wehren. Niemand gibt gern zu, daß er einen veralteten 
Standpunkt vertritt, und nur «nhr wenige pönnen irgend »"'nenn Dritten 
die Genugtuung, eine wichtige Frage auf eine neue Grundlage gestellt zu 
haben. Um so erfreuUober ist es, da0 sieh die Stinuneik mehren, welche _ 
der von uns längst vertretenen Überzeugung boi pflichten. Wir werden 
demnächst nt, IJow Stelle die bezüglidien Seliriften von WHhelrn Hühler 
(Direktor de» Kealgynonaaiums in Mannheim) und von Oswald Wirth 
(Paria), sowie die VeroffenUiobungon von AMwoht Krtemneyer (Bendorf) 
und enderen eingehender su bespreohen haben. 

Die itAlehymie*' war ein Zweig der Naturwisseneoheft und der TeclmilE; 
sie war aber sugUneh auch (und zwar für die Eingeweihten in erster 
Linie) eine Philosophie. Es ist beachtenswert, daß die ,, Alchymisten", 
sofern sie diese Öeite ihrer ,,Kunst" und ihrer ,»Arbeiten" kennzeichnen 
wollten, eich als TheoaeplMB und ihre „Weistieit** — man beachte diesen 
Ausdruck — als Theosophie bezeichneten. Damit rücken die „Theoeophen" 
und die ,,ThooBophie*' in die groß« Entwleklungslinie rin, die unter 
wechselnden Namen durch die Jahrtausende hindurch läuit, und die bald 
als Platoniamne, bald als Onoeie» bald als Humanismus, Akbymie oder 
Theosophie in den Kampf der Geister wirksam eingegriffen hat. 
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